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      Prolog: Auszüge aus dem Entzugstagebuch


      Journal-Eintrag: Die Sache in Orgreave


      Selbst diese Holzbohle von einer Couch kann nicht verhindern, dass mein Körper in einen erlösenden Schlaf sinkt. Es erinnert mich an mein Zimmer im Studentenwohnheim in Aberdeen: Ich liege im Dunkeln und bade förmlich in dem befreienden Gefühl, diese Angst los zu sein, die sich nachts in meiner Brust ansammelte wie der zähe Schleim in der seinen. Denn ganz gleich, was ich draußen höre – Autos, die nachts durch die engen Gassen der Sozialsiedlung brettern und mit ihren Scheinwerfern in dieses muffige Zimmer leuchten, Besoffene, die die Welt besingen und verfluchen, oder fürchterlich jaulende Katzen beim Liebesspiel –, ich weiß, dass ich diese Geräusche nicht hören muss.


      Kein Husten.


      Kein Schreien.


      Und vor allem nicht dieses Klopfen: Tapp, tapp, tapp …


      Keine besorgt flüsternden Stimmen, an deren Aufgeregtheit du erkennst, ob du diese Nacht noch ein Auge zumachen wirst oder nicht.


      Nur die einlullende, dunkle Stille und diese Holzbohle von einer Couch.


      Kein. Verdammtes. Husten.


      Es fängt nämlich immer mit einem Husten an. Nur einem. Dann versuchst du, ihn mit reiner Willenskraft dazu zu zwingen, sich zu beruhigen – keine Chance. Dein beschleunigter Puls sagt dir, dass du im Unterbewusstsein bereits auf dieses Blaffen gewartet hast. Wenig später folgt das zweite Husten – der schlimmste Moment –, und deine Wut verlagert sich von der Quelle des Hustens hin zu denen, die dem Hustenden zu Hilfe kommen.


      Lasst es doch einfach bleiben, verdammt noch mal!


      Aber klar, durch diese papierdünnen Wände hört man das ganze Theater: erst das erschöpfte Seufzen, dann das Klicken des Lichtschalters und schließlich die nervös trippelnden Schritte.


      Wenig später setzen die Stimmen ein – das leise gemurmelte Bitten und Flehen, die Beruhigungsformeln –, und die Prozedur beginnt: die Lagerungsdrainage und das Abklopfen zur Ableitung des Bronchialsekrets.


      Tapp … tapp … tapp …


      Tapp … tapp … tapp …


      Der fürchterliche Rhythmus der großen Hände meines Vaters, wie sie seinen dünnen, krummen Rücken abklopfen – hartnäckig und kraftvoll. Fast schon brutal. Kein Vergleich zum ängstlich behutsamen Klopfen meiner Mutter. Dazu immer wieder ihr Flüstern, ihre verzweifelten Worte, um ihn zu ermutigen.


      Ich wünschte, sie würden ihn im Krankenhaus lassen. Ihn verdammt noch mal einfach dort lassen. Ich jedenfalls betrete dieses Haus erst wieder, wenn er für immer verschwunden ist. Es ist so wundervoll hier auf dieser Couch, in diesem Hafen der Ruhe, wo ich all das vergessen und Geist und Körper ins Reich des Schlafs gleiten lassen kann.


      »Komm schon, Junge! Hoch mit dir! Na mach schon!«


      Die raue Stimme meines Vaters reißt mich aus dem Schlaf. Mir tut alles weh, meine Gliedmaßen sind steif. Er hat sich über mich gebeugt, guckt grimmig und wedelt mit seiner Zahnbürste herum. Er ist noch nicht komplett angezogen, man kann den blond-grauen Pelz auf seiner Brust sehen. Ich brauche drei ganze Sekunden, um mich zu sammeln – muss die Augen dreimal auf- und zuklappen, bis ich kapiere, dass ich auf der Couch meiner Oma in Cardonald liege. Ich habe mich erst vor ein paar Stunden hingehauen. Eigentlich wäre es noch pechschwarze Nacht, aber mein alter Herr hat die kleine Tischlampe angeknipst, die das Zimmer nun in ein schlappes aquamarinblaues Licht taucht. Ich weiß, dass er recht hat: Wir müssen uns auf den Weg machen, um den Bus am St. Enoch’s Square zu erwischen.


      Ich weiß auch, dass sich alles geben wird, wenn ich erst einmal in Bewegung bin, auch wenn ich etwas zerknittert aussehen mag


      ZUM TEUFEL MIT DIESEM SCHEISS!


      Ich werd schon klarkommen, sobald ich meinen Arsch in Bewegung gesetzt hab, auch wenn ich wie ne verdammte Vogelscheuche ausseh. Zuerst will ich meine Oma aber nach nem Bügeleisen fragen, will die fiesen Falten aus dem navyblauen Fred Perry bügeln, bevor ich es über meinen schmächtigen Körper mit der käseweißen Gänsehaut ziehe. Doch mein alter Herr will davon nichts wissen. »Vergiss das Bügeleisen«, sagt er und wedelt wieder mit seiner Zahnbürste in der Luft herum. Dann verlässt er das Zimmer in Richtung Bad und schaltet an der Tür die Deckenleuchte an. »Das wird heut keine Modenschau. Also gib Gas, Junge!«


      Eigentlich brauch ich seine Antreiberei nich. Das Adrenalin schießt mir durch den Körper und bringt mich auf Touren. Das Spektakel heute werd ich mir auf keinen Fall entgehen lassen! Auch Granny Renton ist schon auf den Beinen. Sie will sich verabschieden. Klein, schmächtig, mit weißen Haaren und abgestepptem Morgenmantel steht sie da, eine Reisetasche in der Hand, und mustert mich mit durchdringendem Blick. Nachdem sie mich nen Moment lang über ihre Brillengläser hinweg angestarrt hat, fängt sie an, meinen Dad im Flur vollzulabern. »Wann fährtn der Bus? Von wo fährtn der los? Wann kommtn ihr an?«, säuselt sie mit besorgter Singsang-Stimme.


      »Geh wieder … zurück ins … Bett … Ma«, knurrt mein Dad, den Mund voller Zahnpasta und Spucke. Ich schlüpf währenddessen schnell in meine Klamotten: Hemd, Jeans, Socken, Sneaker und Jacke. Danach geh ich zum Kaminsims rüber und schau mir die gerahmten Bilder an, die dort zusammen mit den vier Ehrenmedaillen von Opa Renton stehen. Das Victoria-Kreuz ist auch dabei. Ich glaub, das war für die Normandie. Er hätte es wahrscheinlich nicht gemocht, dass die Teile so zur Schau gestellt werden. Bewahrte sie immer in einer Tabakdose auf. Wir mussten ihn regelrecht anbetteln, damit er uns die Dinger mal zeigte. Dazu muss man sagen, dass mein Opa von Anfang an ehrlich zu mir und meinem Bruder Billy war, wenn es um die Teile ging: Hat uns geradeheraus gesagt, dass das mit den Orden alles großer Bullshit wär. Viele mutige Typen wären trotz ihrer Heldentaten leer ausgegangen, während jede Menge Wichser für nichts und wieder nichts ausgezeichnet wurden. Ich erinnere mich noch daran, wie ich ihn mal im Urlaub, in einem Gästehaus unten in Blackpool, deswegen gelöchert hab: »Aber du warst doch n mutiger Soldat, oder, Opa? Ich meine, wie du da bei der Invasion den Strand hoch bist und so … da braucht man doch schon Mumm.«


      »Ich hatte Angst, mein Junge«, antwortete er mit düsterer Miene. »Vor allem aber war ich wütend. Wütend, dass ich überhaupt da war. Verdammt wütend. Ich wollte diese Wut rauslassen und dann möglichst schnell wieder nach Hause.«


      »Aber dieser Kerl musste doch gestoppt werden, Dad!«, schaltete sich mein alter Herr ein. »Das haste selbst gesagt!«


      »Weiß ich doch, weiß ich doch. Ich war ja schon stinksauer, dass man diesem Mistkerl anfangs so viel hat durchgehen lassen.«


      Die beiden Bilder von meinem Großvater auf dem Kaminsims unterscheiden sich etwas. Auf dem einen wirkt er wie ein Lausbub in Uniform, der gerade mit seinen Kumpels zu nem Abenteuer aufbrechen will. Das zweite Foto wurde einige Zeit später gemacht. Da lächelt er auch, aber das spitzbübische Grinsen vom ersten Bild is verschwunden. Sein Lächeln sieht nich erzwungen aus oder so, aber irgendwie schwer erarbeitet.


      Granny kommt zurück und verharrt nen Moment, als sie mitkriegt, dass ich mir gerade die Bilder von Opa anschaue. Kann sein, dass sie irgendwas in mir sieht – eine Ähnlichkeit im Profil oder so –, das Erinnerungen an die Vergangenheit weckt. Sie schleicht sich an mich ran, legt ihren Arm um meine Hüfte und flüstert: »Macht den Mistkerln die Hölle heiß, Junge!« Sie riecht gut, aber irgendwie auch alt – als würde sie sich mit Seife waschen, die sie mal vor dreißig Jahren gekauft hat. Als Dad reinkommt und wir uns fertig machen, fügt sie noch hinzu: »Aber pass auf dich auf, Junge. Und pass auch auf meinen Buben auf.« Damit meint sie meinen Vater. Schon komisch, dass sie ihn immer noch so nennt. Der Mann is schließlich steinalt. Bald fünfzig!


      »Komm schon, Junge, Taxi wartet«, sagt er und wirft einen Blick durchs Fenster. Das Getue meiner Grandma scheint ihm peinlich zu sein. Dann dreht er sich doch noch um und küsst sie auf die Stirn. Sie wendet sich zu mir, nimmt meine Hand und flüstert mit ernster Stimme: »Du bist der Beste, Junge, der Beste von alln.« Das sagt sie jedes Mal. Eigentlich schon, seitdem ich ein kleines Kind bin. Hat mir immer ein tolles Gefühl gegeben. Bis ich rausfand, dass sie das zu all ihren Enkeln und sogar zu den Nachbarskindern sagt! Ich bin mir zwar sicher, dass sie es jedes Mal ehrlich meint, aber trotzdem …


      Der Beste von alln.


      Sie lässt mich los und reicht meinem Dad die Reisetasche. »Und verlier mir ja nich die Thermoskanne, David Renton«, zetert sie.


      »Ja, Mutti, hab doch gesagt, dass ich n Auge drauf hab«, antwortet er kleinlaut, als wäre er wieder ein Teenager. Als er gerade gehen will, hält sie ihn zurück. »Ich glaub, du hast da was vergessn«, sagt sie. Dann huscht sie zur Anrichte rüber, holt drei kleine Gläser raus und schenkt Whisky ein. Mein Vater verdreht die Augen. »Aber Ma …«


      Sie ignoriert seinen Protest und hebt ihr Glas, sodass wir nachziehen müssen. Ich hasse Whisky, und so früh am Morgen erst recht, aber mir bleibt keine Wahl. »Auf uns, die unsren und unsere Totn!«, krächzt sie.


      Mein Dad schüttet das Gesöff auf ex runter, und auch meine Oma ist ruckzuck fertig. Muss per Osmose oder so gegangen sein. Hab zumindest nich gesehn, dass sie das Glas zum Mund geführt hätte. Ich brauch zwei Schluck und muss ziemlich würgen, um das Zeug runterzukriegen. »Stell dich nich so an, Junge, bist doch n Renton!«, nörgelt sie.


      Dann nickt mein Vater mir zu, und wir machen uns los. »Die Frau is einfach unmöglich«, bemerkt er liebevoll, als wir in das große schwarze Taxi steigen. Mein Magen brennt wie Hölle. Ich dreh mich noch mal um, winke der kleinen Silhouette am Ende der dunklen Straße zu und hoffe, dass die törichte Alte möglichst schnell wieder rein ins Warme geht.


      Granny Likes A Small Glass Of Whisky … so hat man uns in der Schule beigebracht, wie man G-l-a-s-g-o-w buchstabiert.


      Draußen is zappenduster, und das menschenleere Glasgow macht nen schaurigen Eindruck. Kein Wunder eigentlich, um vier Uhr früh an einem Montagmorgen. Auf der Rückbank des Taxis stinkt es bestialisch. Wahrscheinlich hat irgendein verlauster Penner gestern Abend auf die Sitze gekotzt. »Grundgütiger!«, brummt mein Dad, als er es mitkriegt, und wedelt sich mit der Hand vor der Nase rum.


      Mein alter Herr is n Hüne mit breiten Schultern. Ich hingegen komm eher nach meiner Mutter: dürr und staksig. Seine Haare sind blond (obwohl sie mittlerweile langsam grau werden). Meine sind fuchsrot, »ginger«, wie wir hier sagen, egal wie ich’s dreh und wende. Heute trägt er ne braune Cordjacke, die sogar ganz gut aussähe, hätt er da nich diese Pinnnadel von den Glasgow Rangers neben der von seiner Gewerkschaft, der Amalgamated Union of Engineering Workers, am Revers. Damit versaut er das Teil komplett. Außerdem stinkt er nach diesem Blue-Stratos-Deo, aber egal.


      Der Bus wartet auf dem leeren Platz hinter der Argyle Street. Als wir ausm Taxi steigen, sehen wir, wie so ein hässlicher Vogel die Streikenden um Kleingeld anbettelt und sich danach wieder verzieht. Ein paar Augenblicke später kommt er wieder angekrochen und beginnt das Spiel von vorn. Ich steig schnell in den Bus, um seinem Gestank zu entkommen. Der Arsch widert mich an: keine Selbstachtung, keine Einstellung, einfach gar nix. Ständig verdreht er seine Augen und spitzt dabei seine Gummilippen, als wär er nich ganz dicht in der Birne. Das System hat diesen Typen klein gemacht, zwischen seinen Rädern zerquetscht wie eine Schmeißfliege. Alles, was dieser Parasit jetzt noch tun kann, ist Leute anzubetteln, die noch den Mumm haben, sich zu wehren. »Wichser!«, höre ich mich schimpfen.


      »Nu urteil ma nich so schnell, Junge«, sagt mein Vater in seinem starken Glasgow-Akzent. »Du hast doch keine Ahnung, was der Typ schon durch hat.«


      Ich antworte nich, bin mir aber ziemlich sicher, dass ich gar nich wissen will, was die stinkende Hackfresse schon durch hat. Im Bus sitz ich dann neben meinem Dad und ein paar seiner alten Kumpels von den Govan-Werften. Das passt. Irgendwie haben wir in letzter Zeit einen guten Draht zueinander. Das letzte Mal, dass wir zwei was unternommen haben – also nur wir beide, mein ich –, is echt Ewigkeiten her. Momentan wirkt der Alte ziemlich ruhig und nachdenklich. Macht sich wahrscheinlich Sorgen um meinen kleinen Bruder, unseren Davie, der wieder im Krankenhaus liegt.


      Die Jungs haben reichlich Alk mit an Bord gebracht. Anrühren darf ihn allerdings keiner. Erst auf der Rückfahrt wird getrunken, wenn wir die verdammten Lastwagen der Streikbrecher aufgehalten haben und unsern Erfolg feiern. Auch Fressalien gibt’s zur Genüge: Granny Renton hat uns jede Menge Sandwiches gemacht. Gummi-Weißbrot von Sunblest, belegt mit Käse und Tomaten, Schinken und Tomaten und so weiter. Erinnert mich irgendwie an ne Beerdigung oder so.


      Die Stimmung im Bus is aber eher wie bei einem Fußballspiel und hat gar nix von einer Trauerfeier oder einem Bergarbeiterstreik. Pokalfinalstimmung, würd ich fast sagen. Sogar die Fenster sind wie beim Fußball mit Fahnen verhängt. Die Hälfte der Truppe besteht aus streikenden Bergleuten von den Gruben in Ayrshire, Lanarkshire, Lothian und Fife. Die andere Hälfte sind Gewerkschafter wie mein alter Herr und auserlesene Mitreisende wie ich. Als Dad mir vor ein paar Tagen steckte, dass er zwei Plätze im Bus für uns klargemacht hat, bin ich fast an die Decke gesprungen. Die Politikstudis an der Uni werden vor Neid im Boden versinken, wenn sie erfahren, dass ich in einem der offiziellen Busse der NUM, der National Union of Mineworkers, mitgefahren bin!


      Wir sind noch nich lange aus Glasgow raus, als sich die Nacht verabschiedet und einem frühmorgendlichen Sommerhimmel in grünblauer Farbe Platz macht. Trotz der Uhrzeit sind schon ein paar Autos auf der Straße. Einige der Fahrer drücken, als sie uns sehen, kräftig auf die Hupe, um ihre Unterstützung für den Streik zu bekunden.


      Irgendwann komm ich mit dem besten Kumpel meines Vaters ins Gespräch, einem ehemaligen Schweißer namens Andy. Andy is n bodenständiger Weedgie – n Kerl aus Glasgow eben – und seit Ewigkeiten Mitglied in der Kommunistischen Partei. Er ist drahtig gebaut, hat ein knochiges Gesicht und eine fast schon transparente Haut, ganz gelb vom Nikotin. »Im September geht’s also wieder anne Uni, was, Mark?«


      »Genau. Aber nächsten Monat is erst mal ne Reise durch Europa mitm InterRail angesagt. Deshalb hab ich wieder mit meim alten Job als Schreiner angefangen. Muss n paar Kröten zusammenkriegen.«


      »Ach, n großartiges Leben is das, wenn man jung is! Du musst das Beste draus machen und alles mitnehmen, Mark, hörste?! Haste auch ne Freundin an der Uni?«


      Bevor ich antworten kann, schaltet sich mein Dad ein. »Das würd ich ihm nich raten. Das würd die kleine Hazel nämlich ziemlich fertigmachen. Is son nettes Ding, die Hazel«, sagt er zu Andy und dreht sich dann zu mir. »Als was arbeitet sie nochma, Mark?«


      »Schaufensterdeko. Bei Binns im West End. Das Kaufhaus, du weißt schon«, sag ich zu Andy.


      Auf der Visage meines alten Herrn macht sich ein zufriedenes Grinsen breit. Wenn der wüsste, was für ne Art Beziehung ich mit Hazel hab, würde er ganz bestimmt nich mehr aller Welt von ihr erzählen wollen. Eine schreckliche Aber das is ne andere Geschichte. Mein alter Herr freut sich halt, dass ich ein Mädchen am Start hab. Jahrelang hat er sich nämlich Sorgen gemacht, dass ich schwul sein könnte. Schließlich hab ich ja dauernd so komische Musik gehört, hatte erst ne ziemlich aggressive Glamrock-Pubertät und war dann im Teenage-Alter als Punk unterwegs. Dann war da noch die Sache mit Billy, als er mich dabei erwischte, wie ich


      Aber das ist noch mal ne andere Geschichte.


      Wir kommen gut voran, und auch als wir die Grenze nach England überqueren, ist noch alles in bester Ordnung. Auf den kleinen Straßen von Yorkshire wird die ganze Sache dann etwas komisch. Überall ist Polizei. Anstatt aber den Bus grundlos alle paar Meter anzuhalten, wie wir es erwartet hatten, winken sie uns einfach durch. Ein paar von den Bullen geben uns sogar nützliche Tipps, wie wir am schnellsten ins Dorf kommen. »Was zum Henker hat das zu bedeuten?!«, brüllt einer der Jungs. »Was is mit den Straßensperren und den üblichn Schikanen?«


      »Bürgernahe Polizeiarbeit!«, bemerkt ein anderer spöttisch.


      Mein Dad schaut aus dem Fenster auf eine Reihe freundlich lächelnder Uniformträger, von denen uns einer sogar mit einem breiten Grinsen zuwinkt. »Das gefällt mir nich. Ganz un gar nich.«


      »Solang sie uns nich dran hindern, die verdammten Streikbrecher zum Teufel zu jagen …«, erwidere ich.


      »Du mach ma halblang, Junge, okay?!«, warnt er mich mit einem tiefen Brummen und runzelt die Stirn. »Wer is eigentlich dieser Kumpel, den du da treffen willst?«


      »Das is nur einer von den Jungs aus London, mit denen ich in diesem Squat in Shepherd’s Bush war, du weißt schon, in diesem besetzten Haus. Nicksy heißt der. Der is in Ordnung.«


      »Schätze ma, is wieder so n trotteliger Punkrocker, was?!«


      »Keine Ahnung, was der mittlerweile für Musik hört«, antworte ich etwas gereizt. Er kann schon ein ziemlich bekloppter Hund sein, der Alte.


      »Punkrock!«, sagt er dann höhnisch zu seinen Kumpels. »Noch so ne Marotte, die ihm irgendwann langweilig geworden is. Wasn der neuste Fimmel? Dieser Soulkram oder was? Unglaublich, diese Jugend heutzutage … fahrn runter zum Bolton Casino und trinken den ganzen Abend nur Coca-Cola!«


      »Der Laden heißt Wigan Casino.«


      »Wie auch immer. Müssen jedenfalls tolle Partys sein! Die ganze Zeit über nur Saft saufen!«


      Andy und n paar der anderen Jungs lachen kräftig über das Gespött meines Vaters. Ich schluck’s einfach so runter. Is sinnlos, mit diesen alten Schnarchtüten über Musik zu diskutieren. Ich würd ihnen am liebsten sagen, dass Presley und Lennon längst Wurmfutter sind und sie verdammt noch mal endlich drüber hinwegkommen sollen. Aber ich lass es lieber. Die Stimmung im Bus ist gerade gut, und wie gesagt bringt es echt nix, mit den Typen zu diskutieren.


      Mithilfe der Bullen schaffen wir’s dann irgendwann ins Dorf und parken auf der Hauptstraße hinter den anderen Bussen. Is ne komische Situation: Die Sonne kommt gerade erst rausgekrochen, und trotzdem treffen immer mehr Leute ein. Mein alter Herr schleicht sich zu einem Münztelefon davon. Bei der Fresse, die er zieht, weiß ich sofort, worum es in dem Gespräch geht. Schlechte Nachrichten.


      »Alles in Ordnung?«


      »Jaja …«, sagt er und schüttelt dann den Kopf. »Deine Mutter meinte bloß, dass der kleine Kerl ne schreckliche Nacht hatte. Sie mussten ihm Sauerstoff geben, ne ganze Menge sogar.«


      »Mist … okay, aber das wird schon wieder«, sag ich zu ihm. »Die wissen doch da, was sie machen.«


      Verdammte Kacke! Selbst hier unten muss der kleine Scheißer nerven …


      Dann faselt Dad was von wegen, dass er Davie lieber nicht hätte allein lassen solln, weil meine Mutter das mit der Lagerungsdrainage nicht richtig macht und die Schwestern im Krankenhaus auch keine Zeit dafür haben. Er lässt den Kopf hängen, Schmerz zieht durch sein Gesicht. »Seine Lungen dürfen sich nich mit diesem Schleimzeug zusetzen …«


      Ich kann mir diesen Scheiß nich schon wieder anhörn. Nicht hier in Yorkshire.


      Die Pokalfinalstimmung hat sich mittlerweile in den Vibe eines Musikfestivals verwandelt. Alle sind gut drauf, als wir zu dem Feld marschieren, wo sich die Streikenden versammeln. Auch mein Dad macht sich etwas locker und unterhält sich mit einem Typen aus Yorkshire. Sie tauschen sogar ihre Pinnnadeln: den AUEW-Anstecker meines Dads gegen den NUM-Pin des Yorkshire-Typen. Stolz wie Bolle stecken sich die beiden dann die getauschten Pinnnadeln ans Revers, als wären es Orden.


      Etwas weiter weg sehen wir, wie sich die Bullen hinter ihren Absperrungen sammeln. Es sind verdammt viele. Ich schau mir die Polizisten in den weißen Hemden etwas genauer an. Es sind die Wichser vom Met, dem Metropolitan Police Service aus London. Ein Typ im Bus meinte, dass die Bullen nicht zu viele Kräfte aus Yorkshire an die vorderste Front schicken wollen, weil die dann möglicherweise nicht mehr wissen, auf welcher Seite sie stehen. In unserem Lager sehe ich Fahnen und Transparente von allen möglichen Gewerkschaften und politischen Gruppen – alle versammeln sie sich hier mit uns. Trotzdem bin ich nervös: Wir sind zwar viele, aber die Bullen sind mehr. Mit jedem neuen Schub Streikender trabt mindestens die gleiche Anzahl an Bullen an, meist aber noch ein paar zusätzlich. Andy bringt die wachsende Unruhe auf unserer Seite dann auf den Punkt: »Darauf warten die doch schon seit Jahren! Die ham’s einfach nicht verkraftet, dass die Bergleute die Regierung in Heath gekippt ham.«


      Die Fabrik, die wir blockieren wollen, kann man gar nich übersehen. Sie wird von zwei riesigen phallusförmigen Schornsteinen dominiert, die aus einer Ansammlung von Industriebauten im viktorianischen Stil herausragen. Die Anlage macht einen düsteren Eindruck. Wir stehen nördlich der Fabrik, wo uns die Bullen auf einem großen Feld zusammengetrieben haben. Plötzlich ist alles still, und die Rufe der Streikenden verebben. Ich schaue rüber zu dem Industriekomplex und hab einen Moment lang das mulmige Gefühl, dass das auch Auschwitz sein könnte (inklusive Gaskammern und so weiter) und dass wir dort eingesperrt werden sollen. Unsere Situation sieht tatsächlich alles andere als rosig aus: Die Polypen haben nicht nur mehr Leute als wir, sondern uns mittlerweile auch eingekesselt. An drei Seiten des Feldes stehen Polizisten. Die vierte wird durch eine Eisenbahnstrecke begrenzt. »Die Schweine haben einen Plan«, brummt Andy und schüttelt dabei besorgt den Kopf. »Die haben uns direkt hierhergeführt. Irgendwas läuft da ab!«


      Ich hab das Gefühl, dass er recht hat. Weiter oben stehen ungefähr fünfzig berittene Bullen und mindestens noch mal so viele mit Hunden. Außerdem sind weit und breit keine Polizistinnen mehr zu sehen. Es ist offensichtlich, dass die Typen es ernst meinen. »Du bleibst immer bei uns, verstanden?!«, mahnt mein Dad und schaut dabei skeptisch zu einer Gruppe stämmiger Burschen mit Yorkshire-Akzent hinüber, die es gar nich abwarten können, dass endlich die Fetzen fliegen.


      Plötzlich zieht eine Applauswelle durch die Masse. NUM-Chef Arthur Scargill ist aufgetaucht und wird wie ein Rockstar empfangen. Alle brüllen im Chor: »Victory to the Miners!« Der Wind auf dem freien Feld zerzaust Scargills Überkämmer-Frisur, sodass er sich schnell eine Baseballkappe aufsetzt.


      »Die Kollegen sagen, dass hier jede Menge Spione vom MI5 rumrennen«, meint ein Typ namens Cammy aus unserem Bus zu Andy, als wir uns weiter nach vorn drängeln, um einen Blick auf Scargill zu erhaschen. Diese Ansage schmeckt mir ganz und gar nicht, da der britische Geheimdienst in meiner Vorstellung Typen vom Schlage eines Sean Connery beschäftigt. Mit Smoking, in Monte Carlo und so. Jetzt sollen es auf einmal irgendwelche elenden Wichser sein, die auf Kuhdörfern in Yorkshire als Bergleute verkleidet rumlaufen, um Demonstranten zu verpfeifen?! Erbärmlich.


      Jemand reicht Scargill ein Megafon, und sofort fängt der Mann mit einer seiner emotionsgeladenen Reden an. Gänsehaut vorprogrammiert! Er spricht von den Rechten der Arbeiter, die über Jahre hinweg erkämpft wurden, und davon, dass wir ohne das Streik- und Organisationsrecht nicht viel mehr sind als einfache Sklaven. Seine Worte wirken wie Drogen: Man kann förmlich spüren, wie sie durch die Körper der Anwesenden strömen und ihnen die Tränen in die Augen treiben, ihnen Mut machen und ihre Herzen stärken. Als er mit erhobener Faust zum Ende kommt, brüllen alle aus voller Kehle wieder und wieder: »Victory to the Miners!«


      Die Führungsriege der Bergleute, einschließlich Scargill, quatscht jetzt mit den Bullen. Sie versuchen, ihnen zu verklickern, dass wir am falschen Ort stehen. Denn dort, wo wir momentan festsitzen, haben wir keine Chance, unser Streikrecht anständig auszuüben. Man hat uns auf einem Feld zusammengetrieben und eingekesselt – viel zu weit weg von der Fabrik. »Wir könnten genauso gut im beschissenen Leeds stehen«, schimpft ein dicker Typ mit Donkeyjacke. Er nimmt einen Bullen mit Schutzausrüstung und riesigen Koteletten ins Visier und brüllt ihn an: »Ihr Typn seid ne verdammte Schande!«


      Der Angesprochene steht aber nur da und glotzt stur geradeaus, als wäre er einer dieser Wachsoldaten am Buckingham Palace oder so was.


      Die Stimmung lockert sich etwas, als jemand nen Fußball in die Menge schießt. Ruckzuck werden ein paar Tore aus Bergarbeiterhelmen aufgebaut, und wir spielen eine Runde. Als ich im gegnerischen Team den wieselflinken Cockney-Arsch Nicksy ausmache, rollt eine Welle der Euphorie durch meinen Körper. Er ist gerade am Ball, dribbelt durch die Gegend und scheint sich seiner Sache sehr sicher. Also brause ich auf ihn zu und hol ihn mit einer fiesen Blutgrätsche von den Beinen. »Nimm das, du englischer Hurensohn!«, brülle ich, als er zu Boden geht. Nicksy springt sofort wieder hoch und schreit: »Bist vom MI5, oder was is los, du Brutalo-Wichser?!«


      Die Jungs hören auf zu spielen, und alle erwarten eine zünftige Keilerei. Wir starren uns aber nur an und brechen beide in lautes Gelächter aus.


      »Na, wie steht’s, Mark?«, fragt Nicksy. Er ist ein drahtiger, kleiner Typ mit nervös umherschwirrenden Augen, einem langen Pony und hakenförmiger Nase. Von seinem Aussehen und seinen Bewegungen her würde man auf einen Leichtgewichtsboxer tippen. Ständig tänzelt er umher und macht einen auf dicke Hose. Der Junge scheint in der Steckdose zu schlafen, er hat eine unglaubliche Energie.


      »Alles bestens«, antworte ich und schaue rüber zur Bullerei. »Ziemlich harte Nummer, die die heute abziehen, was?«


      »Auf jeden Fall heftig. Kam Freitag mitm Zug nach Manchester hoch und bin gestern hierhergetrampt. Da war die ganze Gegend schon voller Polypen.« Er dreht seinen Kopf in Richtung der Bullen und fügt dann hinzu: »Ein paar von den Ärschen hamse nach Toxteth und Brixton extra in Sachen Tumultbekämpfung geschult. Die warten nur drauf, endlich loszulegen.« Dann wendet er sich wieder zu mir. »Mit wem biste hier, Junge?«


      »Mit meim alten Herrn. Sind mitm schottischen NUM-Bus hier runtergekommen«, erkläre ich. Dann fliegt der Ball über unsere Köpfe hinweg, und wir versuchen, wieder ins Spiel einzusteigen. Kurz darauf lassen wir’s aber sein, da sich auf beiden Seiten immer mehr Leute versammeln. Die Spannung steigt erneut.


      Das Fußballspiel wird komplett eingestellt, als jemand schreit, dass die Lastwagen der Streikbrecher bald kommen und wir viel zu weit von der Straße entfernt sind, um sie aufzuhalten. Ein paar Typen rotten sich zusammen und fangen an, Steine auf die Bullen zu schmeißen. Daraufhin tritt eine Reihe von Polizisten mit langen Schutzschilden vor die normalen Cops. Als dann trotzdem ein Stein in der Fresse eines Bullen landet, bricht Jubelgeschrei aus. Irgendwie hab ich ein verdammt ungutes Gefühl in der Magengegend, das aber durch den Adrenalinkick der neuesten Nachrichten verdrängt wird: Die Lastwagen der Streikbrecher sind da, um den verdammten Koks aus der Fabrik abzuholen!


      Auf einmal stürmen alle nach vorn, um die Polizeilinien zu durchbrechen. Natürlich werde ich mitgerissen. Ich versuche einfach nur, die Arme dicht am Körper zu halten und nicht hinzufallen. Sofort verliere ich Nicksy aus den Augen. Grandma Rentons Worte – Pass auf meinen Buben auf! – kommen mir wieder in den Sinn, und ich überlege panisch, wo mein Dad abgeblieben ist. Plötzlich öffnet sich vor mir eine Lücke, und ich versuche hindurchzuschlüpfen. Im nächsten Moment preschen aber die berittenen Bullen in uns hinein, und wir rennen zurück. Es ist wie eine Massenschlägerei beim Fußball, aber nicht halb so witzig. Durch den Einsatz der Pferde werden wir so weit zurückgedrängt, dass die Lastwagen passieren können. Bei diesem Anblick kann sich keiner von uns mehr halten. »WAS ZUM TEUFEL MACHT IHR DA, IHR VERDAMMTEN NAZISCHWEINE?!«, brülle ich einem Polypen ins Gesicht, der ungefähr so alt ist wie ich.


      Es folgt ein weiterer Vorstoß von uns, der abermals von den berittenen Bullen zurückgeschlagen wird. Wieder regnet es Steine auf die Mistkerle, und über den Lautsprecher wird verkündet, dass wir uns hundert Meter zurückziehen sollen, da andernfalls voll ausgestattete Riot-Cops eingesetzt werden. Kaum ist die Ansage durch, sehen wir schon, wie sie sich vorbereiten … mit ihren Helmen, den runden Schilden und den Schlagstöcken.


      »Das is einfach unglaublich«, ruft ein älterer Bergmann aus Yorkshire mit brennender Wut in den Augen. »In diesem Land wurdn noch nie Riot-Cops gegen streikende Arbeiter eingesetzt!«


      »Diese verdammten Rundschilde …«, brüllt ein anderer, »… die haben sie zum Austeilen und nich zum Schutz!«


      Damit hat er verflucht noch mal recht: Während wir nur versuchen, unsere Position zu halten, greifen die Mistkerle wieder an und dreschen auf uns ein. Es ist der Wahnsinn. Die meisten von uns tragen normale Klamotten. Vielleicht sind ein paar mit dicken Donkeyjacken dabei, aber niemand hat etwas, das zur Verteidigung oder als Schutz dienen könnte. Die Bullen schwingen also ihre Knüppel, und unter den Bergleuten bricht eine Massenpanik aus. Ich selbst bin mittendrin und bekomme erst nen Schlag auf den Rücken, dann einen auf den Arm. Mir ist schon kotzübel, als ich mir noch nen Hieb gegen die Schläfe einfange. Diese Schläge fühlen sich anders an als Fausthiebe oder Fußtritte: Du kannst richtig fühlen, wie sie unter der Haut Schaden anrichten. Doch Adrenalin ist das beste Schmerzmittel, und so schlage ich zurück, trete gegen ihre verdammten Schutzschilde …


      ABER ES IST ZWECKLOS!


      Es ist verdammt noch mal nicht fair … verfluchte Scheiße! Wo zum Henker is mein Schutzschild? Wo is mein verdammter Schlagstock, ihr elenden Wichser? Es ist einfach nicht fair …


      Ich schlage und trete gegen die Plexiglasdinger und versuche, die Bullen dahinter zu erwischen, aber es ist sinnlos. Fick diese Scheiße! Ich dreh mich um und renn aufs freie Feld. Als ein Bulle sich anschickt zu überholen, um sich einen flüchtenden Demonstranten zu schnappen, verpasse ich ihm einen Stoß. Er gerät ins Straucheln und geht fast zu Boden. Aber nur fast. Irgendwie fängt er sich und rennt weiter hinter dem anderen Typen her, ohne sichn feuchten Kehricht um mich zu scheren. Ich seh einen jungen Demonstranten, der auf dem Boden liegt und von drei Bullen gleichzeitig bearbeitet wird. Das Trio steht über ihn gebeugt und drischt auf den Jungen ein. Ein Mädchen, ungefähr in meinem Alter, mit langen schwarzen Haaren, schreit die Cops an: »Aufhören! Was macht ihr da?!«


      Einer der Bullen beschimpft sie als »Bergarbeiterschlampe« und schubst sie beiseite. Die Kleine stolpert und fällt auf den Rücken. Als ein älterer Typ ihr zu Hilfe kommt und sie aus der Reichweite der Bullen ziehen will, kassiert er selbst noch einen Schlag auf die Schulter.


      Alle Welt schreit und brüllt mittlerweile panisch durch die Gegend, nur ich stehe vollkommen reglos da und kann mich nicht entscheiden, was ich tun soll. Ich fühle mich, als wär ich eingefroren. Ein älterer Bulle sieht mich, blickt auf die jungen Cops hinter ihm und brüllt mir dann ins Gesicht: »MACH, DASS DU DICH VERPISST, ODER DIE SCHLAGEN DICH TOT!«


      Die Sorge des Bullen um mein Leben jagt mir mehr Angst ein als die Todesdrohung selbst. Ich sehe zu, dass ich Land gewinne. Ich schiebe mich an den verwirrten, schreienden Leuten vorbei und halte Ausschau nach meinem Dad, Andy und Nicksy.


      Wahnsinn! Egal, wo man hinschaut. Vor mir verprügelt ein muskelbepackter Riese mit langer Bikermatte und Lederklamotten einen Bullen nach Strich und Faden. Obwohl der Bulle ein Rundschild und einen Schlagstock hat, überwältigt der Hüne ihn und drischt mit seinen gigantischen Vorschlaghammerfäusten auf ihn ein. Ein paar Schritte weiter torkelt ein Typ durch die Gegend, der wegen der Blutfontäne, die aus seinem Kopf spritzt, fast nichts mehr sehen kann. Plötzlich verspüre ich einen stechenden Schmerz in meinem Rücken und muss fast kotzen. Ich reiß mich aber zusammen und dreh mich um. Ein Bulle mit panischem Gesichtsausdruck glotzt mich an. Mit erhobenem Schlagstock und Rundschild in der Hand weicht er zurück – ganz so, als wär ich derjenige, von dem hier die Gefahr ausgeht. Mit einem Mal läuft alles in Zeitlupe ab. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich hab eine Scheißangst um meinen alten Herrn. Gleichzeitig reißt mich der ganze Wahnsinn irgendwie mit, und ich surfe auf einer euphorisierenden Adrenalinwelle.


      Zum Glück ziehen sich die Bullen dann zurück. Die geschundenen Demonstranten sammeln sich wieder. Nachdem sich viele mit Steinen vom Feldrand bewaffnet haben, legen wir erneut den Vorwärtsgang ein. Auch ich schnappe mir einen Stein, weil mir klar ist, dass diese Brutalos keine Gefangenen machen und ich irgendeine Art Waffe brauche. Eigentlich will ich aber nur noch eins: meinen Vater finden.


      Was zum Teufel …


      Plötzlich breitet sich ein wehklagender Heulton im Lager der Streikenden aus. Es hört sich so an, als würden sie mit unvorstellbaren Schmerzen kämpfen. Einen Moment lang hab ich den Verdacht, dass die Bullen ihnen Ammoniak oder so was in der Art in die Augen gesprüht haben. Aber nein, die Leute schreien, weil gerade die Lastwagen der Streikbrecher voll beladen mit Koks aus der Fabrik rollen. Wir stürmen noch einmal nach vorn, um sie aufzuhalten, aber die Bullen schlagen uns abermals zurück. Scargill rennt jetzt vor den Polizeiketten herum und schreit etwas durch sein Megafon, das ich aber genauso wenig verstehen kann wie diese verzerrten Lautsprecheransagen aufm Bahnhof. Als die Lastwagen nach und nach in der Ferne verschwinden, ebbt auch unser Pfeifen und Buhen ab. Die Leute verlieren ihren Kampfeswillen.


      Ich fühle, wie sich ein hartes und eiskaltes Etwas in meiner Brust zusammenschnürt, denke: »Game over!«, und mache mich auf die Suche nach meinem Vater.


      Bitte, bitte mach, dass ihm nichts geschehen ist! Lieber Protestanten-Gott, Katholiken-Gott, Muslime-Gott, Juden-Gott, Buddhisten-Gott und all ihr anderen Götter … bitte macht, dass es ihm gut geht …


      Ein paar der Streikenden verlassen das Feld zusammen mit ihren verwundeten Kameraden in Richtung Dorf. Andere legen sich gemütlich in die Sonne und sehen dabei so unbekümmert aus, dass man gar nicht glauben kann, dass sie vor ein paar Minuten noch in eine Massenschlägerei verwickelt waren. Mir geht es da ganz anders: Ich zittere am ganzen Körper, meine Zähne klappern heftig aufeinander. Man könnte meinen, ich hätte einen kleinen Motor verschluckt. Langsam spüre ich, wo mich die Schlagstöcke überall getroffen haben: Mein Kopf und mein Rücken schmerzen, mein Arm baumelt reglos an der Seite herunter.


      DIESE VERFICKTEN …


      Ich hab verdammte Angst um meinen alten Herrn. Wahrscheinlich sehe ich gerade genauso aus wie er: ein von Sorgen geplagter Mensch. Damit meine ich natürlich, wie er heutzutage aussieht, und nicht, wie er auf den Fotos aus seiner Jugendzeit wirkt. Irgendwann hab ich ihn sogar mal gefragt, warum er immer so besorgt dreinschaut.


      »Kinder«, hat er bloß geantwortet.


      BITTE MACH, DASS ER OKAY IST!


      Irgendwann gebe ich die Suche auf und mache mich auf den Weg zurück ins Dorf und zum Bus, da ich annehme, dass mein alter Herr und Andy auch dorthin gegangen sind. Aber ich komme nicht weit, da die Riot-Cops wieder auf uns zustürmen. Wie besessen kloppen sie mit ihren Schlagstöcken auf ihren Rundschilden herum. Ich kann es kaum fassen. Die Nummer is doch eigentlich durch! Die Lastwagen sind schon längst weggefahren! Game over, ihr Trottel! Den Bullen scheint das egal zu sein. Sie stürmen trotzdem auf uns los. Dabei sind wir unbewaffnet und zahlenmäßig absolut unterlegen. Ich denke noch: Diese Wichser wollen uns echt umbringen. Dann tu ich das Einzige, was man in dieser Situation noch tun kann, und krabbel den verdammten Bahndamm runter auf die Gleise. Bei jedem Schritt schießt der Schmerz in meinen Rücken. Zu allem Überfluss verfängt sich meine Jacke in einem Zaun, und ich höre, wie der Stoff reißt. Auf dem Gleis neben mir humpelt ein stämmiger alter Kerl mit rotem Gesicht. Völlig außer Atem hechelt er mit nordenglischem Akzent: »Das is … Das is doch … Die wollen uns umbringen, die Schweine!«


      Wo zum Teufel is mein Vater?!


      Nachdem wir die Gleise überquert haben, helfe ich dem Alten auf der anderen Seite die Böschung hoch, weil sein Bein kaputt ist. Die Bullen haben ihm ziemlich heftig aufs Knie geschlagen. Die ganze Sache entwickelt sich zu einer richtigen Qual. Die Schmerzen in meinem Rücken sind die Hölle, und außerdem is mein Arm hinüber. Dazu kommt, dass der geschockte Alte mich die ganze Zeit über vollquatscht. Anfangs dachte ich, er käme aus dem Norden, aber jetzt erzählt er mir, dass er Ben heißt und ein streikender Bergmann aus Nottingham ist.


      Als wir oben auf der Böschung sind und zur anderen Seite rüberschauen, werden meine Schmerzen von einem Gefühl der Übelkeit verdrängt, das aus meinem Bauch nach oben steigt. Drüben läuft ein schreckliches Gemetzel ab: Die Bullen prügeln die verbliebenen Streikenden vor sich her und wirken dabei wie kanadische Pelzjäger, die wehrlosen Robbenbabys die Schädeldecke eindreschen. Einige der Streikenden werden abtransportiert, andere sind noch voll bei der Sache und setzen sich trotz der aussichtslosen Lage mit Händen und Füßen zur Wehr. Ich sehe zu einem jungen Kerl in rotem Holzfällerhemd rüber, der vor seinem verletzten Kumpel kniet und ihm zu helfen versucht. Von hinten kommt ein Bulle angesprintet und zieht ihm mit dem Schlagstock volle Kanne eins über den Schädel. Der Junge klappt zusammen und fällt wie ein nasser Sack auf seinen verletzten Kollegen. Es wirkt wie eine Exekution. Auf der Überführungsbrücke haben sich ein paar Streikende zusammengefunden und allerlei Krempel von einem nahegelegenen Schrottplatz angehäuft, mit dem sie nun die Bullen bewerfen. Andere haben in der Zwischenzeit ein Auto von der Müllhalde geholt, auf die Straße geschoben und angezündet.


      Die ganze Geschichte sieht mittlerweile wie ein Krieg gegen Zivilisten aus. Von Polizeiarbeit, Deeskalation oder dem Willen zur Eindämmung der Unruhen keine Spur.


      Krieg.


      Gewinner. Verlierer. Opfer.


      Ich lasse Ben zurück und gehe wieder zur Straße. Dort angekommen, fällt mir ein Stein vom Herzen, als ich meinen Vater sehe. Neben ihm steht ein Kerl, der irgendeine komische Batman-Maske oder so etwas trägt. Erst als ich näher komme, erkenne ich, dass es keine Maske ist, sondern rot-schwarzes Blut. Sein ganzes Gesicht ist davon bedeckt. Nur das Weiß seiner Augen und Zähne schimmert noch hervor. Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, dass es Andy ist. Sieht so aus, als hätte er ordentlich was abbekommen. Die Bullen marschieren immer noch in unsere Richtung. Halb treiben, halb jagen sie uns ins Dorf zurück. Dort steigen wir wieder in den Bus. Viele von unseren Jungs sehen ziemlich mitgenommen aus. Auch meinen Dad hat’s erwischt: Eine Flasche hat ihm die Hand zerschnitten. Irgendeiner von den Streikenden hat sie geschmissen, ohne darauf zu achten, dass er die eigenen Leute erwischen könnte. Andy sieht ziemlich ramponiert aus und müsste eigentlich zum Arzt, aber der Drecksbulle in dem Spalier neben uns sagt, dass alle, die ins Krankenhaus gehen, auf der Stelle festgenommen werden. Er meint, wir sollten einfach nach Hause fahren. Ich schaue in ihre arroganten, hasserfüllten Gesichter. Verschwunden sind die grinsenden Visagen, die uns auf dem Hinweg freundlich gegrüßt haben.


      Die Wichser haben uns reingelegt!


      Die Ansage des Bullen ist eindeutig, aber ich will trotzdem noch mal aussteigen und schauen, ob Nicksy okay ist. »Mein Kumpel …«, sage ich zu meinem alten Herrn, aber der schüttelt nur den Kopf. »Keine Chance, Junge. Der Fahrer hat die Tür zugemacht und wird sie für nichts in der Welt wieder öffnen.«


      Dann setzt sich der Bus in Bewegung. Andy hat sich mittlerweile das Hemd eines Kollegen um den Kopf gebunden, um die Blutung zu stoppen. Mein Dad sitzt neben ihm und hat seinen Arm um ihn gelegt. Seine eigene Hand hat er mit einem improvisierten Verband versorgt. Andy murmelt: »So was hab ich noch nie gesehn, Davie … ich kann’s gar nich fassen …«


      Ich sitze da, mit einem ekelhaften Ziehen im unteren Rücken, und überlege, von wie weit oben die Anweisung für dieses Blutbad wohl gekommen sein mag … Polizeipräsident? Innenminister? Thatcher? Egal, ob sie selbst den Befehl dazu gegeben haben oder nicht, Bescheid wussten sie auf jeden Fall. Gesetze gegen die Gewerkschaften einerseits, Gehaltserhöhungen für die Bullen andererseits – und nebenbei beschneiden sie im öffentlichen Sektor den Leuten die Kohle und kürzen die Leistungen. Alles scheint auf Konfrontation ausgelegt. Kein Wunder, dass die Bullen heute so eifrig bei der Sache waren.


      Als der Bus auf die Autobahn fährt, herrscht Totenstille. Die Stimmung ist auf dem Tiefpunkt. Doch irgendwann wird der Alk rausgekramt, und die Leute trinken gehörig. Dann beginnen die Jungs trotzig, ihren Slogan »Victory to the Miners!« zu skandieren – immer lauter, immer überzeugter. Irgendwie fühlt es sich aber nicht besonders toll oder gar glorreich an. Viel eher kommt es mir so vor, als hätte man uns gelinkt. Als würden wir gerade aus Hampden zurückkommen, wo der Schiri einem der beiden Old-Firm-Clubs in letzter Minute einen Elfmeter geschenkt hat.


      Draußen ist es verdammt heiß, der Fahrer hat die Klimaanlage angeschmissen. Ich sitze schweigend da, hab meinen Kopf ans Fenster gelehnt und schaue zu, wie die Scheibe von meinem Atem beschlägt. Mir tut alles weh, besonders mein Arm. Jeder Atemzug fühlt sich an wie ein verdammter Schlag gegen die Wirbelsäule.


      Da sind ein paar Jungs im hinteren Teil des Busses, die trotzige Lieder der irischen Republikaner singen und dazu mit den Füßen auf den Boden stampfen. Nach kurzer Zeit kommen noch ein paar Pro-IRA-Slogans dazu.


      Irgendwann wird’s meinem Dad zu viel. Wütend springt er auf und zeigt drohend mit dem Finger seiner noch immer blutenden Hand in Richtung der singenden Gruppe. »HÖRT AUF, DIESN SCHEISS ZU SINGN, IHR VERDAMMTEN IRA-TERRORISTENSCHWEINE! DAS SIND KEINE SOZI-LIEDER UN AUCH KEINE GEWERKSCHAFTS-LIEDER, IHR FENIER-DRECKSÄCKE!«


      Daraufhin steht hinten ein hagerer, kleiner Typ auf und brüllt zurück: »VERPISS DICH DOCH, DU UVF-TORY-BASTARD!«


      »ICH BIN KEIN VERDAMMTER TORY … du, du verfluchter …« Wie ein wilder Stier stürmt mein alter Herr nach hinten. Ich setze ihm sofort nach, greife seinen Arm und versuche, ihn zurückzuhalten. Obwohl wir ungefähr gleich groß sind, kann ich ihm nicht viel entgegensetzen, da ich im Vergleich zu meinem Dad eher schmächtig gebaut bin. Zum Glück kommt mir Cammy zu Hilfe, und zusammen halten wir den Alten fest. Die Typen hinten im Bus brüllen meinen Vater an, und er brüllt natürlich zurück. Alle anderen versuchen, die Streithähne zu beruhigen. Mit viel Mühe schaffen es Cammy und ich, den Alten wieder in Richtung unserer Sitzplätze zu ziehen. Wir stehen noch, als der Bus einen kurzen Schlenker macht. Ein lähmender Schmerz schießt durch meinen Rücken und treibt mir die Tränen in die Augen.


      Diese verfickten Weedgies, immer und überall kommen sie mit ihrem beschissenen Fußball und diesem Irland-Mist an.


      Als wir endlich wieder auf unseren Plätzen sitzen, kommt einer der Typen von hinten zu uns und entschuldigt sich. Es ist der mit der großen Klappe von eben, der Hagere. Er hat praktisch kein Kinn, dafür aber riesige und reichlich windschiefe Zähne. »Sorry wegen der Sache eben, Großer. Hast ja recht, falsches Lied, falscher Ort …«


      Mein Vater nimmt die Entschuldigung nickend an, und der Hagere reicht ihm ne Flasche Grouse. Nach einem Versöhnungsschluck hält mein Alter mir die Flasche hin. Die Biberfresse besteht darauf, dass wir alle zusammen einen trinken. Ich winke ab. Verdammt will ich sein, wenn ich von diesem Wichser nen Drink oder sonst irgendetwas annehme, von dieser Whisky-Plörre ganz zu schweigen.


      »Schon in Ordnung. Wir sin halt alle noch ziemlich aggro«, meint mein Vater und nickt zu Andy rüber, der nen Plemplem-Blick vor dem Herrn draufhat und unter Schock zu stehen scheint.


      Die beiden fangen an, über die Ereignisse des Tages zu quatschen, und liegen sich kurz darauf in den Armen, als wären sie schon immer und ewig die besten Kumpels gewesen. Mir kommt fast das Kotzen. Dass sich diese sektiererischen Wichser ständig an die Gurgel gehen, ist schon kaum auszuhalten, aber wenn sie dann plötzlich zu kuscheln anfangen, find ich das nur noch krank. Irgendwie kann ich auch nicht mehr sitzen. Mein Rücken bringt mich um. Draußen sehe ich Straßenschilder von Manchester vorbeifliegen. Ohne wirklich zu wissen, was ich tue – ich schätze mal, dass ich irgendwie an Nicksy denke –, stehe ich auf und sage: »Ich steig hier aus, Dad.«


      Mein Alter schaut mich geschockt an. »Was soll das, Junge? Du kommst doch mit mir nach Hause …«


      »Glaub mir, Kumpel, hier kannst du nich aussteigen«, funkt der Typ mit der Streifenhörnchen-Visage dazwischen, aber ich ignoriere den neuen Busenfreund meines Alten.


      »Nein, ich komm nich mit«, sag ich zu meinem Vater. »Hab mich mit n paar Kumpels im Wigan Casino verabredet.«


      Eine glatte Lüge: Es ist Montagmittag, und das Wigan Casino hat schon vor ein paar Jahren dichtgemacht. Irgendwie fällt mir aber nichts Besseres ein.


      »Aber deine Oma wartet doch in Cardonald auf dich … und später müssen wir noch den Zug nach Embra kriegen. Ich mein, dein Bruder, der liegt doch im Krankenhaus, Mark. Deine Mutter wird umkommen vor Sorge.«, versucht mein alter Herr mich umzustimmen.


      »Ich steig hier aus«, sage ich noch einmal und gehe nach vorn, um dem Fahrer zu sagen, dass er auf dem Standstreifen halten und mich rauslassen soll. Der Mann hinterm Lenkrad schaut mich an, als wäre ich voll bekloppt, tritt dann aber doch auf die Bremse. Als ich aus dem Bus aussteige, meldet sich mein Rücken mit höllischen Schmerzen. Ich schau mich noch einmal um und sehe in das verletzte, verständnislose Gesicht meines Alten. Dann fährt der Bus los und verschwindet im Verkehr. Als ich am Rand der Autobahn entlanglaufe, fällt mir mit einem Mal auf, dass ich keinen blassen Schimmer hab, was ich hier eigentlich mache. Aber mein Rücken fühlt sich besser an, wenn ich mich bewege: Ich musste einfach aus diesem verdammten Bus raus.


      Die Sonne brennt, und es ist scheiße warm, ein wunderschöner Sommertag. Rechts zischen die Autos vorbei Richtung Norden. Ich reiße mir den »KOHLE STATT STÜTZE«-Aufkleber von meiner Jeansjacke ab und inspiziere das Loch in meinem Ärmel, das doch nicht so groß ist, wie ich vermutet hatte. Kann man nähen, kein Ding. Ich hebe meinen Arm und versuche, ihn auszustrecken, wobei meine Schulter mächtig schmerzt. Dann klettere ich eine Böschung hoch auf eine Brücke und schaue über das Geländer hinunter auf die Autobahn, wo unendlich viele Autos und Lastwagen unter mir hindurchdonnern. Ich denke nach. Daran, dass wir verloren haben und düstere Zeiten bevorstehen. Und ich überlege, was zum Teufel ich mit dem Rest meines Lebens anfangen soll.

    

  


  
    
      


      I Did What I Did For Maria


      Heute Morgen sind acht Geburtstagskarten angekommen: alle von Mädels, die auf Simon David Williamson stehen, und da zähle ich noch nicht mal meine Mutter und meine Schwestern mit. Tolle Sache, das. Von Marianne kam auch eine. Nach einer ziemlich verzweifelt wirkenden Serie von sexy Liebesnachrichten nun diese Karte mit einem armseligen »Ruf mich an!« drauf. Wahrscheinlich wird ihr langsam klar, dass sie mir echt auf den Senkel geht. All dieser Scheiß von wegen »Komm mit mir zur Hochzeit meiner Schwester« und so … Seh ich vielleicht aus wie ein Typ, den man beim Escort-Service als Begleitung für Hochzeitsfeiern in Sozialsiedlungen mieten kann?! Wohl kaum. Aber egal. Marianne ist wieder im Spiel und wird früher oder später geknallt, auch wenn ich momentan keine sonderlich hohe Meinung von ihr hab.


      Die tolle Stimmung wird durch einen dieser kackbraunen Briefumschläge vom Arbeitsamt getrübt. Es ist eine Einladung zu einem Vorstellungsgespräch. Richtiger Bombenjob, den sie mir da anbieten: Parkhauswächter in Canonmills! Die denken sich wahrscheinlich, dass der kleine Simon jetzt vor Freude an die Decke springt, aber Fehlanzeige. Muss leider mit größtem Bedauern ablehnen. Demnächst werd ich mich mal mit meinem Kumpel Gav Temperley, seines Zeichens Mitarbeiter beim Amt, über diese unerwünschte Störung unterhalten. Die arbeitenden Zeitgenossen scheinen nicht zu verstehen, wie das bei Männern wie mir läuft, die Vollzeit mit Freizeitaktivitäten beschäftigt sind. Ich bin vollkommen freiwillig arbeitslos, ihr verdammten Vollidioten! Hab nichts mit diesen arbeitsgeilen Drohnen zu tun, die wie in Trance kreuz und quer durch die Stadt rennen und nach nicht vorhandenen Jobs suchen.


      Parkhauswächter! In diesem Leben wohl kaum, Frau Margaret »Ich-streich-euren-Kindern-die-Schulmilch« Thatcher und Herr Norman »Schwingt-euch-aufs-Rad-und-sucht-Arbeit-anstatt-zu-randalieren« Tebbit. Wenn ihr Stellenausschreibungen für Jobs als steinreiche Playboys habt, überleg ich’s mir vielleicht noch mal!


      Das beste Geschenk kommt aber in Form eines Telefonanrufs. Herzlichen Glückwunsch zum zweiundzwanzigsten, lieber Simon David Williamson: Die Pissnelke hat das Gebäude verlassen! Als meine Schwester Louisa mir die Nachricht übermittelt, stockt mir fast der Atem. Ich keuche kurz und recke triumphierend die Faust in die Luft. Dann werfe ich einen Blick ins Wörterbuch. Heute ist ein M-Tag, und so fällt die Wahl für mein neues Wort auf:


      MYOPIE, Substantiv, f, Kurzsichtigkeit. Mangel an Vorstellungsvermögen, Weitblick oder intellektueller Einsicht.


      Ich mache mich auf den Weg Richtung Banana Flats.


      Geile Nummer!


      Kaum hab ich einen Fuß auf den Leith Walk gesetzt, fängt es an zu pissen. Der Regen ist kalt und sticht auf der Haut. Doch ich lache, halte meine nackten Unterarme in die Luft und strecke meinen Kopf nach oben in Richtung Himmel. Es ist ein wunderschöner Tag, verdammt noch mal, und so lasse ich die Gaben des lieben Herrgotts auf meine Haut herunterprasseln.


      Am Ziel angekommen, gehe ich direkt hoch zur Buchte der Familie Williamson. Die befindet sich im zweiten Stock dieses von Vater Staat bereitgestellten Kaninchenstalls, der die Gegend des alten Hafens dominiert – und damit das wahre Leith, das für mich an der Junction und der Duke Street endet.


      — Simon … mein Junge, begrüßt mich meine Mutter. Ich ignoriere sie, grüße noch nich ma meine Schwestern Louisa und Carlotta, sondern stürme direkt ins elterliche Schlafzimmer, um zu schauen, ob dieser aufgeblasene, selbstverliebte Kacklappen tatsächlich seine Jacken und Hemden aus dem Kleiderschrank geräumt hat. Vorher werde ich nicht glauben können, dass er ein für alle Mal verschwunden ist und nicht wieder eines seiner manipulativen Psychomanöver durchzieht, um sich einen Vorteil für spätere Auseinandersetzungen zu verschaffen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich die knarzende Schranktür aufziehe.


      Jawohl! Alle Sachen sind verschwunden. GEILE NUMMER!


      Mein Gott! Nach allem, was sie wegen dem Knallkopf bereits durchlitten hat, sollte man annehmen, dass meine Ma nun erleichtert ist. Aber nein, sie sitzt heulend auf der Couch und verflucht die Schlampe, die das vermurkste Blechherz des Alten gestohlen hat. — Eine Gehirnwäsche hat sie ihme verpasste, diese Nutte!


      Non capisco!


      Eigentlich müsste sie der durchgeknallten Schnalle doch dafür danken, dass sie ihr diese dreckige, schleimige Arschmade abgenommen hat. Aber denkste! Stattdessen flennt sie mit meiner älteren Schwester Louisa um die Wette, und die jüngere sitzt wie ein kleines Häufchen Elend daneben. Die drei wirken wie die Frauen einer jüdischen Familie aus Amsterdam, denen man gerade beigebracht hat, dass ihr Ehemann und Vater ins Lager abtransportiert wurde!


      Dabei liegt er jetzt bei irgend so einer Alten in der Kiste.


      Ich hocke mich zu den dreien hin. Mit der Linken halte ich die dicke Hand meiner Mutter, an der immer noch die wertlosen Ringe des Alten blinken, und mit der rechten streiche ich über Carlottas dunkle Haare. — Jetzt kann er uns nicht mehr verarschen, Mama. Das ist doch das Beste für alle. Bringt nichts, myopisch an die Sache ranzugehen.


      Sie schluchzt in ein Taschentuch, und ich kann die grauen Wurzeln ihrer schwarz gefärbten und mit massig Spray in Form gebrachten Haare sehen. — Ich kanne es nich glaubn. Ich wusste ja immer, dass er eine Sünder war, stottert sie in ihrem Sozialsiedlungs-Sprech mit Itaker-Akzent. — Aba dasse er so was machen würde tun, hätt ich nie gedachte …


      Eigentlich bin ich hergekommen, um Unterstützung zu leisten, praktische sogar, wenn es nötig gewesen wäre. Verdammt, ich hätte dem Arsch sogar beim Packen geholfen, aber glücklicherweise war er schon weg. Hätte ich gewusst, dass das alles so geschmeidig abläuft, ich glaub, ich hätt ein paar Kröten zusammengekratzt und eine Flasche Moët & Chandon gekauft. Ich will feiern, verdammt! Geburtstag, zweiundzwanzig und so. Aber alles, was ich hier zu sehen bekomme, sind Trübsal, Verzweiflung und ein paar verflennte Fressen.


      Drauf geschissen! Ich steh auf, lass sie weiterjammern und gehe raus ins Treppenhaus, um eine zu rauchen. Man muss den Bastard fast schon dafür bewundern, wie fest er die drei noch immer im Griff hat. Mein Vater: David Kenneth Williamson. Ich hab mal Bilder von meiner Ma gesehen, als sie noch jung war: eine wunderschöne, temperamentvolle Südländerin mit dunklen Haaren. Aber irgendwann hat sich die viele Pasta gerächt, und sie ging auf wie ein Pfannkuchen, bis sie schließlich aussah wie ein Schwerlasttransporter. Wie zum Teufel konnte sie sich damals nur von diesem verschlagenen Mistkäfer einwickeln lassen?


      Der Regen hat mittlerweile aufgehört. Die Sonne scheint wieder kräftig und beseitigt die letzten Beweise für die Existenz des Schauers. Alles, was bleibt, sind ein paar Pfützen auf den unebenen Pflasterstein-Gehwegen von Sozialbauhausen. Ich sollte es genauso machen, sollte durch die Wohnung von Ma gehen und alle noch verbliebenen Spuren der Kackbratze beseitigen. Stattdessen nehme ich einen langen Zug von meiner Marlboro. Fühlt sich verdammt gut an.


      Ich schaue aus dem Treppenhausfenster auf das sich sonnende Leith herab. Und eins, zwei, drei, was seh ich da? Ein verzanktes Ehepaar! Coke Anderson und Anhang krabbeln gerade aus einem Auto. Seine Frau, Janey, ist zwar mittlerweile in die Jahre gekommen, war in ihrer Blütezeit aber definitiv ein Hingucker und wär im Notfall auch jetzt noch für ne Nummer gut. Sie meckert mit Coke, der, besoffen wie immer, hinter ihr herlatscht. Seitdem ihn die Werft aus medizinischen Gründen mit einer Pension in den Ruhestand geschickt hat – und das war vor was weiß ich wie vielen Jahren –, ist der bekloppte Hund keinen einzigen Tag mehr nüchtern gewesen. Es tut mir ein wenig um den Jungen leid. Grant heißt er. Ist gerade mal acht oder neun Jahre alt. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie demütigend es ist, wenn der Alte sich weigert, seinen Scheiß auf die Reihe zu kriegen. Bei meinem Vater waren es allerdings nicht so sehr die Alkprobleme, sondern eher die Frauengeschichten, die für peinliche Momente sorgten. Dann erblicke ich das vierte Familienmitglied und denke nur noch: Schnittenalarm! Schnittenalarm! Schnittenalarm! Die Tochter von Coke hat sich in einen verdammten Knaller verwandelt! Leider wird sie in dieser Umgebung mit spätestens achtzehn zu einem aufgeblähten Mitglied der Pavian-Spezies mutiert sein. Ich hätte aber ganz bestimmt nichts dagegen, von dem süßen Nektar zu naschen, bevor er ganz und gar ungenießbar wird!


      Während sie die Treppe hochstiefeln, höre ich mir weiter ihren Streit an. Coke versucht, sich zu rechtfertigen. — Aber Ja-ney … ich hab da halt ein paar von den Kollegen getroffen, Ja-ney … war schön, die wiederzusehen, weißt du?, erklärt er mit seiner näselnden Jammerstimme.


      Verdammt, ich komm einfach nich auf ihren Namen. Wie heißt die Tochter noch mal? Komm schon, Kleine, komm zu Simon …


      — Kannst langsam mal ne andere Platte auflegen, stöhnt Janey und nimmt auf dem Absatz unter mir die nächste Treppe in Angriff. Als sie mich bemerkt, sieht sie mich kurz an und dreht dann den Kopf nach hinten zu Coke. — Bleib besser draußen, Colin, und nerv uns nicht!


      Ich schaue in das hochrote Gesicht des kleinen Grant und schenke ihm ein mitfühlendes Lächeln. Versteh dich nur zu gut, kleiner Mann. Dahinter kommt die Tochter. Die schmollenden Teenagerlippen weit vorgeschoben, sieht sie aus wie ein Model, dem man gerade gesagt hat, dass es nur noch einmal das Outfit wechseln soll und nur noch einmal den Catwalk runtertanzen muss, bevor es sich die lang ersehnte Line Koks reinziehen und einen Wodka Martini genehmigen kann.


      — Hallo, Simon, grüßt Janey knapp, als sie an mir vorbeigeht, während Maria, so heißt die Tochter nämlich, die Rotzgören-Tour durchzieht und mich ignoriert. Sie hat blonde Haare und ist ziemlich braun gebrannt. Der schwarze enge Rock und das gelbe Top heben ihren Knusperhaut-Teint zusätzlich hervor. Schätze mal, dass die Andersons gerade erst von einem Familienurlaub auf Mallorca zurück sind, wo Coke sich ohne Frage wieder voll blamiert hat.


      And suddenly that name will never be the same …


      Schätze mal, dass das der letzte Familienurlaub gewesen sein wird, bei dem die Kleine mitgefahren ist. Von nun an checkt sie in ihren Ferien höchstwahrscheinlich im Hotel Teenage Lust ein und lässt entweder mit ein paar Freundinnen oder mit einem jungen, attraktiven Kerl aus der Nachbarschaft die Puppen tanzen. Und welcher junge, attraktive Kerl aus der Nachbarschaft würde sich für derartige Unternehmungen wohl am ehesten anbieten? Richtig! Simon David Williamson himself. Meine Schwester Louisa hat früher öfters den Babysitter für Maria gespielt. Ich hätte wahrscheinlich einfach mehr auf sie achten sollen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass doch mal eine süße Schnecke aus ihr wird. Aber wer hätte denn auch ahnen können, dass sich die kleine graue Maus binnen zwölf Monaten in eine attraktive Mieze mit Catwalk-Qualitäten verwandelt?


      Nachdem alle drei Andersons an mir vorbeigelaufen sind, kommt Coke die Treppe hinaufgetorkelt. Keuchend erklimmt er die letzte Stufe vor dem Absatz. Mit verdatterter Visage blickt er seiner Frau hinterher und spreizt dabei die Hände mit den Handflächen nach oben vom Körper ab. — Aber Ja-ney …, bettelt er.


      Während Frau und Kinder in ihre Bude marschieren, taumelt Coke an mir vorbei. Von der Seite betrachtet, sieht er wie eine ziemlich abgehalfterte Vogelscheuche aus. Kaum ist er an der Wohnungstür angekommen, wird ihm das Brett direkt vor der Nase zugeschlagen. Für ein, zwei Sekunden steht er wie angewurzelt da. Dann dreht er sich um und starrt mich verwirrt und schockiert an.


      — Hi, Coke.


      — Hi, Simon.


      Ich hab keine Lust, wieder reinzugehen, um Ma und mie sorelle dabei zuzusehen, wie sie wegen dem verschwundenen Tyrannen um die Wette heulen. Coke, faktisch ausgesperrt, scheint da die bessere Gesellschaft zu sein. Ich war zwar nur ein Jahr weg, aber die Entwicklung der kleinen Maria ist absolut atemberaubend. Brauche unbedingt mehr Infos, um mir einen Plan zu machen. — Lust aufn Pint? Hab heute Geburtstag!


      Die Aussicht auf Alk erfreut eine Säufernatur wie Coke natürlich kurzzeitig. — Ich bin gerade etwas klamm …


      Ich überlege mir die Sache für einen Moment. Was ist für mich dabei drin? Eine mögliche Einladung ins Familienanwesen der Andersons durch das Familienoberhaupt und damit mittelfristig die Chance, mich an die entzückende Maria ranzumachen. Eigentlich eine lohnende Investition. Sieht so aus, als würde der alte Baxter noch ein wenig auf seine Kohle warten müssen. Passt ganz gut, dass mein berufstätiger Kumpel mit den roten Haaren bei mir einzieht, weil ihn die Alten nerven: Rents ist dann diesen Monat mit der Miete dran! — Geht auf mich, Kumpel. Das Geburtstagskind gibt einen aus!

    

  


  
    
      


      Blackpool


      Samstagmittag


      Das Radio dudelt einen Song von Nik Kershaw, und Dave Mitch, Les, unser Azubi Young Bobby und ich singen aus voller Kehle mit: WOO–DINT IT BE GOOOOD TO BE IN YOUR SHOES, EE-VIN IF IT WAS FOR JUST ONE DAHY … Ralphy Gillsland, der gerade mitm Hobel ein Holzbrett bearbeitet, verzieht mürrisch das Gesicht.


      Nachdem ich mir gestern Abend in Leith ein paar Drinks zu viel genehmigt hab, war ich heute etwas zitterig bei der Arbeit. Hätte mir um ein Haar die Fingerkuppe abgesäbelt, als ich ein Schloss in diese bescheuerte Tür einbauen wollte. Kein Wunder, denn zum Tatter kommen diese verdammten Rückenschmerzen, wegen denen ich immer noch so komisch gekrümmt stehe. Erst dachte ich, mein Finger würd gar nicht mehr aufhören zu bluten, aber dann hab ich’s mitm Verband aus Watte und Gaze doch noch gestillt bekommen.


      Verdammt, es is Samstagvormittag, und man kann das Wochenende schon förmlich riechen. Bisher haben wir zwar noch nichts davon, aber das wird sich bald ändern! Außer den Überstunden, die wir gerade schieben, war die Woche ganz in Ordnung. Genau genommen sind aber auch die Extrastunden bei diesem Job hier gar nicht so übel. So kommen wir endlich mal aus der verdammten Werkstatt raus und können in der Stadt arbeiten, verpassen gerade einer heruntergekommenen Kneipe in Tollcross eine neue Innenausstattung.


      Gut, ich hab das Wettkacken am Montag versäumt, weil ich runter zum Streik nach Yorkshire war, aber das is nich so dramatisch. Sandy Turner, der Fahrer, hat seine Chance genutzt und mich mit einer Fünfzehn-Zoll-Wurst als Champion entthront. Les hat mir derweil schon zweimal unter die Nase gerieben, dass ich nich mehr der Spitzenreiter bin, und mir das Teil gezeigt. Liegt jetzt auf einer durchnässten Ausgabe des Daily Record auf dem Flachdach der Garage hinter der Werkstatt. Wegen der verdammten Möwen fällt die Sache langsam auf. Die Jungs von der Van-Vermietung auf der anderen Straßenseite müssten sich eigentlich schon über das ekstatische Gekreische der Viecher auf dem Dach gewundert haben. Außerdem schwebt der Gestank jedes Mal wieder in die Toiletten zurück, wenn die Sonne draufscheint. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Chef es mitkriegt.


      Auch ohne von dieser Nummer zu wissen, ist Ralphy heute ziemlich mies drauf. Er will nämlich, dass wir Überstunden machen, damit diese Thekenteile fertig werden, aber keiner hat Bock. So sehr ich es mag, endlich wieder anständige Schreinerarbeiten nach Kundenvorgabe zu machen – es ist Samstagmittag, verdammt, und noch mehr Extrastunden kann er knicken.


      Ralphy hat wahrscheinlich die groteskeste und unvorteilhafteste Visage des Universums. Das Hauptproblem sind diese riesigen Hängebacken, die wie zwei Schamlippen aussehen und diesen gebogenen Zinken von einer Nase einrahmen, den Les gerne als »gigantische Klitoris« bezeichnet. Zu allem Unglück ist sein Mund so geformt, dass er von Nord nach Süd anstatt von Ost nach West verläuft. Les nannte ihn daher mal den »Wichser mit der Muschifratze«. Und es stimmt, Ralphy sieht wirklich so aus! Hinzu kommt, dass er immer ne ziemlich rote Gesichtsfarbe hat, so als hätte er gerade eine Prügelei hinter sich. Die ganze Misere wird durch seine dünnen Haare komplettiert: Ziemlich schlecht geschnitten, wirken sie über diesem Gesicht wie eine fein getrimmte Intimfrisur à la Brazilian Landing Strip. Den kompletten Vormittag schon quäkt er durch seinen Klitoriszinken und labert uns voll, aber ich kann nur noch an die bevorstehende Northern-Soul-Party in Blackpool denken: die ganze Nacht feiern, ein klassischer Allnighter!


      — Ihr müsst noch die Fußleisten zurechtschneidn, Mark. Die müssn heute Abend fertig sein. Terry und Ken solln die morgen ranmachen. Heute Abend … so viel steht fest!


      Klar doch, Alter …


      Ich bin der Einzige in der Crew, der nich fest angestellt is. Ich arbeite als verdammte Aushilfe hier. Trotzdem lädt Ralphy alles auf mir ab. Als ob es mich nen Scheiß interessieren würde, was für ihn feststeht. Fest steht in erster Linie, dass der Typ einer dieser ewig jammernden, kleinkarierten Musterbürger is, genau die Art Kleinunternehmer, die Thatcher liebt: ein habgieriger, geistig verkümmerter Wichser mit der Einstellung eines Streikbrechers, der aller Welt dauernd erzählt, »wie schwer er für seine Familie arbeitet«. Fälschlicherweise projiziert er diese Geisteshaltung auch auf alle anderen und erwartet, dass wir uns für dieses größere Wohl zurücknehmen und uns bereitwillig seinen Scheiß gefallen lassen. Was der Arsch dabei vergisst, ist die Tatsache, dass wir seine Familie kennen: diesen fetten, geldgeilen, seelenlosen Mülleimer von einer Frau und diese unausstehlichen Mutantenkinder der beiden. Logisch, dass wir uns da denken: Fick deine Familie, du Scheißhaufen mit der Pussy-Visage. Deine Sippe ist nichts weiter als verdammtes Ungeziefer, das man auslöschen sollte, bevor es dein Werk fortsetzt und diese Welt zu einem noch unausstehlicheren, langweiligeren und beschisseneren Ort macht, als sie es ohnehin schon ist. Also hör besser auf, uns dauernd diesen Rotz aufzutischen, du geiziger Bastard.


      Ich hab nich vor, mich hier totzuackern, sondern will meine derzeitige Position – unverbindlicher Ferienjob bei meinem ehemaligen Arbeitgeber – hemmungslos ausnutzen, bevor ich wieder in die akademische Welt entschwinde. — Ich hör jetzt auf, Ralphy.


      — Ich auch, schiebt Davie Mitchell hinterher. — Muss noch Sachen erledigen, weißte?!


      Diese Ansage versetzt Ralphys Gesichtsfalten in Bewegung. Schmerz leuchtet in seinen Augen auf. Man könnte fast meinen, er hätte gerade mit ansehen müssen, wie wir die McCain Pommes von den Tellern seiner wurstfingerigen Bälger fegen.


      — Samstag hat sich doch jeder nen Drink verdient, meint Les rechtfertigend. Les ist ein fetter Typ im Alter meines Vaters mit dünnem, hellem Haar und einer roten Alki-Visage, der sich ständig über alles und jeden lustig macht. — Sogar unser kleiner Bob hier hatn Date fürs Kino. Stimmt’s nich, Junge?


      Auf Bobbys Pickelvisage macht sich ein Lächeln breit. In seinen dunklen, etwas mädchenhaften Augen, die man unter diesem langen Pony fast nie zu sehen bekommt, funkelt jede Menge lausbübischer Übermut. — So sieht’s aus. Heut steck ich der Kleinen den Stinkefinger rein, antwortet er mit dem für ihn typischen, laut wiehernden Lachen, das seine Schultern auf und ab tanzen lässt und auch den Rest der Crew jedes Mal aufs Neue zum Grinsen bringt. Ralphy schaut uns nur fassungslos an und starrt dann unverhohlen auf Bobbys verdreckte Fingernägel. Wahrscheinlich stellt er sich gerade vor, wie diese das Jungfernhäutchen seiner Teenie-Tochter zerfetzen, während diese mit unserem Azubi in der letzten Reihe irgendeines verkeimten Kinos rummacht.


      — Ach kommt schon, Jungs, winselt er um Versöhnung bemüht mit seiner hohen Jammerstimme. Es is aber bereits zu spät, denn gerade erklingt dieses wunderschöne Geräusch: der Klang von Werkzeugen, die am Ende eines anstrengenden Arbeitstages niedergelegt werden. — Eine Stunde könnt ihr doch wenigstens noch bleiben! Niemand antwortet. Stattdessen schauen alle auf den Boden und räumen ihre Werkzeuge weg. Les beginnt, einen Sinatra-Song zu singen. — … to walk away from some-one who, means ev-ray-thing in life to you …


      Die Hände in die Hüften gestemmt, baut sich Ralphy nun vor uns auf. — Mark …, bettelt er. — Du lässt mich doch sonst nie hängen, Junge.


      Dabei lasse ich den Arsch immer hängen! Wahrscheinlich hat er sich in meiner langen Abwesenheit – Studium in Aberdeen und so – ein Fantasiebild von mir und meinem Engagement für seine Mistbude aufgebaut. So oder so geht sein erbärmlicher und allzu offensichtlicher Manipulationsversuch in die Hose. Ich für meinen Teil hab nämlich nich vergessen, was er mir letzte Woche gesagt hat, als ich mir für die Sache mit dem Streik einen Tag freinahm: »Das is ma wieda typisch von dir. Haust ab, um diese Faulenzer zu unterstützen, die nich arbeiten wolln, obwohl es hier massenhaft Arbeit zu erledigen gibt.«


      Vergiss es, du Mumu-Fresse, ich hab meine Fehlstunden vom Montag wieder eingearbeitet und hau jetzt ab. — Is echt nich drin, Ralphy, antworte ich bemüht traurig. Dann schiebe ich meine obere Zahnreihe nach vorn, reiße die Augen auf und singe mit astreiner George-Formby-Stimme: — Ah ave ter be in luv-er-lee lit-tle Lan-ca-sheeeerrrr …


      Les und Bobby begleiten meine Formby-Parodie auf ihren Luft-Ukulelen. Eine Stunde länger bleiben? Mein Arsch!


      Schadenfroh lassen wir den jammernden Wichser zurück und gehen in die Kneipe in der Port Hamilton. Ich genehmige mir ein paar Bier und mache mich dann los nach Hause, umziehen und die Jungs treffen.


      Tommy, Keezbo, Second Prize und ich sitzen in Tommys Auto. Wir sind auf dem Weg zum Allnighter in Blackpool. Ich hab ein Tape gemacht, und Otis Blackwell sorgt gerade für Stimmung mit »It’s All Over Me«. Northern Soul ist einfach das Größte. Klar, die geilen Partys unserer Teenagerzeit im Wigan Casino liegen schon etwas zurück, aber der Allnighter heut sollte eigentlich ne runde Sache werden, da ein paar von den Jungs ausm Blackpool Mecca das Ganze organisieren. Tam, der zurzeit diesen unmöglichen Fußballer-Haarschnitt aus den Siebzigern trägt, sitzt die gesamte Fahrt über hinterm Steuer. Ich teile mir die Rückbank mit Keezbo und hab ne ziemlich verkrampfte Position eingenommen, weil ich wegen meinem Rücken versuche, das ganze Gewicht auf meine linke Arschbacke zu verlagern. Ist natürlich nicht der tollste Platz im Wagen, da der Fettwanst mächtig viel Platz einnimmt. Wie ein rothaariger Buddha fläzt er neben mir, die Hände auf seiner Wampe abgelegt. Second Prize fährt Shotgun. Er trägt einen Number-One-Schnitt – sprich: die Birne mit dem Kurzhaarschneider auf Stufe eins kahl rasiert. Das betont die scharfen Kanten seines Schädels und lässt ihn härter aussehen, als er tatsächlich ist. Er und Keezbo haben mittlerweile angefangen zu trinken. Er mehr, Keezbo weniger. Immer wenn die Wodka-Pulle zu mir wandert, setze ich sie zwar an, blockiere aber die Öffnung mit meiner Zunge. Ich steh nich so sehr auf puren Wodka und will eigentlich auch nüchtern bleiben, um später die Dancefloor-Action und den Speed-Kick zu genießen.


      Keezbos fetter und mit Sommersprossen übersäter Hals hat eine teigige Konsistenz und quillt über seine Schultern, als wäre es der Helm von Darth Vader. Dafür hat er aber tolles rotes Haar. Im Gegensatz zu meinem is es so dick, dass man es problemlos für die Herstellung von Haushaltsbürsten verwenden könnte. Wird wahrscheinlich nie dünner werden oder gar ausfallen. Heute trägt er eine Chinohose mit verboten hoch sitzendem Riesenbund. Die Dinger sehen an niemandem wirklich toll aus, aber besonders verheerend wirken sie an Typen, die so viele Kilos auf die Waage bringen wie Keezbo. Tommy hat ihm deswegen auch schon einen Spruch gedrückt, von wegen »potthässliche Jambo-Fashion aus Gorgie« und so. Na ja, als Fan vom Heart of Midlothian Football Club, sprich: als Jambo, hat es Keezbo manchmal doppelt schwer. Kaum sind wir aus Edinburgh raus, will der Dicke, dass wir irgendwo anhalten, damit er sich ein paar Fritten holen kann. Typisch. — Ich verhungere hier hinten, Mr. Tommy …


      — Auf keinen Fall, Alter. Wir halten erst in Blackpool. Ich will nämlich unbedingt noch das Spiel in der Glotze sehen.


      Keezbo greift zwei seiner Bauchfettfalten und presst sie zusammen. — Wenn ich nichts esse, schrumpfe ich ruckzuck zu einem Nichts zusammen. Erklär du es ihm, Mr. Mark, bittet er mich mit einem bettelnden Gesichtsausdruck, wobei sich seine roten Augenbrauen über die Ränder seiner dicken, schwarzen Brille erheben.


      — Keezbo sieht echt ziemlich unterernährt aus, Tam. Jetzt gib dir nen Ruck, Mensch. Hast doch sogar schon für die Biafra-Hungerhilfe gespendet, sage ich. Dann ahme ich die Stimme meiner rassistischen Nachbarin, Mrs. Curran, aus den Fort Flats nach: — Immer diese Spenden für Afrika. Wir solltn uns zuerst ma um unser eigenes Volk kümmern!


      — Okay, okay, okay, aber erst an der Raste in Kendal, lenkt Tommy ein und fährt sich mit der Hand durch das Chaos auf seinem Kopf, diesen Fußballtrottel-trifft-Rod-Stewart-Schnitt.


      — Was is eigentlich mit deim Finger passiert?, fragt er mich.


      — Handmeißel. Der Chef lässt uns den ganzen Tag nur bescheuerte Bretter zusammenkloppen, sodass ich überhaupt kein Gefühl mehr für richtige Schreinerarbeiten hab. Da passiert so was eben, antworte ich. Keezbo nörgelt derweil in einer Tour leise vor sich hin. — Junge, Junge, jetzt reiß dich ma zusamm! Wirst es schon noch ein bisschen aushalten, oder?!, meine ich zu ihm.


      — Ich verbrenne hier Fett ohne Ende, Mr. Mark. Weiß echt nich, ob ich bis Kendal durchhalte, antwortet er. — Wenn Mr. Rab mir mal öfter den Wodka rüberreichen würde, müsste ich sicherlich nicht dauernd an Essen denken …


      — Hmmm …, brummt Second Prize widerwillig, aber Keezbo fährt seine plumpe Pfote aus und schnappt sich den Smirnoff. Obwohl der Typ aussieht wie eine auf die Seite gelegte und von innen nach außen gekrempelte Kokosnuss – breiter als hoch und bleich wie n Leichentuch –, is Keezbo neben Tommy der beste Tänzer in unserer Gang. Ich selbst stehe meist nur wie ein Trottel am Rand der Tanzfläche rum und wünsche mir, auch so gut tanzen zu können. Irgendwann entfaltet das Speed aber seine Wirkung, und dann wünsche ich mir, dass ich wieder aufhören könnte. Einmal is es im Casino mit mir durchgegangen, hab n Salto versucht und mir dabei den Rücken verdreht. Und natürlich hat der Bulle am Montag genau diese Stelle mit seinem Schlagstock erwischt. Verdammter Wichser! Sitzt wahrscheinlich zu Hause in seiner Einfamilienbuchte – ohne Frage eine dieser Schrottbuden von Barratt Homes –, glotzt Fernsehen mit seiner frigiden Alten und einem Haufen undankbarer Gören und hat keine Ahnung, dass er dem jungen Renton den Tanzabend versaut hat. Fick sei Dank gibt es Paracetamol. Auch wenn Keezbo ein ziemlich aufgeblähter Typ is, tanztechnisch hat er ganz schön was aufm Kasten. Liegt wahrscheinlich dran, dass er Schlagzeug spielt und den Rhythmus im Blut hat. Klar, er is zu fett für Saltos, Drehungen und solche Späße, aber wenn er erst mal aufm Dancefloor loslegt, zieht er alle Blicke auf sich, diese speckige, rothaarige Sexmaschine.


      Als wir endlich in Blackpool ankommen, stellen wir zuerst die Karre ab. Der Geruch von Frittierfett und Diesel mischt sich mit der Seeluft und erinnert mich an lang zurückliegende Septemberwochenenden. Ich denke daran, wie ich früher öfter mit Ma, Dad, Billy, dem kleinen Davie und Oma und Opa Renton nach Blackpool gefahren bin … ich, der gehemmte, ungelenke Junge, auf einem ziemlich fertigen Esel, während Davie in seinem Rollstuhl sitzt und, von Oma geschoben, an mir vorbeibraust. Alle schreien wie verrückt: »ER IST SCHNELLER, MARK! ER IST SCHNELLER ALS DU, MARK!«


      Nach dieser Niederlage rammte ich dem stoischen Vieh die Hacken in die Rippen, um im Galopp in die Irische See zu reiten und diesem demütigenden Augenblick zu entkommen. Aber der Esel wollte sich partout nicht bewegen. Die anschließende Scham war so groß, dass ich mich in den verbleibenden Urlaubstagen wieder und wieder von den anderen wegschlich. Meist floh ich ins Kino, wo ich mir (sechs Mal!) ganz allein den Musicalfilm Oliver ansah. »Unmöglich, dass du dir das schon wieder ansehen willst, Junge. Dabei wollten wir doch heute zum Pleasure Beach fahren«, seufzte meine Mutter. »Ach, gib ihm einfach das Geld und lass ihn gehen, sonst zieht er den ganzen Tag über so ein Gesicht«, antwortete mein Dad kopfschüttelnd, während ich es kaum abwarten konnte, endlich das Eintrittsgeld ausgehändigt zu bekommen, um mich mit Unmengen von Eiscreme in die wunderbare, dunkle Einsamkeit des Kinos verziehen zu können … weg von Billy und seinen Adleraugen. War die Flucht dann gelungen, hallte immer wieder ein Satz durch mein Oberstübchen: »Macht’s gut, ihr Trottel!«


      Never before has a boy wanted more …


      Als wir auf der Golden Mile, der Vergnügungsmeile in Blackpool, ankommen, steuern wir direkt die belebte Kneipe unter dem Blackpool Tower an. Es ist gerappelt voll, aber wir kriegen trotzdem ein paar Drinks und sehen sogar noch, wie Platini das Siegtor gegen Portugal schießt.


      — Nich schlecht, dieser Typ, was, Rab?, sage ich zu Second Prize, der sich mit einem Pint und einem doppelten Wodka bewaffnet hat und langsam in Stimmung kommt. Er will aber nicht über Fußball reden. — Dieses Northern-Soul-Zeug, Mark?!, beginnt er und hört sich dabei an wie mein Vater. — Was is das eigentlich? Was hat’s damit auf sich?


      — Wirst schon sehen, Kumpel, lacht Tommy, während neben uns ein fetter Typ eine Flasche Beck’s öffnet. Kaum ist der Deckel ab, spritzt ihm die ganze Brühe auf die Klamotten, und seine Kumpels krümmen sich vor Lachen. Sie haben die Flasche kräftig geschüttelt, als der Dicke kurz wegschaute. — Ihr verdammtn Arschgeigen, schimpft er mit starkem West-Midland-Dialekt.


      — So ein Pech aber auch, Kumpel, sagt Tommy lachend und klopft dem Typen auf die Schulter.


      — Das war kein Pech, Mann, sondern diese Flachwichser da, stöhnt er. In jeder Gang gibt es einen fetten Typen, manchmal auch mehrere. So läuft das in der Tower Bar in Blackpool. Wenn du in der richtigen Stimmung bist und mit den richtigen Leuten abhängst, kann es einer der tollsten Orte auf Planet Erde sein.


      Mein bester Kumpel ist wahrscheinlich Tommy. Der macht sich nen Kopf über Sachen und kümmert sich um Leute … vielleicht manchmal sogar ein kleines bisschen zu viel, wenn man sich überlegt, in was für einer Welt wir leben. Mit seiner drahtigen Figur – sieht aus wie ein Halbschwergewichtsboxer, der Junge – is er einer der attraktivsten Typen, die ich kenne, im Grunde aber trotzdem ein sehr bescheidener Kerl.


      Irgendwie fangen wir dann an, über Mädchen zu quatschen, und unterhalten uns darüber, was wir an ihnen mögen. Ich sage, dass ich kleinbusige Girls bevorzuge, was für meine Kumpels einem Verbrechen gleichkommt. Nachdem sie mir allerlei Beleidigungen an den Kopf geworfen haben – von Schwuler bis Pädophiler is alles dabei –, schüttelt Keezbo nur den Kopf und meint: — Nichts da, Mr. Mark, ich mag Mädchen mit ein paar anständigen Hupen dran.


      — Magst sie anscheinend so sehr, dass du dir gleich selbst hast welche wachsen lassen, was?!, erwidere ich und begrabsche seine Biertitten.


      Nach diesem kleinen Schlagabtausch ist klar, dass der Tower zwar für eine gewisse Zeit die perfekte Location sein mag, diese Zeit aber sehr begrenzt ist. Nichts mehr mit Fußball und Kumpels. Jetzt heißt es Tanzen und Weiber. Wir leeren also unsere Gläser und machen uns auf den Weg zum Club. Als wir die Promenade runterlaufen, kommen alte Erinnerungen hoch. Es ist, als würde warmes Wasser über die eingefrorenen Momente der Vergangenheit spülen und die Erinnerungen in meinem Kopf auftauen. Ich kann meine Ma hören: Sie sitzt zwischen unseren Betten, schaut Billy und mich abwechselnd an und liest uns Geschichten vor. Ihre belegte Raucherstimme hebt und senkt sich, während sie uns von Hunden, Bären und Pferden erzählt. Wir alle genießen diesen Moment, genießen die Geschichte, warten innerlich aber angespannt auf das nächste Bellen des kleinen Davie. Denn dann fällt der Vorhang, und die geborgte gemeinsame Zeit ist zu Ende.


      Der Club befindet sich im Veranstaltungssaal eines großen Hotels, ein Stück weiter oben auf der Promenade. Als wir reinkommen, ist schon mächtig was los. Es läuft gerade ein Stück, das ich nicht kenne, aber ich bewege trotzdem die Lippen und tue so, als würde ich mitsingen. Auf keinen Fall werd ich Keezbo die Genugtuung verschaffen und ihn fragen, von wem der Song ist. Langsam schieben wir uns durch die Menge nach vorn. Als wir an der Bar vorbeikommen, hält Second Prize inne und glotzt uns verwirrt an. Dann starrt er mit Panik in den Augen auf die Theke und die Pepsi-Flaschen. Ihm scheint klar zu werden, dass der Schuppen keine Schanklizenz hat. — Hier gib’s ja gar kein … hier gib’s ja gar kein Alk!


      — Korrekt …, grinst Tam.


      Eine Sekunde später läuft die Visage von Second Prize knallrot an, und es sieht fast so aus, als würde er gerade einen epileptischen Anfall erleiden. — Was soll der Scheiß? Dann flippt er vollkommen aus. — IHR SCHLEPPT MICH DEN GANZEN WEG HIER RUNTER, UND DANN GIBT’S HIER NICH MAL ALK?! IHR VERDAMMTEN WICHSER!


      Zuerst denke ich, dass er gleich einen von uns verprügelt. Ist schon am Hyperventilieren, der Typ. Stattdessen dreht er sich aber einfach um und stürmt aus dem Club.


      — Meine Güte! Wie ist der denn drauf?! Wartet ma, ich hol ihn zurück, sagt Tommy.


      — Lass ihn gehen, werfe ich ein. — Das ist doch absolut lächerlich!


      — Aber er trinkt nun mal gerne einen, Mr. Mark, meint Keezbo.


      — Machen wir doch alle, Mann, sag ich lachend. — Aber jetzt stell dir ma vor, dass du nich mal mehr ein paar Stunden ohne Alk auskommst. Das is ja schlimmer als bei nem verdammten Junkie! Hätte doch stattdessen n bisschen Weed mit uns rauchen können.


      Nach dem Zwischenfall schauen wir uns in Ruhe um und registrieren erfreut die große Anzahl von akzeptabel aussehenden Girls. Ich liebe Northern Soul, aber Tatsache is, dass manche Clubnächte mehr Mädels vertragen könnten. Dann hör ich das Piano-Intro vom Anfang des Volcanos-Klassikers »(It’s Against) The Laws of Love« und springe – Rücken hin oder her – auf die Tanzfläche. — Komm schon, Tam, die spielen »Laws of Love«!, ruf ich noch zu Tommy rüber, werd dann aber abgelenkt, als ich einen kleinen Typen mit Kopfverband auf dem Dancefloor erblicke. Es is Nicksy.


      I am reviewink, the sit-u-ay-shun …


      Ich schaue Nicksy eine Weile beim Tanzen zu, ein entsetzliches Gezappel, das er da zelebriert. Während ich mich durch die tanzende Masse in seine Richtung vorarbeite, finde ich selbst in den Groove. Tommy und Keezbo stehen derweil immer noch an der Seite rum. Als ich schon fast bei Nicksy bin, um ihm Hallo zu sagen, legen sie »Skiing in the Snow« auf. Sofort verlasse ich die Tanzfläche, denn es ist die Version von Wigan’s Ovation und nicht das Original von den Invitations. Der fette Wichser Keezbo hingegen, dieser geschmacklose Jambo-Arsch, schmeißt sich bei der ersten Note aufs Parkett und legt richtig los.


      Tommy und ich stehen derweil an der Bar rum und checken die Girls ab, die sich heute alle in Schale geschmissen haben: ärmellose Kleider (toll!), Spaghetti-Tops und kurze Röcke (geile Nummer!) oder enge Hosen und Blusen (Wahnsinn!). Tommy fragt mich über diesen InterRail-Trip durch Europa aus. — Du fährst also mitm Typen und zwei Ladys, richtig?


      — So sieht’s aus.


      — Sauber, Alter. Knallste eine von den Tanten?


      — Nee, antworte ich und muss plötzlich an eine der beiden, Fiona Conyers, denken. Eine wirklich großartige Kirsche aus Whitley Bay und ne überzeugte Sozialistin noch dazu. Lange, glatte, pechschwarze Haare, ein hinreißendes Lachen und eine Oberweite, die sich jeder gerne anschaut. Auf der Stirn plagt sie eine Ansammlung kleiner Pickel, eine fettige Stelle, die das Clearasil nicht in den Griff bekommt. Irgendwie bin ich gerade drauf und dran, mir ein Münztelefon zu suchen und sie anzurufen. Is wahrscheinlich das Speed, das langsam seine Wirkung tut.


      Keezbo macht keine halben Sachen auf dem Dancefloor und hottet zu einer Nummer nach der anderen ab, wofür ihn die Leute ziemlich feiern. Logisch, jeder mag es, einen extrovertierten Fettsack dabei zu beobachten, wie er steil geht und seinen Schwabbelhintern bewegt. Der Grund dafür ist klar: Die Leute sind überzeugt davon, dass sie allemal das können, was ein Kerl wie Keezbo hinbekommt. Eine klassische Fehleinschätzung. Es wird bestimmt viele Typen mächtig anpissen, dass Keezbo am Ende des Abends mit einer Schnitte nach Hause geht, während sie allein ins kalte Bett steigen und dann selbst Hand an ihren besten Freund anlegen müssen, den sie wieder mal auf ganzer Linie enttäuscht haben. Ich muss es wissen. Oft genug bin ich selbst einer dieser Typen gewesen. Eigentlich kann ich ihm aber gar nicht böse sein. So von einem Rotschopf zum anderen geht das einfach nicht. Außerdem spielen wir ja zusammen – ich Bass, er Drums –, wobei er mich aber regelmäßig ziemlich alt aussehen lässt, der Arsch.


      Tommy, in gelbem Fred-Perry-Polo, steht momentan nur rum und versucht, cool auszusehen. Geduldig wartet er darauf, dass noch mehr Mädchen die Tanzfläche entern. Klar, wir sind alle ziemlich scharf drauf, ne Tante abzuschleppen und ne Nummer zu schieben. Is ja schließlich Wochenende, verdammt. Ich glaub aber, Tam ist verzweifelter als wir anderen. Soviel ich weiß, hat er keine Action mehr gehabt, seit er Weihnachten mit Ailise Schluss gemacht hat.


      Ich schleich mich von hinten an Nicksy ran, der lose mit ein paar Puppen aus Manchester tanzt und nebenbei den Dancefloor nach Ladys abschnüffelt, als wär er ein Polizeihund in einem Amsterdamer Coffeeshop. Mit festem Griff packe ich von hinten seine Schultern. — Brian Nixon! Hiermit verhafte ich Sie wegen gewalttätigem Angriff auf den Schlagstock eines Polizeibeamten …


      — MARK RENTON! Nicksy drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Er ist schon ziemlich hinüber. Die Mädchen und ein paar andere Typen in unserer Nähe starren mich an, als wäre ich so eine Art Superstar. Kein Wunder, Nicksy ist ein ziemlich bekanntes Gesicht in der Northern-Soul-Szene.


      — Wasn mit deim Kopf passiert?


      — Da hat mich einer dieser schäbigen Wichser erwischt. Konnte noch nich ma ins Krankenhaus gehen, weil die da alle Leute hochgenommen habn. Das war doch ne total verrückte Nummer, oder?


      — Auf jeden. Mir haben die Ärsche den Rücken zerdroschen. Kein Spaß auf der Tanzfläche, kann ich dir sagen.


      — Um keine Ausrede verlegen, was, Renton? Er lacht und zeigt auf seinen Kopf. — Sechs Stiche warn das am Ende bei mir. Deine verdammte Blutgrätsche hat mir aber viel mehr wehgetan. Hättest Graeme Souness alle Ehre gemacht. Er beugt sich vornüber, um seinen Knöchel zu reiben. Dann schaut er in Richtung Ausgang. — Mit wem bistn runtergekommen?


      — Drei Kumpels. Jetzt sind’s aber nur noch zwei. Einer is ganz schnell wieder abgezogen, als er gemerkt hat, dass hier kein Alk gibt. Wirst es nich glauben, aber es is Rab … der Junge, von dem ich dir mal erzählt hab, dass er bei Man United spielt. Mittlerweile hält er keine zehn Minuten mehr durch, ohne einen Schluck aus der Pulle zu nehmen.


      — Is Matty auch dabei?, fragt Nicksy aufgeregt.


      Am liebsten würde ich Nicksy sagen, dass Matty nicht mehr ganz der Typ ist, den er 1979 in Shepherd’s Bush kennengelernt hat. Aber so was macht man halt nich, über Kumpels ablästern. — Nee, der hat Ausgehverbot bekommen. Shirly, das Balg und so.


      — Schade, Mensch. Hab den Arsch schon seit Jahren nich mehr gesehen.


      — Dafür gibt’s aber n paar andere Kollegen von mir, die du kennenlernen solltest. Schau mal, hier sind zwei von den Kerlen … Ich ziehe zwei blaue Pillen aus der Uhrentasche meiner Jeans und gebe ihm eine. Wir spülen die Dinger runter und fangen an, uns angeregt zu unterhalten. Brian Nixon war mein erster Kumpel in diesem Squat, in das Matty und ich über Party-Connections reingerutscht sind. Tolle Zeit. Ich erinnere mich noch daran, wie Nicksy immer meinte, dass er seinen richtigen Namen hasst, weil immer alle gleich an Richard Nixon denken. Bei mir ist es gerade andersrum: Ich wünschte, meine Kumpels würden meinen richtigen Namen benutzen, anstatt immer Rent Boy oder so einen Scheiß zu sagen. Und so quatschen wir eine ganze Weile, labern über alte Zeiten, über den Streik und den Klassenkampf. Verdammt gutes Speed …


      Als wir gerade Fahrt aufnehmen, kommen Tommy und Keezbo rüber. Ich stelle sie Nicksy vor. Haben wahrscheinlich gesehen, dass ein paar Mädchen bei ihm stehen, zwei Tanten aus Manchester namens Angie und Bobbi. Das Interesse der Ladys überrascht mich nich wirklich, schließlich is Nicksy hier recht bekannt. Ist halt selten, dass jemand extra aus London für solche Events hoch in die Provinz fährt. Fairerweise muss ich allerdings auch sagen, dass er ein paar tolle Moves auf der Tanzfläche draufhat, wenn er erst mal in Schwung kommt. Er steckt mir, dass er kein Interesse an den Manchester-Ladys hat. — Bin verliebt, verstehste?


      — Tolle Sache. Is sie auch hier?


      — Nee, Mann, die fährt so gut wie nie aus London raus. Aber ich sag dir was, ich vermiss sie, und zwar richtig. Ihr macht’s aber nichts aus, wenn ich ma wegfahre. Schließlich sehen wir uns dauernd. Wohnt nämlich im selben Haus wie ich. Nur einmal die Treppe hoch.


      — Scheiß niemals da, wo du isst, Junge.


      — Ganz schön große Klappe, erwidert Nicksy. — Im Ernst, Kumpel, die ist was ganz Besonderes. Die Mutter meiner Kinder.


      — Das sagst du doch über alle, Alter, erwidere ich und erinnere ihn an ein paar alte Geschichten. — Denk nur ma an dieses Mädchen im Squat in Shepherd’s Bush. Lorraine, aus Leicester. Die hat dir das Herz gebrochen. Du ziehst dir die Weibergeschichten einfach zu sehr rein, Nicksy. Das ist dein Problem.


      — Vollkommen andere Situation mit der Lady, erwidert er grinsend. — Außerdem is ein süßer Spatz im Haus besser als zwei Tauben aufm Dach. Hamse dir das in der Schule nich beigebracht, Junge?


      Es ist wirklich toll, den Arsch mal wiederzusehen und in Ruhe über alte Zeiten quatschen zu können. Nicksy erzählt mir, dass heute noch ein anderer Kumpel aus unserer Londoner Punkzeit hier aufschlagen wird: Chris Armitage aus Salford. Der Allnighter scheint sich zu einer richtig tollen Nacht zu entwickeln. Als Nicksy dann anfängt, mit Tommy zu quatschen, spreche ich eins der beiden Mädchen an.


      Can a fellow be a villain all his life?


      Sie ist ein kleines, süßes Ding mit dunkelbraunen Haaren. Ihr richtiger Name is nich Bobbi, sondern Roberta. Als Tommy checkt, was läuft, fängt er an zu stänkern. — Weiß Hazel eigentlich davon, dass du ne Europareise mit zwei Ladys machst?, fragt er laut.


      — Hazel und ich, das is Schnee von gestern, Tommy.


      — Klar doch, für zehn Minuten vielleicht, und dann is wieder alles beim Alten.


      — Dieses Mal nich, sage ich und hoffe, dass Roberta kapiert, was ich meine. Irgendwie finde ich »Roberta« besser als »Bobbi«. Dass ein Mädchen denselben Namen haben soll wie Young Bobby von der Arbeit, läuft mir nämlich überhaupt nich rein.


      Als dann »What Shall I Do« von Frankie and the Classicals läuft, gehe ich mit ihr auf die Tanzfläche. Roberta ist ein bisschen kräftiger gebaut als die Mädchen, auf die ich sonst so stehe. Sie ist nicht stämmig oder so, sondern hat einfach ein bisschen mehr an Schenkeln und Hintern, als man beim ersten Blick auf Gesicht, Schultern und die kleinen Brüste unter dem engen Top mit den rot-weißen Kringeln vermuten würde. Ich mag ihre langen brünetten Haare, und auch ihr Gesicht ist wunderhübsch. Beim Tanzen entscheide ich mich gegen meinen sonst sehr raumgreifenden Tanzstil und bleibe stattdessen eng an ihr dran. Ich flirte ein wenig mit ihr und singe den Refrain laut mit. — Huh, baby, what’s happening wit choo? Nothin? Ah, that’s too bad. Hey, jist came around to see what was happenin wi choo, to see if there was any new party. Ah, c’mon, you can do bettah than that now, uh …


      — Du bist ganz schon verrückt, sagt sie und kichert dabei herzhaft. Das ermutigt mich natürlich und sorgt für ein aufregendes Prickeln in der Magengegend. Dann schaut sie auf meine Hand. — Was ist mit deinem Finger passiert?


      — Betriebsunfall, sag ich kurz und zwinkere ihr zu.


      Die Party endet, als der DJ den altbekannten Song von Dean Parrish spielt, der auch im Wigan Casino immer lief, wenn die Stimmung auf dem Höhepunkt war: »I’m On My Way«. Wir gehen raus und stehen vor dem Club rum, wo es ziemlich schnell frisch wird, weil wir viel zu lange diskutieren, was wir jetzt machen sollen. Tommy macht sich immer noch Sorgen um Second Prize, und ehrlich gesagt geht’s mir ähnlich. Nicksy und Roberta schlagen vor, nach Manchester zu fahren und auf eine Party in Eccles zu gehen. Ich bin sofort Feuer und Flamme, versuche aber, den Coolen zu spielen. — Was is mit Rab?


      — Der wird schon zum Auto zurückgegangen sein, Mr. Mark, sagt Keezbo. — Um diese Uhrzeit kriegt er nirgendswo mehr n Drink.


      Mir fällt auf, dass es eigentlich eine ruhige und milde Sommernacht ist. Es ist das Speed, das mich frösteln lässt. Ich schau zu Roberta rüber, die auch mit den Zähnen klappert. Sie lächelt mich frech an und wirft ihr Haar nach hinten. Auch am Auto ist von Second Prize weit und breit nichts zu sehen. — Wird nach Manchester gefahrn sein, sage ich wenig überzeugt. — Hat noch n paar Kumpels vom Fußball da.


      — Denk ich auch, Mr. Mark, stimmt Keezbo zu, der sich heftig um Angie, diese große Puppe mit den langen dunklen Haaren, bemüht. Logisch, dass er das sagt. Will schließlich noch was von der Nacht haben, das Schlitzohr. Eins muss man ihm lassen: Für eine fettleibige, rothaarige Brillenschlange hat Keezbo eine erstklassige Abschlepprate vorzuweisen. Er ist halt ein lustiger Typ, der die Ladys zum Lachen bringt, ein kuscheliger Teddybär, der auf den ersten Blick keine wirkliche Gefahr in sexueller Hinsicht darstellt. Es gibt bestimmt nicht wenige Girls, die sich in einem klaren Moment fragen: »Warum hab ich es eigentlich zugelassen, dass mich dieser übergewichtige, schwitzende Rotschopf besteigt und seinen fetten Kolben in meine Mumu hämmert?«


      Wenig später machen wir uns auf den Weg. Ich fahre in Nicksys Auto mit, einer dreckigen Rostlaube, in der Unmengen von alten Zeitungen, Fastfood-Schachteln und leeren Bierdosen herumliegen. Auf der Rückbank sitzen Roberta, ich und dieses andere Mädchen, deren Name mir nicht einfällt. Angie is es jedenfalls nich. Im Kassettendeck läuft eins von Nicksys geilen Northern-Soul-Tapes, und so habe ich keinerlei Eile, in Eccles anzukommen. Als uns die Tomangoes mit ihrer Nummer »I Really Love You« beglücken, singen Roberta, ich und diese andere Tante – ich glaub, sie heißt Hannah – laut mit und wippen Schulter an Schulter zum Beat hin und her. Neben Nicksy hockt eine Schnitte mit schulterlangen, glatten blonden Haaren auf dem Beifahrersitz. Als wir schließlich an unserem Ziel in Eccles ankommen, sind schon jede Menge Leute von der Party in Blackpool da. Aus irgendeinem Grund überwältigt mich in diesem Moment die Erkenntnis, dass es sich echt gut anfühlt, ich selbst zu sein: ein junger, smarter Kerl aus der Arbeiterklasse auf dieser wunderschönen Insel. Wie viel mehr Glück kann man noch haben?


      Ich setz mich mit Roberta auf eine ramponierte Couch, und wir quatschen über das Reisen. Ich erzähle, dass ich nach dem Europa-Trip nächsten Sommer vielleicht in die USA will. Mein Plan is, mir über dieses Austauschprogramm BUNAC ein Visum zu besorgen – als Fußballtrainer für amerikanische Kids oder so – und dann einfach abzuhauen und im Land rumzutingeln, bis die Kohle alle is. Die anderen sind in der Küche oder in dem kleinen Garten hinter dem Haus und tanzen zu Northern-Soul-Platten. Es laufen nur amtliche Scheiben wie die von International GTOs mit »I Love My Baby«. In unserem Zimmer hocken noch zwei Typen, ziemlich runtergekommene Gestalten, und rauchen Heroin von einem Stück Alufolie. Als ich zu ihnen rüberschaue, sieht mich der eine Kerl an. Er hat strähnige Haare und große dunkle Ringe unter seinen kalten Augen. Er wirft mir ein düsteres Lächeln zu. — Willste was vom Zeug hier?, murmelt er mit Liverpooler Dialekt.


      Verdammte Wichser! Ziehen sich echt diesen verfickten Scheiß auf einer Northern-Party rein …


      — Nee, lass ma, Alter. Kein Bedarf, antworte ich und winke ab, als er mir die Pfeife und die Alufolie hinhält. Roberta schaut den Typen ärgerlich an und lehnt ebenfalls ab. Der Arsch zuckt nur mit den Schultern, kichert sich eins und reicht die Folie an seinen Kumpel weiter. Der hält sofort ein Feuerzeug drunter und zieht sich eine ganze Ladung durch die Pfeife in die Lungen. Als der Kick einsetzt, schaut er mit einem Mal ganz benommen, und die Augen fallen ihm fast zu.


      Blöder Wichser, du!, denk ich. Verwandelst dich mit diesem Zeug in einen verdammten Zombie und kriegst nich mehr mit, was draußen läuft …


      — Ich will hier weg, sagt Roberta auf einmal. — Lass uns zu den anderen gehen.


      Ich stehe mit ihr auf, und wir gehen in die Küche, um zu schauen, ob Chris aus Salford mittlerweile aufgetaucht ist. Als ich in den Garten will, hält mich Roberta zurück. — Ich hatte eigentlich gedacht, dass wir zu mir gehen könnten.


      — Klar doch, sag ich möglichst cool, als die Do-do-do-do-do-dos aus den Boxen den Invitations-Klassiker »What’s Wrong With Me Baby« ankündigen. Mit einem feixenden Nicken signalisiere ich Keezbo, dass ich was gelandet hab. Hoffentlich wird das mit Roberta ne gute Nummer. Will schließlich nich umsonst von so einer Superparty verschwinden. — Morgen um zwölf im Swinging Sporran … das is in der Sackville Street am Arndale, rufe ich meinem Bandkollegen zu, wo und wann wir uns am nächsten Tag treffen.


      Keezbo grinst nur, schaut auf diese Angie, die neben ihm steht, und nickt dann zu Tommy hinüber, der mit ein paar Man-City-Fans in Fußballgespräche vertieft ist. — 2 : 0 für Team Ginger, die Rhythmussektion ausm Fort, Mr. Mark!, ruft er zurück und hat dabei ein Grinsen im Gesicht, so lang und so dreckig wie der Fluss Forth.


      — Lang lebe die Rhythmussektion!, gebe ich mit hochgestrecktem Daumen zurück und verabschiede mich mit einem Zitat von den Invitations: — Toughest Skiers aroond, Alter!


      Als wir uns auf den Weg machen, steigt über den roten Backsteingebäuden Westmanchesters schon die Sonne auf. Uns ist immer noch ein bisschen kalt vom Speed. Roberta nimmt meine Hand, und ich lege meinen Arm über ihre Schulter. Zufrieden kuschelt sie sich in meine Seite. — Damit macht man sich das ganze Leben kaputt, sagt sie über die Junkie-Ärsche von der Party, während wir zu ihrer Wohnung gehen. — Von dem Zeug wird man schon beim ersten Mal abhängig. Freut mich, dass du da drüberstehst.


      — Stimmt, antworte ich brav und auch ein bisschen selbstgerecht. In Wirklichkeit denke ich aber, dass ich den Scheiß unbedingt mal probieren sollte. Ich verfluche sogar meine Feigheit und diese albernen Vorwände, dieses affektierte Getue, dass ich zu cool, zu intelligent oder zu erfahren für das Zeug bin.


      Tatsache is doch, dass ich ganz einfach Schiss hatte. Hab mich benommen wie einer dieser verkifften Studentenwichser-Schlappschwänze. Die Typen auf der Party haben mich nur einmal angesehen und wussten sofort Bescheid. Ist es etwa das, was aus mir wird? Ein eingebildeter, langweiliger Studentenarsch ohne Mumm in den Knochen?


      Wenn ich auf Speed bin, bleib ich nie allzu lange auf einem schlechten Gedanken hängen. Und so quatsche ich nach kurzer Zeit schon wieder über die Genialität der Sons And Fascination-LP von den Simple Minds und wie viel besser sie ist als das New Gold Dream-Album (obwohl NGD keineswegs eine schlechte Platte ist). Tatsächlich kann ich momentan aber nur daran denken, mir und Roberta endlich die Klamotten vom Leib zu reißen, und so ist die Welt gerade verdammt in Ordnung.


      Montagmorgen


      Mein Kopf dröhnt ganz schön nach diesem Wochenende, und von meinem Rücken fange ich gar nich erst an. Wenigstens war diese Roberta eine richtig heiße Nummer. Hab noch nie so gut einen geblasen bekommen. Meine roten Schamhaare scheinen sie auch nich gestört zu haben. Und wir hatten gut was zu lachen. Sie so voll ernst: »Normalerweise gehe ich nicht mit Leuten ins Bett, die ich gerade erst kennengelernt habe, weißt du?!« Darauf ich so: »Ich auch nicht. Normalerweise lässt mich keine.« Erst hatte sie mich eine Sekunde lang ziemlich ärgerlich angeschaut, dann aber losgelacht und mir eins mit dem Kissen verpasst. Verdammt, Manchester ist echt geil! Den Sonntagnachmittag verbrachten wir größtenteils im Pub. Erst warn wir im Sporran. Dann zogen wir mit Robertas Freundin Celia, Keezbo, Angie, Nicksy und Chris Armitage (der doch noch auftauchte) weiter in die Cypris Tavern. Irgendwann kam dann auch Tommy mit ein paar Man-City-Trotteln im Schlepptau dazu und stellte der Ginger-Rhythmussektion ausm Fort ein knallhartes Ultimatum: Entweder wir fahren sofort mit ihm nach Hause, oder wir müssen selbst zusehen, wie wir nach Edinburgh kommen.


      Wehmütig verabschiedete ich mich von meinen neuen und alten Kumpels, freute mich im nächsten Moment aber schon drauf, sie bald wiederzusehen. Als wir vollkommen breit und stoned aus der Kneipe torkelten und uns auf den Weg zum Auto machten, trafen wir auf ein paar arbeitslose Bergarbeiter, die am Bahnhof Picadilly Station Flugblätter verteilten. Ich konnte sie einfach nicht anschauen und lotste unsere Gruppe unter irgendeinem beschissenen Vorwand auf die andere Straßenseite.


      Roberta und ich haben dann noch unsere Telefonnummern ausgetauscht. Ob wir uns niemals wiedersehen oder als unglücklich verliebtes Pärchen enden, ist eigentlich vollkommen irrelevant. Was zählt, ist, dass wir ne wirklich gute Zeit miteinander hatten und keiner von uns beiden auch nur eine Minute davon bereut.


      Die Zeit des Bereuens kommt meist erst am Montagmorgen … bei der Arbeit im grellen Neonlicht der Werkstatt, schwitzend wie ne blinde Lesbe in nem Fischladen. Unser Ungehorsam vom Samstag bei dieser lockeren Nummer in der Kneipe wurde umgehend bestraft, und so dürfen wir uns jetzt wieder an der Monotonie der Werkstattarbeit erfreuen. Soll heißen: Bretter für Fertighäuser zusammenkloppen und dann Ankerelemente draufnageln. Zwischen Edinburgh und Glasgow sind schließlich noch ein paar chemieverseuchte Äcker frei, und die wollen bebaut werden. Mit billigen Bruchbuden von Barratt Homes, versteht sich.


      POOKOW, zischen die Bolzenschussgeräte, die an langen Druckluftschläuchen angeschlossen sind und problemlos sechs Zoll lange Nägel in den Holzbrettern versenken.


      POOKOW.


      POOKOW.


      Montagmorgen. Verfickter, bescheuerter, demütigender, spermagurgelnder Montagmorgen. Es sind ungefähr dreißig Leute mit mir in der Schicht, und ich kann mit keinem einzigen dieser Ärsche reden. Keinem einzigen. Gillsland ist einer der wenigen, denen es in der Krise gut geht: Den qualitativ hochwertigen Ladenbau mit sechs Angestellten hat er hingeschmissen und ist dafür in die Produktion von billigen Fertighausteilen eingestiegen. Inzwischen hat er dreißig Angestellte. Die Lohnkosten sind trotzdem noch die gleichen. Verdammter Geizkragen.


      Bank accounts don’t grow on trees, you gotta picka pocket or two …


      POOKOW.


      POOKOW.


      Im Moment ist es mir ziemlich egal, wie monoton und anspruchslos die Arbeit ist. Ich will meinen Kopf unten halten und ein paar Fertigteile zusammenkloppen, will bis zur Pause richtig malochen, um das Gift der Drinks und des Speeds auszuschwitzen, will diesen zermatschten Rückenwirbel nicht mehr spüren müssen und über diesen armseligen Depressionsschub hinwegkommen.


      In der Pause sind alle still. Ich kipp drei Tassen schwarzen Kaffee runter und merk dabei schon, wie Les uns ansieht. Ich weiß genau, was als Nächstes kommt. — Also gut, Jungs …


      Eigentlich könnt ich heut echt auf die Nummer im Scheißhaus verzichten. Erwarte eh nicht, dass ich gewinne. Aber es is nun mal Les’ Ding – eine Art Ritual, der Startschuss unserer Arbeitswoche.


      Und so finden sich wie jeden Montag die üblichen sechs Verdächtigen zusammen: ich, Davie Mitch, Sean Harrigan, Barry McKechnie, Russ Wood und Seb, der eigentlich Johnny Jackson heißt. Den Spitznamen hat er bekommen, weil er mal mit einer Schnitte namens Sonia ausgegangen ist: Sonias Ex-Boyfriend. Traurig, aber wahr – das ist das Einzige, was der Arsch vorzuweisen hat. Wir gehen gemeinsam zu den Toiletten, wo jeder von uns hinter einer Aluminiumtür auf dem Klo verschwindet. Dann teilt Les Zeitungen aus: die Ausgaben des Daily Record der letzten Woche von Montag bis Freitag. Der Letzte kriegt die Sunday Mail von gestern, die Les montags extra mit zur Arbeit bringt, damit jeder von uns eine Unterlage hat. Bei dieser allmontäglichen Show ist Les ganz in seinem Element und macht das, was er liebt. Nicht umsonst jobbt er dank seines komischen Talents als Ansager im Tartan und im Dockers’ Club. Im Grunde ist er aber ein verdammt trauriger Clown: Seine Frau hat ihn vor Jahren verlassen, und seine Tochter, die er niemals zu Gesicht bekommt, wohnt in England. Außerdem wird er von Hämorriden geplagt – und zwar so schwer, dass er seinen Arsch eincremen muss, bevor er saufen geht. Les gibt aber nich klein bei, sondern versucht, wo es nur geht, mit allerhand Sau- und Schweinereien auf seine Kosten zu kommen.


      Ich breite die Zeitung vor der Kloschüssel auf dem Fußboden aus. Die andern machen’s genauso. Man kann das Geraschel aus den benachbarten Klosettzellen hören. Ich ziehe Hose und Unterhose runter und hocke mich über das Papier.


      Jetzt einfach relaxed bleiben …


      Die Schwierigkeit besteht darin, dass die Wurst an einem Stück rauskommt. Dazu muss man sich ganz nah über den Boden hocken und genügend Körperbeherrschung mitbringen, um sich beim Kacken vorwärts zu bewegen. Schließlich soll ja kein Haufen auf der Zeitung entstehen, sondern eine kerzengerade Linie.


      Sachte nach vorn …


      Es läuft ziemlich gut. Ich kann richtig fühlen, wie die Wurst in einem kompakten Stück und wunderbar gleichmäßig herauskommt. Dann merk ich, wie sie den Boden berührt. Ich setze also zu einer langsamen und kontinuierlichen Bewegung nach vorn an und versuche gleichzeitig, locker weiterzudrücken. Verdammt … der Rücken … nur noch ein kleines Stück …


      Jawohl, schönes Ding …


      Patsch … höre ich, wie die Wurst auf die Zeitung fällt und wie ein erschossener Affe ausm Baum auf den Boden klatscht. Ich wuchte mich wieder auf die Kloschüssel zurück, woraufhin sofort der Druck in meinem Rücken nachlässt, drücke den Rest raus und wische mir den Hintern ab. Das ist der schwierigste Part bei der ganzen Operation: »Sauber die Nachgeburt entsorgen«, wie Les es immer nennt. Da man meist erst isst, bevor man säuft, ist die Nachgeburt für gewöhnlich eine suppige, vom Gift der Drogen und des Alkohols durchzogene Masse, die mehr brennt als das zuvor rausgedrückte braune Kind. Aber egal, ich hab meine Mission erfüllt. Nach dem Abwischen schau ich mir mein Meisterwerk an. Da liegt er nun vor mir auf dem Boden, der dampfende Brummer. Ein wunderschönes Ding: fest, braun und gleichmäßig, dafür aber mit diesem wunderbar geschmeidigen Überzug, dem Beweis, dass kein Geschmiere am Hintern zurückgeblieben ist. Ganz klarer Titelaspirant, will ich meinen. Richtige Schotten scheißen halt auf den Record.


      Ich geh raus, wasch meine Hände und werf noch zwei Paracetamol ein. Sean Harrigan, ein in Livvy hängen gebliebener Ex-Weedgie, ist bereits draußen und hat sein Geschäft schon erledigt. Als Nächster kommt Barry McKechnie raus, danach Mitch, gefolgt von Seb. Kann mir nicht vorstellen, dass der eine durchgehende Wurst hingelegt hat. Zum Schluss kriecht Russ Wood aus seiner Klosettzelle und schüttelt unzufrieden den Kopf.


      Dann schieben wir alle die Früchte unserer Arbeit auf dem Fußboden nach vorn und bilden eine schöne Linie, sodass sich Les, mit einem Maßband bewaffnet, an die Arbeit machen kann. Während er die Würste begutachtet, kommentiert er die einzelnen Ergebnisse.


      — Barry McKechnie: Schwache Leistung, mein Junge. Was hast du nur am Wochenende gemacht? Die ganze Zeit vor der Glotze gehangen?


      — Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man, sagt Barry mit einem Schulterzucken. Er ist relativ neu in der Firma – war noch nicht da, als ich hier Vollzeit gearbeitet hab –, scheint aber ganz in Ordnung zu sein.


      — Seb: Gar nicht schlecht, mein Lieber. Die hat sich zwar etwas aufgespult, aber trotzdem gut, urteilt Les. Der arme Seb ist dazu verdammt, der ewige Zweite in unserer Gruppe zu sein. Er is einfach ein bisschen zu fett, um die Balance für die richtige Technik halten zu können. Das bedarf schon einer gewissen Athletik.


      — Davie Mitchell: Exzellente Arbeit.


      — Danke, Les. Ich hatte am Samstag Curry und dann ein ganztägiges Gelage nach dem Hibs-Spiel in Falkirk.


      — Sean Harrigan: Ach Gottchen!, ruft Les, als Livvy-Sean seine Zeitung nach vorn schiebt, auf der eine hässliche, dampfende, halb schwarze, halb braune Schildkröten-Wurst liegt. — Bisschen angebräunt, wie der erste Bastard der Princess Royal, von dem man nie was hört.


      — Das is das Guinness, Mann. War saufen, bei Baird’s in der Gallowgate Street.


      — Richtig so, Junge! Be mastered by nae Orange bastard!, zitiert Les lächelnd einen Fangesang der Celtics. — Hat dir für unseren kleinen Wettbewerb hier trotzdem nüscht gebracht, der Guinness-Quatsch, oder, Sean?! Nun, kommen wir zu Russ Wood … Er schaut auf den erbärmlichen Wettbewerbsbeitrag von Russ.


      — Komm schon, Russ … das is echt ne schwache Nummer.


      — Das is wegen meiner Alten mit ihrer Diät und ihrem Gemüsemist. Sonst scheiß ich wie ein Bulle. Hab heut früh schon einen richtigen Stamm in die Schüssel gelegt.


      — Richtiger Stamm, mein Arsch, spottet Sean.


      — Echt jetzt, Sean, protestiert Russ. — Schuld is allein dieser Quatsch mit der ballaststoffreichen Ernährung. Jeden Morgen drück ich einen Klotz raus, der mindestens so groß ist wie der Oberschenkel der dicken Morag in der Kantine.


      — Wenn du es wirklich mit den Profis hier aufnehmen willst, musst du deine Ernährung umstellen, Russ, kanzelt Les ihn ab. — Jetzt zu dir, Marky. Er schaut mich an und blickt dann auf meinen dampfenden Brummer hinunter, der auf einem Bild von Aberdeens Mittelfeldspieler Gordon Strachan gelandet ist. — Hervorragendes Ergebnis und mit vierzehn Zoll der eindeutige Gewinner. Keine Schwachstelle zu sehen. Schön kompakt, aber trotzdem als gerade Linie rausgedrückt.


      — Schön kompakt?! Dein Lover scheint ihn dir ja immer anständig reinzustecken, was, Rents?, spottet Sean. Aus seinen schmalen Augen funkelt der Neid.


      Ich winke nur ab. — Ich bin eigentlich immer der Postbote und nie der Briefkasten, Sean. Wenn das einer wissen sollte, dann du.


      Sean will gerade etwas erwidern, aber Les kommt ihm zuvor. — Ich hoffe, du denkst an die Lümmeltüte, Marky. Die Hintereingänge dieser Weedgies sind wahre Keimschleudern!


      — Lümmeltüte? Bist du wahnsinnig?! Da geh ich nur mitm Taucheranzug ran!


      — Achtung, Jungs!, zischt Young Bobby, dessen schlaksiger Oberkörper plötzlich im Türrahmen auftaucht. — Gillsland und Bannerman im Anmarsch.


      Rasch heben wir die Zeitungen auf, öffnen die Fenster und schmeißen unsere Bomben raus aufs Flachdach. Barry und Bobby stürmen aus der Toilette, um den nahenden Boss aufzuhalten. Allzu lange können sie ihn aber nicht beschäftigen. Gerade als wir die Fenster schließen und zu den Handwaschbecken stürzen, ertönt sein näselndes Gequake.


      — Wasn das hier für ne Versammlung?, stöhnt er. — Draußen gibt’s jede Menge Arbeit zu erledigen! Warum hängt ihr alle hier rum wie eine Bande händchenhaltender Schwuletten?


      — Wir haben auf dich gewartet, Ralphy, damit du uns zeigst, wie man richtig bläst. Les drückt mit seiner Zunge gegen die Innenseite seiner Wange und macht die klassische Blowjob-Geste. — Hat den einen Abend der ganzen Mannschaft von der Jubilee-Frittenbude inna Granton Street einen geblasen. Stimmt’s nich, Ralphy? Hat jedes Mal geschluckt, sagt man sich. Dann issa nach Hause, hat seine Alte geleckt, um zu beweisen, dass er in beiden Teams spielt, und ihr zum Schluss direkt auf die Mumu gekotzt. Neun Monate später hat sie dann n Gör rausgedrückt, das genauso aussieht wie all die Ärsche in Granton. War doch so, oder, Ralphy?


      — Was quatschst du da fürn blödes Zeug?!, brummt Gillsland entrüstet und schießt dann zurück: — Sprichst wohl aus eigener Erfahrung, was?!


      — Ach, diese Sommernächte voller Liebe in Granton, säuselt Les und fängt dann an, den passenden Song zum Thema zu singen. — Ah, those summer nights, ah well-a, well-a, well-a, well, tell me more … Wir achten nicht weiter auf Ralphy und ignorieren auch Bannerman, der mittlerweile den ätzenden Gestank registriert hat und sich mit der Hand vor der Nase herumwedelt. Ohne ein weiteres Wort gehen wir raus, zurück an unsere nervige Arbeit.


      POOKOW.


      POOKOW.


      POOKOW.


      Sean und Mitch erkundigen sich nach meinem Wochenende. — Blackpool. Northern-Soul-Party. Nicht schlecht, aber ein neues Wigan wird’s trotzdem nich werden.


      POOKOW.


      WHEEEEESSSSHHHHH …


      THOK.


      Ich hab das Geschoss gar nicht kommen sehen. Mit unglaublicher Geschwindigkeit ist es an Seans Kopf vorbeigepfiffen und hat sich dann gute fünf Zentimeter tief in ein Brett auf dem Holzstapel hinter mir geschraubt. Einen Moment lang bleibt mir vor Schreck das Herz stehen. Wahrscheinlich ist es Sean genauso gegangen, bevor er sich mit nem großen Satz hinter einem Stapel Holzrahmen in Sicherheit gebracht hat. Ich folge ihm sofort, und das ist auch gut so, denn einen Moment später pfeift schon wieder eins dieser Sechs-Zoll-Geschosse durch die Luft und schlägt mit einem lauten THOK in das Holz vor uns ein.


      — BOBBY, DU BEKLOPPTER HUND! DU BRINGST UNS NOCH ALLE UM!, brüllt Sean zu unserem Azubi rüber, der gerade mit seinem Hochdruck-Bolzenschussgerät in der Gegend rumballert.


      — Ich schieß dir das Gehirn raus, Muthafucka!, erwidert Bobby grinsend, und im nächsten Moment schlagen wieder ein paar der Geschosse in die Holzpaletten vor uns ein.


      — JETZT KOMM MA WIEDER RUNTER, DU BLÖDER ARSCH!, ranzt Les ihn an, denn der Kleine is gerade voll am Durchdrehen und kurz davor, einen von uns ernsthaft zu verletzen oder gar zu töten. Steht da mit dem Bolzenschussgerät im Anschlag und seinem Idiotengrinsen in der Fresse. Plötzlich hält er aber inne. Er weiß, dass Les es ernst meint, denn normalerweise macht der jeden Scheiß mit.


      — Hey, Bobby, sage ich und stehe auf. — Komm schon, Kumpel, mach den verdammten Sicherheitsverschluss wieder drauf, okay?! Wenn Gillsland hier reinkommt, sind wir alle am Arsch. Sei vernünftig, Bobby, okay?!


      Bobby schaut zu mir rüber, und ich glaube zu sehen, dass er den Sicherheitsverschluss über die Mündung des Bolzenschussgeräts zieht … aber dann zuckt pure Angst meine Wirbelsäule hinauf, als er auf mich anlegt und schießt …


      Zum Teufel noch mal …


      Auch dieses Mal passiert nichts, außer dass ich mir fast in die Hosen scheiße, obwohl schon alles raus ist. — Bist du wahnsinnig, Bobby?! Komm schon, Junge, lass den Mist.


      Dann fängt Bobby mit einem Mal an, das Bolzenschussgerät für seinen eigentlichen Zweck einzusetzen, und befestigt wieder Ankerelemente auf den Brettern.


      — Dieser kleine Wichser ist doch vollkommen durchgeknallt! Sean ist auf hundertachtzig und tippt sich wieder und wieder mit dem Finger gegen die Stirn. — Ich sag’s dir, Mark, der hat sie nicht mehr alle. Wenn der Arsch noch mal so was abzieht, wird Gillsland davon erfahren!


      — Ich quatsch nachher ma mit ihm. Brauchst nich zu Gillsland zu rennen.


      — Ich bin kein Anscheißer, Mark, und ich will auch nich, dass irgendwer seinen Job verliert, aber der Typ ist nich ganz klar inna Birne. Der sollte nich so einen Job hier machen!


      Sean hat recht. Bobby ist der krakeelende, dummlabernde, sabbernde, respekt- und furchtlose Superstar unserer Crew, ein geistig gestörter Jugendlicher, der über irgendeine Art Reha- oder Integrationsprogramm zu uns gestoßen ist. Mit der Zeit werden Sinn und Zweck dieses Programms angesichts Bobbys verrückter Aktionen allerdings immer unklarer. Natürlich mögen wir alle den Jungen. Er bringt Licht in die grau-braune Monotonie des Werkstattalltags. Wir wissen aber auch, dass er uns jederzeit ins Verderben stürzen kann: Eine seiner durchgeknallten Launen könnte ausreichen, um uns alle arbeitslos oder arbeitsunfähig zu machen. In Momenten wie diesem bin ich verdammt froh darüber, die Rettungsluke Universität zu haben, denn diese Kiste wird ganz sicher mal böse enden.


      Da es mittlerweile Zeit für die Pause ist, klopfe ich Young Bobby auf die Schulter. Wir legen unsere Werkzeuge nieder und machen uns auf den Weg in die Kantine. — Wusste genau, was ich tue, Mark, protestiert Bobby, ohne dass ich etwas gesagt hätte. — Ich würd niemals irgendjemanden erschießen oder so.


      — Das ist ja auch in Ordnung, Bobby. Musst aber trotzdem aufpassen, Kumpel.


      Bobby nickt, und es wirkt wie eine Entschuldigung. Er mag mich. Alle Psychos mögen mich irgendwie. Ich habe unser Universum schon vor langer Zeit als einen Ort mit vielen Fehlern und Schwächen akzeptiert. Deshalb verurteile ich auch niemanden, zumindest nicht öffentlich, und nehme die launischen Marotten unseres Werkstatttrottels kommentarlos hin. Akzeptiere ihn so, wie er ist. Unterm Strich sind es nämlich genau diese Macken, die das Leben interessant machen.


      Wir gehen über den Vorhof zur Kantine, die sich an eine Lagerhalle anschließt und von mehreren Unternehmen in diesem Gewerbegebiet genutzt wird. Sean is immer noch etwas mitgenommen von dem Vorfall und hält einen Sicherheitsabstand zu Bobby ein, ganz so, als würde der immer noch mit einem Bolzenschussgerät bewaffnet durch die Gegend rennen.


      Die Kantine ist nichts Besonderes. Es werden zwar Pasteten und Würstchen in Blätterteig mit Bohnen und Kartoffeln sowie belegte Brötchen angeboten, aber die meisten Jungs bringen nach wie vor ihr eigenes Essen mit. Big Mel, ein Öltanker von einer Frau, muss die Kantinenschicht heute allein stemmen. Ihre Kollegin Morag is nich da.


      — Alles klar, Mel, meine Hübsche?


      — Hallo, Schmucker. Ja, alles klar so weit.


      — Mozzer heut nich da?, frage ich und stelle mich zusammen mit Sean, Les, Bobby und Mitch am Ende der Schlange an.


      — Nee, Mark, die hat sich heute freigenommen … is krank. Mel senkt ihre Stimme etwas, als Ralphy Gillsland mit dem massigen Vorarbeiter Bannerman und dem kleinen Baxy im Schlepptau reinkommt. Niemand kann diese Typen ausstehen: Muschi-Fresse Gillsland, Quadratbirne Bannerman und Baxy, sein nichtsnutziger Handlanger.


      — Ist der Auftrag von Steel schon fertig?, brüllt Bannerman mit seiner Reibeisenstimme zu mir nach vorne.


      Ich hasse es, mit Bannerman sprechen zu müssen, besonders während meiner Mittagspause.


      — Is heute Morgen mitm Van raus, erwidere ich mit einer gewissen Genugtuung. Die pünktliche Lieferung haben wir größtenteils Young Bobby zu verdanken. Unser kleiner Psycho aus dem Sozialbau-Getto Niddrie Mains mag zwar verhaltensauffällig und etwas gestört sein, aber mit dem Bolzenschussgerät macht ihm niemand was vor.


      — Gut, brummt Bannerman grantig, aber ich dreh mich nich mal um. Während der Boss mich trotz meiner Antipathie ihm gegenüber perverserweise zu mögen scheint, waren Bannerman und ich von Anfang an Feinde. Seitdem ich zur Uni gehe, hasst der Arsch mich erst so richtig. Ich wende mich wieder Mel zu. — Triffst du dich immer noch mit diesem Typen, Mel? Eine Zeit lang hatte sie einen riesigen Bauern aus West Calder am Start.


      — Mit dem?! Auf keinen Fall, antwortet sie und pustet dabei mit verächtlicher Miene eine Ladung Luft seitlich aus ihrem Mund.


      — Is doch aber ein großer Typ, Mel, meint Les vieldeutig.


      — Großer Typ mitm Mini-Bammel, spottet sie. — Bringt mir überhaupt nichts!


      Ich überlege einen Moment. — Stimmt auch wieder, Mel. Musst dir wahrscheinlich so einen Zwerg suchen. Riesenteile haben diese Typen … sagt man zumindest.


      — Da haben wir’s! Rents is also ein elender Zwergenficker!, spottet Les. Bobby grinst über beide Backen und wiehert dann los, dass seine Schultern hüpfen.


      — Hab mir n paarmal einen von denen blasen lassen. Perfekte Höhe, sag ich dir. Die müssen noch nich mal in die Knie gehen dafür, erwidere ich und schwinge meine Hüften. — Briefe eingesteckt hab ich bei denen aber noch nicht. Hab gedacht, dass du als unser warmer Bruder da n bisschen ausm Nähkästchen plaudern kannst, Les.


      — Ach, halt doch die Fresse, du Arsch, gibt Les zurück. Nicht wirklich ne einfallsreiche Antwort, aber so ist Les nun mal. Er mag zwar n toller Typ sein und sich selbst für ein Stand-up-Comedy-Talent halten. Ein Oscar Wilde ist er aber nicht gerade – weder in Sachen Esprit noch in sexueller Hinsicht.


      Den Blick auf Mels Brüste geheftet, läuft Young Bobby schon wieder der Sabber ausm Mund. Als sie es bemerkt, schaut sie ihn verärgert an. — Hör auf damit, Bobby! Ich geb ihm einen kumpelhaften Klaps auf den Hinterkopf, woraufhin er sich räuspert und mich mit seinem Kleinkindlächeln ansieht. Auch wenn Young Bobby nur fünf Jahre jünger ist als ich, empfinde ich manchmal so was wie latente Vatergefühle für ihn, was natürlich etwas unbehaglich ist. — Hör mal, Mel, ich glaub, unser Bob hier is dein Mann.


      — Der dürre Knirps? Da is ja sogar an unseren Pasteten mehr Fleisch dran!


      Einen Moment lang befürchte ich, dass Young Bobby gleich knallrot anlaufen wird. Stattdessen zwinkert er ihr zu und schiebt seine Unterlippe vor. — Jederzeit, an jedem Ort, Baby.


      Mel lacht herzhaft und klatscht Mitch eine Portion Kartoffelbrei auf den Teller.


      — Du weißt doch, was man sich über diese dürren Typen sagt: nur Rippen un Schwanz, wirft Les ein. — Frank Sinatra zum Beispiel hat nur hundertdreißig Pfund gewogen, aber Ava Gardner meinte, hundert Pfund gingen allein für seinen Bammel drauf. Witzigerweise versucht Mel daraufhin, ein besonders sittsames Gesicht zu machen. Ich kriege jedoch mit, wie sie Bobby einen Blick zuwirft, den ich sonst nur von Leuten kenne, die nach einer durchzechten Nacht mit Heißhunger in den Augen eine Portion Fish & Chips anstarren. Ich wackle drohend mit dem Zeigefinger, aber Mel zieht nur eine Grimasse.


      Dann füllt sie meinen und Young Bobbys Teller mit Pastete, Bohnen und Kartoffelbrei. Bevor wir zum Tisch gehen, schnappt Bobby sich die Plastikflasche mit der braunen Soße und drückt sich so viel auf sein Essen, dass jeder Quadratzentimeter seines Tellers damit bedeckt ist. Am Ende gibt die Plastikflasche nur noch grässliche Furzgeräusche von sich. Sieht so aus, als wäre für den nahenden Bannerman nichts mehr übrig! — Hast du etwa die ganze Soße alle gemacht?!, schimpft er wütend, während er ungläubig auf Bobbys Teller starrt und die leere Flasche hochhält. — Unmöglich, dass einer allein so viel Soße braucht!


      Bobby denkt einen Moment über seine Antwort nach. — Weiß auch nich … Er schiebt seinen Pony zur Seite, unter dem eine in Falten gelegte Stirn zum Vorschein kommt. — … irgendwie war ich heute total soßengeil! Dann schlurft er mit seinem Teller zum Tisch rüber, während Les, Mitch und ich uns nich mehr halten können und loskichern. Sogar Sean grinst jetzt. Diese kleinen Momente, so trivial sie auch sein mögen, sind wie glorreiche Miniatur-Siege für uns. Bobby hat ein Talent dafür, sie jederzeit einfach so aus dem Ärmel zu schütteln. Dafür lohnt es sich fast, mit Nägeln beschossen zu werden.


      Auf dem Nachhauseweg sehe ich Sick Boy auf dem Foot of the Walk, dem nördlichsten Teil des Leith Walk. Er steht an einer Bushaltestelle und reibt sich nachdenklich sein leicht stoppeliges Kinn, während er mit großen Augen ein ebenfalls auf den Bus wartendes Mädchen angafft. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ändert sich von einer Sekunde zur anderen von mitleiderregend – wie bei einem Welpen, der sich schutzsuchend seinem Herrchen unterwirft – zu grausam und arrogant. Er ist kurz davor, über seine Beute herzufallen. Seine schwarzen, fast schulterlangen Haare sind im Mod-Look gestylt und glänzen ein wenig. Er trägt ein Shirt mit V-Ausschnitt, damit alle Welt seinen mediterranen Teint – ein Erbe seiner Italo-Mutter – bewundern kann. Seine Beine, die immer eine Idee zu lang für seinen Körper zu sein scheinen, werden von einer braunen Canvas-Hose bedeckt. Zur Abwechslung hat er heute mal ein paar akzeptable Sneaker und keine dieser italienischen Herrenschuhe an, die zwar teuer und exklusiv aussehen, tatsächlich aber nur billige Kopien sind. Sick Boy ist eigentlich permanent auf Frauenfang, und dieses Mal störe ich ihn genau im Moment des Angriffs. — Mensch, Rents …, sagt er gereizt und nickt zu dem Mädchen rüber. — … siehst du nich, dass ich arbeite?!


      — Dann mach ma ne Pause und komm mit mir aufn Bier, sage ich. Ich muss nämlich noch mit ihm über meinen Einzug in seine Bude in der Montgomery Street quatschen.


      — Nur wenn du bezahlst, willigt er ein. — Sind eh zu viele Paviane in dieser Gegend unterwegs, murrt er. »Pavian« ist sein persönliches Codewort für Frauen mit Kindern: Pech Alter, Vulva Inklusive Anhang Niemals!


      So gehen wir quatschend in die Central Bar, wo Sick Boy sich auf einem Barhocker niederlässt, während ich mich dafür entscheide, stehen zu bleiben. Wie zu erwarten, fängt er wieder mit seiner üblichen Nummer an: Er zieht Leith in den Dreck und erzählt, dass er für höhere Aufgaben bestimmt sei. — Ich weiß doch selbst, dass gerade ne harte Zeit is, aber in Leith rennen einfach unglaublich viele defätistische Versager rum.


      — Was?


      — Defätistisch, Mann. Leute, die meinen, keine Aussicht auf Erfolg zu haben, und daraus ne starke Neigung zum Aufgeben entwickeln. Ständig heulende Jammerlappen und Weicheier eben.


      Plötzlich dreht sich ein alter Kerl mit Schiebermütze und unvollständiger Kauleiste zu uns, der an dem Bartisch neben uns steht. — Würde einer ganzen Menge Leute nich gefalln, dass du so was sagst, Junge, warnt er mit Feuer in den Augen.


      — Schon ma was von ner Sache namens private Unterhaltung gehört?


      — Schon ma was davon gehört, dass n Pub n öffentlicher Ort is?


      Sick Boy zieht eine Augenbraue hoch und scheint einen Moment über die Antwort des Alten nachzudenken. — Teufel noch eins! Hast mich kalt erwischt, Meister, räumt er ein und bestellt noch eine Runde. Auch der Alte ist eingeladen und schiebt mit vor Stolz strahlender Visage seinen Barhocker an unseren Tisch heran. Dummerweise meint der Typ dann, uns seine Lebensgeschichte erzählen zu müssen, sodass wir ruckzuck unsere Gläser leeren und uns aus dem Staub machen.


      Als wir in das warme Licht des zu Ende gehenden Sommerabends hinaustreten, kommt uns diese neugierige alte Schachtel mit der Hackfresse aus den Fort Flats entgegen: Margaret Curran. Sie zieht einen Einkaufstrolley voller Wäsche hinter sich her und starrt finster auf eine Paki-Familie (könnten aber auch Inder sein), die an der Bushaltestelle wartet.


      — Warum schleppt die Olle eigentlich ständig einen Trolley voller Wäsche mit sich rum?, fragt Sick Boy, als die alte Curran näher kommt.


      — Sie geht jeden Tag zum Bendix-Waschsalon hoch, um da mit ihren Bekannten abzuhängen, antworte ich und äffe dann ihre Stimme nach: — Jeden Tag mitm Trolley, mein Junge. Ne volle Ladung hinten rein und hoch zu Bendix.


      — Mein lieber Scholli, die Alte hat’s ja faustdick hinter den Ohren!, witzelt Sick Boy.


      Als Mrs. Curran an uns vorbeigeht, kann ich mich einfach nich zurückhalten. — Na, Mrs. Cunnan, wieder ne Ladung hinten drin und hoch zu Bendix?


      — Ja, Mark, wie jeden Tag. Das wird einfach nich weniger, noch nich ma jetzt, wo meine Susan auszieht, weil sie heiratet. Mein Olly und der Duncan machen ne ganze Menge Wäsche dreckig.


      — Muss ja echt hart sein, sagt Sick Boy, der fiese Hund. — Jeden Tag ne ganze Ladung hinten rein und hoch zu Bendix.


      Die alte Curran schaut ihn etwas feindselig an. Ihre Mundwinkel sinken nach unten, während ihr Kopf, wie von einer unsichtbaren Kette gezogen, nach hinten gleitet, als hätte sie die Doppeldeutigkeit unserer Kommentare kapiert.


      — Ich meine, dass das bestimmt anstrengend is, für Ihre Hände und Ihre Arme und so …, versucht Sick Boy, die Kurve zu kriegen.


      Die alte Curran entspannt sich etwas. — Nein, nein, Junge. Ich wandere da hoch, plaudere eine Runde mit meinen Bekannten und fahre dann mit dem Bus wieder zurück zu den Fort Flats, erklärt sie. Dann legt sie wieder ihren feindseligen Blick auf und schaut mir in die Augen. — Und, wie ist es in der neuen Wohnung?


      — Ach, so neu is die gar nich mehr. Wir wohnen jetzt schon vier Jahre da.


      — Nicht schlecht, sagt sie verbittert. — Die da sind jetzt in der vierten Etage, brummt sie und schaut zu der pakistanischen Familie rüber, die gerade in den 16er-Bus steigt. — Eine ganze Sippe in der alten Wohnung der Johnstones, fügt sie geringschätzig mit geschürzten Lippen hinzu. — Der Gestank von der Kocherei macht mich krank. Kriecht einem überall in die Nase und verpestet sogar die Trockenwiese. Deshalb muss ich so oft zu Bendix hoch.


      — Ach, das sagen Sie bestimmt bloß als Ausrede, um jeden Tag mit ner anständigen Ladung hinten drin da hochzurennen, fange ich erneut an. Sick Boy hat mittlerweile das Interesse an dem Spiel verloren und schaut lieber einem vorbeilaufenden Mädchen nach, checkt Visage, Titten, Arsch, Beine und vor allem ihre Handtasche aus.


      — Nichts da, von wegen Ausrede. Dieses Land ist nicht mehr für die weißen Leute da, die es aufgebaut haben! Die Alte schüttelt noch einmal den Kopf, dreht sich um und watschelt dann weiter.


      Auch Sick Boy is aufm Sprung. — Hör ma, Mark. Ich muss jetzt los. Wir sehn uns später, sagt er und läuft dem Mädchen hinterher. Ich schau ihm eine Weile nach. Erst geht er neben ihr, dann beginnt er ein Gespräch. Verdammter Arsch. Wenn ich das bei einem Mädchen probiere, hetzt sie mir in null Komma nichts die Bullen auf den Hals. Zumindest kann man Sick Boy nicht vorwerfen, er wäre defät-blablabla oder wie auch immer der Scheiß heißt.


      So stehe ich nun ganz allein da, aber das passt mir ganz gut in Kram. Die Sonne kommt gerade wieder raus, und ich teste meinen Rücken mit ein paar Klimmzügen am Dach der Bushaltestelle. Dann mach ich mich auf den Weg, immer der Nase lang die Straße runter.

    

  


  
    
      


      Anmerkungen zu einer Epidemie 1


      Am 1. März 1979 fand in Schottland ein Nationalreferendum statt, bei dem sich die schottische Bevölkerung mehrheitlich für die Wiedereinführung eines eigenen Parlaments entschied. Damit sollte ein gewisses Maß an Souveränität für ihr Land wiederhergestellt werden, das sich seit fast drei Jahrhunderten in einer undemokratisch erzwungenen Union mit England befand. George Cunningham, ein schottischer Labour-Abgeordneter mit Wohnsitz in London, hatte dem neuen Gesetz zur administrativen Unabhängigkeit allerdings eine Ergänzung hinzugefügt, die sich als unüberwindbare Hürde erweisen sollte. So konnte das per Volksentscheid von der schottischen Bevölkerung befürwortete Parlament nicht gebildet werden.


      Im Mai 1979 kam dann die von Margaret Thatcher geführte Konservative Partei an die Macht. Da nur ein sehr geringer Teil der schottischen Stimmen auf die Konservativen entfiel, waren nicht wenige der Meinung, dass diese ohne demokratisches Mandat in Schottland regierten. Trotzdem lehnte die Konservative Partei vehement die Einführung eines Regionalparlaments in Edinburgh ab.

    

  


  
    
      


      Too Shy


      — Das ist die verdammte Tragödie Schottlands! Der Mann, der diese Feststellung macht, ist Frank »Franco« Begbie – ein stämmiger Typ mit Number-Two-Schnitt und Tattoos auf Händen und Hals, die unter seinem Shirt hervor ans Tageslicht kriechen. Er sitzt auf einem Barhocker in einem spartanisch eingerichteten Wirtshaus auf dem Leith Walk, das ganz bestimmt niemals in einem Pub-Guide von Edinburgh auftauchen wird. Eher beiläufig verpasst Begbie dem neben ihm sitzenden Spud Murphy im Redeschwall eine knackige Gerade auf den Oberarm, die seinen Freund fast vom Stuhl fegt. — Wieder nicht für die Europameisterschaft qualifiziert!


      Als müsste er seine Aussage beweisen, zeigt Franco auf den Fernseher, der in einer Ecke des Pubs über der Jukebox an der Wand hängt und in strahlenden Farben zwei Fußballmannschaften vom Kontinent zeigt, die gerade aufs Feld laufen. Tommy Lawrence spannt seinen muskulösen Körper an und dreht seinen Kopf in Richtung Mattscheibe. Auch der ziemlich schläfrig dreinblickende Mark Renton rafft sich auf und schaut zum Fernseher hoch, denn es ist wieder Platini-Zeit. Gebannt starren sie auf den Bildschirm, während die Kamera an beiden Mannschaften vorbeigleitet und bei jedem Spieler für ein paar Sekunden innehält. Aufmerksam schauen sie in ihre Gesichter und suchen nach Anhaltspunkten für den Verlauf der Partie. Auch wenn sie in einer heruntergekommenen Kneipe sitzen – inklusive nikotingelber Wände, zerbrochener Fußbodenfliesen und ramponierter Sitzmöbel –, so fragen sie sich doch, wie sich das wohl anfühlen mag, da auf dem Platz zu stehen: die Brust rausgestreckt, bis in die Haarspitzen konzentriert und nur neunzig Minuten entfernt von einem kleinen Stück Unsterblichkeit.


      Spud, der Typ mit den dreckig blonden Wuschelhaaren, reibt seinen von Begbie malträtierten Oberarm und versucht, diesen hartnäckigen Schmerz wegzumassieren, den Renton und Tommy nur allzu gut kennen. Renton fällt der bemitleidenswerte Ausdruck auf Spuds Visage auf. Mit einem Mal kommt ihm ein Gedanke: Wenn die Comicfigur Oor Wullie in Kirkgate aufgewachsen wäre, ausgewaschene Fred-Perry-Hemden tragen, sich dem Ladendiebstahl widmen und jede Menge Speed konsumieren würde, könnte er glatt Spuds Doppelgänger sein. Neben dem goldigen Lachen aus der Feder von Dudley D. Watkins, dem Schöpfer von Oor Wullie, hat Spud noch zwei weitere Gesichtsausdrücke drauf: Zum einen ist da der Überhaupt-keine-beschissene-Ahnung-was-hier-eigentlich-abläuft-Look, zum anderen die Permanent-kurz-vorm-Heulkrampf-Visage. Momentan hat er Letztere aufgesetzt und versinkt in Selbstmitleid. Er hasst sich selbst dafür, dass er so blöd war, sich neben Begbie zu setzen. — Tut echt weh, verstehste?, sagt er beleidigt und schaut sich dabei nach einer Möglichkeit um, seinen Hintern auf einen anderen Platz zu manövrieren. Tommy und Renton allerdings – vor allem Renton, der selbst noch mit einem verletzten Arm und einem schmerzenden Rücken zu kämpfen hat – sind fest entschlossen, Spud als Puffer zwischen sich und dem aufgedrehten Franco zu behalten. Als er die Regal-Zigarette von Frank Begbie anschaut, deren Spitze gerade wie ein drittes Auge aufglüht, während sich die Wangen des Rauchenden durch den tiefen Lungenzug zusammenziehen, überwältigt Renton ein Gefühl, das sich am besten mit der Frage »Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?« auf den Punkt bringen lässt.


      Tommy mustert in der Zwischenzeit den bulligen Nacken und den gedrungenen Oberkörper seines Kumpels. Franco ist nicht sonderlich groß, sondern bringt es wie Renton gerade mal auf eins achtzig und ist damit kleiner als Tommy selbst. Dafür ist er aber ziemlich muskulös. Sein kompakter Körper scheint locker die Kraft aller anderen Kneipenbesucher in sich zu vereinen. Er trägt eine lederne Bomberjacke, die, sofern Tommy das beurteilen kann, genauso wie die von Renton aussieht. Trotzdem will Franco ständig hören, wie einmalig und toll sie doch ist. — Jawohl … ne richtig geile Jacke is das. Echt geschmeidig, das Teil, erklärt er wieder einmal, als er das Ding sorgfältig über die Lehne seines Stuhl hängt.


      Spud schaut auf das Gewirr von Sehnen, Adern und Muskeln, das an der Oberfläche von Frank Begbies Bizeps und Unterarmen unter den Ärmeln des weißen Adidas-T-Shirts hervortritt. Dabei versucht er, sich ihre Kraft im Vergleich zu den mickrigen Ärmchen an seinem eigenen und an Rentons Körper vorzustellen. Tommy vermisst derweil mit kaltblütigem Blick den Brustkorb seines Kollegen und denkt an den rechten Haken, mit dem er den Kampf eröffnen und Franco auf die Bretter schicken könnte. Ein solcher Schlag gehört sehr wohl zu Tommys Repertoire. Auch das unweigerlich darauf folgende Fuß-tritt-auf-Schädel-Manöver würde ihm weder emotional noch technisch Probleme bereiten. An so eine Nummer ist aber nicht zu denken, denn mit Begbie würden die richtigen Probleme an diesem Punkt erst beginnen. Außerdem ist er sein Kumpel.


      Ein bestimmendes Kopfnicken von Begbie in Richtung Theke, und der Barbesitzer Mickey Aitken, ein Öltanker in Strickjacke, setzt sich in Bewegung, greift die Fernbedienung und schraubt die Lautstärke des Fernsehers in die Höhe. Einen Augenblick später erfüllt der Klang der »Marseillaise« die Bar. Während Platini mit dem Funkeln eines vom Schicksal Auserwählten in den Augen die Hymne mitsingt, öffnet sich die Eingangstür, und der massige Keezbo stolziert unbeschwerten Schritts in den Pub. Bei seinem Anblick stellt sich in den Köpfen von Tommy, Spud und Renton sofort ein und derselbe uneingestandene Gedanke ein: Vielleicht kann ja der fette Jambo-Bastard neben Begbie sitzen und seine Wutausbrüche abfangen. Keezbo macht sofort seine Freunde unter den wenigen Gästen der Kneipe aus. Dann bemerkt er Lesley, die Bardame, die gerade hinter der Theke aufgetaucht ist, um ihre Schicht zu beginnen. Vergessen ist nun Platini, sie ist die wahre Attraktion, mit ihren schulterlangen blonden Haaren, der beachtlichen Oberweite, der engen Jeans und der unbedeckten Taille, die Mark Renton ungeniert beglotzt.


      Keezbo schaut die Bardame etwas weniger detailinteressiert an, bevor er sie zur Begrüßung fragt: — Na, wie geht es dem Licht meines Lebens?


      Lesley erwidert den musternden Blick, beschränkt sich aber auf die blassblauen Augen hinter Keezbos schwarzem Brillengestell, die sie auf eigenartige Weise aufwühlen. — Nicht schlecht, Keith. Und selbst? Sie bemüht sich um einen netten, aber neutralen Ton, um herauszufinden, wo genau auf der Scherz-Flirt-Skala sich Keezbo gerade befindet.


      — Spitzenmäßig, jetzt wo sich meine Augen an deiner Schönheit erfreuen dürfen, Miss Lesley.


      In Lesleys Lächeln schwingt eine Spur Verlegenheit mit – ein Gefühl, das Keezbo bei vielen Girls, selbst bei den abgebrühtesten der Gegend, hervorzurufen vermag.


      — Lass gut sein, Fettsack, sagt Begbie. — Die Kleine is für mich reserviert, nich wahr, Lesley?


      — Davon träumst du vielleicht, erwidert Lesley, die nun zu ihrer selbstbewussten Schlagfertigkeit zurückfindet, nachdem Keezbo sie kurzzeitig aus der Balance gebracht hat.


      — Und ob! Verdammt feuchte Träume sind das, das kann ich dir sagen, gibt Begbie lachend zurück. Sein kurz geschorener Schädel sieht dabei so hart aus wie eine Abrissbirne.


      Keezbo bestellt eine Runde Lager. Um eine bessere Sicht auf den Fernseher zu haben, zieht die Gruppe zu einem resopalbeschichteten Tisch an einer halbmondförmigen Sitzecke um, aus deren aufgeschlitzten Lederbezügen bereits die Schaumstoffinnereien herausquellen. Renton reicht ein Tütchen Speed herum, das er zu seiner eigenen Überraschung soeben in der Tasche seiner Jeans gefunden hat. Außer Begbie, der noch immer zu Lesley rüberstarrt, nehmen alle eine Prise. — Ganz und gar nich schüchtern, die Kleine, erklärt er im Namen der Runde.


      Keezbo kommt mit einem Tablett voller Pints zum Tisch rüber und grinst über beide Backen. Er trägt den strahlenden Gesichtsausdruck eines Mannes zur Schau, der eine fixe Idee mit seinen Kollegen teilen will. Er setzt das Tablett auf dem Tisch ab und gönnt sich etwas von dem Amphetaminpulver, das bereits ziemlich feucht von der Spucke seiner Kollegen ist. Der salzige Geschmack lässt ihn zusammenfahren, sodass er es schnell mit einem Schluck Bier hinunterspült. — Mr. Mark, Mr. Frank, Mr. Tommy, Mr. Danny, was haltet ihr davon: Leo Sayer versus Gilbert O’Sullivan.


      Begbie schaut erwartungsvoll zu Renton. Durch den Umzug an einen anderen Tisch sitzen die beiden nun nebeneinander. Renton will etwas sagen, überlegt es sich dann aber anders. Abwartend schaut er zu Tommy rüber und nimmt einen Schluck vom Lager, das, in Kombination mit den Resten des Amphetaminsulfats an seinem Gaumen, ziemlich widerlich schmeckt.


      — Das is ne gute Paarung, räumt Tommy ein. Keezbo denkt sich regelmäßig Fantasie-Boxkämpfe mit sehr unwahrscheinlichen Teilnehmern aus. Dieses Mal scheinen die Kontrahenten einander ebenbürtig.


      — Gilbert O’Sullivan? Der hat doch diesen beschissenen Kinderficker-Song geschrieben!, mault Begbie auf einmal los. — Umbringen sollte man diesen Wichser. Erinnert ihr euch nich dran? An dieses bescheuerte Video?


      — Ja, »Claire« hieß das Stück, antwortet Spud. — Ich seh das aber ein bisschen anders, Franco. In dem Lied hat er doch bloß drüber gesungen, wie er den Babysitter bei einem Kind spielt, das er kennt, verstehste? Begbie wirft Spud einen seiner vernichtenden Laserblicke zu, bei dem Spud sofort zusammenzuckt. — Bist jetzt hier der große Musikkritiker, oder was? Is das vielleicht normal für einen Erwachsenen? Dass er über ein Kind singt, das nich ma seins is? Häh?! Sag schon, is das für dich vielleicht normal?


      Wenn Renton über die Jahre eins gelernt hat, dann dies: Man sollte auf keinen Fall zulassen, dass sich Frank Begbie isoliert fühlt. Daher geht er diplomatisch vor und schlägt sich auf dessen Seite. — Du musst doch aber zugeben, Spud, dass das schon ein bisschen verdächtig wirkt.


      Spud wirkt geknickt, aber Renton kann in seinen Augen einen Hauch von Dankbarkeit für den angebotenen Ausweg erkennen. — Jetzt, wo du es sagst, Rents, glaub ich’s auch fast …


      — Sag ich doch!, grölt Begbie. — Hör besser auf diesen rothaarigen Wichser hier. Er zeigt auf Renton. — Der Typ versteht mehr von Musik als wir alle an diesem Tisch zusammen. — Er, und Keezbo auch. Die beiden warn ma inna Band mit Stevie Hutchison, fügt er triumphierend hinzu und schaut dann in die Runde, ob irgendjemand zu widersprechen wagt. Alle ducken sich weg.


      — Also, was sagt ihr, Jungs?, fragt Keezbo noch einmal in die Runde. — Leo Sayer oder Gilbert O’Sullivan?


      — Wenn du mich so fragst, würd ich Sayer sagen, erklärt Renton. — Sind beide ziemlich leicht, aber Sayer is ein Tänzer. Flink auf den Füßen und so. O’Sullivan hingegen sitzt immer nur hinter seinem Piano.


      Die Runde lässt sich Rentons Argumentation ein paar Sekunden lang durch den Kopf gehen. Tommy denkt derweil an die Zeit im Leith Victoria Boxing Club mit Begbie und Renton zurück, wie es nicht genug für den einen, zu viel für den anderen und gerade richtig für ihn selbst war. Er erinnert sich daran, wie er den fünfzehnjährigen Begbie im Ring auf die Bretter geschickt hat: Einer Meerjungfrau gleich lockte er ihn ins tiefe Wasser, ließ ihn vergebens nach seinem Opfer suchen, bis er kampfunfähig war, ermüdet und frustriert von den erfolglosen Versuchen, Tommys Jab zu überwinden und seinen Gegner zu packen. Als Begbie schließlich die Puste ausging, sah Tommy seine Chance gekommen: Er verpasste dem Rummelschläger eine Lektion in der hohen Kunst des Boxens. Damals hatte Tommy gefürchtet, dass ihn dieser Sieg eines Tages teuer zu stehen kommen würde, aber nichts dergleichen passierte. Vielmehr hatte er sich Begbies Respekt erarbeitet, auch wenn dieser keine Gelegenheit ausließ, um zu betonen, dass ein Kampf außerhalb des Rings eine völlig andere Angelegenheit sei und auch einen anderen Ausgang nehmen würde.


      Tommy, der sich zu seinem späteren Bedauern irgendwann für Fußball statt fürs Boxen entschied, hatte Begbies Behauptung nie wirklich angezweifelt. Mit der Zeit musste er sich eingestehen, dass Begbie der vollkommenere Straßenkämpfer war. Tommy konnte sich zwar hervorragend auf einen einzelnen Gegner im Ring konzentrieren, aber im Tumult einer Kneipenschlägerei, in der das periphere Sehen eine große Rolle spielt, um zu erkennen, was die verschiedenen Gegner gerade vorhaben, packte ihn regelmäßig die Panik. Frank Begbie hingegen setzte sich bei solchen Prügeleien immer wieder eindrucksvoll durch. Sobald es chaotisch wurde, blühte er regelrecht auf.


      — Is so, wie Rent das gerade gesagt hat, Leute!, meint Begbie bestimmt. — Das isn Kampf zwischen zwei Fliegengewichten, und da entscheidet normalerweise die Schnelligkeit. Sayer schickt den Kinderficker in der dritten auf die Bretter. Was meinst du, Tam?


      — Ja, kommt hin, denk ich.


      — Auf Sayer!, erklingt der Toast, und alle erheben ihre Gläser. — Die Show muss ja weitergehen, fügt Spud hinzu.


      — Nun, wenn die verfickte Show unbedingt weitergehen muss, dann solltest du vielleicht ma deinen Allerwertesten bewegen und ne neue Runde klarmachen, du Geizkragen, herrscht Begbie ihn an. Anschließend kippt er sein Pint in einem langen Zug runter, was die anderen zwingt, es ihm nachzumachen. Spud zieht zwar ein bockiges Gesicht, fügt sich aber Begbies Anweisung.


      Momentan schuftet Spud noch bei dieser Möbeltransportfirma, aber sein Arbeitgeber hat bereits einen Lkw verkauft, und es gehen Gerüchte über Entlassungen um. Spud tröstet sich selbst mit dem Wissen, dass er bereits seit seinem Schulabschluss in der Firma malocht und ein guter, zuverlässiger Arbeiter ist. Ihn wird es ganz sicher nicht treffen. Keezbo hingegen hatte nicht so viel Glück: Er wurde kürzlich von dem Bauunternehmen, für das er als Maurer arbeitete, entlassen. — Ich mache noch ab und zu Jobs für die, aber sie können mir die Berufsausbildung nich mehr bezahlen. Is also Essig mit Telford College und City & Guilds.


      — Wo zum Teufel is eigentlich Second Prize?, fragt Begbie. — Hab gehört, der Junge hat ne Tracht Prügel bekommen, sagt aber nicht, von wem.


      — Wird sich nich mehr dran erinnern, denk ich, erklärt Tommy. — Is wohl völlig verkatert beim Training aufgekreuzt, nachdem er das ganze Wochenende gesoffen hatte. Da haben die ihn ausm Verein geschmissen. Stellt euch das ma vor: Dunfermline Athletic hat ihn einfach freigestellt! Danach is er auf ne Sauftour und bis jetzt noch nich wiederaufgetaucht. Tommy schaut Keezbo und Renton an. — Wir hätten ihn nich in Blackpool lassen solln.


      — Wenn ich mich recht erinnre, hat er uns auf der Party stehen lassen, erwidert Renton.


      — Da hat Mark recht, Tommy. Keezbo nimmt seine Brille ab und reibt sich die Augen. — Man kann nich die ganze Zeit Kindermädchen für den Jungen spieln.


      — Der Typ verkommt langsam zu nem verdammten Alki, schimpft Begbie.


      — Stimmt, Mr. Frank, sagt Keezbo nickend und zeigt dabei mit seiner Brille auf Begbie, um seiner Aussage mehr Gewicht zu verleihen. Als das Gespräch in Richtung »verschwendetes Talent« abdriftet, nutzt Renton seine Chance, sich abzusetzen, und steht auf. Er merkt, dass der Speedkick einsetzt, und ist fast schon enttäuscht darüber. Alle quasseln auf einmal, und niemand interessiert sich mehr für das Spiel. Er bittet Mickey, die Lautstärke etwas runterzudrehen, was dieser auch tut, nachdem er das Einverständnis von Begbie in Form eines Nickens eingeholt hat. Wie auf Kommando drehen sich die Köpfe von ein paar insgeheim verärgerten Schluckspechten in Richtung des anderen Bildschirms, der etwas weiter entfernt in der Ecke am Eingang neben der Theke hängt. Renton geht rüber zur Jukebox und wählt »Too Shy« von Kajagoogoo. Modern medicine falls short of your complaint, erklingt es, und Renton amüsiert sich bei dem Gedanken, wie Frank Begbie wohl mit einem Haarschnitt im Stile von Limahl aussehen würde. Beim Refrain stellt er sich hinter Begbie, schaut auf dessen kahl geschorene Billardkugel von einem Kopf herab und klappert wild mit den Wimpern, als wäre er ein Revuegirl aus den Zwanzigerjahren. Seine Freunde reagieren mit nervösen und angsterfüllten Blicken auf seine Vorstellung.


      Aus irgendeinem Grund registriert Francos Psycho-Radar unerwünschte Aktivitäten hinter seinem Rücken. Er schnellt herum und erwischt Renton fast bei seinen Faxen. — Haste Sick Boy gesehn?


      — Ja, hab ihn neulich aufm Walk getroffen, antwortet Renton möglichst cool. — Habn n Bier in der Central Bar gezischt und meinen Einzug in seine Bude in der Montgomery Street bequatscht.


      — Was is mit dem Spiel, Leute?, beschwert sich Keezbo.


      — Könn wir immer noch schaun. Wir machn den Ton in der zweiten Halbzeit wieder an. Ich wollte nur kurz n paar Songs hören, erklärt Renton. Er bemerkt, dass auch Tommy nicht besonders glücklich mit der Situation ist. Begbie hält am Thema Sick Boy fest und ist offenbar fest entschlossen, aller Welt seine Meinung kundzutun.


      — Der Wichser labert doch dauernd davon, dass er zu gut für die Banana Flats ist und so. Dabei hab ich gehört, dass er die ganze Zeit bei seiner Ma rumhängt.


      — Ja, weil sein alter Herr mit so einer jungen Schnitte abgehauen is, sagt Renton.


      Keezbo hat wieder seine Brille abgesetzt und putzt die Gläser mit einer Ecke seines »Combat Rock«-T-Shirts von The Clash. Es ist zwar XXL, spannt aber trotzdem in der Bauchgegend. — Stimmt, Mr. Mark. Ich selbst hab Sick Boys Alten in der Stadt mit dem Mädchen gesehen. Muss so Mitte zwanzig sein, die Tante, und ne Krabbe hat sie auch, hab ich gehört.


      Renton dreht sich weg und schaut wieder auf den Bildschirm. Mit einem Mädchen ficken, das schon ne Krabbe zur Welt gebracht hat? Vergiss es, Alter! Schon schlimm genug zu wissen, dass da bereits der Schwanz eines anderen dringesteckt hat. Aber eine Mumu, aus der sie bereits ein Kind rausgezogen haben? Auf keinen verfickten Fall!, denkt er und schüttelt sich kurz, um den Ekel loszuwerden.


      — Sieht sie gut aus?, fragt Tommy.


      — Nicht schlecht, antwortet Keezbo. — Ich würd ne Nummer mit ihr schieben.


      — Was für ein Glück der alte Wichser hat!


      — Ständig auf der Suche nach neuem Fickmaterial, was, Tam?, spottet Begbie und wendet sich dann zu den anderen am Tisch. — Neulich hab ich ihn gesehn, wie er mit dieser Lizzie McIntosh aufm Foot of the Walk labert.


      — Hab ihr nur Hallo gesagt, verteidigt sich Tommy mit einem Schulterzucken.


      — Die spielt ne Liga über dir, Mr. T, sagt Keezbo grinsend.


      Tommy antwortet ihm mit einem abwägenden Lächeln. Im nächsten Moment meldet sich Spud zu Wort: — Also, ich hab sie auch ma getroffen. Da hat sie gerade was gemalt. So richtig mit Staffelei und allem, unten am Strand. Tolles Bild war das. Das hab ich auch zu ihr gesagt: Tolles Bild, hab ich gesagt. Sie geht auf die Kunsthochschule, nich wahr, Tam?


      — Ja, genau.


      — Arrogante Muschi, sagt Begbie. — An die erinnre ich mich noch aus der Schule. Die wird dich nich ranlassen, Tam. Solltest lieber mit mir ins Spiral kommen. Da hab ich letzte Woche ne Kirsche aufgetan, ich sag dir, die war ganz und gar nich schüchtern.


      Renton erinnert sich an einen Vorfall mit Begbie aus ihrer gemeinsamen Schulzeit. Einen Moment lang überlegt er, ob er die Anekdote erzählen soll. Dann presst er seine Zahnreihen aufeinander und entscheidet sich dagegen. Stattdessen denkt er an Lizzie und den Kunstkurs in der zehnten Klasse. Lizzie war damals ein besonders heißer Feger, und dabei war der ganze Kurs voller schmucker Schnecken. Gut fünfzig Prozent seiner Masturbationsfantasien hatten damals mit Mädchen aus diesem Kurs zu tun.


      — Lizzie is gar nich so versnobt. Flucht wie ein verdammter Kesselflicker, rechtfertigt sich Tommy. Er schämt sich plötzlich für seine eigene Feigheit und die Feigheit der anderen am Tisch. Sie alle haben schon mal eine derartige Zufallsbegegnung mit einem Mädchen erlebt und wissen um diesen schönen Moment, in dem man sich fühlt, als würde eine lang vermisste Sonne aufgehen. Sie lockt dich aus einem dunklen Ort hervor, und du öffnest dich ihrem Licht, hilflos wie eine aufgehende Blume.


      — Hast den Nagel auf den Kopf getroffen mit der McIntosh-Schnitte, sagt Renton mit einem Lächeln und kneift Tommy dabei unterm Tisch ins Knie. — Tut immer so auf unnahbar, wie es viele dieser knallbaren Weiber tun. Im Grunde is das aber nichts weiter als ein Schutzmechanismus, um nich von allen möglichen Typen angemacht zu werden. Wenn du aber erst ma mit ihr quatschst, is sie ganz in Ordnung.


      Bis auf Begbie scheinen alle anderen mit dieser Erklärung leben zu können. — Kann sein, aber das bisschen Fluchen bei diesen versnobten Weibern is doch nix als Show. Die fluchen kein bisschen natürlich, so wie es normale Leute machen.


      Er weiß nicht, wieso, aber plötzlich empfindet Renton in seinem Herzen eine große Zuneigung für Franco und wirft ihm ein anerkennendes Zwinkern zu. — Da haste nich ganz unrecht, Kumpel.


      Begbie rekelt sich mit prahlerischer Visage und schnurrt fast vor Selbstzufriedenheit. Dann verändert sich sein Gesichtsausdruck mit einem Mal so drastisch, dass Renton Panik bekommt und denkt: Mist, hab ich wohl doch falsch eingeschätzt, was im Schädel dieses launischen Wichsers vorgeht!


      Zu seiner Erleichterung bemerkt er aber schnell, dass Begbie an ihm vorbeistarrt und etwas oder jemanden hinter ihm fixiert. Renton dreht sich um und erblickt ein schlankes Mädchen mit einem dünnen, kantigen Körper. Sie hat spitz abstehende, an den Seiten kurz geschorene, mattbraun-blonde Haare und müsste so um die achtzehn Jahre alt sein. Sie ignoriert Lesley und geht direkt auf die Gruppe zu. Kurz vor dem Tisch bleibt sie stehen, die Arme vor ihrem schmalen Oberkörper verschränkt. Die Jungs aus der Gang mustern sie neugierig. Nur Begbie lehnt sich mit feindseligem Ausdruck im Gesicht zurück. — Na spuck schon aus, was du willst!


      — Ich will reden, antwortet sie.


      Renton findet, dass das Mädchen interessant aussieht. Eigentlich mehr mein Typ als Francos. Normalerweise mag er ja lieber Ladys mit etwas Fleisch auf den Knochen.


      — Red, so viel du willst, spottet Begbie und zuckt gleichgültig mit den Schultern. — Is n freies Land!


      — Nicht hier, erwidert sie und wirft den anderen einen giftigen Blick zu. Daraufhin glotzen alle wieder auf den Bildschirm. Nur Tommy schenkt dem Mädchen ein halbherziges Lächeln, schaut dann Begbie an und nickt mit dem Kopf in Richtung Tür. Franco denkt einen Moment über Tommys Vorschlag nach, steht dann auf und geht mit seinem Pint zu einem benachbarten Tisch rüber. Das Mädchen folgt ihm. Die anderen bemerken natürlich, dass er ihr keinen Drink spendiert, ja noch nicht mal fragt, ob sie etwas trinken möchte.


      — Das sieht nich gut aus, brummt Tommy, während die Jukebox Rentons zweiten Song spielt: »White Lines« von Grandmaster Flash & Melle Mel.


      — Weil ich weiß, dass es von dir ist!, hören alle plötzlich das Mädchen mit hoher Stimme kreischen, während Platini den Ball über die Latte semmelt. — Ach, hör doch auf. Du kannst mir viel erzählen!, erwidert Begbie. Dann lehnt er sich langsam zurück und sammelt sich. Es sieht aus, als würde er sich mittlerweile gut amüsieren. Der Rest der Gruppe hört gespannt zu.


      — Es kann nur von dir sein!


      Begbie denkt daran, wie sich ihre Kleidung in jener Nacht anfühlte, an die feinen Bewegungen, mit denen sie aus ihren Schuhen stieg. Daran, wie diese flüchtigen Erinnerungen in seinem Kopf die Bilder ihrer Nacktheit verdrängt hatten. In Klamotten hatte sie ihm gut gefallen. Obwohl es Sommer gewesen war, hatte sich die Luft draußen abgekühlt. Sie hätte sich eine Jacke anziehen sollen, denn unten im Hafen konnte es recht frisch werden. — Ich seh das so: Wenn du ohne Jacke rausgehst, obwohl draußen der Schnee rumfliegt, kannst du dir ne Erkältung holen, nich wahr?


      Einen Moment lang starrt sie ihn ungläubig an. Dann keift sie los: — Was zum Teufel quatschst du da von Jacke und von Schnee?


      Im Fernsehen fälscht Dominique Rocheteau einen Freistoß ab, der dann knapp am Pfosten vorbeisegelt. Renton wendet sich von der Mattscheibe ab und schaut zu Begbie und dem Mädchen rüber.


      Get higher baby!, fordert Grandmaster Flash mittlerweile, und prompt wird Begbie lauter.


      — Wenn du ohne Pille losgehst, obwohl draußen die Wichse rumfliegt, dann wirst du halt verdammt noch mal schwanger! Lesley, die so tut, als würde sie Biergläser abwaschen, schaut Renton an und zieht dabei die Augenbrauen hoch. Mickey Aitken wirft ein paar neugierig gewordenen Kneipengästen einen scharfen Blick zu, sodass sie sich zu dem anderen Fernseher umdrehen.


      Das Mädchen glotzt weiter Begbie an und beißt sich dabei auf die Unterlippe. — Also?, drängt sie ihn schließlich.


      — Also mach dir gefälligst nen Plan! Es is dein beschissenes Problem, nich meins, sagt Franco kopfschüttelnd. Dann nimmt er einen großen Schluck und stellt das Glas langsam auf den Tisch zurück. Er starrt auf die Sprengsel der Resopalbeschichtung. Sie sehen so ähnlich aus wie die Muster auf einem Ei, das er mal als Kind in einem Vogelnest entdeckt hatte. — Ich hab zu dir gesagt: »Lass uns ficken.« Ich hab niemals gesagt: »Lass uns ein verdammtes Kind machen.« Warum? Weil mir Ficken Spaß macht. Und Kinder machen mir keinen Spaß. Darum!


      Das Mädchen steht auf, zeigt drohend mit dem Zeigefinger auf Begbie und brüllt: — DENK JA NICH, DASS DU DAMIT DURCHKOMMST, DU MISTKERL! DU WIRST NOCH VON MIR HÖREN! Dann dreht sie sich um und stürmt quer durch den Pub in Richtung Ausgang. Auf dem Bildschirm trotten die Spieler zur Halbzeitpause vom Feld. Bis jetzt haben sich die Spanier ganz gut verkauft, aber die Franzosen hatten die besseren Chancen.


      — HEY! Auch Begbie ist jetzt aufgestanden und schreit ihr hinterher. — DU VERGISST WOHL, DASS ALL DIE JUNGS HIER AUCH DABEI WARN …, er zeigt auf die anderen, — … BEI DIESEM GRUPPENSTICH MIT ANSTELLEN, DEN DU DA ABGEZOGEN HAST!


      Das Mädchen bleibt sofort stehen, dreht sich um und starrt die Gruppe entgeistert an. Nach Hilfe suchend, wendet sie sich zu Lesley und ruft: — ER ERZÄHLT SCHEISSE!


      Lesley schaut nur zu Mickey rüber und zuckt mit den Schultern. Daraufhin dreht sich das Mädchen wieder zu Begbie. — NA WARTE, DU KANNST WAS ERLEBEN, KOLLEGE!


      — LASS STECKEN! HAB ICH JA SCHON MIT DIR!, brüllt er sie an und macht dabei eine eindeutige Geste. — WAS ERLEBEN, MEIN ARSCH! DIE NUMMER WAR VERDAMMT NOCH MAL BESCHISSEN!


      Renton sieht, wie das Mädchen gedemütigt zusammenzuckt. Als sie durch die Schwingtür der Bar verschwindet, fällt ihm auf, dass ihre unbedeckten weißen Schultern wahrscheinlich die zierlichsten sind, die er jemals gesehen hat. Am liebsten würde er sie bedecken, mit einem Schal. Er stellt sich vor, er würde in einer anderen Welt leben. Einer Welt, in der sie nicht den Samen Begbies in sich tragen würde. Einer Welt, in der er ihr jetzt nachlaufen würde, um ein Stück mit ihr zusammen zu gehen. Einer Welt, in der er ihr vielleicht sogar seine Jacke über die zarten Schultern legen würde.


      Frank Begbie spült sein Pint runter, ordert lautstark eine neue Runde und geht dann wieder zu seinen Kollegen rüber. — Wenn die Alte vor Gericht geht, dann müsst ihr Jungs mir den Rücken decken und aussagen, dass ihr sie an dem Abend auch alle gevögelt habt. Is ja bekannt, dass wir unten im Hafen alles brüderlich teilen!


      — Aber Franco, die haben doch Bluttests, um so was rauszufinden, wirft Tommy ein.


      Renton überlegt kurz, ob er von diesen neuen DNA-Tests erzählen soll, über die er im Scientific American-Magazin in der Zentralbibliothek gelesen hat. Dann erinnert er sich aber wieder daran, dass er hier nicht im Studentenclub in Aberdeen ist, sondern in einem Pub auf dem Walk, wo neunmalkluge Kommentare von Studenten nicht wirklich gut ankommen.


      Begbies Lippen ziehen sich zurück, sodass seine Zähne hervortreten. — Verdammt noch mal, Tam, denkst du vielleicht, das weiß ich nicht?!, herrscht er ihn an. Dann wird sein Gesichtsausdruck etwas wärmer. — Geht doch bloß darum, dass die Schlampe gar nich erst zum Gericht geht. Und das wird sie auch nich, wenn sie denkt, dass Begbies Kollegen da sein werden und aussagen, dass auch sie ihre Torpedos in ihre Mumu gesteckt haben, nachdem Franco ihnen die Röhre vorgeschmiert hat!


      Noch während die ganze Clique lacht, fangen alle außer Franco an, Mitleid für das Mädchen zu empfinden. Ganz besonders Spud. Ein paar Bacardi-Cola zu viel, ein kleines bisschen Geilheit und dieser kleine Ausrutscher, und schon musst du dich den Rest deines Lebens um einen Begbie-Junior kümmern. Kann ja sein, dass das Mädchen n bisschen dämlich is. Verdient hat sie so was trotzdem nich.


      Dann beginnt die zweite Halbzeit, und es passiert das Unvermeidbare: Platini bringt die Franzosen in Führung. Der ganze Pub jubelt, zumindest die andere Ecke. Begbie, sichtlich aufgebracht wegen des plötzlichen Tumults, verschießt Ruhe gebietende Laserblicke durch die enge Bar. Tommy überlegt sich, ob er sich ihm jemals wieder entgegenstellen würde und welche Umstände ihn dazu zwingen könnten.


      Der Nachmittag vergeht bei ein paar weiteren Runden. Auf dem Bildschirm ist Platini zu sehen, der einen weiteren sportlichen Höhepunkt in seiner Karriere erreicht hat und triumphierend den EM-Pokal in die Höhe hält. Renton und Keezbo sind etwas überrascht, dass das Endergebnis 2 : 0 lautet. Das zweite Tor haben sie gar nicht mitbekommen. Amphetamin, Adrenalin und ihre eigenen kleinen Dramen haben sie abgelenkt.


      — Weiß noch nich ma ihren beschissenen Namen, sagt Franco. Eigentlich soll es boshaft und geringschätzig klingen. Zur Überraschung von Begbie und den anderen in der Gruppe wirken seine Worte allerdings wie irgendwas zwischen einem Vorwurf und einem Lamento. Einen Moment lang denkt er über das gesprenkelte Vogelei nach: Er ist sich nicht sicher, ob er es damals zermatscht oder im Nest liegen gelassen hat.

    

  


  
    
      


      Der erste Schuss: Sag einfach »Ja«


      Der Hang, vom rechten Weg abzukommen, und eine gehörige Portion Starrsinn sind zwei integrale Grundpfeiler des schottischen Charakters. Kein Wunder also, dass ich von dem Gedanken an Heroin besessen bin, seitdem ich zu diesen Wichsern auf der Party in Manchester »Nein« gesagt hab. Manchmal wünsch ich mir sogar, dass ich einfach »Ja« gesagt hätte, dann würde es mir jetzt wahrscheinlich leichter fallen, mich von dieser Fixierung zu lösen. Zudem hab ich gehört, dass das Zeug ein hervorragendes Schmerzmittel sein soll. Könnte ich gut gebrauchen. Der Rücken schmerzt nämlich immer noch, besonders nachts. Der Doktor denkt schon, ich verarsche ihn, und die Paracetamol helfen nicht mehr.


      In unserem Freundeskreis ist es ein offenes Geheimnis, dass Matty, der uns meistens das Speed besorgt, schon längere Zeit auf Skag ist. Von ihm weiß ich auch, dass ein alter Fußballkumpel von mir, Johnny Swan, ziemlich gutes Zeug am Start haben soll. Ich hab vor Ewigkeiten mal mit Johnny für Porty Thistle gespielt, seitdem aber nichts mehr mit ihm zu tun gehabt. Er war ein ganz guter Kicker. Ich war ziemlich schlecht, hab mich aber immer voll reingehängt, um nich mehr mit Begbie und Tommy zum Boxen gehen zu müssen.


      Scheint, als wär es an der Zeit, diese alte Freundschaft wiederzubeleben.


      Als ich zurück in der Monty Street bin und Sick Boy von der Sache erzähle, ist er sofort Feuer und Flamme. — Hört sich super an. Ich wollt’s schon immer ma probieren, bin eigentlich schon seit Ewigkeiten scharf drauf, sagt er und beginnt, den passenden Song von Velvet Underground zu summen. When I put a spike into my vein … — Komm zu Simon, brummt er lustvoll und schiebt dabei seinen Unterkiefer nach vorn, während er das Wörterbuch beiseitelegt, in dem er gerade geblättert hat.


      — Aber wir nehmen nur ein bisschen, um zu probieren. Denk dran, wir treffen uns heute Abend mit Franco in der Stadt.


      Sick Boy schlägt sich ein paarmal mit der flachen Hand gegen die Stirn. — Ich hab echt so was von die Schnauze voll davon, dass dieser Arsch uns dauernd irgendwohin zitiert. Das brauch ich echt nich. Sich den ganzen Abend diesen Mist anhören zu müssen, wer abgemurkst und wer abgestochen wird …


      — Stimmt schon, aber wirst sehen, Sick Boy, bisschen Skag, und wir sind vollkommen relaxed. Dann können wir gemütlich loslaufen und ihn oben im Mathers treffen, sage ich. Sick Boy zuckt nur mit den Schultern, steht auf und wirft die Kissen von der Couch, um in den Ritzen nach Kleingeld zu suchen. Die magere Beute verstaut er in der Hosentasche. — Der Staat sollte mir mehr Stütze zahlen, nörgelt er. — Ich hab echt kein Bock mehr, dauernd irgendwelche Tanten abzuziehen, um mein Einkommen aufzubessern.


      Wir gehen raus und springen in den 16er-Bus, der uns in Richtung Tollcross zu Johnnys Wohnung bringt. Es ist ein verdammt heißer Tag, und wir suchen uns ganz hinten im Unterdeck ein paar Sitzplätze, um die Schnitten auf den Gehwegen abchecken zu können. Hinteres Oberdeck mit Begbie, um Spackos einzuschüchtern, hinteres Unterdeck mit Sick Boy, um Girls anzugaffen. So einfach ist das.


      — Das wird ein Riesenspaß, sagt Sick Boy und reibt sich die Hände. — Drogen bringen immer Spaß. Glaubst du an kosmische Kräfte, Schicksal und all dieses Zeug?


      — Nee.


      — Ich eigentlich auch nicht, aber ich sag dir eins: Heute ist ein »T-Tag«.


      — Was …?, frage ich, aber dann kapiere ich, was er meint. — Dein Wörterbuch-Spiel?


      — Es wird sich alles offenbaren, sagt er nickend und fängt an, über Heroin zu quatschen. Skag is das Einzige, was ich noch nich probiert hab. Hab’s noch nich ma geraucht oder gesnifft. Um ehrlich zu sein, hab ich auch ein bisschen Schiss davor. Ich wurde halt so erzogen. Die haben mir erzählt, dass ich von einer Haschischtüte sterbe. War natürlich Bullshit. Später das Gleiche mit einer Line Speed und danach mit ner Tablette Acid … alles Lügen von Leuten, die sich selbst lieber mit Alk und Zigaretten zugrunde richten.


      Aber Heroin …


      Das ist ein anderes Level, ein Grenzübertritt.


      Stimmt aber schon, was Sick Boy sagt. Man muss alles ma ausprobieren. Er scheint vollkommen unbekümmert, und so quatsch ich einfach drauflos, um mir nichts anmerken zu lassen. — Ja, Mann, ich kann’s kaum abwarten, mir n bisschen Horse reinzuziehen.


      — Was quatschst du da?! Sick Boy schaut mich entsetzt an, während sich der Bus einen Berg hochquält. — Was soll der Scheiß, von wegen Horse? Sag das bloß nich zu deinem Dealerkumpel, sonst lacht der sich schlapp. Nenn es Skag, bei den Sackfalten des Heiligen Vaters, verdammt!, belehrt er mich und starrt dann ein Mädchen mit kurzem Rock an, das mit verführerischem Hüftschwung die Lothian Road hochläuft. — Was für ne Zuckerpuppe … viel zu sorglos und unbekümmert, um ein Pavian zu sein …


      — Stimmt …, murmele ich.


      Irgendwann kommen wir bei Johnny Swan an. Obwohl es eine Gegensprechanlage gibt, steht die Haustür so weit offen wie der Mund eines staunenden Volltrottels. Im Treppenhaus gehen wir bis nach ganz oben. Wir ahnen irgendwie, dass es die letzte Wohnung sein muss: eine schäbige schwarze Tür ohne Namensschild. Johnny begrüßt mich mit einem Lächeln, wirft Sick Boy aber einen leicht misstrauischen Blick zu. — Mr. Renton! Is ja ne ganze Weile her … komm rein …


      — Ja, Mann. Ein paar Jahre bestimmt. War mal mit Matty auf ner Party hier oben, als wir gerade aus London zurückkamen. Swanney hat noch immer helle Haare, die mittlerweile aber länger, dünner und vor allem ungepflegter aussehen als früher. Auch der bohrende Blick seiner blauen Augen ist noch derselbe, seine Zähne allerdings sind zu grün-braunen Stumpen verkommen. Er hat diesen eigenartigen Gesichtsausdruck: Seine Augen glitzern wirr, so als wäre er ständig überrascht und kurz vorm Ausrasten. Erinnert mich ein wenig an Ron Moody in seiner Rolle als Fagin in Oliver! Ein ätzender Gestank nach altem Schweiß hängt in der Luft. Es ist nicht auszumachen, ob er von der Wohnung selbst oder ihrem Bewohner stammt. In jedem Fall wird er intensiver, als wir Swanney in seine Behausung folgen. Auch Sick Boy, den ich gleich an der Tür vorgestellt hab, kriecht der Mief in die Nase. Er macht keine Anstalten, seinen Ekel zu verbergen.


      Eins der Wohnzimmerfenster ist mit Brettern zugenagelt, und vor den restlichen ranken große Tomatenpflanzen, sodass der Raum ziemlich schummrig ist. Der Boden des Zimmers ist mit billigem Linoleum ausgelegt, das aber größtenteils von einem vergammelten Teppich überdeckt wird. Über dem Elektrokamin hängt ein tolles Poster von Siouxsie Sioux an der Wand, auf dem sie mit nacktem Oberkörper posiert.


      Wir lassen uns auf eine Ledercouch fallen, neben der ein Vogelkäfig steht. Ein ziemlich mitgenommener Wellensittich mit fettigen Federn balanciert darin auf einem Rundholz hin und her. Nach einem kurzen Plausch über alte Zeiten kommt Johnny zur Sache. — Matty Connell meinte, dass du immer noch dieses Northern-Soul-Ding machst. Schätze ma, du bist hier, weil du Speed brauchst?


      Ich schaue erst zu Sick Boy, dann zu Johnny rüber und versuche, möglichst cool zu wirken. — Eigentlich wollen wir was anderes. Hab gehört, dass du gutes Skag auf Tasche hast.


      Swanneys Augenbrauen heben sich an, und er spitzt die Lippen. — In letzter Zeit wollen alle nur noch das Zeug, meint er grinsend. — Habt ihr denn schon mal Skag probiert? Er rollt seinen Hemdsärmel hoch, sodass man die roten Einstichstellen sieht, kleine, entzündete Eiterbeulen, die seinen Arm überziehen. — Ich meine, so richtig, n Schuss gesetzt und so?


      — Aye, lüge ich, ohne Sick Boy anzusehen. — Oben in Aberdeen.


      Swanney merkt, dass ich Quatsch erzähle, ist ihm aber scheißegal. Er zieht eine Holzschachtel unter dem gläsernen Kaffeetisch hervor, der mit allerlei Sachen vollgekramt ist: eine schmucke blau-goldene Vase, eine Kaffeetasse mit der Aufschrift »Scotland World Cup 82«, eine zur Hälfte abgebrannte Kerze auf einem dieser Teller mit blau-weißen Ringen, die heutzutage bei jedem rumstehen, und ein Aschenbecher aus Blech voller Zigarettenkippen. — Willste n Hit?


      — Ja.


      Er öffnet die Schachtel und holt ein paar Utensilien hervor. Er schüttet etwas weißes Pulver aus einem kleinen Plastiktütchen auf einen Löffel und zieht mit einer Spritze Wasser aus der Kaffeetasse auf. Das Wasser spritzt er auf den Löffel, den er anschließend über die brennende Kerze hält. Mit der Kanülenspitze rührt er nun die Brühe auf dem Löffel um, damit sich das Pulver auflöst. Johnny merkt, dass Sick Boy ihn anstarrt, und wirft ihm über die Schulter ein freches Grinsen zu, bevor er eine dieser kleinen Kunststoffzitronen zur Hand nimmt und etwas Zitronensaft ins Wasser träufelt. Er rührt noch eine Weile mit der Nadelspitze in dem Löffel herum und zieht die Flüssigkeit in der Spritze auf.


      Ich hab mich mittlerweile zurückgelehnt und schaue Johnny fasziniert bei seinen Vorbereitungen zu. Auch Sick Boy ist beeindruckt: Wie ein wissbegieriger Student starrt er seinem neuen Mentor auf die Finger. Als Johnny mir aufmunternd zunickt, sitze ich da wie bestellt und nicht abgeholt. Er schnallt sofort, dass ich keinen Plan habe. — Willst du, dass ich das für dich mache?


      — Ja, bitte. Echt saubere Nummer von Swanney, mich nicht auflaufen zu lassen.


      Mit einer ruppigen Bewegung zieht er meinen Arm zu sich ran und legt ihn auf seinem Oberschenkel ab. Johnnys Jeans ist so verdreckt, dass mein Handgelenk daran kleben bleibt. Fühlt sich fast so an, als hätte er sich Honig oder Rübensirup über die Klamotten geschüttet. Er schnürt einen Lederriemen um meinen Bizeps und klopft mit der flachen Hand auf meine Ellenbeuge, damit die Venen hervortreten. Plötzlich zieht eine Schmerzwelle durch meinen Rücken, als wäre gerade wieder ein Schlagstock auf mich niedergesaust, und ein Schaudern fährt durch meinen Körper.


      Das ist ein anderes Level, ein Grenzübertritt.


      Mein Herz rast. Ich meine, es rast so richtig. Eigentlich sind wir mit Franco auf ein Bier verabredet, um ein Fußballspiel zu schauen, und er hasst es, wenn man ihn warten lässt!


      Sag Nein.


      Johnny klopft weiter auf meinem Arm herum, während ich versuche, mich abzulenken, indem ich auf die trockenen Hautschuppen an seinem Haaransatz schaue.


      Begbie. Wir haben uns um neun mit Begbie verabredet!


      Ich denke kurz drüber nach, einfach »Aufhören!« zu rufen, aber ich weiß, dass ich bereits an einem Punkt angelangt bin, an dem ich unmöglich kehrtmachen kann. Wenn Skag wirklich so schnell und so stark abhängig macht, wie alle sagen, dann bin ich eh schon süchtig und ein Junkie.


      Sag Nein.


      Ich denke an die Uni, an mein Studium, an die Philosophiekurse und an Freiheit des Willens versus Determinismus.


      Sag Nein.


      Ich denke an Fiona Conyers aus dem Geschichtskurs. Daran, wie sie ihre langen schwarzen Haare zur Seite streicht und mich mit ihren großen, blassblauen Augen und ihren weißen Zähnen anlächelt …


      Sag Nein.


      Johnny klopft immer noch mit der Beharrlichkeit eines Goldschürfers auf meiner Ellenbeuge herum. — Hast echt beschissene Venen, Junge, sagt er mit einem verzerrten Lächeln.


      Es ist noch nicht zu spät! Noch nicht zu spät, um sich mit ner Entschuldigung zu verziehen. Er hat dir doch gerade nen Ausweg aufgezeigt! Sag einfach Nein, Nein, Nein …


      — Stimmt. Deshalb kann ich auch kein Blut spenden.


      Sag irgendwas anderes … sag einfach Nein, verdammt …


      NEIN, NEIN, NEIN …


      — Kannst du jetzt eh nich mehr, erwidert er lächelnd und sticht die Nadel in meinen Arm. Ich schaue ihn etwas gereizt an, denn der Einstich der Kanüle schmerzt ziemlich. Johnny grinst nur, sodass ich seine verfaulten Zähne sehe. Er zieht den Kolben zurück, und mein Blut läuft in die Spritze. Meine Lippen formen kurz das Wort »Halt!«, aber da drückt er schon den Kolben runter und schießt den gesamten Inhalt der Spritze in meine Vene. Verdutzt schau ich auf den leeren Spritzenkolben und kann gar nich fassen, dass er gerade tatsächlich diesen Scheiß in mich reingepumpt hat.


      Angst klettert in meiner Wirbelsäule nach oben wie Quecksilber in einem Thermometer. Aber dann ist alles auf einmal verschwunden. Ich lächele Johnny an. Noch bevor sich der Gedanke »War’s das etwa schon?« in meinem Kopf formen kann, spült plötzlich eine Art Welle über mich hinweg, und ich glühe. Mein Körper, mein Gehirn und meine Innereien fühlen sich an wie ein Fruchtbonbon, das in einem riesigen Mund zerschmilzt. Mit einem Schlag sind all die Dinge, die in meinem Schädel brannten, alle Ängste, Fragen und Zweifel ausgelöscht. Ich kann fühlen, wie sie in der Ferne verschwinden …


      Ja, ja, ja, ja, JA, JA …


      Vor meinem geistigen Auge sehe ich meinen Bruder Billy und mich, wie wir beide die Blackpool-Promenade entlangschlendern, die Straße überqueren und dann in eine Seitengasse mit Gästehäusern aus rotem Backstein einbiegen. Es ist ein heißer Sommertag, und ich lecke gerade an einem Softeis.


      Johnny sagt irgend so etwas wie: — Guter Stoff, was?


      — Aye …


      Aye …


      Ich bin überwältigt. Überwältigt von dem Gefühl, dass alles okay ist, okay war und okay sein wird. Vollkommen und absolut okay. Ich falle in einen Zustand purer und vollkommener euphorischer Glückseligkeit. Es ist wie Sonnenschein, der den Schatten vertreibt und dir das Feeling gibt, dass alles in Ordnung ist – und zwar nicht nur einfach in Ordnung, sondern genau richtig, so wie es sein muss.


      Aye …


      Plötzlich macht sich ein Gefühl der Übelkeit in meiner Magengegend breit, und ich merke, wie sich die feuchte Masse ihren Weg in meinen Rachen bahnt. Swanney sieht, dass ich würge, und reicht mir eine Zeitung rüber. — Der Scheiß is stark, Mann! Hab vergessen, dass du n Anfänger bist. Einfach tief ein- und ausatmen, sagt er.


      Ja, ja, keine Angst, Swanolito, ich bin verdammt noch mal am Fliegen …


      So schlucke ich das Zeug runter, zwinge mich durchzuhalten. Danach fühle ich mich fantastisch und richte mich an der Couchlehne auf. Ich weiß auch nicht, was ich eigentlich erwartet hatte. Vielleicht acid-mäßige Halluzinationen? Aber so ist es ganz und gar nicht. Im Grunde genommen ist alles so wie immer. Die Dinge sehen nich unbedingt schöner aus, fühlen sich dafür aber wundervoll und gut an – so einladend und einfach nur verdammt toll. Es ist, als wären mit einem Schlag all die scharfen Kanten und Ecken in der Welt verschwunden, als hätte sie jemand geglättet und geschmeidig gemacht. Meine Wirbelsäule, vorher steif und zerklüftet, hat sich in ein biegsames Stück Gummi verwandelt. Ein Schlagstock würde glatt von ihr abprallen und dem Bullen direkt in die Kauleiste springen …


      O ja.


      — Is gut, was, Kumpel?, fragt Swanney.


      — Du hast da was … was ziemlich Interessantes gemacht, John. Ich fühle, wie die Worte ganz sanft aus meinem Mund gleiten, und dann müssen wir beide lachen.


      Jetzt is Sick Boy dran, der mich schon ganz verwundert anstarrt. Eine Sekunde später schnürt das Tourniquet seinen Arm ab, und Johnnys Kanüle versinkt in einer seiner großen dunklen Venen.


      — Das ist das Beste, sage ich, als ich sehe, wie das Skag ihn umhaut. Danach plumpst sein Körper sanft gegen meinen und fühlt sich dabei so warm und weich an wie ein Kuscheltier.


      — Oh … verdammt geile Nummer, keucht er und kotzt auf die bereitgelegte Zeitung. Als er sich wieder aufsetzt, schaut er mich mit einem trotteligen Lächeln an. — Das Wort … das »T-Wort« … ausm Wörterbuch … war Tourniquet. Is das zu fassen? Bei … bei den Eiern des Heiligen Vaters … das ist verdammt noch mal … kosmisch …


      — Kosmisch, äffe ich ihn mit einem Zeitlupenlachen nach.


      Wir kaufen noch ein Gramm von Swanney, das sich Sick Boy in die Tasche steckt, und hängen anschließend einfach noch eine Weile rum, sitzen in der warmen Nachmittagssonne und genießen die tiefe, verschlafene Stille, die nur gelegentlich vom Geschrei eines Kindes oder dem Hupen eines vorbeifahrenden Autos unterbrochen wird. Swanney legt ein Album von The Doors auf. Hab den Mist vorher nie gemocht, aber jetzt kapiere ich es irgendwie. Das Beste aber ist der stete Fluss unserer vorzüglichen Unterhaltung – mal weise und mal trottelig, Rede und Gegenrede. Ich aale mich in der hypnotischen Stimmung von »Riders On The Storm« – selbst dann noch, als Johnny wieder den ersten Track der A-Seite auflegt. Als wir langsam von der Dunkelheit eingehüllt werden, fühle ich mich großartig. Scheiß drauf, in die Stadt zu latschen. Scheiß auf diese erbärmlichen Seitengassen, in denen übereifrige Türsteher sich mit neunmalklugen Trunkenbolden anlegen. Scheiß auf die halbnackten Schnitten mit Gänsehaut an Armen und Beinen, die die Streithähne anfeuern und dabei lauter und schriller krächzen als die Möwen unten im Hafen. Im Moment empfinde ich nichts als überwältigende Verachtung für all das, und es sieht ganz so aus, als müssten Mickey Platini und Franco Begbie noch eine Weile auf mich warten.

    

  


  
    
      


      Familienplanung


      Belle Frenchard war gerade mit einer Tasse Tee mit Milch für ihre Tochter auf dem Weg nach oben, als sie das Würgen hörte. Sie hoffte, dass es nicht Samantha war, die sich gerade im Bad übergab. Bitte lass es Ronnie, Alec oder George sein. Die waren gestern alle aus. Bitte nicht Samantha!


      Als ihre Tochter aus dem Bad trat, ganz matt und zerbrechlich, schauten sich die beiden langsam an und tauschten einen finsteren Blick der Bestätigung aus. Da wusste Bell Bescheid. — Du bist schwanger …, purzelten die Worte aus ihrem halb offenen Mund.


      Samantha versuchte gar nicht erst, es abzustreiten. Als sie sich der kräftigen Figur ihrer Mutter gegenübersah, verkrampfte sie sich. Sie dachte über das Leben nach, das in ihr heranwuchs, und erschrak bei dem absurd wirkenden Gedanken, dass sie selbst einmal aus Bells massigem und verschwitztem Leib hervorgegangen war.


      Sean, dieser kleine Bastard …, zischte es Bell durch den Kopf, doch dieser Gedanke fiel einen Augenblick später wieder in sich zusammen. — Aber Sean ist doch seit sechs Monaten bei der Armee, dachte sie laut weiter, bevor sie Klarheit forderte. — Wer ist es?!


      Samantha erwiderte den starrenden Blick aus Belles verwirrten Augen und hätte ihre Mutter am liebsten mit einem vernichtenden Kommentar à la »Es ist meins und Punkt!« abgefertigt. Sie brachte allerdings nicht viel mehr über die Lippen als ein zaghaftes »Was meinst du?«.


      — Was zum Teufel denkst du wohl, was ich meine?, fuhr Belle sie an, die Halsadern geschwollen und die Hände in die Hüften gestemmt. — WER IN DREI HENKERS NAMEN IST DER VATER?!


      Als er diese Worte hörte, war Ronnie, der sich gerade langsam die Treppe hinaufschleppte und mit einem brutalen Kater kämpfte, mit einem Mal hellwach. Als muskelbepackter Fitnessfreak trank er nur selten und war in diesem Moment ziemlich dankbar dafür, dass der plötzliche Adrenalinschub die Lethargie verdrängte, mit der der Alkohol seinen Körper lahmgelegt hatte. Mit kalten Augen fixierte er die beiden Frauen und fragte mit tiefer, bedrohlicher Stimme: — Was ist hier los?


      — Na mach schon, sag es ihm!, forderte Belle ihre Tochter auf und verschränkte dabei ihre wuchtigen Unterarme. — Sag uns, wer der Vater ist!


      — Das geht dich nichts an!


      — Ach nein? Wenn das Kind unter diesem verdammten Dach leben soll, geht es mich eine ganze Menge an!, schoss Belle mit schriller Stimme zurück. — Verdammt noch mal, du weißt doch ganz genau, dass kein Geld ins Haus kommt! George is arbeitslos, und der hier bekommt auch nichts auf die Reihe, sagte Belle und nickte zu Ronnie, der sofort wütend wurde. Er hasste es, wenn seine Mutter so redete. — Und Alec hat auch keinen Job!


      Nun waren auch George, der zwar schmaler war, aber dieselben bohrenden Augen wie sein älterer Bruder hatte, und Alec, der Schwerfällige und Gemütliche unter den dreien, die Treppe hinaufgekommen. Sie bauten sich hinter ihrer Mutter, der Richterin, und ihrem Bruder, dem Sheriff, auf. Damit war der Lynchmob vollständig. Samantha fühlte sich, als würde gerade sämtlicher Sauerstoff aus der Luft gesaugt. — Ihr kennt ihn nich. Er is aus Leith.


      — Kann sein, dass wir ihn nich kennen, aber das wird sich verdammt schnell ändern. Da kannst du Gift drauf nehmen, knurrte Ronnie. Dabei spannte er seine Arm- und Rückenmuskeln an und genoss das Gefühl der Macht, das ihm sein kräftiger Körper gab.


      — Er wird Verantwortung übernehmen, egal, wer er ist, krächzte Belle und schüttelte den Kopf. Ihre Hand schloss sich noch enger um das Treppengeländer, als eine Frage in ihr aufkam. — Wie zum Teufel schafft man es eigentlich heutzutage noch, ungewollt schwanger zu werden?


      Samantha biss sich auf die Unterlippe und schluckte einmal schwer. — Ich war mit Wilma und Katie aus. Trinken. Hatte vergessen, mir die Pille zu holen … Sean is ja weg, und so … Sie schämte sich bei dem Gedanken. — Dann traf ich diesen Typen. Wir haben getrunken, und …


      — Sean wird ausrasten, sagte George mit boshaft freudigem Unterton und genoss den Gedanken so wie ein Connaisseur einen guten Wein. — Aber das weißt du ja sicher, oder?


      Samantha drehte sich zur Wand. An Sean zu denken war im Moment einfach zu viel.


      — Also, wie heißt er?, fragte Ronnie fordernd.


      Samanthas schmaler Unterkiefer schoss trotzig nach vorn. — Er hat eine Freundin und will nich mit mir zusammen sein. Das Kind interessiert ihn nich, schimpfte sie und spürte sofort, welch starke Wirkung ihre Worte hatten. — Er meinte, dass ich gar nich erst versuchen sollte, es ihm anzuhängen. Sonst würde ein Dutzend seiner Kumpels vor Gericht aussagen, dass sie alle mit uns in dieser Nacht zusammen warn, und dass ich … Sie fing an zu weinen.


      — Aber du hast ja hoffentlich nich … Belle musste einfach nachfragen.


      — NATÜRLICH HAB ICH DAS NICH GEMACHT!, fuhr Samantha ihre Mutter an. — Wofür zum Teufel hältst du mich?!


      — Nun, wie dem auch sei … dieser Typ wird jetzt zu dir stehen müssen, murmelte Belle mit schlechtem Gewissen.


      — Wird er nich. Hat er mir schon gesagt!


      — Das werden wir noch sehen, sagte Ronnie mit kontrollierter Wut in der Stimme.


      Nachdem sich Belle etwas beruhigt hatte, nahm sie das Mädchen in die Arme, wohl wissend, dass ihre Tochter sie alle manipulierte. — Is schon gut, Kleines … wir stehen das durch.


      Ronnies Muskeln begannen gefährlich zu zucken. Er glich einem Superhelden, der sich gerade verwandelte. Samantha wusste nur zu gut, dass die miese Behandlung durch diesen Franco-Bastard nicht nur eine Beleidigung für sie selbst, sondern auch für ihren Bruder war. Der Typ hatte sie in diesem Pub vor aller Welt lächerlich gemacht, und jetzt würde er dafür bezahlen.


      — Ich frage dich nich noch einmal, presste Ronnie nach einem tiefen Atemzug hervor. — Wie heißt der Typ?


      — Francis, antwortete sie leise. — Francis Begbie.


      — Kenn ich nich. Ronnie schaute zu George, da er annahm, dass sein jüngerer Bruder eher in der Altersgruppe dieses Typen sein könnte, der Schande über ihre Schwester gebracht hatte.


      — Isn gerissener Wichser, antwortete George kleinlaut, denn er machte sich Sorgen, nun von Ronnie mit der Wiederherstellung der Familienehre beauftragt zu werden. Als er in die mörderischen Augen seines Bruders schaute, dachte er an den Ruf von Francis Begbie und kalkulierte in Gedanken das Risiko, zwischen diesen beiden Naturgewalten zerrieben zu werden.


      Plötzlich meldete sich Georges jüngerer Bruder Alec zu Wort, der eher schweigsam war und wegen des frühzeitigen Verlusts seines Haupthaars oft für den Älteren gehalten wurde. — Wenn er nich anständig zu Sam is, is der Wichser tot.


      — Genau so sieht’s aus!, fügte Ronnie hinzu. — Ihr zwei geht hin und stattet diesem Begbie-Arsch einen kleinen Besuch ab. Macht ihm klar, was Sache is. Regelt das mit dem Typen. Sagt ihm, dass er lieber das Richtige tun soll. Andernfalls steh ich demnächst bei ihm auf der Matte!


      Den zerbrechlichen Körper in die schützenden Arme ihrer Mutter geflüchtet, verfiel Samantha erneut in heftiges Schluchzen. Dann blitzte plötzlich ein Grinsen in ihrem Gesicht auf, das aber, tief im Busen der Mutter vergraben, von den anderen unbemerkt blieb.

    

  


  
    
      


      Way of the Dragon


      An diesem Nachmittag haben wir uns so richtig in die Hose geballert, der Rent Boy und ich. Die Situation: Wir hängen in unserer Bude ab. Ich lümmele auf zwei schwarzen, mit Kordstoff bezogenen Sitzsäcken, Renton liegt auf der Couch und hat alle viere von sich gestreckt. Wir quatschen darüber, wie toll das Skag bei Rentons Dealerkumpel war, rauchen n bisschen Maria und schauen die finale Kampfszene zwischen Bruce Lee und Chuck Norris in The Way of the Dragon. Ich hab immer noch das Skagtütchen in meiner Hosentasche, das wir von Swanney gekauft haben, und brenne darauf, es mir reinzuziehen. Rents will aber lieber noch ein bisschen warten, und da wir beschlossen haben, es gemeinsam zu nehmen, warten wir eben noch ein bisschen. Ich bin drauf und dran, das Thema wieder zur Sprache zu bringen, als jemand gegen die Wohnungstür hämmert. — Hey, ihr Wichser! Macht die beschissene Tür auf!, brüllt der Besucher durch den Briefschlitz in den Flur.


      Wir schauen uns erschrocken an, und im nächsten Augenblick schießt uns derselbe Gedanke durch den Kopf: Das ist Begbie, verdammt! Der Arsch is hier, weil wir ihn den andern Abend versetzt habn! Keiner von uns hat es besonders eilig, sich in Bewegung zu setzen. Soll er doch zur Tür gehen und sich eine einfangen, denk ich mir. Aber klar, Rents denkt dasselbe. — Wir ignorieren ihn einfach, flüstere ich.


      Rents Augen werden größer. — Der hat doch hundertpro schon den Fernseher gehört.


      — Scheiße, stimmt. Okay, wir gehen beide hin. Du redest … nein, ich rede … nein, besser, du redest!


      — Na was denn nun, Alter?!


      — Du redest!


      Wir stehen auf, gehen gemeinsam zur Tür und legen uns auf dem Weg schon mal ein paar Ausreden zurecht. Als ich öffne, stürmt ein aufgedrehter Begbie an uns vorbei in die Wohnung. Er hat sechs Dosen Lager dabei. — Sorry, dass ich euch den andern Abend versetzt hab, Jungs. Hier isn kleines Präsent, um’s wiedergutzumachen, sagt er, während wir ihm ins Wohnzimmer folgen. Rents und ich tauschen verwirrte, aber erleichterte Blicke aus. Franco wirft sich auf die Couch. — Wow, Bruce Lee … geil! Na ja, jedenfalls hab ich da diese Schnitte getroffen … erinnert ihr euch noch an diese June? June Chisholm aus der Schule, vom Leithy? War damals nich so der Bringer, aber jetzt hat sie ein paar Titten, mein lieber Scholli! War kein bisschen schüchtern, so viel kann ich euch verraten …


      — Ach ja?!, sagt Rents zögerlich. Er bleibt erst mal versuchsweise neben Begbie stehen und schnappt sich eine Dose. Auch mir wirft er eine rüber. Ich mache sie sogar auf, obwohl ich diese Tennent-Plörre nich abkann. Du trinkst das Zeug, und sofort schmeckt dein ganzer Mund nach Dosenblech. Ich lasse mich wieder auf meine Sitzsäcke fallen.


      — Die Alte hatte ich schon seit Ewigkeiten im Visier. Franco reibt sich durch die Jeans an den Eiern und führt uns einen Beckenstoß vor. — Dann seh ich sie Freitagabend im beschissenen Spiral. Bin also hin zu ihr und hab sie klargemacht! Das ganze Wochenende lang hab ich sie genagelt. Volles Haus, und nich zu knapp. Am Anfang wollt sie mir noch nich ma einen blasen. Da mein ich zu ihr: »Hör ma, Mädchen, mir einen zu blasen is noch die leichteste Übung!« Jawohl! Als ich sie in Schwung gebracht hatte, hat sie sich nich mehr so geziert! Nach einer erneuten Salve eindeutiger Beckenbewegungen reißt er sein Bier in die Höhe, um anzustoßen. Ich lehne mich mit meiner Dose in der Hand rüber und spiele mit. Jetzt erinnre ich mich auch wieder an diese Chisholm: eine heiße Anwärterin auf die Mitgliedschaft im Pavian-Orden. Unser lieber Francis wird ihr sicherlich helfen, den ihr vorbestimmten Weg zu gehen und ihr elendes Schicksal zu erfüllen.


      — Hast gerade ne echte Glückssträhne, Franco!, sagt Rents.


      — Verdammt richtig. Ihr beide habt euch wahrscheinlich bloß besoffen und dann »Fünf gegen Willi« gespielt, was? Er wedelt mit der Hand in der Luft herum. — Tja, dafür hab ich das ganze Wochenende diese June bearbeitet und ihre Pussy zum Qualmen gebracht. Zur Veranschaulichung schlägt er ein paarmal mit seiner Faust in die offene Hand. — Haltet euch an mich, Jungs, und ich besorg euch auch was zum Vögeln, ihr verdammten Versager!


      Ich würge einen weiteren Schluck der ranzigen Brühe herunter. Schmeckt wie flüssiges Aluminium, das Zeug. — Deine Erfolgsgeschichte motiviert mich richtig, Frank, sage ich beim Aufstehen und verstecke die Bierdose mit dem widerwärtigen Inhalt hinter den Vorhängen auf dem Fensterbrett. — Hab selbst ein paar Eisen im Feuer, um die ich mich mal kümmern muss. Werd mal schauen, wie es mit denen steht. Ihr amüsiert euch ja bestimmt auch ohne mich. Wird bestimmt spät, Mark, brauchst also nich auf mich zu warten.


      Armer Rent Boy! Nicht nur, dass ich ihn mit Begbie allein lasse, auch seine Videosession ist nun im Eimer. Ausgerechnet bei der finalen Prügelei. Aber ich will verdammt sein, noch mal mit Franco Kung-Fu-Filme zu schauen. Das is echt zu gefährlich. Der Arsch führt nämlich immer seine eigene Version der Kämpfe vor und benutzt die Anwesenden als Sandsäcke. Aber nun is ja Renton bei mir eingezogen. Soll der ruhig auch ein paar Pflichten in puncto Unterhaltungsprogramm und Gastfreundschaft übernehmen.


      Ich mache mich auf den Weg, um Mama mia zu besuchen und auch unseren lieben Nachbarn Coke und Janey meine Aufwartung zu machen. In letzter Zeit hänge ich relativ häufig in den Banana Flats ab – und zwar nicht nur, weil Mama so toll kocht. Keine Frage, das Leben dort ist um einiges erträglicher sans Mr. Oberwichser. Außerdem hat meine Ma jetzt erfahren, dass das Amt für Sozialwohnungsbau ihr nach jahrelangem Warten endlich eine Bude in der South Side zugesprochen hat. Das wird die Arschkrampe erst so richtig wurmen.


      Voller Enthusiasmus schlendere ich den Walk zu meiner alten Wirkungsstätte runter und entscheide mich auf halber Strecke gegen einen Besuch bei meiner Ma. Stattdessen falle ich lieber gleich in die baugleiche Wohnstätte ihrer Nachbarn ein. Janey trägt heute ein reizendes blaues Top und enge schwarze Leggings. Nachdem sie mich hereingebeten hat, weist sie mir einen Sessel in der Stube zu. Auf der Mattscheibe flimmert eine weitere Folge von Coronation Street: Wie eine zähe Masse quillt die Lieblingsdroge der britischen Hirntotenfraktion aus dem Bildschirm und versickert dann langsam in den magnoliafarbenen Wänden des Anderson-Haushalts.


      Der gute Simon ist trotzdem ganz hibbelig. Denn ihm gegenüber sitzt die kleine Maria auf der Couch. Meine Beine trommeln einen nervösen Rhythmus, während ich wieder und wieder einen Blick riskiere. Sie hat ihre blonden Haare nach hinten gebunden. Vorn hängt ein langer Pony vor ihren großen blauen Augen, die wegen der schweren Lider und der langen Wimpern irgendwie müde wirken. Der rückenfreie braune Einteiler legt große Flächen dieser köstlichen, honigfarbenen Haut frei, betont den zarten Nacken und ihre festen Gliedmaßen, die von einem hauchdünnen blonden Flaum bedeckt sind. Ihr Kleid endet knapp über den Knien. Darunter sind ihre spitz zulaufenden Beine zu sehen, an deren Ende schlanke Füße mit lackierten Fußnägeln in goldfarbenen Flip-Flops stecken.


      Plötzlich kabbeln sich Grant und Maria aus Spaß. Dabei fällt Marias Magazin herunter, das sie aber gleich wieder aufhebt. Das Manöver dauert nur einen kurzen Moment, entblößt aber ein kleines Stück ihres weißen Unterhöschens. Auf dem Hintergrund ihrer von der Mallorca-Sonne braun gebrannten Schenkel wirkt es so elektrisierend auf mich, dass ich fast in meiner Hose abspritze.


      — Hör auf zu jammern!, schimpft Deirdre in der Glotze.


      Diese großen, vollen Lippen …


      Zum Glück, oder auch zu meinem Pech, dreht Coke plötzlich seine verschrumpelte Visage zu mir und scheint voller Tatendrang. — Ich denk fast, wir könnten raus auf einen Drink gehen. Kommst du auch mit runter in die Kneipe, Janey?


      — Im Leben nich!, plustert sich Ivy Tilsley im Fernsehen auf, während Janey, die sich wie eine Katze in ihrem großen Sessel zusammengerollt hat, sich zu ihrem Ehemann dreht. — Nee, ich bleib hier und schau meine Serien. Wenn du rausgehst, bring Fish & Chips zum Abendbrot mit.


      — Für mich Mince Pie!, quäkt der kleine Grant aufgedreht.


      Ich schaue zu Maria rüber, die in ihr Magazin vertieft ist und alle Anwesenden ignoriert.


      — Willst du nichts von der Frittenbude, Kleine?, fragt Janey.


      Da schaut Maria doch noch von ihrem Magazin auf. Als sich die vollen Lippen ihres süßen Schmollmunds in Bewegung setzen, um eine desinteressierte Antwort zu formulieren, bin ich näher dran, mich ernsthaft zu verlieben, als ich es jemals war. — Nö.


      Coke zieht die Augenbrauen hoch und signalisiert mir damit, dass wir aufbrechen. — Teenager, brummt er, als wir im Treppenhaus sind.


      — Ja, muss ziemlich hart sein, zwei Kinder aufzuziehen. Wär nichts für mich, kann ich dir sagen. Meine Ma labert aber von nichts anderem mehr. Will nichts lieber, als dass Carlotta, Louisa und ich nen Haufen Bälger bei ihr anschleppen, damit sie sie verwöhnen kann.


      — Ach nee, du bleib ma jung, frei und Single, solange du kannst, rät mir Coke. — Is nich so, dass ich irgendwas bereuen würde, fügt er energisch hinzu. Dabei weiß ich ganz genau, dass er nach ein paar Drinks im Pub ohne Ende von den Dingen berichten wird, die er bereut. — Maria ist ein wundervolles Mädchen, das uns noch nie Sorgen bereitet hat. Und der kleine Mann is auch ne Wucht.


      Hast du eigentlich eine Vorstellung, was für ein hervorragendes Fickmaterial deine Tochter abgibt, Kumpel?!


      Nachdem wir aus dem grauen Treppenhaus in das grelle Sonnenlicht hinausgetreten sind, ziehen wir los in Richtung Bay Horse in der Henderson Street.


      Im Grunde hat Coke nur zwei Modi. Erstens: nüchtern, griesgrämig, schweigsam. Zweitens: betrunken, geifernd, lautstark. Im Pub kommt, was kommen musste: Als die ersten Gläser geleert sind und der Alkohol seine Wirkung entfaltet, fängt Coke an zu quatschen. — Hab gehört, euer Kumpel, der Fußballspieler, hat ne heftige Tracht Prügel im Grapes abgefasst.


      Bestimmt wieder dieser Wichser Dickson, möcht ich wetten. War wahrscheinlich das erste und einzige Mal, dass er jemanden zu Recht zusammengelegt hat. — Stimmt, Rab McLaughlin. Wir nennen ihn Second Prize wegen der vielen Prügel, die er schon bezogen hat. Der Junge will sich dauernd kloppen, wenn er besoffen ist. Treibt es immer so weit, bis sich irgendeiner findet, der ihm ne Abreibung verpasst. Bettelt förmlich drum, erkläre ich Coke. Gleichzeitig denke ich darüber nach, dass es wahrscheinlich nur noch eine Frage der Zeit ist, bevor Coke und Second Prize sich kennenlernen und beste Freunde werden. Ich kann mir schon richtig vorstellen, wie sie gemeinsam in der Kneipe hocken und sich von einem Säufer zum anderen ihre Leidensgeschichte erzählen. Irgendwie werd ich gerade ein wenig nervös. Hätte vielleicht doch bei meiner Ma reinschauen sollen.


      Dann denke ich über den Stoff nach, den wir von Johnny Swan gekauft haben. Ich hab Rents zuliebe zugestimmt, dass wir noch ein paar Tage warten und uns das Zeug zusammen drücken. Aber der is jetzt wahrscheinlich gerade mit Begbie auf Sauftour. Mit diesem Psychopathen im Schlepptau ist es gut möglich, dass er wegen einer Kneipenprügelei zur Ausnüchterung für eine Nacht auf dem Revier in der Queen Charlotte Street oder in der High Street einfährt.


      Eigentlich würd ich Coke jetzt am liebsten irgendwie loswerden, aber ich kann ihn nich so vorn Kopf stoßen. Will ja schließlich weiterhin bei seiner Familie ein und aus gehen. Die kleine Maria zeigt mir nach wie vor die kalte Schulter. Das braucht einfach seine Zeit. Muss mir wahrscheinlich was ganz Besonderes einfallen lassen, um Madame Schmollmund mal das Unterhöschen ausziehen zu können. Typischer Fall des hässlichen Entleins, das über Nacht zum schönen Schwan wird und dann schnallt, welche Macht es über die Männerwelt hat. Ich sehe schon eine Zweitauflage von Kathleen Richardson oder Lizzie McIntosh auf mich zukommen. Höchste Eisenbahn also, dass sie mal an der Rute von Simon David Williamson schleckt, bevor sie zu einer Schwanzfopperin von Kathleens oder Lizzies Kaliber wird.


      Plötzlich überkommt mich die Angst, dass ich bei Maria schon zu spät dran sein könnte, und ich denke drüber nach, wie ich meine Chancen verbessern kann.


      Wir klappern nach und nach die üblichen Pubs ab, gehen erst in Richtung Fluss, dann im Kreis zurück. Am Ende landen wir im beschissenen Grapes. Eigentlich verstößt es gegen meine Prinzipien, hier aufs Klo zu gehen, aber meine Blase ist so voll, dass ich gleich platze. Was muss, das muss. Coke ist schon ziemlich dicht und hält sich mittlerweile an der Theke fest, wo er gegen irgendwelche großen und kleinen Ungerechtigkeiten wettert. Ich mach mich auf in Richtung Toilette und bin mittlerweile drauf und dran, mir etwas von Swanneys Skag zu genehmigen. Auf halber Strecke hält mich dieser Neandertaler Dickson auf.


      — Schaff ihn hier raus, okay?


      — Er stört doch niemanden.


      — Doch, mich stört er. Schaff ihn hier raus, zum Teufel noch mal!


      — Ja, ja, gib mir ne Minute, okay?!, sage ich und gehe weiter.


      Dieser Schwachmat Dickson ist wirklich ein unglaublicher Wichser, und so beschließe ich, mir auf der Toilette des Pissers was von diesem hervorragenden Skag reinzuziehen. Ich muss zusehen, dass ich das Zeug auch bald so professionell aufkochen und drücken kann wie Johnny, denn Renton macht bei so was immer voll auf Streber. Wahrscheinlich hat der Arsch schon jetzt alles über Heroin gelesen, was es darüber zu lesen gibt, und quatscht mich das nächste Mal so zu, als hätte er höchstpersönlich den Scheiß erfunden. Ich glucke mich also aufs Klo, verriegele die Tür und bereite alles vor: Feuerzeug, Löffel, Watte, Zitronensaft, Wasser ausm kleinen Plastikfläschchen, Spritze, Kanüle und natürlich das Skag. Ich achte drauf, dass ich mir nich allzu viel auf den Löffel packe. Dann mach ich alles so, wie es uns dieser Freak Swanney gezeigt hat, nehm meinen Gürtel und schnür mir den Arm ab. Die Nadel geht glatt rein, landet smooth in der Ader wie n Flugzeug auf der Rollbahn. Kinderspiel. Ich hab halt verdammte Pipelines in meinen Armen und nich solche Mädchenvenen wie Rent Boy.


      Dann drück ich’s mir rein … wow-wow-wow … eine Welle zieht durch meinen Körper, aber das ist wahrscheinlich nur das Adrenalin …


      Fuck …


      Das is nich das Adrenalin … ich werde von innen gebraten … steige auf zu Ruhm und Herrlichkeit.


      Scheiß die Wand an, is das Zeug stark! Ich schmelze innerlich und fühle, wie sich der Schweiß auf meiner Stirn sammelt und mein Puls zu rasen beginnt. Ich kann mich nicht mehr rühren und muss noch eine ganze Weile auf der Klobrille sitzen bleiben. Irgendwann bummert einer dieser Mutanten gegen die Tür. Dann noch mal. Aber fick sie alle! Das fühlt sich so geil an. Meinetwegen können sie sich in ihre verkackten Hosen scheißen. Verfickte Wichser, hätten eben zu Hause ihr Geschäft verrichten sollen, bevor sie saufen gehen.


      Sky rockets in flight … ooh ah!


      Ich könnt den ganzen Tag hier hocken. Irgendwann zwing ich mich aber doch aufzustehen.


      Als ich rauskomme, is Coke weit und breit nich zu sehen. Eins mit mir und der Welt, setz ich mich in eine Ecke. Mir dämmert allerdings, dass es keine gute Idee ist, mit einem Tütchen Skag in der Tasche in der Bar eines Ex-Bullen rumzusitzen und die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, weil man a) vollkommen zugedröhnt ist und b) noch nich mal n Drink aufm Tisch stehen hat.


      Also stehe ich auf und schlurfe rüber zur Theke, wo zwei weitere Mutanten stehen. Einer der beiden hat dieses komische Grinsen in der Fresse, bei dem man nich weiß, ob der Wichser ein durchgeknallter Psychopath oder einfach nur ne Labertasche is. — Dickson is mit deim Kumpel nach hinten rausgegangen, für eins seiner kleinen Schwätzchen …


      Wie bitte?! Bei den Eiern des Heiligen Vaters! Wird höchste Eisenbahn für mich, die Kurve zu kratzen. Eigentlich kann ich nur verlieren, wenn ich verhindern will, dass Coke die gleiche Behandlung erhält wie Second Prize. Gerade jetzt, mit Junk in den Adern und einem guten Gramm in meiner Hosentasche, wäre das ne ziemlich blöde Idee. Plötzlich kommt Dickson rein. Er sieht verdammt fertig aus, irgendwie mitgenommen. Die Aura des großen starken Mannes ist definitiv von ihm abgefallen, und ich denke schon: Hat Coke ihm etwa Angst eingejagt?


      Der massige Ex-Bulle kommt direkt auf mich zu und hat einen ängstlichen, entschuldigenden Ausdruck im Gesicht. — Dein Kumpel … is hinten. Ich hab ihn nich angefasst. Wir haben nur diskutiert, und dann is er über n Fass gestolpert und hat sich den Kopf aufgeschlagen, sagt Dickson mit hochroter Visage und zitternden Lippen. — Sieht so aus, als hätt er sich ziemlich wehgetan. Er schüttelt den Kopf, beißt sich mit den Vorderzähnen auf die Lippen. Die Bewegungen in seinem grotesk verzerrten Gesicht wirken verlangsamt. Es ist fast so, als würde man im Zoo das Mienenspiel seiner eigenen Spezies beobachten. Dann hebt er die Stimme und beteuert vor den Kneipengästen: — Ich hab ihn nich mal angefasst!


      Ich geh mit diesem großen Typen namens Chris Moncur durch die Hintertür raus, und wir finden Coke: Er liegt vor uns auf dem Boden, sieht arg mitgenommen aus. Ich knie mich an seine Seite und schüttele ihn, aber er reagiert nicht. Sein Körper fühlt sich schwer und leblos an, wie ein Sack Kartoffeln. — Coke … Coke!


      Coke … o nein …


      Sein Gesicht ist geschwollen, der Mund blutig geschlagen. — Ich denk, er is über n Fass gestolpert?, sagt Moncur, der neben mir hockt und vorwurfsvoll zu Dickson hinaufstarrt. — Is der vielleicht vorwärts gefallen, oder was?!


      — Chris, Mensch … komm schon … der is einfach umgekippt. War doch total besoffen, der Typ, erwidert Dickson, dem ganz offensichtlich mächtig die Muffe geht.


      — Sieht für mich nich so aus, als wenn der nur gestolpert wär, fügt ein anderer dieser oberschlauen Ärsche hinzu, die Hände in die Hüften gestemmt. Dickson ist offenbar bescheuert genug, um anzunehmen, dass diese Vollpfosten tatsächlich seine Kumpels sind. Fakt is aber, dass hier niemand was für Ex-Bullen übrig hat. Sieht ganz so aus, als hätten Dicksons Stammkunden geduldig gewartet, um sich irgendwann gegen ihn stellen zu können.


      Aber Coke …


      Coke is hinüber. Ich beuge mich über den Arsch, schaue mir noch mal seine geschwätzige Gummifresse an und sehe dann in das angsterfüllte Gesicht von Dickson. Der hat allerdings nich mal mehr den Mumm, meinen Blick zu erwidern. — Der is übern Jordan, sage ich und stehe auf. Daraufhin lehnt sich neben mir ein Typ mit roter Nylonweste über Coke. — Nein, er hat noch einen Puls, und er atmet …


      Fick sei Dank …


      Ich geh wieder in die Kneipe zurück und will eigentlich nur schnellstmöglich von hier verschwinden, aber ein paar der Jungs laufen mir hinterher. Einer wählt den Notruf am Münztelefon und fordert Polizei und Krankenwagen an. Dickson kommt nach uns wieder rein und sieht immer noch so aus, als würde er sich gerade in die Hose scheißen. — Der Typ war voll besoffen, total hinüber. Ich hatte ihm gesagt, dass er gehen soll!


      Ich schleiche zur Tür. — Hey, Simon! Du bleibst besser noch hier!, hält mich der große Moncur zurück.


      — Auf jeden Fall!, stöhne ich und weiß, dass ich jetzt nur noch hoffen kann. Was für ne beschissene Situation: Bin voll drauf und hab n Gramm Skag einstecken! Dann kommen auch schon die Bullen und der Krankenwagen. Die Rettungssanitäter versuchen, Coke zu reanimieren, während die Cops die Kneipengäste befragen. Ein jüngerer Polizist, nach Aussehen und Ausdrucksweise zu urteilen ein echtes Landei, mustert mich eindringlich und fragt mich, ob ich »Rasen« geraucht hätte.


      — Nein, ich bin nur ziemlich blau. War den ganzen Tag unterwegs, antworte ich. Daraufhin geht er zu ein paar anderen Kneipengästen rüber. Dickson wird derweil von einem älteren Bullen befragt. Die Rettungssanitäter haben Coke eine Sauerstoffmaske angelegt und schieben ihn auf einer Bahre in den Krankenwagen. Ich merke, wie das Skag in mir arbeitet, in meinem System und auch in meiner Tasche. Besser also, ich verlasse den Ort dieses erbärmlichen Dramas. Ich laufe hoch zur Junction Street, wo ich in ein Taxi steige, das mich zum Krankenhaus bringt. Als ich in der Notaufnahme sitze, fühle ich mich unglaublich gut. Ich warte auf Coke. Irgendwie döse ich dann aber ein. Als ich wieder aufwache, sagt die Uhr an der Wand, dass vierzig Minuten vergangen sind. In meinem trockenen Mund hat sich ein klebriger Geschmack breitgemacht. Ich brauche eine halbe Ewigkeit, um herauszubekommen, wo man Coke hingebracht hat. Als ich endlich auf der richtigen Station ankomme, sehe ich Janey, Maria und Grant in einem abgeschiedenen Wartebereich. — Was ist passiert?, fragt Janey aufgeregt und stürmt auf mich zu.


      Aus irgendeinem perversen Grund denke ich für eine Sekunde an das Abendessen, das Coke für sie mitbringen sollte. — Keine Ahnung. Ich war kurz auf Toilette, und als ich wieder rauskam, war Coke verschwunden. Die andern meinten, er wär mit Dickson hinten raus. Wir haben ihn bewusstlos aufm Boden gefunden. Dann haben wir die Bullen und einen Krankenwagen gerufen. Was sagen die Ärzte?


      — Kopfverletzungen … sie machen gerade noch ein paar Tests. Aber er is noch nich aufgewacht, Simon. Er is noch nich wieder aufgewacht!


      Dann spüre ich, wie sich Janeys reifer Körper gegen meinen drückt, sehe den verstörten Blick des kleinen Grant und die Tränen, die sich in Marias Augen sammeln und die ich ihr am liebsten aus dem Gesicht lecken würde, und ich sage zu ihnen: — Das wird schon … er wird wieder auf die Beine kommen … die Leute hier verstehen ihr Handwerk … der wird schon wieder.


      Dabei weiß ich nur zu gut, dass Coke nicht wieder wird. Ich nehme Janey in die Arme und denke darüber nach, wie sehr sich ein Leben in der kurzen Zeit verändern kann, die es braucht, um sich einen Schuss zu setzen.

    

  


  
    
      


      Übergangen


      Der Besuch im Elternhaus war ein Fehler. Wenn man einmal abgetaucht ist, sollte man besser auf Tauchstation bleiben. Kehrt man nämlich zurück, rauscht man ungebremst in die durchgeknallte Welt der anderen rein.


      Ma und Dad quatschen unentwegt über den kleinen Davie und das Krankenhaus. Sie wollen unbedingt, dass ich ihn besuche. Was ich absolut nich abkann, ist diese Fantasie meiner Ma, dass Davie nach mir fragen würde. Dabei kriegt der arme Spinner noch nich mal mit, wer überhaupt im Zimmer ist. Am liebsten würde ich ihr ins Gesicht schreien: Warum erzählst du das nich wem, der sich dafür interessiert?!


      — Du weißt doch, wie er immer macht, Junge: Maaarrryyyk …, imitiert sie den grausigen Schrei, den der Kleine immer am frühen Abend ablässt.


      Über mangelnde Aufmerksamkeit seitens der Experten im Krankenhaus kann sich Davie jedenfalls nicht beklagen. Ist auch kein Wunder: Bei ihm wurden neben Mukoviszidose auch Muskeldystrophie und ein extremer Grad von Autismus diagnostiziert. Die Wahrscheinlichkeit, dass all diese Erkrankungen in einer Person zusammenkommen, hat ein leitender Mediziner der Edinburgh University auf vier Milliarden zu eins berechnet. Für den Mann ist mein kleiner Bruder so was wie ein Celebrity.


      Als ich gerade denke, dass die bierselige Unterhaltung am Küchentisch nicht mehr viel unterirdischer werden kann, geht es doch noch weiter bergab: Ma und Dad, beide mittlerweile leicht angetrunken, fangen an, uralte Storys über ein Mädchen aus der Grundschule namens Emma Aitken auszupacken. — Ach, wie gern er die kleine Emma doch hatte. Hat sie sogar zum Abschlussball ausgeführt, stichelt mein alter Herr.


      — Hat sie dich dafür rangelassen?, fragt Billy boshaft mit einem anzüglichen Grinsen.


      — Ach halt doch die Klappe, fahre ich den Clown an.


      — Ich bin mir sicher, dass er sich wie ein perfekter Gentleman verhalten hat, sagt meine Mutter und fährt mir dabei beiläufig mit den Fingern durchs Haar. Ich ziehe sofort den Kopf weg. — Ganz im Gegensatz zu anderen Jungs, meint sie dann zu Billy.


      — Erzähl mir nich, du hättest nich versucht, an ihren Titten rumzufummeln, zieht mich Billy weiter auf. Er lacht und nimmt einen Schluck aus seiner Dose Export.


      — Ach, hau doch ab, Mann, du Vollidiot.


      Wie das Pendel einer alten Wanduhr schwingt der drohende Zeigefinger meines alten Herrn zwischen Billy und mir hin und her. — Das reicht jetzt, ihr beiden! So könnt ihr euch im Pub unterhalten, aber nicht zu Hause. Zeigt gefälligst ein bisschen Respekt vor eurer Mutter.


      Logisch, dass ich nach diesem Besuch froh bin, wieder in unserer Bude in der Montgomery Street zu sein. Obwohl Sick Boys Name im Mietbuch steht – vielleicht aber auch gerade deshalb –, ist er selten daheim. Die Butze ist perfekt gelegen: nahe an der Kreuzung mit dem Walk und genau zwischen Leith und Edinburgh. Neue Möbel wären vielleicht angesagt. Im Wohnzimmer gibt’s lediglich zwei Sitzsäcke, eine alte Couch und einen verdammt wackligen Tisch mit zwei heruntergekommenen Holzstühlen. In dem anderen Zimmer stehen ein ziemlich beschissenes Sofa und ein uralter Kleiderschrank. Dann gibt es da noch ein Abstellzimmer-Schrägstrich-Schlafzimmer, das aber randvoll mit Sick Boys Klamotten ist. Die Küche hat einen gefliesten Fußboden, der allerdings schon so demoliert ist, dass man sich nachts leicht den Hals brechen kann. Neben einem kleinen Tisch mit zwei windschiefen Stühlen gibt es noch einen Herd, der unter einer dicken Fettschicht schlummert und kaum als solcher zu identifizieren ist, sowie einen Kühlschrank, der angsteinflößende Geräusche von sich gibt. Das Klo … na ja, das Klo beschreibe ich mal lieber nicht.


      Ein Klopfen an der Tür, Wohnungseigentümer Baxter begehrt Einlass. Baxter ist ein alter Knochen mit einem geschwollenen Gesicht, das aufleuchtet, wenn man Gordon Smith, Lawrie oder andere Alt-Stars der Hibs erwähnt. — Man sagt ja, dass Smith der beste Spieler aller Zeiten war …, versuche ich, die Unterhaltung in Gang zu bringen, während der Alte sein schmuddeliges Mietbuch hervorkramt und dabei keucht und rasselt wie eine alte Diesellok, die sich gerade mühsam in die Waverley Station quält.


      Baxter kann nur noch auf einem Auge sehen. Während der funktionstüchtige Scheinwerfer mit beeindruckender Helligkeit leuchtet, erinnert der defekte an die rasierte Mumu eines Penthouse-Girls, überzogen mit einer Schicht Pussyschmiere. — Matthews, Finney …, krächzt der Alte wehmütig. Er lässt sich in einem der klapprigen Stühle am Küchentisch nieder, leckt seinen Daumen an und schlägt eine neue Seite in seinem Mietbuch auf. — Keiner von denen konnte Gordon das Wasser reichen. Frag mal Matt Busby, wer seiner Meinung nach der beste Spieler aller Zeiten war!


      Keine Ahnung. Second Prize vielleicht?


      Darauf kann man nur schwerlich was Sinnvolles erwidern, und so schau ich den Alten mit einem ahnungslosen Lächeln an und lass mich von seinen Erinnerungen berieseln.


      Irgendwann macht sich der olle Baxter wieder auf den Weg. Beim Hinausgehen schwafelt er über Bobby Johnstone. Wenn er das Tempo beibehält, dürfte er spätestens am Foot of the Walk bei Willie Ormond angekommen sein. Da ich nun allein bin, überlege ich kurz, ob ich mich eine Runde mit meinem kleinen Freund vergnügen soll, aber nach der Schicht bei Gillsland bin ich zu k. o. dafür. Wenigstens sind wir heute aus der Werkstatt rausgekommen und konnten richtige Schreinerarbeiten machen, dieses Mal in einem anderen Pub auf der William Street. Irgendwie kann ich es gar nich erwarten, wieder zur Uni zu gehen. Klar genieße ich die Zeit mit den Jungs, die derben Späße und so weiter. Aber du brauchst nur mal ein Buch mit zur Arbeit zu bringen, und die Typen machen sich ohne Ende über dich lustig. Außer Mitch vielleicht, aber der wird auch bald aufhören, und dann is niemand mehr da, mit dem man noch ein halbwegs intelligentes Gespräch führen könnte. Vor Semesterstart geht es aber erst mal auf den InterRail-Trip mit Bisto, Joanne und Fiona – das heißt, wenn die Ladys wirklich auftauchen und das alles nicht nur leeres Gerede war.


      Ich schaue gerade eine Sendung von World in Action über Asiaten aus Uganda, als Sick Boy reinkommt. Seine Augen sind rot, sein Gesicht ist kreidebleich. Er wirkt, als hätte er gerade ein Gespenst gesehn. Wie sich herausstellt, liege ich mit meiner Einschätzung gar nich so falsch.


      — Es hat Coke erwischt. Er is tot, Mann.


      — Coke Anderson? Der aus deim alten Viertel? Du machst Witze, oder?


      Ein ernstes Kopfschütteln, und ich weiß, dass er keine Witze macht. Verdammte Scheiße! — Er lag im Koma. Heute Morgen haben sie den Stecker gezogen.


      Sick Boy meint, dass Dickson vom Grapes Coke verprügelt und ihm dabei den Schädel eingedroschen hat. Der Typ ist ein echter Arsch. Wurde bei den Bullen rausgeschmissen, weil er die Leute in den Arrestzellen vermöbelt hat. Sicher, das macht jeder Bulle, und fairerweise muss man auch sagen, dass die meisten Suffköppe in den Ausnüchterungszellen sich lieber von einem dieser inkompetenten Faschisten verprügeln lassen, um am nächsten Morgen ihrer Wege zu gehen, als sich die Nervereien und Kosten eines Gerichtstermins aufzuhalsen. Offenbar war Dickson in dieser Hinsicht aber doch etwas übereifrig und wurde gebeten, den Dienst zu quittieren. Sagt man sich jedenfalls. Dem Buschfunk nach war er es auch, der Second Prize auf dessen Sauftour nach dem Rausschmiss bei Dunfermline vermöbelt hat. Hätte aber auch jeder andere gewesen sein können. So oder so, armer Coke! Sick Boy sagt, seine Lichter wären ausgegangen und nie wieder angesprungen. Nächste Woche gibt’s wohl den Bericht vom Gerichtsmediziner. Verdammt starker Tobak, das.


      Sick Boy fährt sich wieder und wieder mit der Hand durchs Haar und schüttelt den Kopf. Hin und wieder platzt zwischen heftigen Atemzügen ein einzelnes »Fuck!« aus ihm heraus. — Janey und die Kids sind am Boden zerstört, Mann, sagt er und schaut sich dabei in der Wohnung um, als wäre er zum ersten Mal hier und würde gar nicht mögen, was er sieht. — Ich werd mal hingehen … zum Cables Wynd House, mein ich … moralischen Beistand leisten und so.


      Die Sache nimmt Sick Boy ganz offensichtlich mächtig mit. Hab noch nie gehört, dass er zu den Banana Flats »Cables Wynd House« gesagt hat – außer vielleicht, um eine dieser reichen Tanten zu beeindrucken, die alle Jahre wieder zum Festival in die Stadt kommen.


      — Die Sache is die … Er zögert, schaut erst weg, dann wieder mit schlechtem Gewissen zu mir. — Ich war auf Skag, als der Scheiß passiert is …


      — Was?


      — Ich hab mir aufm Klo im Grapes was von Swanneys Zeug gedrückt. Als ich rauskam, war’s schon geschehen. Die fette Bullensau hatte Coke den Schädel eingedroschen.


      Was zum Teufel …


      — Okay …, sage ich, unfähig, meine Enttäuschung zu verbergen. Schließlich hatten wir ausgemacht, dass wir uns das Zeug gemeinsam reinziehen würden. Ich muss zugeben, dass ich nach dem Abend mit Franco auch kurz davor war, mir allein was zu genehmigen. Der Arsch hatte ohne Ende davon gequatscht, was für ein toller Fick diese June doch gewesen war. Zwischendurch hatte er mir seinen Plan präsentiert, um das Goldene Abzeichen für soziales Engagement der Stadt Edinburgh zu gewinnen, diejenigen aufgezählt, die er demnächst abstechen wollte, und außerdem die Pechvögel benannt, die sich darauf freuen durften, beim nächsten Aufeinandertreffen die Fresse poliert zu bekommen.


      Für einen Moment vergisst Sick Boy die Sache mit Coke. — Hast du was genommen?, fragt er neugierig.


      — Aber du hast doch den Stoff! Wie soll ich da bitte schön was genommen haben?


      — Hättest ja noch mal zu Johnny gehen können oder so.


      Mir dämmert, dass das ein sehr wahrscheinliches Szenario gewesen wäre, wenn mich Begbie nich mitgeschleppt und abgefüllt hätte. — Nee, antworte ich. — Mit dem Stoff muss man’s langsam angehen lassen.


      Mich überkommt ein Gefühl der Panik. — Du hast das Zeug doch noch, oder? Sag mir nich, du hast dir alles reingezogen!


      — Auf keinen Fall, Mann. War nur ein kleines bisschen. Is bestimmt noch fast das ganze Gramm über, sagt er und hält das Plastiktütchen in die Luft. Der große Klumpen ist tatsächlich noch unversehrt, auch ein paar der kleinen Krümelchen sind noch da.


      — Willste vielleicht was haben?


      — Nee … ich will’s langsam angehen.


      — Verstehe. Mich hat’s n bisschen mitgenommen, gibt Sick Boy zu. — Is ganz schön hart, wenn das Zeug dein System wieder verlässt. Ich werd erst mal ne Weile Pause damit machen und mich an Speed halten. Man muss echt mit Respekt an den Scheiß rangehen, sagt er. Er drückt seine Kippe in dem Aschenbecher mit dem Schriftzug von McEwan’s Export aus, der auf dem wackeligen Tisch steht, kramt ein Tütchen hervor und genehmigt sich eine Prise. — Willste auch was?


      — Nee, ich will eigentlich nur noch n bisschen vor der Glotze hängen, erwidere ich.


      — Alles klar. Wir sehen uns später. Er steht auf.


      — Baxter war hier. Hab ihm die Miete bezahlt.


      — Gut gemacht. Wir verrechnen das später. Bis nachher, sagt er, und im nächsten Moment ist der Arsch schon zur Tür raus.


      Nach dem Scheiß, den er gerade durch hat, hätte es wahrscheinlich eh nichts gebracht, die Kohle von ihm zu verlangen. Irgendwie fühlt es sich gerade ganz gut an, wieder allein in der Bude zu sein. Ich beschließe, mir doch noch eine Runde Handbetrieb zu gönnen, und stelle mir dabei das dünne Mädchen mit den großen Zähnen vor, die in dieser Bäckerei in Aberdeen arbeitet. Nachdem ich meine Ladung über die abgewetzte braune Couch verschossen habe, fühle ich mich etwas down und muss ans Dope denken. Verdammt! Ich hätte Sick Boy das Zeug abnehmen sollen. Wichser. Das war echt so geil, der Abend bei Johnny. Ich rufe Johnny an, aber es geht keiner ran. Also schnapp ich mir meine Jacke und mach mich auf den Weg zu Matty.


      Als ich ankomme, macht Matty selbst die Tür auf. Bleiches Gesicht und abstehende schwarze Haare, die vorn zur Seite geföhnt sind, um den vorzeitig einsetzenden Haarverlust an den Schläfen zu verbergen – so steht er vor mir und blinzelt mich argwöhnisch an. Erst als er merkt, dass ich allein bin, macht er sich etwas locker. Von seiner Nase läuft ein kleines Rotzrinnsal quer über die eingefallene Wange. Sieht aus wie eine Duellnarbe. Dem Winkel des Schnodderstroms nach zu urteilen, lag er gerade dösend auf der Couch. Ich mag den Kerl, aber manchmal kommt er echt rüber wie ein Typ, der dazu bestimmt ist, sein Leben lang im Abfall der Festgelage von anderen Leuten nach Nahrung zu suchen.


      Mit einer Kopfbewegung bittet er mich rein, verschwindet dann aber gleich in der Küche, sodass ich allein im winzigen Wohnzimmer stehe, das von einem pervers großen Fernseher dominiert wird. Der größte, den ich jemals gesehen hab.


      Dann kommt Mattys Freundin Shirley rein, ein attraktives Mädchen mit ovalem Gesicht und großen Augen. Ihre Figur ist allerdings etwas hinüber, seit sie Lisa – das kleine Ding, das sie gerade im Arm hält – zur Welt gebracht hat. Ehrlich gesagt könnte man fast meinen, dass sie immer noch schwanger ist. Kaum habe ich mich auf die Couch gesetzt, krabbelt Lisa auf mich rauf. — Hallo, Prinzessin …


      Als die Kleine an einem Büschel meines Rotschopfs zerrt, nicke ich Shirley zu und sage: — Wohl gerade die Sturm-und-Drang-Phase, was?


      — Das kannst du wohl laut sagen, erwidert Shirley. — Aber erzähl, Mark, wie ist das Studentenleben? Trotz der Extrapfunde strahlt sie immer noch einen gewissen Sex-Appeal aus. Muss wohl an ihren großen haselnussbraunen Augen liegen, in denen immer ein Hauch Pathos liegt.


      — Das erste Jahr war echt großartig, Shirl. Freu mich schon drauf, wenn’s wieder losgeht, sage ich und versuche gleichzeitig, der kleinen Lisa auszuweichen, die sich mit einem Zwieback bewaffnet hat und fest entschlossen scheint, mir diesen ins Gesicht zu drücken. — Über die Ferien arbeite ich ganz gern bei Gillsland. Mit den Jungs da hat man immer was zu lachen.


      Irgendwie fühle ich mich unwohl. Die Wohnung ist verdammt siffig, und dabei geht’s mir nich nur um die Göre und die Windeln und so. Es sieht ganz danach aus, als hätte es Matty endgültig geschafft, Shirley auf sein Level runterzuziehen. In der Schule war sie jedenfalls noch nich so gammlig drauf. Ich weiß, ich weiß, ich weiß. Matty is mein Kumpel, und er hatte es nich leicht mitm Alki als Vater. Fakt is allerdings, dass der Arsch schon immer ein verdammter Assi war und auch immer einer bleiben wird.


      — Gehst du noch mit Hazel?, fragt Shirley auf diese kokettierende, neugierige Art und Weise, die Mädchen so an sich haben.


      — Nee, nich wirklich. Wir sind eher Kumpels. Hab vor ein paar Wochen ein Mädchen in Manchester kennengelernt und will eigentlich wieder runter, um sie zu besuchen. Musste aber zu viel arbeiten in letzter Zeit, weil ich ja das Geld für diesen Europatrip zusammenkriegen will.


      — Europatrip? Tolle Sache. Würd auch gern mal durch Europa reisen, aber momentan sieht’s eher schlecht aus. Sie wirft einen etwas reumütigen, aber doch liebevollen Blick zu Lisa, die auf meinem Schoß auf und ab springt. — Vielleicht, wenn sie etwas größer ist, fügt Shirl hinzu. — Wie geht’s deinem Bruder?


      — Gut, sage ich, obwohl ich mir nich ganz sicher bin, ob sie den kleinen Davie oder unseren Billy meint.


      — Könnt ihr ihn bald wieder nach Hause holen?


      Klein Davie! — Sieht nich so aus.


      — Lustiger Mann!, ruft Lisa.


      — Genau, Kleine, das is ein lustiger Mann. Gute Menschenkenntnis, sage ich lächelnd zu Shirl. Ich hebe die Göre in die Luft, presse meinen Mund auf ihren Bauch und mache Furzgeräusche, was ihr gut zu gefallen scheint.


      Mitten in dieser häuslichen Szenerie – ist für mich verdammt gruselig, dass Leute echt so leben können – mache ich in der Ecke hinter dem großen Sessel ein paar Kisten mit gefälschter Markenware aus. So wie ich Matty einschätze, wird das allerbilligster Scheiß sein. Eigentlich kann man es schon an der oberen Kiste erkennen, die bereits offen ist. Aus der lugt nämlich eine Nylon-Bomberjacke in einer transparenten Plastiktüte heraus, die hochwertiger ist als die Jacke selbst. Sogar auf der Junction Street kann man Klamotten kaufen, die im Vergleich zu Mattys Mist als High-End-Fashion durchgehen würden. Shirley kichert, als Lisa ihren Zwieback-Angriff wiederholt. Ich bin allerdings am Ende mit meiner Geduld und hab echt keinen Bock mehr auf den Scheiß.


      Schaff mir endlich jemand diese Göre vom Hals!


      Matty kommt aus der Küche und wirft Shirley einen ernsten Blick zu. Sie steht sofort auf und geht zu ihm. Ich bleibe allein mit Lisa im Wohnzimmer zurück. Durch die geschlossene Tür kann ich das erregte Flüstern der beiden hören. Shirleys Stimme macht keinen sonderlich erfreuten Eindruck. Kurz bevor mich Lisa vollends mit Zwiebackbrocken eingedeckt hat, kommt Matty wieder ins Wohnzimmer. — Alter, komm, lass abhaun.


      Shirley wirkt alles andere als happy, als sie die Kleine hochhebt. Sie schaut mir nich in die Augen, und so sage auch ich lieber nichts.


      Wie ein Besessener rast Matty die Treppen hinunter. Er wirkt wie ein durchgeknallter Leprechaun und zieht ohne Ende den Rotz durch die Nase hoch, als hätte er ne ultrafiese Erkältung. Ich kann kaum Schritt halten. Er war schon immer ein guter Läufer, sowohl in der Schule als auch im Fort. Nich sonderlich begabt im Umgang mit dem Ball, aber verdammt flink. — Was für grausige Fake-Klamotten hast du da in diesen Kisten, Connell?


      — Den üblichen Scheiß, informiert er mich freudlos. — Is kein Platz mehr im Schlafzimmer, und Franco meckert dauernd, dass ich nich alles in der Garage lagern soll. Alter, haste Paste fürn Taxi?


      — Nee, lüge ich. Hab ja gerade erst Sick Boy die verdammte Miete ausgelegt. Wenn das mit dem InterRail-Trip klappen soll, muss ich etwas haushalten.


      — Scheiße, meint er. — Dann mitm Bus, Alter.


      — Wo fahrn wir überhaupt hin?


      — Muirhoose.


      — Hab ich dir schon erzählt, dass ich Nicksy neulich getroffen hab?


      — Echt? In London?


      — Nee, Manchester. Er hat nach dir gefragt.


      — Okay …


      An der Junction Street steigen wir in einen 32er. Der Bus brummt vor sich hin, und Matty sagt kein Wort. Scheint, als hätte er vollkommen abgeschaltet.


      — Alles okay?, frage ich.


      Er lächelt mich nur an und entblößt dabei eine Reihe gelber Zähne. Verdreckter Assi! Es dauert keine fünf Minuten am Tag, sich die Tasten zu putzen! — Weiber, sagt er und verdreht die Augen. — Die vom Amt haben uns jetzt endlich ne Wohnung angeboten.


      — Is doch super! Eure Wohnung is eh n bisschen klein für euch drei und Paletten voll geklautem Zeug.


      — Ja, aber die Bude is in Wester Hailes, Alter. Da zieh ich nich raus.


      Wester Hailes is so weit von Leith entfernt, dass es eigentlich gar nich mehr zu Edinburgh gehören dürfte. Eine seelenlose Sozialsiedlung, in der es von Jambos nur so wimmelt. — Shirley is nich so begeistert, nehm ich an?


      — Nee … aber das is nich das Problem. Es is das verdammte Skag. Weißt ja selbst, dass sie immer eher so das artige Mädchen war und nix anrührt. Alter, und jetzt, wo das Kind da is …


      — Macht echt n großen Unterschied, was?


      — Schätze schon, antwortet er und wischt sich mit dem Ärmel den Schnodder von der Nase. — Is n ziemlich geiler Hit mit dem Skag, aber man muss echt hinterher sein … Swanney zieht manchmal echt fiese Nummern. Der Wichser kommt und geht, wann es ihm in den Kram passt. Letzte Nacht, Alter, bin ich zu seiner Wohnung am Tollcross hin. Licht war an in seiner Bude. Ich konnte von der Straße aus sehen, dass jemand da war, aber er hat einfach nich die Tür aufgemacht. Haustür war verschlossen, also klingele ich beim Nachbarn und komm rein. An seiner Tür guck ich durch den Briefschlitz, Alter, und seh den verdammten Arsch, wie er im Flur rumrennt, von der Küche zum Wohnzimmer.


      Mattys Augen weiten sich vor Empörung. Sein Gesicht ist kreidebleich. Die Sommersprossen sehen aus, als hätte sie ihm jemand mit dem Pinsel in die Visage gemalt. — Ich hämmere also gegen die Tür und brülle durch den Briefschlitz. Und jetzt rate mal, was passiert is, Alter. Der Wichser tut immer noch so, als wär keiner zu Hause!


      Ich bemühe mich um einen verständnisvollen Gesichtsausdruck, finde die Story aber in Wirklichkeit saulustig.


      Matty allerdings ganz und gar nicht. Er wirkt mit einem Mal unruhig, fast schon aufgebracht, wie eine Handpuppe, die von einem Epileptiker bewegt wird. Seine Hände zucken derart ruckartig durch die Luft, dass er sich höchstwahrscheinlich die Vorhaut in Fetzen reißen würde, wenn er jetzt wichsen würde. — Ich ruf ihn also heut früh an, und der Bastard hat tatsächlich den Nerv, zu behaupten, er wäre nich zu Hause gewesen, Alter. Also sag ich ihm: »Vergiss es, du Mongo! Ich hab dich in der Bude gesehen, Johnny!« Der Typ bleibt aber bei seiner Version und meint: »Du hast mich nich gesehen, Junge. Musst wohl halluziniert haben«, und dabei war seine Stimme so …


      Matty legt eine Pause ein und schaut mich dann streng an. — Du weißt schon, wie bei einem Wichser, der dich so richtig verarschen will!


      Ich mache einen halbherzigen Versuch, Johnny zu verteidigen, aber Matty schneidet mir das Wort ab.


      — Ich weiß ja, dass er n alter Kumpel von dir is und so, aber fick den Typen! Wir treffen uns jetzt mit Goagsie und Raymie in der Bude von Mikey Forrester. Alter, der hat ne tolle Schießbude. Da drücken wir immer zusammen mit diesen Zwanzig-Milliliter-Spritzen. Wie Blutsbrüder, Alter. Plötzlich lächelt Matty wieder, sehr wahrscheinlich aus Vorfreude. — Kennste Forrester?


      — Nur vom Namen.


      — Ursprünglich aus der Lorne Street. Nich verkehrt, der Typ, aber voll der Gauner und manchmal auch ne ziemliche Großfresse.


      — Hat Begbie dem nich vor ner Weile mal die Fresse poliert?


      — Ja, antwortet Matty. — Lothian Road. Aber das is schon Ewigkeiten her, fügt er ein bisschen verlegen hinzu.


      Ich kenne die Story nur von Begbie (und musste mir auch schon unzählige Male seine Version anhören): Er und Matty sind auf der Lothian Road unterwegs und treffen da diesen Gypo, einen Arsch aus Oxgangs, der mit Forrester unterwegs ist. Auf jeden Fall sind alle ziemlich straff und fangen an zu streiten. Matty macht nen Rückzieher, Begbie aber nich. Am Ende faltet Franco die beiden Typen allein zusammen und ist alles andere als erfreut darüber, dass ihm Matty nich zur Hand gegangen ist. Wie auch immer. Die bloße Erwähnung der Story sorgt für eine erneute Sendepause bei Matty. Irgendwann bricht er sein Schweigen. — Haste den fetten Arsch Keezbo mal gesehen?


      — Ja, war erst neulich mit ihm unterwegs.


      Matty kann Keezbo nicht leiden, weil der mal Shirley gedatet hat. Das war zwar lange bevor Matty mit ihr zusammenkam, aber manche Typen können mit solchen Sachen einfach nich umgehen. Hinzu kommt, dass Keezbo richtig gut Schlagzeug spielt. Matty hingegen is ausgesprochen scheiße an der Gitarre, noch nich mal gut genug, um mit uns zusammenspielen zu können. Und das ist es, was eigentlich an ihm nagt.


      — Jambo-Wichser, murmelt er vor sich hin.


      Ich sage nichts dazu. Keezbo und ich sind super Kollegen, so wie Matty und ich es auch einmal waren, als wir unsere Punkphase hatten und zusammen nach London runter sind.


      In Muirhoose steigen wir aus und latschen durch dieses ausgestorbene Einkaufszentrum, wo es statt Schaufensterauslagen nur noch die bunten Graffiti auf eisernen Rollläden zu bewundern gibt. Wir steuern auf einen fünfstöckigen Block hinter dieser Bibliothek, einen lieblos hingeklatschten Containerbau, zu. In Sozialsiedlungen wie diesen – sprich: Wester Hailes, Niddrie und so weiter – gibt’s drum herum eigentlich nichts. Außer noch mehr Sozialbauten. Mit ein bisschen Glück findest du noch ein paar beschissene Geschäfte, die Dosenfraß und vergammeltes Obst zu überteuerten Preisen verkaufen, oder eine dieser widerlichen Spelunken, die eher einem Bunker als einer Bar gleichen. Wenn man in Leith in einer Sozialsiedlung wohnt, hat man wenigstens ein paar Pubs, Buchläden, Cafés und Geschäfte in der Gegend und kann eine ganze Menge Sachen unternehmen.


      Matty erzählt mir, dass man ziemlich schwer an Besteck rankommt, seitdem die Mistkerle den Spritzentausch in der Bread Street geschlossen haben. Er meint, Forrester hätte aber einen Kontakt im Krankenhaus und könnte so diese riesigen Spritzen besorgen. Sick Boy hat sich mittlerweile auch schon sein eigenes Besteck beschafft. Er kennt da diese Krankenschwester. Sagt, er könnt’s nich ab, sich mit anderen Leuten Nadeln teilen zu müssen. Mich stört das nich so. Auf jeden Fall meint er, dass er mir auch noch ein Besteck besorgen würde.


      Wir steigen ein paar Treppen hoch, klopfen an die Tür, und wenig später zeichnet sich hinter dem welligen Drahtglas eine Silhouette ab. Als die Tür geöffnet wird, steht ein großer Typ mit klobigem Gesicht und dünnem blondem Haar vor uns. Er schaut mich misstrauisch an, erkennt dann aber Matty. — Matthew … komm rein, mein Freund.


      Ich folge Matty ins Wohnzimmer, wo ein paar schäbige, abgelatschte Teppiche auf einem pechschwarzen Fliesenfußboden liegen. Die kahlen Wände sind mit verschiedenen Postern verziert. Das von Led Zeppelin mit den vier Symbolen ist ganz schmuck, und dann gibt es noch ein geiles Riesenposter von The Jam von deren Album Setting Sons. Die restlichen Teile sind von absoluten Scheißbands, die es nicht mal zu erwähnen lohnt. Eine aufgerissene Couch, zwei identische Kaffeetische aus Teakholz, ein mitgenommener Sessel und ein paar schmuddelige Matratzen bilden das Mobiliar des Zimmers. Die ganze Wohnung scheint einzig und allein für den Drogenkonsum eingerichtet, skurrile Gruppenficks eingeschlossen.


      Ich freue mich, ein paar bekannte Gesichter unter den Anwesenden zu entdecken. Goagsie aus Leith is da, genauso Raymie, der Handlanger von Swanney. Die beiden legen ein gutes Wort für mich ein, und Forrester entspannt sich etwas. Ich bin ziemlich überrascht, LA Woman (wie Spud sie nennt) hier zu sehen. Eigentlich heißt sie Alison Lozinska und ist mal mit mir zur Schule gegangen. Für eine kurze Zeit (klarer Fall von Geschmacksverirrung ihrerseits) war sie mit meinem Bruder Billy zusammen. Die blonde Lesley aus der Kneipe ist ebenfalls da. Sie sitzt neben einem großen, schlanken Mädchen mit schulterlangen blondbraunen Haaren namens Sylvia. Dann werden mir noch zwei Typen vorgestellt: ein gewisser ET (Kurzform für Eric Thewlis, wie man mir sagt) und dieser ältere Kerl namens American Andy. Letzterer ist gerade damit beschäftigt, eine große Löffelladung Dope über einem Gaskocher aufzukochen. Keine Frage also, wer sich hier zuerst wegschießen wird. Etwas abseits sitzen noch zwei Typen, die uns aber nicht vorgestellt werden. Der eine sieht ziemlich verschlagen aus: harte Gesichtszüge, grau meliertes Haar, fiese Narbe in der Fresse. Er glotzt mich so lange an, bis ich wegschaue. Der andere Typ is eher klein gewachsen und hat einen freakig großen Kopf. Kein richtiger Zwerg, aber verdammt nah dran. Forrester scheint ganz in Ordnung zu sein. Ein wenig feindselig am Anfang, aber das wird wohl daran liegen, dass ich hier neu bin. Als ich ein paar Scheine auspacke, grinst er freudig, weil er schnallt, dass ich nich gekommen bin, um mir nen Schuss zu schnorren oder mich vorzudrängeln.


      Ich setze mich auf die Matratze neben Alison. Sie grüßt mich mit einem Hallo und gibt mir einen Schmatzer auf die Wange. Als das Dope aufgekocht ist, wird die ganze Ladung in einer großen Spritze aufgezogen, die dann die Runde macht. Während sich die ersten Leute wegschießen, binde ich mir schon mal meinen Arm ab und versuche, eine Vene zu finden. Ich mache alles genau so, wie ich es bei Johnny gesehen hab. Es passiert aber nichts.


      Raymie sitzt etwas abseits und kocht sich selbst etwas Skag auf, das er sich anschließend auch mit seinem eigenen Besteck reindrückt. Ali, Lesley und diese Schnitte Sylvia schauen nur zu, bauen sich Joints und wollen offenbar nichts von dem Dope.


      Die Spritze wandert derweil weiter: von diesem American Andy zu ET, zu Mikey, zu Goagsie. Sie fallen um wie Dominosteine. Ich bin als Nächstes dran und klopfe derart verbissen auf meiner Ellenbeuge herum, dass man meinen könnte, ich würde gerade einen verdreckten Teppich ausstauben wollen. Matty sitzt so, dass ich ihn nich sehen kann. Hören kann ich ihn aber trotzdem. — Mach schon, Alter, ich hab nich den ganzen verfickten Tag Zeit!, zischt er mich von der Seite an.


      Da ich keine Vene finde, bleibt mir nichts weiter übrig, als dem jammernden Arsch die Spritze weiterzureichen. Frustriert springe ich auf, schnapp mir eine Folienpfeife von einem der Tische und versuche, etwas Skag zu rauchen. Ich hab natürlich keine Ahnung und verbrenne das Zeug größtenteils, was die anderen ziemlich abnervt.


      — Verschwendet den guten Stoff mit seim Amateurscheiß, brummt Forrester und fährt sich dabei mit der Hand durch die Stirnlocke.


      — Was zum Teufel soll das werden, Renton?!, schnappt der kleine Goagsie bissig wie ein tollwütiger Straßenkläffer.


      — Echt ma, Alter, komm klar, Mann!, raunt Matty gehässig zu mir rüber, während der zugeknallte Forrester, der eben noch aussah, als würde er noch nich mal Mattys Arm finden, ihm die Spritze setzt und das Junk reindrückt.


      — Was wollt ihr denn?! Ihr Arschgeigen übergeht mich einfach mit der Spritze und wollt mir nichts abgeben! Ich hab auch bezahlt!, schieße ich zurück. — Bei Swanney, das war n Superschuss! Der weiß, wie man ne Vene findet …


      — Ach, hör doch auf mit dem Kack, du Mongo!, faucht Matty mit Verachtung. Einen Augenblick später krümmt er sich, als der Hit ihn in die Couch sinken lässt.


      DIESE WICHSER.


      — Chill, Mark, und komm hier rüber, sagt Alison und winkt mich zu sich, Lesley und Sylvia heran, bei denen gerade eine Folienpfeife rumgeht. — Sonst machst du dich noch komplett lächerlich, mahnt sie.


      — Wusste nich, dass du auch auf das Zeug stehst, Ali, sag ich zu ihr.


      — Steht doch jeder drauf, du Blödi. Sie kaut einen Kaugummi. — Aber ich rauche nur, Nadeln sind nichts für mich!


      Mit einem Feuerzeug erhitzt sie das Skag auf der Folie. Ich halte das Röhrchen drüber und sauge das Zeug ein.


      Diese verdammnten Ficker …


      Ich nehme ein paar kräftige Atemzüge, fülle meine Lungen. Eigentlich hasse ich es zu rauchen, egal ob Tabak oder etwas anderes. Muss mich dann auch ziemlich anstrengen, um keinen Hustenkrampf zu bekommen. Ich krümme und winde mich, und meine Augen tränen wie ein kaputter Hydrant …


      Verdammt geile Scheiße …


      Jemand nimmt mir sanft die Folie und die Pfeife aus der Hand …


      — Pafft midde Ladys, spottet Matty mit einem Fake-Jamaika-Akzent. Sein Gesicht is kreidebleich. Forrester meint nur irgendwie, dass die Mädchen okay sind, und der kleine Goagsie lacht drüber. Darauf drehe ich mich zu ihnen um. — Na, wenn ihr Ärsche …, beginne ich, kann den Satz aber nicht zu Ende führen, da das Skag mich umhaut wie ein riesiger Schaumstoffhammer. Von einer Sekunde auf die andere bin ich zu platt, um mich über ihren Scheiß aufzuregen. Außerdem hänge ich gerade eh lieber mit den Ladys ab, als mich mit diesen vertrottelten Arschgesichtern zu streiten …


      Abgewichste Vollhonks …


      Alison ist ziemlich breit, ihr Mund halb offen, die Augenlider schwer. Trotzdem quatscht sie wie ein Wasserfall über ihren neuen Job, den sie morgen anfängt. Bäume retten oder so was. Dann erzählt sie uns von diesem Dichterclub, zu dem sie geht, was ich mir echt gut vorstellen kann. Alison war in der Schule immer eine der Hellsten und durfte als Klassensprecherin diese besondere Uniform mit farbigem Saum tragen …


      — Emily Dickinson …, sage ich und lehne mich zu ihr rüber. — Die konnte vielleicht Gedichte schreiben …


      — Weißt du, Mark … Ali ringt ihrem Gesicht ein breites Lächeln ab. — Wir sollten uns mal anständig unterhalten … ich meine, wenn wir beide nich drauf sind …


      — Haben wir doch schon. Is aber Ewigkeiten her. Zeppelin versus The Doors … damals im Windsor, weißt du noch?


      — Ja … aber da war ich auf Pilzen …


      — Ah, okay … kann sein, dass ich da auf Acid war …


      Ich schaue zu, wie Forrester die große Spritze aus Mattys dünnem Arm zieht. Dabei fallen mir zum ersten Mal die nässenden Einstichstellen in seiner Ellenbeuge auf. Verkeimter Penner! War schon immer einer und wird auch immer einer bleiben. Matty kriegt mit, dass ich ihn anstarre. — Niemand wollt dich übergehen, Alter … du hast es dir selbst versaut …, sagt er mit einem selbstzufriedenen Grinsen. — Besorg dir ma n paar gute Venen, Mann … Dann sinkt er wieder in die Couch zurück. Ich krieche zu ihm rüber, ziehe mich hoch und pflanze mich neben ihn. — Sorry, Mark, sagt er. Wir kichern beide leise und halten Händchen, als würden wir miteinander ausgehen.


      Die große Spritze wandert derweil weiter zu diesen beiden gruseligen Typen. Kurz darauf sind auch Sergeant Grau-Meliert und seine Bauchrednerpuppe vollkommen breit. Als ich gerade denke, dass es vielleicht an der Zeit ist, etwas von diesen Ärschen wegzurücken, kommen die Girls zu uns rüber. Ali setzt sich auf den Boden und lehnt sich bei mir an, sodass ihr Rücken auf meinen Schienbeinen ruht. Irgendwie überkommt mich das Verlangen, ihre glänzenden, schwarzen Zöpfe anzufassen, aber ich lasse es lieber bleiben. Stattdessen schaue ich in das scharfkantige, blasse Gesicht dieser Schnitte Sylvia und lächle sie an. Goagsie quatscht gerade den zugedröhnten Sergeant Grau-Meliert damit voll, dass Motörhead eigentlich eine Punkband und keine Metalcombo sind. Auch die anderen beginnen nun, sich zu unterhalten. Draußen geht langsam die Sonne unter und wirft dunkle Schatten in das Zimmer.


      Ich döse eine Runde weg. Irgendwann merke ich, wie sich mein Hals zusammenschnürt. Es fühlt sich an, als würde ich in einem Auto sitzen, das plötzlich bremst, sodass mein Kopf nach vorn geschleudert wird. Mit einer ruckartigen Bewegung schrecke ich hoch. Matty liegt neben mir, hellwach. Er hat seine Augen weit aufgerissen und starrt geradeaus. Er schwitzt stark, hat die Fäuste geballt. Seine Fingernägel graben sich in seine Handflächen. Er ist so dermaßen auf Skag, dass sein Körper schon wieder den nächsten Fix ersehnt. Verdammter Arsch! Ich würd mich niemals von einer bescheuerten Droge so fertigmachen lassen!


      Mittlerweile hockt Forrester neben uns und quatscht mit den Mädels, allerdings auf eine ziemlich schmierige Art und Weise. Fick sei Dank haben die beiden gruseligen Freaks sich komplett weggeschossen: Sergeant Grau-Meliert döst vor sich hin, und dem Zwerg baumelt der Kopf so lose auf den Schultern, dass man meinen könnte, er würde jeden Moment herunterfallen. — Eine Weile schon, aber wie lange …?, lallt Forrester.


      — Wie lange was?, fragt Ali zurück, ziemlich breit und ziemlich desinteressiert.


      — Wie lange sollte ein Typ mit einem Mädchen ausgehen, bevor sie in die Kiste steigen?


      Ali wendet sich mit verächtlichem Gesichtsausdruck von Forrester ab und sagt etwas zu Lesley, das ich nich richtig verstehe. Es hört sich so an wie: — Die muss man alle abholzen, bevor sie auch noch die anderen infizieren. Forrester schaut hoch wie ein beleidigtes Kleinkind. Als sich unsere Blicke treffen, versuche ich, möglichst neutral zu wirken. Er schnallt, dass er keine Chance hat, bei Alison oder Lesley zu landen, und macht bei dieser Sylvia weiter. — Was meinst du, wie lange?


      — In deinem Fall wahrscheinlich ewig.


      — Was?


      — Checkst du es nich, Mikey? Noch nich ma hier will jemand mit dir pennen!, sagt sie und bläst ihm dann den Qualm ihrer Zigarette mitten ins Gesicht. — Noch nich ma hier!


      — Sei dir da mal nich so sicher, ruft Raymie, der im nächsten Moment aufspringt, seinen großen, weißen Bammel auspackt und Mikey mit dem Teil vor der Nase rumwedelt. — Komm schon, Schatz, ich zeig Sylvia, dass sie unrecht hat!


      — Verpiss dich!, zischt ihn Mikey aus seiner Hockposition an. Er schubst Raymie weg, und alle fangen an zu kichern.


      Raymie zieht sich wieder zurück und lässt sich auf eine Matratze fallen. Er beginnt von seiner Zeit als jugendlicher Amateurturner zu erzählen, in der er wie ein Besessener trainiert hat, um sich selbst einen blasen zu können. — An einem guten Tag krieg ich immer noch die Eichel und sogar ein bisschen vom Schaft in den Mund. Bis zum Hals kann ich ihn mir aber nich mehr reinschieben.


      — Traurig, sagt Lesley.


      — Allerdings. Sehr traurig sogar. Deshalb könnte mir eine von euch Fräuleins vielleicht etwas zur Hand gehen …


      Alle schweigen. Sylvia steht auf und zwängt sich an meine Seite auf die Couch. Ich muss etwas rücken und schiebe dabei auch Matty zur Seite. Der fühlt sich natürlich gleich gestört und brummt irgendwas Unfeines. Sylvia kaut Kaugummi. Ich kann mich nicht wirklich daran erinnern, ob sie auch Skag geraucht hat wie Ali, Les und ich. Aus dem abgefuckten Tapedeck nudelt gerade ein Song von John Lennon, aber ich habe immer noch den Tune von Grandmaster Flash im Ohr …


      — Wenn ich das hinbekäme, würd ich nie mehr ausm Haus gehen, sagt Goagsie zu Raymie.


      — Machst du doch auch so nicht, Gordon. Du bist schon jetzt eine eichellutschende, stubenhockende, ständig nörgelnde Hamsterfresse!


      Alle lachen über diesen Kommentar, denn Goagsie ist tatsächlich ein ziemlich sackgesichtiger Arsch.


      — Alter, nach ein paar Wochen sagst du dann hundertpro zu dir selbst: »Heute nich, Schatz, ich hab Kopfschmerzen«, scherzt Matty und hört sich für einen Moment wie sein altes Ich an.


      — Du bist ein neues Gesicht hier, sagt Sylvia zu mir. — Und ein schmuckes noch dazu.


      Ich weiß, dass sie nur mit mir flirtet, um Forrester aufzuziehen, der das natürlich alles mitbekommt, aber ich spiele trotzdem mit. Nach ein bisschen Small Talk fangen wir an zu knutschen. Ihre Lippen fühlen sich taub an auf meinem Mund, aber ich mag ihre Nähe. Noch nie zuvor war ich beim Rummachen mit einem Mädchen so entspannt. Meine Zunge erkundet jeden Winkel in ihrem Mund, fährt über ihre Zähne und streichelt ihr Zahnfleisch. Obwohl wir ziemlich intim werden, fühlt sich die ganze Sache für mich sehr distanziert und nicht sonderlich sexy an. Von außen betrachtet, sieht das natürlich anders aus.


      — Du bist echt ne Fotze, Sylvia, weißt du das? Ne verfickte Nutte!


      Forrester steht neben uns, starrt uns ziemlich angepisst an und fährt sich wieder und wieder mit der Hand durch das spärliche Haupthaar.


      — Nich besonders fein, so etwas zu einer Lady zu sagen, werfe ich ein. Ist es nämlich wirklich nich. Einem Typen kannst du sonst was an den Kopf schmeißen, aber zu einer Perle sagt man so was einfach nicht.


      — Du hältst dich da besser raus.


      Fuck …


      Ich versuche aufzustehen, bin aber zwischen Matty und Sylvia eingeklemmt. Außerdem kann ich mich mit dem Junk in den Adern kaum bewegen. Eine Hand auf Sylvias schwarzen Leggings, die andere auf Mattys verdreckten Jeans, versuche ich, mich abzustützen. Doch Matty zieht sein Bein weg und flucht dabei, als wollte ich ihn sexuell belästigen.


      — Du taugst echt überhaupt nichts, Sylvia. Bist schon immer ne verfickte Nutte gewesen und wirst auch immer eine bleiben, egal, wo du hingehst oder was du machst, provoziert Forrester weiter mit seiner tiefen, angsteinflößenden Stimme.


      — Sicher doch, meint sie.


      Ich presse meine Hand auf ihren Oberschenkel und blaffe ihn an: — Reiß dich zusammen, du Armleuchter!


      — Jetzt kommt mal alle wieder runter, okay?!, schimpft Alison.


      Forrester ignoriert sie. Stattdessen wendet er sich mir zu. — Wer zum Teufel bist du denn bitte schön?


      Ich greife erneut nach Sylvias Bein. — Bruce fucking Wayne, erwidere ich und ernte damit einige Lacher. Frustriert tritt Forrester gegen die Sohle meiner Sneaker. In Zeitlupe springe ich hoch und baue mich vor dem Mistkerl auf. Zwischen unseren Gesichtern sind nur noch wenige Zentimeter Platz.


      — Ladys, bitte! Keine Keilereien hier, okay?, nuschelt Raymie. — Ich flehe euch an.


      — Ihr seid beide keine Rummelboxer und voll drauf, ey. Lasst den Scheiß lieber, ermahnt uns der kleine Goagsie.


      Forrester und ich schauen ziemlich bedeppert drein, als uns klar wird, dass Goagsie recht hat. Mit tiefer Verachtung blickt der Gastgeber auf Sylvia. — Ich scheiß drauf, mit wem du es treibst, du bescheuerte Hure, zischt er. Er macht auf den Hacken kehrt, stürmt aus dem Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu. Ich lasse mich in die Couch zurückfallen und kann dabei hören, wie er die Treppe hinunterstampft.


      — Vielen Dank auch, Mikey!, schreit Sylvia ihm hinterher. Zu den anderen gewandt, sagt sie: — Als ob ich seine Erlaubnis für irgendwas bräuchte! Is schließlich nich mein Vater, und mein Ehemann schon gar nich!


      — Ich frag eigentlich nie meinen Vater, wen ich knallen darf und wen nich, werfe ich ein.


      — Schön, das zu hören, erwidert Sylvia schnippisch, während Ali sich ein Kichern zu verkneifen versucht.


      — Ich auch nich, brummt Matty. — Außer es is meine Ma.


      — Klaro, antworte ich schulterzuckend.


      Raymie schaut zu diesem ET rüber und macht ein ernstes Gesicht. — Jetzt weißt du, warum dein Alter so sauer auf dich is. Hast ihn nie um Erlaubnis gefragt!


      Nach einem kurzen Schweigen schnallen es alle und lachen. Danach beginnt eine angeregte Runde Shit-Talking. Ich bin allerdings ziemlich k. o. von dieser ganzen Anstrengung und drifte wieder in einen Halbschlaf ab. Mit halbem Ohr höre ich, wie Goagsie sich mit den Typen in der Ecke über Leute unterhält, die ich nich kenne. Auch ein gewisser Seeker is Thema. Den kenn ich zwar auch nich, hab aber in letzter Zeit viele Leute über ihn quatschen hören.


      Als ich wieder zu mir komme, stehe ich blinzelnd auf der kalten Straße. Matty, Goagsie, Lesley und Sylvia sind auch da und organisieren uns ein Taxi, das uns zurück nach Leith bringt.


      — Wusstet ihr, dass Alis Ma im Sterben liegt?, sagt Lesley.


      — Echt jetzt? Verdammte Scheiße …


      Sylvia hat ihre Hand auf meinen Oberschenkel gelegt.


      — Malignom und so.


      — Sie hat Krebs?, frage ich nach.


      — Aye … Lesley zuckt zusammen, als wäre das Wort ansteckend. — Es war in ihren Brüsten. Sie mussten eine beidseitige Mastektomie machen. Hat aber nichts gebracht, weil es schon zu weit fortgeschritten war.


      — Eine beidseitige Mastektomie … Alter, das is doch diese Sache, wo sie dir die Titten abschneiden, oder?, fragt Matty. Lesley schüttelt sich und nickt. Ich kann nich anders, als kurz auf ihren üppigen Ausschnitt zu blicken. — Bitter, brummt Matty. — Zieh dir das mal rein, Alter, du lässt dir beide Titten abschneiden, und dann sagen sie dir, dass du trotzdem sterben wirst, fügt er mit einem ätzenden Lachen hinzu. — Hey, die Ma vom fetten Keezbo, Moira Yule, hatte das doch auch, oder, Rents?


      — Ja, aber ihr geht’s wieder gut. War gerade noch rechtzeitig, sage ich, während mir Sylvia ins Ohr flüstert, dass ich n geilen Knackarsch habe.


      — Aber sie is da meschugge bei geworden. Hatte auf einmal diesen Flitz mit den Wellensittichen, höhnt Matty.


      Ich werfe ihm einen strengen Blick zu, damit er die Klappe hält. Dann streichle ich Sylvias Oberschenkel. Keezbos Ma is damals tatsächlich ein bisschen durchgedreht mit dieser Voliere in der Wohnung, aber so quatscht man einfach nich über die Familienangelegenheiten von Kollegen. Wenigstens hält Matty jetzt den Rand und macht keine große Nummer draus. — Wo is Ali eigentlich?, frage ich, besorgt, dass sie nich bei uns ist.


      — Alter, die is doch mit Raymie zu Johnny gegangen, antwortet Matty.


      Goagsie, der seinen Kopf gegen die Fensterscheibe lehnt, stöhnt laut. — Versucht der Typ mir was über Seeker zu erzählen …, brummt er. — Ich kenne den beschissenen Seeker …


      In meiner Hose meldet sich ein Semiständer mit einem heftigen Zwicken. — Hast du Bock?, flüstere ich in Sylvias Ohr, wobei mir der Geruch von Kippen und billigem Parfüm entgegenschlägt. Sie lächelt.


      — Was denkst du denn?!


      Die anderen steigen am Foot of the Walk aus. Sylvia und ich fahren noch die Duke Street runter bis zu ihrer Wohnung in Lochend. Sie meint zwar, das wär noch Restalrig, aber in Wirklichkeit is es pures Lochend. Und ich hasse Lochend. Eine echt widerliche Gegend. In diesem Viertel wimmelt es von gewalttätigen Psychopathen, die nur darauf warten, dir die Fresse blutig zu schlagen. Normalerweise würde ich um diese Uhrzeit und in dieser Gegend vor jedem Schatten Reißaus nehmen, besonders wenn ich gerade drauf und dran bin, ein Lochend-Girl flachzulegen. Komischerweise empfinde ich aber keinerlei Angst, als das Taxi wegfährt und eine Gruppe finsterer Gestalten von der Seite auf uns zusteuert.


      Der Anführer der Gang wirft Sylvia einen eisigen Blick zu, der einen besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht hinterlässt. Mir wird die gleiche Behandlung zuteil. — Du bistn Kumpel von Begbie, oder? Billy Rentons Bruder.


      Ich hab den Typen noch nie in meinem Leben getroffen, weiß aber aus Francos Storys ganz genau, wer er ist. — Mr. Charles Morrison, begrüße ich ihn.


      — Was?! Der Kerl starrt mich mit offenem Mund und herabhängendem Kiefer an.


      — Eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ihr guter Ruf eilt Ihnen voraus.


      Morrison ist sichtlich irritiert, sein Gesicht versteinert, voller Mistrauen. — Wer is dieser Arsch?, blökt ein stämmiger Kerl hinter ihm.


      Ich würdige die anderen Typen keines Blickes, antworte auch nich auf die Frage. Einzig und allein Cha is jetzt wichtig, und ich wende meine Augen nicht eine Sekunde von ihm ab. Unter dem orangefarbenen Licht der Straßenlaterne strahlt seine kreidebleiche Visage eine gewisse Würde aus, eine ungezähmte Schönheit.


      Cha runzelt die Stirn und räuspert sich mit einem kehligen Glucksen, was mir etwas Sorge bereitet. — Ich mag das Gequatsche von dem Typen!, meint er, und ich bin erleichtert.


      Dem scheint wirklich so zu sein, und so unterhalte ich mich eine Weile mit diesen Psychos. Irgendwann zupft Sylvia aber an meinem Ärmel, was auch Cha bemerkt. — Machst dich jetzt besser los, Kumpel. Die Pflicht ruft!, sagt er mit einem komplizenhaften Grinsen. — Wir sehen uns.


      Nachdem Cha uns hat abtreten lassen, gehen Sylvia und ich in ihre Wohnung hoch. — Du hast echt vor gar nichts Angst, oder?, sagt sie voller Bewunderung. Sie scheint ziemlich beeindruckt, dass ich weder vor Forrester (keine wirklich große Gefahr) noch vor Cha Morrison (ein in jeder Hinsicht riskantes Manöver) den Schwanz eingezogen habe.


      — Nee, eigentlich habe ich vor allem Angst, antworte ich, was, genau betrachtet, wahrscheinlich auf dasselbe hinausläuft. Trotzdem muss ich irgendwas richtig gemacht haben, denn Sylvia führt mich geradewegs in ihr Schlafzimmer. Dort ist alles voller Klamotten: Sie liegen auf dem Boden rum, hängen aus den Schubfächern raus, quellen aus Koffern und Reisetaschen. Sie räumt das Bett frei, und im nächsten Moment liege ich schon auf ihr. Wir machen wieder rum und ziehen unsere Sachen aus. Sylvia hält kurz ein gelbes Nachthemd hoch, das am Saum etwas ausgefranst ist, und scheint zu überlegen, ob sie es anziehen soll. Glücklicherweise verwirft sie die Idee aber wieder. Sie ist ganz und gar nicht schüchtern. Im Gegenteil: Selbstbewusst greift sie sich meinen Schwanz und schaut fasziniert zu, wie er sich in ihrer Hand aufrichtet. Sie zieht die Vorhaut zurück, sodass meine Eichel sich zum Licht der Deckenlampe emporstreckt. Meine Finger gleiten über ihren süßen Busch und drücken die dunkle, feuchte Spalte zwischen ihren Beinen auseinander. Als sie meinen Prügel loslässt, nimmt dieser den Platz meiner Hand ein, und ich schiebe mein Becken nach vorn. Mein Herz rast, und ich genieße dieses großartige Gefühl, als ich mit einem weiteren Stoß in ihre Pussy gleite.


      Dann ficken wir, und zwar richtig. Scheint nich so, als wäre sie auf Skag, aber für mich fühlt sich alles irgendwie taub an. Sonderlich kreativ bin ich auch nicht. Ich versuche einfach, meinen Rhythmus zu finden und beim Bumsen das Junk auszuschwitzen. Es fühlt sich geil an, weil mein Rücken nicht rumzuckt. Irgendwie gibt’s da aber ein Problem, und ich denke fast, dass es am H liegt: Ich hab zwar die ganze Zeit über eine gehörige Latte, kann aber meinen Torpedo nicht abschießen. Und das, obwohl Sylvia »am Überschäumen« ist, wie Sick Boy es ausdrücken würde.


      Die Lady war am Überschäumen.


      Irgendwann tue ich dann etwas, das ich mir nie im Leben hätte träumen lassen: Ich stöhne, spanne meinen Körper an und fake einen Orgasmus. Sylvia wird’s wahrscheinlich schnallen, weil sie meinen Saft nicht in sich hat. Mitm Präser haben wir uns nämlich gar nich erst aufgehalten. Plötzlich läuft es mir kalt den Rücken runter, und ich muss an Begbie und die anhängliche Kleine aus Pilton denken, die in der Kneipe diesen Mordsalarm gemacht hat. Ich mag zwar nich gekommen sein, aber ich weiß natürlich, dass selbst kleinste Mengen ausreichen. »Es braucht nur einer durchkommen«, wie unser Biolehrer Mr. Willoughby immer sagte. — Du bist doch … ähm, ich meine, is doch alles in Ordnung mit der Pille und so, oder?


      — Ja, aber die Frage kommt n bisschen spät, meinste nich?!


      — Sorry, hätte ich vorher dran denken solln, aber im Eifer des Gefechts und so …


      Sie verdreht die Augen und schiebt sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Als sie mir auch eine anbietet, lehne ich ab, woraufhin sie mich schief anschaut. Das Feuerzeug erhellt die scharfen Züge ihres abgehärmten Gesichts, und mir fällt auf, dass die Visagen von Leuten wie Sylvia immer gleich aussehen werden, egal, wie alt sie sind.


      — Dieser Mikey wird schon eifersüchtig, wenn ich mich nur mal mit jemand anderem unterhalte. Der Typ ist besessen. Echt gruselig. Aber ich kann ihn nicht ab, und das hab ich ihm auch schon ziemlich klar gesagt.


      Forrester mag zwar ein Arsch sein, hat’s aber trotzdem nich verdient, von einer Schwanzfopperin an der Nase rumgeführt zu werden. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass Sylvia es durchaus genießt, ihre Spielchen mit dem Typen zu treiben. Da es nich besonders viel Spaß macht, sich das Gequatsche einer Schnitte über einen anderen Kerl anzuhören (den sie noch nich ma fickt), schnapp ich meine Klamotten, leiere die Entschuldigung von der Frühschicht runter und verschwinde in die Nacht.


      Als ich zu Hause ankomme, is Sick Boy immer noch nich zurück. Ich ziehe mich aus und begutachte meinen Körper in dem großen Wandspiegel. Systematisch binde ich mir mit dem Tourniquet meine Gliedmaßen ab und klopfe die Venen heraus, um die besten Einstichstellen zu finden. Die Adern in meinen Beinen sind okay, eine ganz gute versteckt sich in der Ellenbeuge, und schließlich finde ich am Handgelenk noch eine Vene, die sich anbieten würde. Ich will verdammt sein, wenn die Typen mich noch mal übergehen.


      Es ist schon spät, ungefähr zwei Uhr nachts, als es an der Tür klopft. Ich mache in Unterhosen auf, weil ich denke, es ist Sick Boy, der seine Schlüssel vergessen hat. Es ist Spud. Er hat etwas Alk dabei, den er aus einer Kneipe mitgenommen hat. Ziemlich besoffen erzählt er mir, dass ihn die Umzugsfirma, bei der er seit seinem Schulabschluss arbeitet, ausbezahlt und entlassen hat.


      — Dachte, du hast vielleicht Bock aufn Bier, oder wir könnten noch mal zum Hoochie hoch und ne Runde tanzen, verstehste?


      Ich gesteh es mir nur ungern ein, aber irgendwie langweilt mich der Hoochie Coochie Club in letzter Zeit. Schlechtes Zeichen, wenn man mal ehrlich ist, denn das Hooch und das Easter Road Stadium sind die letzten beiden Zufluchtsorte in dieser trostlosen Stadt für mich. Ich stecke Spud, dass ich noch auf Skag bin und im Hoochie eh nichts mehr los sein wird, wenn wir da ankommen.


      Er folgt meinem Blick und sieht das Spritzbesteck auf dem Tisch. Mit einem energischen Kopfschütteln atmet er einmal heftig durch gespitzte Lippen aus.


      — Ich hab echt schon eine Menge genommen, Mann, aber H is irgendwie ne Grenze für mich, verstehste?


      — Ich rauch das Zeug auch nur, erkläre ich ihm. — So wird man nich abhängig. Is echt ne geile Sache, Spud, das Gefühl ist unvergleichlich. Dir is alles scheißegal, und die Welt fühlt sich so verdammt richtig an.


      — Eigentlich will ich’s auch ma probieren.


      Nich gerade große Überzeugungsarbeit, die ich da leisten muss. Ich hol also den Stoff raus, bastele ne Folienpfeife (das hab ich mittlerweile tausendmal geübt), und wir ziehen uns das Zeug rein. Ich spüre, wie sich die Aluminiumpartikel und der dreckige Qualm in meinen Lungen absetzen. Mein Kopf wird schwer, und ein Gefühl überwältigender Euphorie kriecht in meine Seele und breitet sich von dort durch meinen gesamten Körper aus wie wärmendes Sonnenlicht. Spud sieht mit seinem schiefen Lächeln und den schweren Augen wie ein Spiegelbild von mir aus. Ein gemeinsamer Gedanke macht sich in unseren Köpfen breit: Alles und jeder kann uns jetzt gestohlen bleiben. Wir lehnen uns zurück in die Kissen.


      — Siehst du, Spud, das is alles nur ein letztes großes Abenteuer für mich, bevor ich den Europa-Trip mache und wieder zurück zur Uni gehe.


      — Ein Abenteuer, krächzt er und versucht, den Brechreiz zu unterdrücken. Dann knickt er aber ein, und dicke gelbe Brocken platschen vor ihm auf den Fußboden, wo noch der mitgebrachte Alk steht.

    

  


  
    
      


      Ulmensterben


      Sie war spät dran und wusste natürlich, dass sie auf diese Weise nicht den gewünschten Eindruck an ihrem ersten Arbeitstag machen würde. Gestern auszugehen, war eine schlechte Idee gewesen, aber Alison hatte irgendetwas unternehmen müssen, um den Besuch bei ihren Eltern aus dem Kopf zu bekommen. Diesen schrecklichen Moment, in dem ihre Mutter gehustet und dann zähflüssiges Blut in ihr Taschentuch gespuckt hatte. Stillschweigend hatten sie auf den roten Fleck in ihrer Hand gestarrt, wissend, was er bedeutete. Am Ende war es aber diese Maske der Schuld auf dem Gesicht von Susan Lozinska gewesen, mit der das wirkliche Grauen für Alison begonnen hatte. Sie hatte sich entschuldigt, mit besorgter Stimme zu ihrer ältesten Tochter und ihrem Ehemann Derrick gesagt: — Ich glaube, es fängt wieder an.


      Es war ihr freier Nachmittag gewesen, eine willkommene Pause von den letzten Arbeiten in der Schwimmhalle, bevor sie ihren neuen Job antrat. Um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen, hatte sie bei den Eltern vorbeischauen wollen. Seit ihrem Auszug vor ein paar Jahren war sie nicht so oft zu Besuch bei ihrer Familie gewesen, wie sie es vielleicht hätte tun sollen. Ihre jüngeren Geschwister Mhairi und Calum waren nicht daheim gewesen, was Alison ganz gelegen kam. Das angespannte, kreidebleiche Gesicht des Vaters, als er versuchte, etwas trotzige Zuversicht in seine Stimme zu legen: — Erst mal lassen wir die Tests machen, und wenn es dann tatsächlich so ist, und ich betone, wenn es so ist, werden wir das zusammen durchstehen, Susan. Wir werden das zusammen durchstehen!


      Alison hatte das Gefühl gehabt, dass sich der Raum drehen und die ganze Welt über ihr zusammenbrechen würde. Sie war noch eine Weile geblieben, hatte mit ebenso dünner Stimme gesprochen wie ihre Eltern. Ihr Gespräch hatte sich gedämpft angehört, so als käme es aus dem Nebenzimmer. Ihre Mutter sah mit einem Mal verbraucht und krank aus. Ihr Vater – ein dünner Mann mit Schnauzbart, der sich trotz seines fortgeschrittenen Alters noch das gepflegte Äußere und den adretten Look früherer Jahre bewahrt hatte – war bei Verlautbarung der schrecklichen Nachrichten aus Solidarität mit seiner Frau zu einem Schatten seiner selbst zusammengeschrumpft. Es fängt wieder an.


      Irgendwann war Alison gegangen, zurück zu ihrer Wohnung in Pilrig. Sie hatte aber keine Ruhe finden können und war deshalb in den frühen Abend hinausgeflüchtet. Mit Lesley und Sylvia hatte sie zwei Mädchen getroffen, die sie nicht sonderlich gut kannte. Zusammen waren sie auf eine Drogenparty in Muirhoose gegangen, die für Alison auf der Couch von Johnny Swan in dessen Wohnung am Tollcross geendet hatte.


      In der Nacht hatte Johnny versucht, sich an sie ranzumachen. Seine Annäherungsversuche hatten sie aus dem einlullenden Nebel der betäubenden Drogen und der emotionalen Verwirrung gerissen, und sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er sich gefälligst verpissen solle, so breit sei sie nun auch wieder nicht. Dann hatte er angefangen, sie förmlich um Sex anzubetteln. Nach einer Weile war sich Alison schäbig vorgekommen, als würde sie selbst den Missbrauch verüben, weil sie sich weigerte, mit ihm zu ficken. Einen Moment lang war sie versucht gewesen, einfach nachzugeben, damit Johnny sie endlich in Ruhe lassen würde. Dann war ihr aber klar geworden, was für ein schrecklicher Fehler das gewesen wäre. Irgendwann hatte Johnny aufgegeben und sich nörgelnd in sein Schlafzimmer zurückgezogen.


      Mit den ersten Sonnenstrahlen war sie gegangen, zurück in ihre Wohnung in Pilrig, hatte geduscht und sich wankenden Schrittes auf den Weg zu ihrem neuen Job gemacht, zu einer Veranstaltung im Sitzungssaal des Stadtrats.


      Während der langwierigen Krankheit ihrer Mutter hatte sich Alison angewöhnt, ihr Leben mit allerlei Ablenkungen und Zerstreuungen zu füllen. Die Autorinnengruppe Edinburgh Women’s Poetry Group war so eine Zerstreuung, die zudem die Vorteile einer männerfreien Zone bot. Zu den EWPG-Treffen war Alison stets zusammen mit ihrer Freundin Kelly gegangen. Irgendwann hatte sich deren Freund Des allerdings bedroht oder vernachlässigt gefühlt und Kelly mit seinem ätzenden Spott aus der Gruppe gerissen. Es hatte Alison krank gemacht, mit anzusehen, wie ein lebensfrohes und kontaktfreudiges Wesen wie Kelly sich durch die Beziehung mit Des derart veränderte und sich mit der Zeit diesen spröden Schutzpanzer zulegte, der mehr und mehr zu einem Zufluchtsort für sie wurde. Immer öfter zog sich Kelly in diesen Panzer zurück – voll und ganz auf die unsinnigen Äußerungen ihres Freundes fixiert. Unterm Strich war es aber Kelly selbst gewesen, die sich für diesen Weg entschieden hatte. Alison war weiterhin zu den EWPG-Treffen gegangen.


      Natürlich war sie nicht von allen Frauen in der Gruppe gleichermaßen angetan gewesen. Viele von ihnen hatten eine offensichtlich sexuelle Agenda, andere hegten einen regelrechten Hass auf Männer, der häufig genug auf einer Verallgemeinerung schlechter Erfahrungen beruhte. Alison merkte, dass einige Frauen aus dieser Untergruppe ihre Lektion noch nicht gelernt hatten und auf dem besten Weg waren, ihre nächste bessere Hälfte zu finden: einen weiteren dieser frauenhassenden Semi-Alkoholiker, die verbittert am Tresen hocken und über die miesen Schlampen herziehen, die sie bis aufs letzte Hemd ausgenommen haben. Für diese Frauen gab es irgendwo ganz sicher noch einen Des zu erobern. Zu schade nur, dass das Original schon an Kelly vergeben war.


      Dann waren da noch die, die für Alison die schlimmsten Mitglieder des Clubs darstellten: Frauen, die sich tatsächlich für gute Dichterinnen hielten.


      Trotzdem mochte Alison die meisten der Frauen im Club. Es war eine experimentelle Phase in ihrem Leben gewesen. Sie hatte ein wenig über Reimschemata und Haikus gelernt und außerdem – nach einer kurzen Bettgeschichte mit einer Frau namens Nora – herausgefunden, dass sie niemals eine Lesbe sein könnte. Nora hatte sie oral verwöhnt, was ohne Frage ganz angenehm gewesen war. Okay, so weit, so gut, aber wann kommt der verdammte Schwanz?, hatte sich Alison nach einer Weile gefragt. Der kam aber nie, und so war sie irgendwann irritiert, verkrampfte sich und hatte das Gefühl, ihre Zeit zu vergeuden. Glücklicherweise erkannte Nora ziemlich schnell, was los war, zog ihren Kopf zwischen den Schenkeln ihrer Freundin hervor und fragte: »Das ist nicht so richtig dein Ding, oder?« Alison konnte nicht anders, als diese Vermutung zu bestätigen, und fühlte sich schlecht, weil ihr nicht danach war, sich für Noras Zärtlichkeiten zu revanchieren. Irgendwie erinnerte Noras strenger moschusartiger Geruch sie an ihre eigene Menstruation.


      Nora war allerdings hartnäckig und meinte in der darauffolgenden Woche freudig zu Alison, dass sie »eine Lösung für unser Problemchen« gefunden hätte. Als wäre diese Ankündigung nicht schon beunruhigend genug für Alison gewesen, zauberte Nora plötzlich einen imposanten Umschnalldildo hervor. Sicherlich ein Prachtstück, aber als Nora ihn anlegte, brach Alison sofort in Lachen aus. Noras enttäuschtem Gesichtsausdruck nach hätte man meinen können, dass der Dildo gerade zu einem Semiständer zusammengeschrumpelt war. Alison hatte es dann trotzdem versucht, musste sich hinterher aber eingestehen, dass nicht viel von einer Lesbe in ihr steckte.


      Alison war leicht gereizt, als sie den mit Eichenholzpaneelen verkleideten Sitzungssaal des Stadtrats betrat. Die Hitze auf der Straße hatte ihr zugesetzt, die vielen geschäftig und entschlossen wirkenden Menschen sowie der schlechte Geruch, der trotz Dusche und Deo aus ihren Achselhöhlen emporstieg, gaben ihr den Rest. Igitt. Drogen- und Alkdunst … kannst dich waschen, so oft du willst, der Gestank bleibt. Sie bahnte sich ihren Weg in den hinteren Teil des zu zwei Dritteln gefüllten Saals und setzte sich hin. Ihr neuer Boss, Alexander Birch, betrat gerade das Podium. Alison war leicht beunruhigt von der Feststellung, dass der Mann mit dem modischen Haarschnitt und dem hellgrauen Anzug, der sich gerade hinter dem Rednerpult positionierte, sie irgendwie beeindruckte. Er sah so gepflegt aus wie sonst nur schwule Männer, hatte aber diesen leicht aggressiven Touch eines sportlichen Heterosexuellen.


      — Mein Name ist Alexander Birch, und aus einem Grund, den ich mir nicht wirklich erklären kann, hat mich die Arbeit mit Bäumen schon immer fasziniert, begann er und sorgte damit für erheitertes Gelächter bei seinen Zuhörern. Er hatte sich schon vor einiger Zeit angewöhnt, den zufälligen und potenziell peinlichen Zusammenhang zwischen seinem Nachnamen Birch – sprich: Birke – und seinem Berufsfeld als eine Art Business-Tool einzusetzen. Nachdem sich das Publikum etwas beruhigt hatte, begann Alexander mit ernster Miene und entschlossenem Blick seine Rede. — Ich will nicht melodramatisch klingen, meine Damen und Herren, sagte er und blickte fest in die Gesichter seiner Zuhörer. — Aber ich bin hier, um über eine schreckliche Plage zu sprechen, die das Antlitz unserer wunderschönen Stadt für alle Zeiten bis zur Unkenntlichkeit entstellen könnte.


      Mit einem Mal verstummte auch der letzte Unruheherd im Publikum, und Alexander hatte die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden, sogar die von Alison, die sich fragte, ob ihr neuer Boss nicht gerade ein wenig zu dick aufgetragen hatte.


      Alison musste diesen Eindruck revidieren, als sich Alexander, das längliche Gesicht hoch konzentriert, über einen Diaprojektor beugte und die Frontansicht eines gruselig aussehenden Insekts an die Wand projizierte. Mit seinen weit ausgespreizten Beinen machte es den Eindruck, als würde es die Anwesenden zu einem Kampf herausfordern wollen.


      — Das ist der Ulmensplintkäfer, auch bekannt als Scolytus multistriatus. Dieses Insekt verbreitet eine Pilzkrankheit unter Ulmen, die unweigerlich mit dem Absterben der betroffenen Bäume endet. Um den Pilz an einer weiteren Ausbreitung zu hindern, versiegelt die Ulme ihr eigenes Gewebe mit Harz. Dadurch wird allerdings auch der Transport von Wasser und Nährstoffen zur Baumkrone unterbrochen, sodass diese vertrocknet und schließlich abstirbt.


      Jetzt macht er keine Witze mehr!


      Das karussellförmige Magazin des Projektors drehte sich, und es erschien ein zweites Bild auf der Wand. Es zeigte einen Baum, der von oben nach unten gelb wurde.


      — Die ersten Symptome einer Infektion sind die gelben Blätter an den oberen Ästen des Baums. Mitten im Sommer beginnt er sein Laub zu verlieren und sieht schon bald aus wie ein gesunder Baum im Herbst. Dieses Phänomen setzt sich von der Baumkrone nach unten in Richtung Wurzeln fort, welche sich daraufhin zurückbilden.


      Alison hatte es sich mittlerweile auf ihrem Platz im hinteren Teil des Sitzungssaals bequem gemacht. Sie kreuzte die Beine und lenkte sich mit lustvollen Gedanken ab, eine Art Nebenprodukt ihres Katers und genau genommen der einzige positive Aspekt des Hangovers.


      Nach unten. In Richtung Wurzel.


      Dann überkam sie plötzlich ein Schaudern, und sie fragte sich, wie man ihrer Mutter helfen könnte. Mehr Tests. Mehr Chemos. Würde es dieses Mal wirken? Wahrscheinlich nicht. Sollten sie sie in ein Hospiz bringen, oder würde sie zu Hause oder im Krankenhaus sterben?


      Mum …


      Mit einem Mal blieb ihr der Atem weg. Leicht panisch schnappte sie nach der abgestandenen und warmen Luft im Sitzungssaal. An der Wand blitzten einige Stadtansichten von Edinburgh auf. Neben den Princes Street Gardens und dem Botanischen Garten wurden auch Bilder von unbekannteren Ecken der Stadt gezeigt.


      — Edinburgh ist eine Stadt der Bäume und der Wälder: angefangen bei den wunderschönen natürlichen Waldbeständen am Corstorphine Hill oder in Cammo bis hin zu der vielfältigen botanischen Mischung in unseren Parks und Straßen, erklärte Alexander, um eine möglichst bildhafte Rhetorik bemüht. — Die Bäume und Wälder von Edinburgh haben nicht nur einen großen Wert in puncto Biodiversität, sondern bieten außerdem unserer Bevölkerung Raum zur Erholung und fördern die naturkundliche Bildung unserer Kinder. Unser Ziel besteht darin, einen vielfältigen Bestand mit Bäumen verschiedener Altersgruppen zu erhalten, um so den physischen, wirtschaftlichen, sozialen und spirituellen Bedürfnissen unserer Stadt und ihrer Einwohner Rechnung zu tragen. Edinburgh hat über fünfundzwanzigtausend Ulmenbäume: Sie stellen einen integralen Teil der lokalen Baumlandschaft dar.


      Als Alexander erneut in die Gesichter seiner Zuhörer schaute, stellte sich Alison ihren neuen Chef als kleinen Jungen vor, der zögerlich auf einen vor ihm liegenden Wald blickt. Der Alexander hinter dem Rednerpult zögerte aber nicht, sondern fuhr selbstbewusst fort: — Wir leben bereits seit Entdeckung dieser Plage im Jahr 1976 in diesem Albtraum. Seither haben wir 7,5 Prozent unserer Ulmen verloren. Jetzt kommt es darauf an, die Anstrengungen bei der präventiven Abholzung zu intensivieren, selbst wenn das bedeutet, dass wir auf dem Weg in ein Edinburgh mit sehr viel weniger Ulmen sind. Versagen stellt keine Option für uns dar!


      Das war es, was ihre Mutter fühlte. Versagen. Sie war von dieser schrecklichen Krankheit geschlagen und gab sich selbst die Schuld. Sie hat das Gefühl, uns im Stich zu lassen.


      Das nächste Dia zeigte eine Gruppe von Arbeitern, die, mit Overalls bekleidet und Kettensägen schwingend, gerade ein paar Bäume fällten. Alexander wirkte mit einem Mal irgendwie traurig. Er sah aus wie jemand, der um das Ableben eines geliebten Freundes trauert. Das Magazin des Projektors drehte sich abermals, und an der Wand erschien das Bild von lichterloh brennenden Baumstämmen, über denen eine dicke schwarze Rauchsäule in den blau-weißen Himmel aufstieg. Alison musste an ihre letzte Beerdigung denken. Es war die von Gary McVie gewesen, einem Jungen aus ihrer Schule, der auf der Newhaven Road betrunken mit einem gestohlenen Auto verunglückt war. Gary war ein junger, beliebter und gut aussehender Kerl gewesen, und zu seiner Beerdigung waren sehr viele Menschen gekommen. Alison stellte sich seinen zerschmetterten Körper vor, wie er in dem Sarg lag und unten im Ofen zu Knochensplittern und Staub zersetzt wurde. Matty, der kurzzeitig Angestellter im Seafield-Krematorium gewesen war, hatte einmal belustigt erzählt, dass die Verbrennungsanlage die Leichen nicht komplett in Asche verwandelte. Vielmehr müssten die Mitarbeiter des Krematoriums die verbrannten Reste mit einem speziellen Gerät kleinmahlen, um auch die größeren Knochen des menschlichen Skeletts zu zerkleinern: das Becken und den Schädel.


      Mum … o Mum …


      Alexanders messianischer Blick schweifte über die versammelten Stadträte, Funktionäre, Angestellten und Pressevertreter. Dann schaute er auf die Handvoll interessierter Bürger auf der Zuschauertribüne. — Die Intensivierung unseres Programms zur Kontrolle der Holländischen Ulmenkrankheit, sprich die Sanierung des Bestands durch Abholzung und Verbrennung erkrankter Ulmen, ist von größter Wichtigkeit, um die Ausbreitung der Plage einzudämmen und die erkrankten Ulmen nach und nach durch andere Spezies zu ersetzen.


      Alison stellte sich vor, wie ihre Mutter mit ihren Enkeln spielte – den Kindern, die Mhairi, Calum und sie selbst eines Tages haben sollten. Alexander projizierte ein Bild an die Wand, auf dem zu sehen war, wie neue Bäume gepflanzt wurden. Plötzlich schien er wieder besser gelaunt. Ob er Kinder hatte? Alison glaubte sich zu erinnern, dass er etwas in der Art erwähnt hatte, damals, nach dem erfolgreichen Vorstellungsgespräch, als sie sich in einem informellen Treffen bei einer Tasse Kaffee etwas besser kennenlernten.


      — Diese Vorgehensweise der schonungslosen Abholzung erkrankter Bäume und der anschließenden Aufforstung ist die einzige Möglichkeit, um unsere Baumlandschaft und in der Folge auch unser Stadtbild zu erhalten, schloss er seine Präsentation mit einem positiven Ausblick und bedankte sich anschließend beim Publikum.


      Die Sache schien ganz gut gelaufen zu sein, auch wenn es nur ein Vortrag gewesen war, um die Herzen und Köpfe zu gewinnen, wie Alexander es Alison gegenüber ausgedrückt hatte. Der Ausschuss für Freizeit und Erholung hatte das Programm bereits bewilligt. In der kommenden Woche musste es noch der Form halber vom Stadtrat beschlossen werden, um zusätzliche Geldmittel vom Scottish Office, dem Ministerium für Schottische Angelegenheiten, beantragen zu können.


      Als er vom Podium herabstieg, achtete Alison genau auf Alexanders Lächeln: Es war zurückhaltend und geschäftsmännisch, warm und einschließend, hatte aber trotzdem etwas Draufgängerisches. Es wirkte wie eine selbstverständliche Reaktion auf die Bewunderung des Publikums für die Art, wie er das Programm erklärt hatte und nun durchsetzen würde.


      Als sie schließlich Blickkontakt hatten, stand Alexander bei einem Mann mittleren Alters mit einer unglaublich roten Visage. Er sah aus, als hätte ihm jemand mit einer Spraydose ins Gesicht gesprüht. Seine silberfarbenen Haare und das grellgelbe Hemd verstärkten diesen Eindruck noch zusätzlich.


      — Alison, begrüßte Alexander sie mit einem Lächeln, als sie auf die beiden zusteuerte. — Das ist Stadtrat Markland, der Vorsitzende des Ausschusses für Freizeit und Erholung. Dann wandte er sich dem Mann mit der roten Leuchtboje auf dem Hals zu. — Stuart, das ist Alison, die neue Assistentin in unserer Einheit. Der Royal Commonwealth Pool hat sie uns abgestellt.


      — Wie läuft es so im Commie dieser Tage?, fragte Stadtrat Markland.


      — Gut, antwortete Alison mit einem Lächeln. Markland war ihr gleich sympathisch, da er wie alle Edinburgher den Spitznamen für ihre alte Arbeitsstätte, das städtische Schwimmbad, benutzte, anstatt in dem faden und förmlichen Verwaltungssprech zu kommunizieren, den Alexander meist benutzte. — Heute ist mein erster Arbeitstag hier. Das Schwimmbad hat mich für ein Jahr abgestellt, damit ich Alexander unterstützen kann.


      — Kommen Sie doch mit uns mittagessen, Alison, sagte Alexander. — Danach machen wir einen kleinen Ausflug, und ich zeige Ihnen einige Beispiele für die Holländische Ulmenkrankheit.


      So verließen sie den Sitzungssaal und liefen in sengender Hitze über die Royal Mile, um in eine Weinbar einzukehren. Es war der letzte Tag des Festivals, und die Straßen waren voller Menschen, die den Schaustellern und Künstlern bei ihren Aufführungen auf dem Straßenpflaster zusahen. Kurze Zeit später hatte Alison Flyer für acht verschiedene Shows in der Hand. Auch Alexander hatte ein paar mitgenommen. Stuart Markland hingegen trug die einschüchternde Miene eines Mannes zur Schau, der alles schon einmal gesehen hat, und winkte die jungen Studenten, die die Werbeflyer verteilten, mit grantigem Brummen fort. Als sie die Weinbar betraten, erhellten sich seine Züge allerdings, und als ihnen ein Tisch in der Ecke zugewiesen wurde, rieb er sich voller Vorfreude die Hände.


      Obwohl sie mehr Gefallen am Wein als am Essen fand – ihr Magen schien geschrumpft zu sein –, zwang sich Alison dazu, ihren Teller wenigstens halbwegs zu leeren. Ihr war nur allzu bewusst, dass sie in den letzten zwei Tagen sehr wenig zu sich genommen hatte. Stuart Markland hingegen schien beides zu genießen. Er grinste wölfisch, als er sich das bestellte Kiewer Kotelett hineinschaufelte, und wischte sich mit seiner Serviette zufrieden den Mund.


      Alexander nahm einen Schluck von seinem Rotwein und sprach einen ernsten Punkt an. — Mir ist negativ aufgefallen, dass einige Mitglieder des Stadtrats in ihrer Korrespondenz vom Holländischen Ulmensterben sprechen und die Abkürzung HUS verwenden. Ich habe das bereits Bill Lockhart gegenüber geäußert. Wenn die Presse davon erfährt und sich diese Bezeichnung zu eigen macht, wird das einen makabren, ja sogar defätistischen Eindruck machen. Diese Art Eigentore können wir uns nicht leisten, Stuart, sagte er in der Erwartung, dass der Stadtrat sich dieser Sache annehmen würde.


      — Bin ganz Ihrer Meinung, brummte Markland.


      — Es klingt besser, wenn man nur Holländische Ulmen sagt. Alexander fuchtelte mit seiner Gabel in der Luft herum. — Die Presse wird ein wichtiger Bestandteil dieser Kampagne sein, also sollten wir möglichst schnell sicherstellen, dass wir diesbezüglich alle auf einer Linie sind und vom selben Notenblatt singen. Alison, könnten Sie vielleicht die Korrespondenz in Bezug auf unsere Abteilung und die Holländische Ulmenkrankheit im Allgemeinen überwachen und die entsprechenden Personen mit diplomatischem Feingefühl darauf hinweisen, dass »Ulmensterben« nicht die offizielle Bezeichnung ist.


      — Sicher, antwortete Alison.


      Was zum Teufel soll das?


      Marklands buschige Augenbrauen senkten sich ab. Er schien über etwas nachzugrübeln. Einen Moment lang dachte Alison, er würde einfach nur den Wein genießen. Dann aber fragte er: — Ab wann genau wird dieses Konzept des Abholzens und Neuanpflanzens umgesetzt?


      — Gerade in diesem Moment ist einer meiner Trupps im Einsatz, im tiefsten West Granton, draußen beim Gaswerk. Die Jungs haben gestern angefangen, antwortete Alexander mit einem sicheren, fast schon selbstzufriedenen Lächeln. Er wusste, dass dieser vorgezogene Start seiner Aktion nicht ganz den Spielregeln entsprach. Eigentlich hätte er die offizielle Genehmigung der Kampagne abwarten müssen, aber er brannte darauf, dynamisch und entschlossen zu wirken.


      Er suchte nach einer Reaktion im alkoholgezeichneten Gesicht von Markland und war erleichtert, als sich ein Lächeln darauf abzeichnete. — Sie verplempern wirklich keine Zeit!, sagte Markland. Zu Alisons Freude und Alexanders offensichtlichem Missfallen winkte er die Bedienung heran und bestellte eine zweite Flasche Wein.


      Als die Flasche an den Tisch gebracht wurde, legte Alexander seine Hand auf das Glas und schaute zum Ober auf. — Für mich bitte nicht. Ich muss noch fahren.


      Als Markland sich dann an Alison wandte, erinnerte er sie an eine Illustration der Grinsekatze aus dem Buch, das sie als Kind besessen hatte. — Umso besser! Dann bleibt mehr für uns. Auf die neue Arbeitsgruppe, sagte er und erhob das Glas zum Toast.


      Alison im Wunderland, hatte Mum immer gesagt.


      Als Alison mit Alexander die Bar verließ, war sie mehr als nur angenehm beschwipst. Sie musste achtgeben, um sich beim Einsteigen in Alexanders Volvo nicht den Kopf zu stoßen. Alison ahnte, dass es zwecklos war, ihren Zustand verheimlichen zu wollen. — Wow … ich muss zugeben, dass ich etwas betrunken bin, sagte sie. — Ich bin es einfach nicht gewohnt, nachmittags Alkohol zu trinken.


      — Ja, danke noch mal, dass Sie mitgespielt und sich fürs Team geopfert haben, sagte Alexander, als er den Motor anließ. Er schien ihr tatsächlich dankbar dafür zu sein, dass sie Markland an seiner statt beim Trinken Gesellschaft geleistet und dabei fast eine ganze Flasche Wein geleert hatte.


      Ziemlich geiler Job bis jetzt …


      In Kombination mit den Exzessen des Vortages und dem Schlafmangel hatte der Wein am frühen Nachmittag eine umso stärkere Wirkung. — Ist schon okay …


      — Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, Alison. Stuart Markland ist ein netter Kerl, aber er gehört auch irgendwie zur alten Schule, sagte Alexander, als er auf die South Bridge fuhr.


      Alison wollte erst erwidern, dass sie damit kein Problem hätte, unterdrückte dann aber ihren Rededrang. Das hier ist deine Arbeit, ermahnte sie sich, aber es fühlte sich nicht wie Arbeit an. Sie saß im gut gepolsterten Sitz eines komfortablen Autos, die Fenster waren runtergekurbelt, und die Sonne strahlte herein. Alexander mochte zwar ein selbstgefälliger Wichtigtuer sein, aber er sah auch verdammt gut aus in diesem Anzug, und irgendwie hatte Alison plötzlich Lust, ein wenig mit ihm zu flirten. Sie streckte ihre Beine aus und ließ ihren Blick an ihren Schienbeinen hinunter zu den rot lackierten Zehennägeln wandern, die aus ihren flachen Sommerschuhen herauslugten. Als sie das Gefühl überkam, dass Alexanders Augen die gleiche Reise unternommen hatten, schaute sie ruckartig in seine Richtung, doch sein Blick war fest auf die Straße gerichtet.


      — Das ist ein sehr, sehr trauriger Anblick, sagte er finster, als sie am Ende der West Granton Road das Auto vor dem großen blauen Turm des Gaswerks parkten und eine Gruppe Arbeiter sahen, die gerade einen Baum fällten. Die Szene wirkte wie eine animierte Version des Dias aus Alexanders Vortrag.


      — Dieser Baum da drüben hat erste Krankheitssymptome gezeigt, erklärte Alexander und blinzelte im hellen Sonnenlicht. Er wies in Richtung eines Baums, den ein paar andere Männer gerade ausgruben. Dann zeigte er auf ein kleines Wäldchen auf der anderen Seite des Gaswerk-Turms. — Diese Burschen da sind noch alle gesund, im Moment zumindest. Das hier ist wirklich so etwas wie die Frontlinie.


      Ich will dich auf mir, dachte Alison. Zuerst war es nur ein alkoholgetränkter, rebellischer und leicht boshafter Impuls. Aber dann war da diese wachsende Lust, die in ihr aufflammte, nachdem sie sich diese grenzüberschreitende Vorstellung erlaubt hatte. Von ihren Gedanken gleichermaßen überrascht und erregt, trat sie vom Asphalt auf den Rasen.


      Auf dem schmalen Streifen Uferland, das der Mensch dem Fluss abgerungen hatte, zogen gerade ein paar Arbeiter zwei gefällte Bäume zu einem Haufen bereits abgeholzter Stämme. Obwohl es sehr heiß war, wurde der Untergrund zunehmend matschiger. Alison konnte schon die nasse Kälte an ihren Füßen spüren. Sie gingen auf einen Mann zu, der aus einem großen rechteckigen Kanister Benzin über die aufgestapelten Bäume verschüttete. — Halt!, rief Alexander, als der Arbeiter die Stämme in Brand setzen wollte.


      Der Mann hielt inne und schaute ihn mit einem feindseligen Blick an. Dann kam ein zweiter Mann hinzu: kurz geschorene, schwarze Haare, stämmiger Körperbau, autoritäres Auftreten, entschlossene Körperhaltung. Alison tippte auf eine Art Vorarbeiter. — Jocky, jetzt zünd die Scheißdinger endlich an!, fuhr er seinen Kollegen an und starrte dabei herausfordernd zu Alexander hinüber.


      In der Hoffnung, ihn mit dieser Geste zu entwaffnen, streckte Alexander dem Mann seine Hand entgegen. — Sie müssen Jimmy Knox sein. Wir haben telefoniert. Mein Name ist Alexander Birch von der Arbeitsgruppe zur Bekämpfung der Holländischen Ulmenkrankheit.


      — Ah … okay, erwiderte Jimmy Knox ohne sonderlich viel Achtung oder Respekt in der Stimme und schüttelte beiläufig Alexanders Hand. — Nun, wir müssen diese Scheißdinger verbrennen, bevor die Mistviecher in der Rinde davonfliegen können. Ansonsten war die ganze Aktion fürn Arsch.


      Knox schaute zu Alison, die gerade mit der flachen Hand ihre Augen vor der blendenden Sonne zu schützen versuchte. — Sorry für die Kraftausdrücke, Lady.


      — Natürlich, Jimmy. Ich wollte Ms. Lozinska … also meiner Kollegin Alison hier nur etwas zeigen.


      Alexander winkte sie näher zu sich heran. Alison machte vorsichtig ein paar Schritte nach vorn und sank dabei erneut in den matschigen Grasboden ein. — Alison, das ist Jimmy Knox. Er und seine Männer leisten hier großartige Arbeit, und wir wollen sie auch nicht allzu sehr aufhalten, sagte Alexander und schüttelte dabei verständnisvoll den Kopf. — Trotzdem will ich Ihnen kurz diese Baumkrone hier zeigen. Geben Sie uns eine Minute, Jimmy, bat er den verständnislos dreinblickenden Vorarbeiter. — Schauen Sie sich diese Baumrinde hier an, Alison, sagte Alexander, während er sich nach vorn beugte und eine Handvoll der gelben Rinde griff. — Die ist vollkommen verrottet. Kommen Sie etwas näher, forderte er Alison auf. — Schauen Sie, hier. Das ist alles verrottet, wiederholte er mit glasigen Augen.


      Eigentlich wollte Alison nicht viel näher kommen, fühlte sich aber irgendwie dazu verpflichtet. Als ihr rechter Fuß dabei im Matsch versank, stolperte sie und fiel fast hin. Dabei kippte sie den Kanister um. Alexander machte einen Satz nach vorn, aber das Benzin spritzte trotzdem gegen sein Hosenbein. Jimmy fluchte leise, doch Alexander meinte nur: — Nichts passiert.


      Einer der Männer hob den Behälter auf und rammte ihn in den matschigen Boden. Da Alexander sie erneut dazu drängte, griff Alison doch noch widerwillig mit der Hand in die schwammige Rinde. Es fühlte sich an wie zuvor der matschige Grasboden an ihren Füßen.


      Sie traten ein paar Schritte zurück, damit die Männer die Stämme anzünden konnten. Sie schienen nicht sonderlich feucht zu sein, sondern gingen sofort in Flammen auf. Wenig später schraubte sich eine schwarze Rauchsäule in den Himmel hinauf. Alison starrte fasziniert auf die knackenden Flammen. Sie spürte, dass Alexander dicht neben ihr stand, während die Hitzewellen des Feuers über ihr Gesicht hinwegzogen. Wahrscheinlich hätte sie auf ewig so dastehen können, auch wenn ihre kalten und nassen Füße immer tiefer in den aufgeweichten Boden einsanken.


      Sie hörte, wie Alexander sich räusperte und damit den Zauber des Feuers zerbrach. Dann verabschiedeten sie sich von den Arbeitern. Als sie sich bereits umgedreht hatten, um zu gehen, hörte Alison, wie Jimmy Knox und einige seiner Männer höhnisch lachten. Sie schaute zu Alexander, der es entweder nicht bemerkt hatte oder sich nicht daran störte. Es war ein komisches Gefühl, gleichzeitig ärgerlich auf die Arbeiter und auf Alexander zu sein.


      — Diese Typen sind ziemlich sauer, sagte Alexander auf dem Weg zum Auto. — Das sind alles Langzeitarbeitslose, die von der Behörde für Arbeitsbeschaffung, Arbeitsvermittlung und Berufsausbildung vermittelt wurden. Nun hat die Regierung aber die Spielregeln geändert und macht aus ihren Stellen Halbtagsjobs, um zu den gleichen Kosten doppelt so viele Leute aus der Arbeitslosigkeit holen zu können. Er schaute auf die Gruppe der Arbeiter. — Das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass es nicht genug Arbeit für alle gibt. Und so müssen diese Leute entweder diese Teilzeitstellen akzeptieren oder wieder stempeln gehen.


      Alison nickte und musste an einen Artikel in der Abendzeitung denken, in dem sie gelesen hatte, dass das Gesundheitsamt der Region Lothian dazu gezwungen war, die Wartezeit zwischen den Screenings für Krebspatienten ohne Symptome zu verlängern, weil die Regierung in London die entsprechenden Mittel gekürzt hatte. Die Nachricht hatte sie bewegt. Früher hätte sie derartige Meldungen als banale Nichtigkeiten zur Auffüllung der Lokalseiten abgetan.


      — Ich frage mich, wo das noch alles hinführen soll. Ihr Boss schüttelte den Kopf, als sie wieder in den Volvo stiegen. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss, ließ sich aber Zeit damit, den Motor zu starten. Er schien nachzudenken. — Ähm …, begann er zögerlich. Mit einer ruckartigen Bewegung drehte er sich zu ihr und blickte ihr starr in die Augen. — Haben Sie heute noch was vor? Ich meine später?


      — Eigentlich nicht … wieso?, hörte sie sich sagen und verstand erst ein paar Augenblicke später, dass sie sich damit gegen das EWPC-Treffen entschieden hatte. Aber warum? Nun, in erster Linie, weil sie nicht nach Hause in ihre Wohnung gehen wollte, wo ein Anrufbeantworter mit finsteren Nachrichten auf sie wartete. Es schien ihr wichtig, unterwegs zu sein.


      — Es gibt da ein Barbecue bei meinen Eltern in Corstorphine. Es ist der sechzigste Geburtstag meiner Mutter und wird ohne Frage unglaublich langweilig werden, aber wir müssen nicht lange bleiben, sondern bloß kurz unsere Köpfe reinstecken. Ich würde gern das Auto dort stehen lassen und ein paar Bier trinken. Ich war nämlich schon etwas neidisch, als Sie vorhin mit Stuart diese Weinflasche geleert haben, sagte er mit einem Lächeln und funkelnden Augen.


      — Sicher, warum nicht, erwiderte sie gespielt enthusiastisch, denn eigentlich wollte sie Alexander noch ein bisschen dabei zuhören, wie er über Bäume redete. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass dieser Tag, was immer er auch vorher gewesen sein mochte, sich nun in eine andere Richtung entwickelt hatte.


      Sie fuhren zurück in die Stadt und kamen dabei an Tollcross vorbei, wo Alison an Johnny denken musste. Wie seine Augen glasig geworden waren und sein Mund sich zu einem Schlitz zusammengezogen hatte, als sie ihn abblitzen ließ. Es war ihr so vorgekommen, als hätte er seinen Körper verlassen und müsste von ihr mit klaren Worten zurückgeholt werden. Auf der Dalry Road bremste Alexander plötzlich und hielt an der Straßenseite.


      — Das ist mein Bruder, sagte er. Als Alison seinem Blick folgte, sah sie eine kleinere Version von Alexander, die ebenfalls einen Anzug trug und lockeren Schrittes in eine abgerissene Kneipe ging. — Ziemlich overdressed für diesen Laden. Alexander sprach aus, was Alison dachte. — Wir können ja kurz reingehen und Hallo sagen. So kann ich auch das Auto hier abstellen. Dann fahren wir später alle zusammen mit dem Taxi nach Corstorphine.


      Die Kneipe in der Dalry Road war eine normale Arbeiterspelunke, wie es sie auf dem Leith Walk zuhauf gab. Alison hatte das Gefühl, auf dem kurzen Weg von der Tür zur Bar mindestens ein Dutzendmal mit Blicken bis auf die Haut ausgezogen worden zu sein. Auch Alexander schien sich nicht ganz wohl in seinem Anzug zu fühlen und blickte zu einer Sitznische im hinteren Teil des Pubs, wo sein Bruder Russell mit einem Mann in Overall hockte.


      Russells Gesprächspartner saß bewegungslos und schweigend am Tisch. Er starrte sein Gegenüber mit hartem Blick an. Alison hatte den Eindruck, dass die beiden Männer gestritten hatten.


      — Hey. Was dagegen, wenn wir uns zu euch gesellen?, fragte Alexander zögerlich, weil auch er die angespannte Stimmung bemerkt hatte.


      Russell war sichtlich überrascht, seine Augen wurden riesengroß. Erst starrte er geschockt seinen Bruder an, danach musterte er Alison. — Mike … äh, das ist mein Bruder, erklärte er seinem verdutzten Gesprächspartner, bevor er sich wieder Alexander zuwandte. — Na klar könnt ihr euch dazusetzen, antwortete er und zog einen Stuhl für seinen Bruder heran. — Erzähl, wie steht’s so im Forstwesen?


      — Ich arbeite mittlerweile im Bezirksrat, sagte Alexander, während er sich hinsetzte und einen weiteren Stuhl in Alisons Richtung schob.


      — Hab schon gehört. Wie läuft es da für dich?, wollte Russell wissen. Alison bemerkte, dass er ihre Beine ansah. Sie versuchte, sich möglichst vorsichtig hinzusetzen, und strich ihr Kleid über den Oberschenkeln glatt.


      — Der Job ist gut, aber diese Katastrophe mit den Ulmen macht uns verdammt zu schaffen. Was macht die Pharmabranche?


      — Die boomt. Jeder will irgendwas gegen die Schmerzen, antwortete Russell und drehte sich zu dem Mann neben ihm. — Das ist Michael Taylor, er ist mein … Russell zögerte. Es schien, als wollten seine Lippen gerade das Wort »Kollege« formen, doch dann fiel sein Blick auf Michaels Overall. — Er arbeitet mit mir zusammen.


      — Nun, das ist Alison, und sie arbeitet auch mit mir zusammen, erklärte Alexander lächelnd. — Fährst du später zu den alten Herrschaften?


      — Ja, wollte bald los. Er schwenkte sein Pint.


      — Fährst du selbst?


      — Nein.


      — Dann lass uns doch noch einen trinken und später ein Taxi nehmen, schlug Alexander vor. — Lager?, fragte er Michael und zeigte dabei auf dessen Glas.


      Michael schüttelte den Kopf. — Nein, für mich nichts mehr. Danke. Ich muss los. Er stand auf und ließ sein viertel volles Glas stehen. — Russell, wir sehen uns später.


      Alexander blickte ihm etwas verwirrt nach und ging dann zur Bar, um eine neue Runde zu bestellen.


      — Nun, wie ist es, mit meinem Bruder zu arbeiten?, fragte Russell, als Alexander außer Hörweite war.


      — Ähm … ganz gut, sagte sie etwas verlegen. — Allerdings ist heute mein erster Tag.


      Als Alexander zum Tisch zurückkam, begannen die Brüder sich zu unterhalten. Alison klinkte sich schon bald aus dem Gespräch aus. Sie blickte auf einen jungen Mann mit schlanker Figur und roten Haaren, der gerade zur Tür hineinkam. Einen Moment lang dachte sie, es wäre Mark Renton. Es war aber nur ein weiteres Produkt aus dieser Kreidebleich-mit-Rotschopf-Fabrik, die irgendwo in Schottland stand.


      Sie hatte nie so recht gewusst, was sie von Mark halten sollte. Mittlerweile schien er ganz okay zu sein, aber in der Grundschule war er ein mieser kleiner Stinkstiefel gewesen. Sie erinnerte sich daran, dass er ihr einen ganz besonderen Spitznamen gegeben hatte. Die Jüdin. Er hatte sie stets an die Form ihrer Nase denken lassen. Es fiel ihr schwer, sich Mark als Studenten vorzustellen. Gerade im Vergleich mit Kelly, die sehr bald den gleichen Weg einschlagen würde, war der Gedanke eigenartig. Alison betrachtete die erfolgreichen Birch-Brüder und versuchte zu verstehen, was die beiden ihr voraushatten. Sie war immer gut in der Schule gewesen, auch wenn sie die Hochschulreife am Ende vermasselt hatte. Das war zu der Zeit gewesen, als man das erste Mal Krebs bei ihrer Mutter diagnostiziert hatte. Später würde sie die Prüfungen wiederholen. Bestimmt. Wenn sie sich doch nur konzentrieren könnte. Es schien, als wäre ihr dieses Durchhaltevermögen, diese geistige Ausdauer abhandengekommen. Das machte ihr zu schaffen. Das Leben glich nun einer ständigen Suche nach der nächsten flüchtigen Ablenkung. Manchmal fragte sie sich, ob ihre Konzentration jemals wiederkehren würde.


      Der saure Wein, der in dem schäbigen Pub in Minigläsern serviert wurde, war nach dem Qualitätstropfen in der Weinbar ungenießbar. So war Alison recht froh darüber, aus der Kneipe verschwinden zu können, und bald darauf saß sie mit den Birch-Brüdern in einem Taxi. Auf der Rückbank ging ihr auf, dass sie mit zwei Männern, die sie eigentlich überhaupt nicht kannte, auf dem Weg zur Geburtstagsparty von deren Mutter war.


      — Du stinkst, sagte Russell ziemlich direkt zu Alexander.


      — Ja, mir ist heute bei der Arbeit etwas Benzin über das Hosenbein gelaufen. Wenn wir bei Ma sind, mach ich das sauber.


      Nach einer Weile kamen sie in Corstorphine an und fuhren zu einer gewaltigen Villa aus rotem Sandstein. In der breiten Kieseinfahrt standen schon etliche Autos. Draußen auf der Straße parkten noch mehr. Als die drei den Garten hinter dem Haus betraten – eine große, von einer Steinmauer eingefasste Grünfläche mit Büschen, Bäumen und Blumenbeeten –, standen bereits viele Leute in Grüppchen verteilt auf der Terrasse und dem Rasen. Der Vater der beiden Brüder, ein Mann mit müden Augen, grauem Haar und Hautfalten an Gesicht und Hals, brutzelte am Grill Würstchen, Burger, Hühnchen und Steaks für die Gäste.


      Während Russell die Nachbarn, Verwandten und Freunde abklapperte, stellte Alexander seinem Vater Bertie Birch seine Begleitung vor. Der alte Herr reagierte mit oberflächlicher Netiquette auf Alison. Nachdem sie ihn wieder seiner Arbeit überlassen hatten, erklärte Alexander, dass sein Vater fünfzehn Jahre älter als seine Mutter sei. Das passte zu Alisons Wahrnehmung: Bertie Birch wirkte wie ein isolierter alter Mann, dessen Arbeitskontakte mit dem Eintritt ins Rentenalter ebenso verschwunden waren wie seine in die Jahre gekommenen oder mittlerweile verstorbenen Golfpartner. Ein Mann mit einer vielbeschäftigten Frau, die sich ihre Zeit mit der Arbeit im Rotary Club oder auf Wohltätigkeitsveranstaltungen vertrieb, und dessen Kinder nun in die hektische Phase des mittleren Alters eintraten, in der sie eigentlich nur noch mit sich selbst beschäftigt waren. Ein Mann mit gerissenen, durchtriebenen Augen, ein lebhafter Geist, gefangen in einer Ruine von einem Körper.


      Von den Gästen gelangweilt, schaute Alison den Kindern zu, die wild um das Planschbecken tobten. Unter den Erwachsenen fiel ihr ein Pärchen ganz besonders auf: eine Frau mit stümperhaft gebleichten Haaren, die laut lachend ihren Kopf in den Nacken warf, weil ihr Begleiter, ein großer muskulöser Typ mit kahl rasiertem Schädel und schlecht sitzendem Anzug, anscheinend einen Scherz gemacht hatte. Plötzlich erstarrte das Gesicht der Frau, und sie gab dem Mann einen leichten Fausthieb auf die Brust, nur um dann erneut loszuwiehern.


      Als Alexander mit einem Glas Wein für Alison auftauchte, folgte er ihrem Blick und führte sie zu der Blonden hinüber, um die beiden Frauen miteinander bekannt zu machen. Es war Alexanders Schwester Kristen.


      — Freut mich, dich kennenzulernen, grinste sie. — Das ist Skuzzy, sagte Kristen und wandte sich zu Alexander. — Skuzzy hast du noch nicht kennengelernt, oder?


      — Nein, antwortete Alexander zögerlich und schüttelte die Hand des Mannes.


      — Alexander beschäftigt sich mit Gartenbau, der Hortikultur, sagte sie und zog dabei eine Grimasse.


      — Das stimmt nicht so ganz …


      — You can lead a whore to culture, but you can’t make her think, unterbrach ihn Alison und fügte hinzu: — Das hat Dorothy Parker mal gesagt, als sie aufgefordert wurde, einen Satz mit dem Wort Horticulture zu bilden.


      Kristen schaute Alison eine Sekunde lang verwirrt an. Dann verfiel sie in ein schrilles Gegacker und drehte sich zu Alexander. — Ich mag sie! Schön, dass du zur Abwechslung mal eine Lady mit Sinn für Humor am Start hast!


      — Alison arbeitet mit mir zusammen …, protestierte er, aber Kristen war schon dabei, Alexanders nicht anwesende Ehefrau niederzumachen. In diesem Moment stieß Mutter Birch zu der Gruppe. Mit gespitztem Mund nickte sie Alison unfreundlich zu und zog Alexander beiseite.


      Die hervorquellenden Augen ihres Habichtgesichts fixierten ihren ältesten Sohn mit einem strengen Blick. — Du bringst ein junges Mädchen zu meiner Geburtstagfeier, während deine Frau mit euren Kindern und einem gebrochenen Herzen allein zu Hause sitzt? Was bist du nur für ein Ehemann, Alexander?! Ich habe vorhin mit Tanya telefoniert. Die Kinder wünschen sich nichts sehnlicher, als dass ihr Dad endlich nach Hause kommt. Und was machst du? Du schleppst diese betrunkene Frau zu meiner Party an. Ihre Augen wanderten kurz zu Alison.


      — Ähm, ich bin nicht …, sagte Alison, musste sich aber mitten im Satz die Hand vor den Mund halten, um ein Hicksen zu unterdrücken.


      — Du hättest lieber meine Enkelkinder mitbringen sollen!, blaffte Rena Birch ihren Sohn an. — Was macht das denn bitte schön für einen Eindruck, Alexander?!


      Ihr Sohn zuckte gleichgültig mit den Schultern. — Ist mir ziemlich egal, was das für einen Eindruck macht. Dann warf er Alison, die gerade bemerkte, dass sie einen Schritt nach hinten zu Kristen gemacht hatte, einen gefrusteten und entschuldigenden Blick zu. — Erstens ist Alison nur eine Arbeitskollegin von mir, und zweitens hat Tanya mich rausgeschmissen. Es war ihre Idee, dass ich gehen sollte, damit sie …, Alison zuckte leicht zusammen, als Alexander mit den Fingern ein paar Anführungszeichen in die Luft malte, — … Raum hat, um nachzudenken. Deshalb bin ich gegangen. Und jetzt soll ich auf einmal wieder nach ihrer Pfeife tanzen? Auf keinen Fall. Sie hat mir einige verletzende Sachen an den Kopf geworfen und wollte, dass ich aus ihrem Leben verschwinde. Mit solchen Wünschen sollte man vorsichtig sein, denn manchmal gehen sie in Erfüllung. Und jetzt werde ich dir eine Sache sagen, die du ihr gern mitteilen kannst, wenn du magst: Ich habe keinerlei Eile, wieder in ihr Leben zurückzukehren, weil ich nämlich gerade eine unglaublich gute Zeit habe!


      — Aber du hast Kinder!, krächzte Rena.


      Alison, die Arme verschränkt und ein Glas in der Hand, begann sich langsam zu amüsieren. Mit einem Lächeln ließ sie sich weiter von Kristen vollquasseln, versuchte aber gleichzeitig mitzubekommen, wie sich ihr Boss dem Zorn seiner Mutter stellte.


      — Weißt du, was er zu mir gesagt hat?, erzählte Kristen und warf dabei einem der mürrisch dreinschauenden Verwandten, möglicherweise dem Bruder ihrer Mutter, einen nicht sonderlich wohlwollenden Blick zu. — Er fragt mich also: »Was machst du so?«, und ich hätte ihm am liebsten geantwortet: »Wie, was ich so mache? Nun, ich mache Liebe, glotze Fernsehen und kippe ab und an ein paar Drinks.« Warum fragen die Leute immer so was, obwohl sie eigentlich bloß wissen wollen, wo man arbeitet?


      Alison wandte ihren Blick zum Grill hinüber und schaute den Flammen dabei zu, wie sie das Fett an den brutzelnden Würstchen ableckten. Sie mochte den konzentrierten Ausdruck auf Berties Gesicht, als dieser mit der Grillzange ein paar Hühnchenbrustfilets auf dem Rost platzierte. Auch wenn sie auf angenehme Weise benebelt war, merkte sie doch, dass Alexander plötzlich lauter wurde und in dem ihr wohlbekannten professionellen Tonfall zu sprechen begann.


      — Dann denkst du also wirklich, dass es für meine Kinder besser ist, mit zwei Eltern unter einem Dach zu wohnen, die sich hassen, anstatt in zwei normalen Haushalten mit ausgeglichenen Elternteilen?


      Als Bertie Birch die Würstchen wendete und die Flammen dabei an dem zischenden Fleisch züngelten, hatte Alison das Gefühl, dass er den öffentlichen Streit zwischen seiner Frau und seinem ältesten Sohn insgeheim genoss. Es sah ganz danach aus, dass das Verhalten seiner Kinder – Kristens Unterschicht-Bekanntschaften und ihr unaufhaltsamer gesellschaftlicher Abstieg, Russells selbstgefällig verletztes Gebaren und Alexanders arrogante Fixierung auf Umweltthemen – für ihn mittlerweile einen exotischen, fast schon mystischen Zauber entwickelt hatte.


      Sogar Kristen war nun verstummt. Gefesselt von der Diskussion rückte sie etwas näher an die Streithähne heran, und Alison tat es ihr gleich. Mit schriller Stimme zeterte Rena: — Darum geht’s dir eigentlich, nicht wahr? Um deinen Vater und mich. Dann hab doch wenigstens das Rückgrat, es geradeheraus zu sagen! Was musstest du auch leiden, du armes kleines Ding, du! Das Stewart’s Melville College war ganz bestimmt die reinste Qual für dich! Dass wir uns die Schulgebühren kaum leisten konnten, hat dich ja nie wirklich interessiert. Und diese Sommerlager in Bayern und Oregon, damit du deine geliebten Bäume anschauen konntest …


      Plötzlich stieß Alexander einen grellen Schrei aus, der nicht nur seine Mutter verstummen ließ, sondern auch die Anwesenden aufschreckte. Der Schrei schien allerdings vollkommen aus dem Kontext gerissen. Noch nicht mal im Zusammenhang mit dem aufbrausenden Streit zwischen Mutter und Sohn ergab er Sinn. Für Alison sah es so aus, als hätte Alexander eine Art Anfall: Er fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum und rannte dann zu seinem Vater hinüber, wo er in den Grill fiel. Gerade als Alison erkannt hatte, dass Alexander von einer Biene oder einer Wespe gestochen worden war (oder zumindest von einer verfolgt wurde), schnellte eine Flamme an seinem Hosenbein empor.


      Die Anwesenden erstarrten in ungläubigem Schrecken, als sie sahen, wie Alexander erfolglos versuchte, das Feuer an seinem Hosenbein auszuschlagen. Russell reagierte als Erster und zog seinen Bruder zum Kinderplanschbecken hinüber, in das sich Alexander bereitwillig hineinstürzte. Als er sich im Wasser hin und her wälzte, erinnerte er Alison ein wenig an ein Kind, das am Strand spielt. Irgendwann setzte er sich auf und schnappte nach Luft. Der Rücken seines Jacketts war schwarz und verkohlt. Nach und nach schien er zu begreifen, was passiert war. Eher beschämt als geschockt stand er auf und trat aus dem aufblasbaren Planschbecken heraus. — Es geht mir gut, versicherte er wieder und wieder und sprach sich vehement dagegen aus, einen Krankenwagen zu rufen. Obwohl sein Anzug ruiniert war, hatte er wundersamerweise keine gefährlichen Verbrennungen erlitten.


      — Ich gehe nach Hause, mich umziehen, sagte er, um dem Trubel zu entkommen, und marschierte entschlossenen Schrittes zur Tür hinaus. Seine Mutter hatte derweil mit Kristen zu diskutieren begonnen. Alison konnte hören, wie Skuzzy, scheinbar in einer dementen Dauerschleife gefangen, wieder und wieder sagte: — Lass gut sein. Das bringt nur noch mehr Streit.


      Alison folgte Alexander nach draußen, der bereits die Straße hinunterstürmte. Sie musste laufen, um ihn einzuholen, und rief dabei ein paarmal seinen Namen. Irgendwann blieb er stehen und drehte sich um. Die Situation war ihm sichtlich peinlich.


      — Es tut mir so leid, Alexander. Das ist alles meine Schuld, wegen dem Benzinkanister und so …, sagte sie.


      — Ist schon gut. Es war ein Unfall. Ich bin einfach panisch geworden und habe mich ungeschickt bewegt … die Wespe … ein Doppelunfall sozusagen.


      Alexander fing plötzlich an zu lachen, und Alison lachte mit ihm. Als sie sich wieder beruhigt hatten, sagte er geknickt: — Es tut mir sehr leid, dass du diese Szene miterleben musstest.


      Alison dachte sofort an ihre eigene Familie, in der seit der Erkrankung ihrer Mutter so vieles nicht gesagt wurde. Die Spannungen waren oft unerträglich. Bei Familie Birch schienen die Karten zumindest offen auf dem Tisch zu liegen. — Es war schon irgendwie spannend, beichtete sie, hielt sich dann aber gleich die Hand vor den Mund, weil ihr klar wurde, wie unangenehm die Situation für Alexander gewesen sein musste.


      Alexander schüttelte den Kopf. — Ich kann Bienen und Wespen nicht ausstehen. Darum habe ich versucht, dicht bei dem qualmenden Grill zu bleiben. Als Kind wurde ich mal von einer Biene gestochen und bin fast daran gestorben.


      Alison verstand nicht ganz, wie jemand am Stich einer Biene sterben konnte, fühlte sich aber verpflichtet, bestürzt zu reagieren.


      — Damals wusste niemand, dass ich stark allergisch auf Insektenstiche reagiere, und ich erlitt einen anaphylaktischen Schock, erklärte er. Beim Anblick ihres verblüfften Gesichts fügte er hinzu: — Ich bin ohnmächtig geworden und wurde mit einem Krankenwagen abtransportiert. Mein Blutdruck war in den Keller gesunken, und so lag ich ein paar Tage im Koma.


      — O mein Gott! Kein Wunder, dass du Angst hattest.


      — Ja, ich komme mir vor wie ein Riesenfeigling, weil ich so ein Theater wegen eines Insekts mache. Trotzdem verbrenne ich mich lieber, als dass ich …


      — Pst!, zischte Alison leise und legte dabei den Zeigefinger auf ihre Lippen. Dann tat sie einen Schritt nach vorn und küsste mitten auf der Straße in diesem Edinburgher Vorort ihren immer noch aufgebrachten Boss.
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      InterRail


      Ich lernte Fiona Conyers in einem Seminar zum Thema Wirtschaftsgeschichte kennen. Die Veranstaltung fand in einem dieser typischen Vorlesungsräume statt: nicht sonderlich groß, U-förmig angeordnete Tische und ein Whiteboard an der Wand. Mit den Filzstiften war allerdings nicht viel anzufangen, was den Seminarleiter ziemlich nervte. Der Mann hieß Noel, ein ansonsten eher phlegmatischer Typ, der ständig in einer abgewetzten schwarzen Lederjacke rumlief. In dem Seminar waren ungefähr zwölf Studis, von denen aber nur vier die Zähne auseinanderbekamen: Fiona, ich, ein groß gewachsener, älterer Typ aus Sierra Leone namens Adu und Roya, eine pummelige Iranerin mit niedlichem Gesicht. Die anderen schienen nicht nur stumm zu sein, sondern regelrecht sozial beschränkt: Die Vorstellung, es könnte sie jemand ansprechen, reichte aus, damit sie sich in die Hose machten.


      Fiona legte sich oft mit Noel an, kritisierte dogmatisches Gedankengut und so weiter. Sie war dabei aber immer cool und hatte nichts von der ätzend aggressiven Art und Weise, mit der verbohrte Politiker in solche Diskussionen gehen. Sie sprach mit dem für Leute aus Newcastle typischen Geordie-Akzent, der später, als wir uns näher kennenlernten, stärker durchdrang. Genauso wie mein Edinburgh-Akzent, nehme ich an. Ich fühlte mich vom ersten Moment an zu ihr hingezogen. Sie war nicht nur wunderschön, sondern hatte auch was zu sagen. Als Fiona in mein Leben trat, wurde mir klar, dass die meisten Mädchen, mit denen ich in Edinburgh ging, schweigsam, formlos und berechnend waren und ich mich durch meine Beziehung zu ihnen ähnlich verhielt. Zwischen Fiona und mir entwickelte sich jedoch nichts.


      Ich hatte schon immer Schwierigkeiten damit zu erkennen, ob ein Mädchen auf mich steht oder nicht. Eine Zeit lang hatte ich das Gefühl, dass Fionas Freundin, Joanne Dunsmuir, aus meinem Literaturkurs im Vorjahr, scharf auf mich war. Mein Interesse war aber gleich null. Joanne war eine neunmalkluge Weedgie-Tante – das heißt, eigentlich nicht mal das, sie stammte nur irgendwo aus der Nähe von Glasgow. Im Gegensatz zu vielen Typen aus Edinburgh, für die Mädchen wie Joanne wegen ihres Wohnorts einfach nur Schlampen waren, hatte ich grundsätzlich nichts gegen Soapdodgers. Mein Vater war schließlich selber einer dieser seifen- und wasserscheuen Glasgower. Joanne hatte aber so eine kleinliche, dominante Art, die ich nicht abkonnte. Sie war eins von diesen Mädchen, die zur Uni gehen und sich dort einen Kerl angeln, um ihn bis in alle Ewigkeit herumkommandieren zu können.


      Zu Hause war ich stets ein ziemlicher Nichtsnutz gewesen: leichtfertig, abgefuckt und immer auf der Suche nach irgendeiner Art Abenteuer. Oftmals breit wie nichts Gutes und unterwegs auf Diebestour oder Mädchenjagd. An der Uni war es genau andersrum. Warum auch nicht?! Für mich war das nur logisch. Warum sollte ich woanders hingehen und dort den gleichen Scheiß weitermachen, sprich: mich genauso verhalten wie zu Hause? Die Sache war ziemlich klar für mich: Ich war jung, wollte lernen, mich weiterentwickeln. Deshalb war ich an der Uni auch ein anderer Mensch und nahm die Sache verdammt ernst. Mehr noch, ich riss mir den Arsch auf und war äußerst diszipliniert. Dabei ging es mir nicht darum, im Mainstreamsinne voranzukommen oder so. Aus meiner Perspektive war ich nämlich schon ganz vorn dabei.


      Einfach in der Literaturabteilung dieser hell erleuchteten Bibliothek zu sitzen, inmitten dieses Bücherozeans, das war das absolut Größte für mich. Nichts in der Welt konnte mir ein besseres Gefühl bescheren. Und so gab ich alles, studierte wie ein Besessener. Ich war nicht nach Aberdeen gekommen, um neue Leute kennenzulernen. Ganz im Gegenteil: Im ersten Studienjahr fuhr ich an den meisten Wochenenden zurück nach Edinburgh, um mich mit meinen Kumpels beim Fußball, auf Konzerten und in Clubs zu amüsieren oder mit meiner On-Off-Freundin Hazel abzuhängen. Irgendwann freundete ich mich trotzdem mit einem Typen aus Aberdeen an. Er hieß Paul Bisset, Spitzname Bisto, und war ein Working-Class-Typ aus dem Aberdeener Stadtteil Torry. Mit seiner kleinen, aber stämmigen Statur und seinen weißblonden Haaren wirkte er wie ein Bauer, war in Wirklichkeit aber durch und durch ein Stadtkind. Bisto hing mit einer rauflustigen Clique Aberdeener Jungs rum, wohnte zu Hause bei seiner Mutter und hatte, genau wie ich, bereits anständig gearbeitet. Uns verband die Tatsache, dass wir beide schon richtige Berufe gehabt hatten (er war Drucker gewesen) und daher wussten, wie scheiße Arbeit sein konnte. Ganz im Gegensatz zu diesen Schnöseln, die direkt aus der Schule oder von irgendeinem beschissenen College zur Uni kamen, wussten wir die Chance eines Hochschulstudiums wirklich zu schätzen.


      Bisto und ich hatten schon seit einiger Zeit einen Trip nach Istanbul geplant. Ich war Feuer und Flamme, da ich schon immer reisen wollte. Zuvor war ich erst zweimal im Ausland gewesen: Einmal als Teenager mit den Jungs in Amsterdam, um Party zu machen, und das zweite Mal zu einem Familienurlaub in Spanien. Der war aber richtig genial gewesen: Nur Ma, Dad, Billy und ich waren hingefahren. Spasti Davie hatten wir bei Tante Alice einquartiert. Dad war happy, Ma hingegen sehr besorgt um ihren Jüngsten. Sie gab ein wahres Vermögen für Telefonanrufe in die Heimat aus. Ich genoss die ganze Nummer in vollen Zügen. Es waren die besten Ferien, die wir jemals hatten. Kein Freak, für den Billy und ich uns schämen mussten.


      Als Fiona und Joanne von unserem Istanbul-Trip erfuhren, luden sie sich quasi selbst ein. Erst schien es nur ein Witz zu sein, dann wurde die Sache aber irgendwann ernst. Bisto und ich blieben trotzdem skeptisch. Selbst als wir Telefonnummern austauschten und konkrete Pläne mit den Girls zu schmieden begannen, sagten wir uns immer noch: »Ja, ja … wir glauben es erst, wenn die im Zug auftauchen.«


      Nach der letzten Vorlesung des Semesters wollten Fiona, Joanne, Bisto und ich uns in einer Studikneipe ein paar Drinks genehmigen. Bevor die Sause steigen konnte, musste ich aber noch in die Sprechstunde meines Literaturdozenten Parker. Der Arsch hatte meinen Essay zu F. Scott Fitzgerald ziemlich mies bewertet. Nur 68 Prozent! Das war absolut inakzeptabel und das erste Mal, dass ich bei einer Hausarbeit unter die 70-Prozent-Marke gerutscht war. Joanne meinte zwar so was wie »Du bist echt verrückt, Mark, 68 Prozent, das ist doch richtig gut!«, ich war allerdings nicht sonderlich glücklich über dieses Ergebnis.


      Mit »richtig gut« konnte ich nichts anfangen. Schließlich hatte ich mir den Arsch aufgerissen und verdammt noch mal neue Maßstäbe gesetzt! Mein Ziel war ein erstklassiger interdisziplinärer Abschluss in Geschichte und Literatur, und »richtig gut« brachte mich da nur bedingt weiter.


      Dazu muss gesagt werden, dass ich dieses Jahr die Literaturkomponente aus der Gleichung entfernt habe. Romane zu analysieren bedeutet unterm Strich nichts anderes, als die Seele eines literarischen Werks zu sezieren, und das zerstört verdammt noch mal alles, was ich an Büchern liebe. Ich konnte einfach nicht zulassen, dass sich mein Denken in diese Richtung entwickelte, und so gab ich das Studium der Literatur auf, um mir meine Leidenschaft für Bücher zu bewahren. Ich dachte sogar eine Zeit lang darüber nach, mein Hauptfach zu wechseln, von Geschichte zu Wirtschaft.


      Normalerweise sahnte ich immer die besten Noten in meinen Kursen ab. Nur Adu, der Afrikaner, und Lu Chen, diese beängstigend strebsame Chinesin, konnten mir hin und wieder das Wasser reichen. Und nun das … 68 Prozent! Ich war fest entschlossen, dem stocksteifen Parker – dieser arroganten kleinen Wüstenrennmaus, die mit ihrer albernen Fliege so tat, als wäre sie ein Oxford-Professor – gehörig die Meinung zu geigen. Der Kerl hatte in seinen Anmerkungen zu meinem Essay tatsächlich geschrieben, dass es meine bisher schwächste Hausarbeit gewesen sei und ich Leben und Werk von F. Scott Fitzgerald sowie den Charakter des Dick Diver in Zärtlich ist die Nacht gründlich missverstanden hätte.


      Als ich in sein Büro eintrat, saß Parker gemütlich in seinem gepolsterten Schreibtischstuhl. Der Raum war ziemlich klein und über und über mit Büchern, Papieren und Loseblattsammlungen vollgestopft. Die Regale reichten bis unter die Decke. In der Ecke standen ein paar Leitern, mit denen sich auch die verstaubten Schinken in den oberen Regalreihen erreichen ließen. Der Anblick dieses kleinen, gemütlichen Refugiums samt Privatbibliothek faszinierte mich. Auf Parkers Schreibtisch stand sogar eine dieser Rolodex-Rollkarteien, die ich offiziell hasste, insgeheim aber saucool fand. Logisch, dass ich den Arsch um sein Arbeitszimmer – diesen abgeschiedenen Ruheort für ungestörte Lektüre und Grübeleien – beneidete. Einen Moment lang dachte ich darüber nach, wie komisch es war, dass ich Typen wie Parker kannte und gleichzeitig mit Kerlen wie Frank Begbie, Matty Connell und Spud Murphy abhing. Parker pflegte diesen leicht abgehobenen Look. Bestes Beispiel: die Brille mit dem goldenen Gestell auf seiner Nase. Wenn er sich mal dazu herabließ, Studis wie mich anzuschauen, hatte er dabei immer diesen fragend-bohrenden Bullenblick drauf. Man kam sich permanent so vor, als hätte man gerade irgendetwas ausgefressen. Nachdem ich Parker geschildert hatte, was mir auf der Seele brannte, meinte er nur: — Du übersiehst ein Schlüsselelement des Romans, Mark, und, ehrlich gesagt, überrascht mich das ein wenig.


      — Welches Element?, fragte ich und warf dabei einen Blick auf ein ziemlich altes Exemplar von Jane Eyre, das in dem Regal neben dem Fenster stand.


      — Ich denke, du solltest das Buch, die kritischen Essays und auch die Biografie von F. Scott noch einmal lesen, antwortete er. Dann stand er auf, um die Tür zu öffnen, denn es hatte geklopft. — Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe noch einen Termin …


      Als er mir den Rücken zuwandte, fuhr ich meinen Arm aus, packte das besagte Buch und ließ es in meiner Sporttasche verschwinden. Parker winkte irgend so einen bescheuerten Doktoranden-Arsch rein und bat mich mit derselben Handbewegung hinaus.


      Als ich sein Büro verließ, war ich einerseits ziemlich sauer, freute mich aber gleichzeitig darüber, dass Jane Eyre ihren Weg aus seiner Bibliothek in meine Tasche gefunden hatte. Anschließend traf ich mich mit Fiona, Joanne, Bisto und ein paar anderen in der Bar und erzählte ihnen von meiner Unterhaltung mit Parker. Meine mehr als gerechtfertigte Racheaktion – die »Ressourcenumverteilung«, wie Sick Boy und ich Diebstähle dieser Art gern nannten – erwähnte ich aber nicht, da die anderen sie wahrscheinlich falsch oder gar nicht verstanden hätten.


      — Dieser Armleuchter will tatsächlich, dass ich das Teil noch mal lese, stöhnte ich und nahm noch einen Schluck von dem schalen Lager.


      — Wenn wir erst in Europa sind, wirst du genug Zeit haben, das Ding während der Reise zu lesen, sagte Fiona mit einem kühlen Lächeln und nahm einen Zug von ihrer Marlboro, bei dem mir fast das Herz stehen blieb. Joanne kicherte nur, und ich war mehr denn je davon überzeugt, dass die beiden uns verarschten. Als ich wieder in Edinburgh war, rief mich Bisto an, um mir zu sagen, dass die Ladys definitiv mitkämen und sogar schon die InterRail-Tickets gekauft hätten. Ich meinte nur zu ihm, dass ich es erst glauben würde, wenn ich mit ihnen im Zug säße.


      Als der Tag dann kam, staunte ich nicht schlecht: Joanne hockte tatsächlich mit Sack und Pack in der großen Wartehalle der Waverley Station. Sie las Leben und Zeit des Michael K. von J. M. Coetzee. Sehr wahrscheinlich, weil der Schinken irgendeinen bescheuerten Preis gewonnen hatte. Leute wie sie – die sich zwar gern als Freidenker ausgeben, aber trotzdem keinen blassen Schimmer haben, was sie lesen sollen – brauchen nun mal solche »Empfehlungen«. Als wir in den InterCity einstiegen, war das Gefühl unserer gegenseitigen Abneigung nur schwer zu leugnen. Insgeheim fragten wir uns, wie wir die nächsten vier Wochen miteinander überstehen sollten. Glücklicherweise wartete im Zug schon Bisto auf uns. Er war bereits in Aberdeen eingestiegen und hatte etwas Alk dabei. So tranken wir auf dem Weg nach Newcastle, wo Fiona zusteigen sollte, ein paar Bier.


      Obwohl ich unheimlich gespannt darauf war, sie wiederzusehen, spielte ich den Coolen und ließ mir nichts anmerken, als ich sie auf dem Bahnsteig entdeckte.


      — Fiona, wir sind hieeer!, plärrte Joanne mit ihrer Weedgie-Röhre von unserem Waggon aus zur ihr hinüber, als sie sie in der Menschenmenge ausmachte.


      Fiona sah einfach umwerfend aus. Als sie ihr Gepäck verstaute, blickte sie ziemlich konzentriert drein und ließ ihre Zunge über ihre kleinen, gleichmäßigen Vorderzähne wandern. Dann kam sie zu uns rüber, und im Handumdrehen hatten ihre bloße Anwesenheit und ihre Bewegungen alles in mir durcheinandergebracht. — Hi, sagte sie und schaute dabei zuerst mich an. Ich bin mir sicher, dass mein Gesicht in diesem Moment so rot anlief wie Bistos Aberdeen-Trikot (das mit den weißen Nadelstreifen und dem 83er-Ehrenkranz für den gewonnenen Europapokal der Pokalsieger). Mein Innerstes hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits in einen Haufen Gehacktes verwandelt, sodass ich nichts anderes hinbekam, als mein Bier zu einem affektierten Toast anzuheben. Fiona trug eine schwarze Lederjacke mit hochgeschlagenem Kragen. Als sie sie auszog, kam ein Gang-of-Four-Shirt zum Vorschein. Sie strich ihre schwarzen Haare zurück, und mir wurde klar, dass ich noch nie in meinem Leben jemanden so toll gefunden hatte wie sie. Nun ging es los: Wir waren on the road! London–Paris–Berlin–Istanbul.


      Wie hätte unsere erste Station nicht Paris sein können? Wir saßen in diesem Straßencafé im Quartier Latin und tranken Pernod mit Eiswürfeln. Es war unglaublich heiß, und so tat der Alkohol seine Wirkung besonders schnell. Ein sexy Vibe lag in der Luft, der zum Flirten anhielt. Ich weiß nicht mehr genau, wieso, aber irgendwann begannen wir mit diesem bescheuerten Trinkspiel, bei dem wir die Eiswürfel von Mund zu Mund im Kreis weitergaben. Das war aber erst der Anfang, denn nachdem der Eiswürfel weitergewandert war, folgte ein Zungenkuss zwischen den beteiligten Parteien.


      Als Joanne und Fiona vorlegten, waren Bisto und ich völlig baff. Weiter ging’s mit Joanne und mir, gefolgt von Bisto und Fiona, wobei ich innerlich in Tränen ausbrach. Dann waren Bisto und ich dran. Stocksteif drückten wir unsere geschlossenen Münder aufeinander und legten einen übertriebenen Filmknutscher hin, was die Mädels mit quietschendem Beifall quittierten. Anschließend mussten die Plätze gewechselt werden, denn es fehlte noch eine Konstellation. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als Fiona und ich uns tief in die Augen sahen und in diesem ewig langen Moment einen Pakt miteinander schlossen: Ich bin dein, und du bist mein.


      Erst als sich das begeisterte Lachen der anderen in genervtes Stöhnen verwandelt hatte, bemerkte ich, dass der Eiswürfel längst geschmolzen war, unsere Lippen aber immer noch zusammenklebten. Sie wollten sich noch nicht voneinander lösen, und so machten wir weiter und ignorierten Bistos Witze und die Nörgeleien der kontrollsüchtigen Joanne.


      Ihre Entrüstung war nur allzu verständlich, schließlich hatten wir ihr mit dieser Nummer die Tour versaut. Sie wollte nämlich auf unserem Europa-Trip Jungs vom Festland kennenlernen und schauen, was die kontinentalen Kerle so draufhatten, bevor sie sich an der Uni einen pickelgesichtigen Studi krallen und mit ihm den Rest ihres Lebens verbringen würde. Später erzählte mir Fiona, dass Joanne sich regelrecht bei ihr beschwert hatte: … Das war so nicht abgemacht!


      Keine Frage, als frisch verknalltes Pärchen waren wir eine ziemlich peinliche Reisebegleitung für Bisto und Joanne. Die beiden waren nicht aneinander interessiert, und wir rieben ihnen diesen Umstand durch unser Pärchen-Dasein immer wieder unter die Nase.


      Und wie!


      Mir gefiel es sogar irgendwie, Salz in die Wunde zu streuen. Als wir in unser Hotel in der Nähe des Gare du Nord zurückkehrten, war allen klar, dass Fiona und ich zusammen schlafen würden. Unsere Unterkunft war ein von Algeriern geführtes Dreckloch, das mir in diesem Moment aber wie eine Nobelherberge vorkam. Ich hatte das Gefühl, mit einem Mädchen zusammenzuleben, und zwar in Europa! Im Grunde tat ich das ja auch. Wenn man mit zwei Brüdern aufwächst, ist diese alltägliche Nähe zu einem Mädchen eine unglaublich faszinierende Angelegenheit. Ich war ganz entzückt von ihrem Anblick: Wie sie da auf der Bettkante saß, in diesem überraschend gut aussehenden Hotel-Bademantel, sich dann von dem abgewetzten Bettüberwurf erhob, den Mantel abstreifte und ins Bad ging, um sich die Beine zu rasieren. Wie sie sich nicht einfach nur die Zähne putzte, sondern auch die Zahnzwischenräume mit diesen dünnen Fäden reinigte. Wie sie sich, die nassen Haare in ein Handtuch eingeschlagen, an den Tisch vor dem Wandspiegel setzte, um sich zu schminken oder ihre Fingernägel zu feilen.


      Ich nahm mir sogar Parkers Ratschlag zu Herzen und las noch einmal Zärtlich ist die Nacht. Dabei fantasierte ich über Mark Philip Renton und Fiona Jillian Conyers als eine moderne Version von Dick und Nicole Diver: ein Boheme-Pärchen, das auf der Reise durch Europa interessante Abenteuer erlebt und allerlei kultivierte Beobachtungen über Gott und die Welt anstellt.


      Die Sache mit Fiona war ein großer Schritt für mich. Mein bisheriges Sexleben war eine Aneinanderreihung ziemlich enttäuschender, zumeist heimlicher und außergewöhnlich kurzer Kopulationen in Treppenhäusern, elterlichen Schlafzimmern oder unter schmuddeligen Decken in lärmigen Squats gewesen. Verglichen damit war das, was ich mit Fiona in Paris erlebte, die reine Dekadenz. Unser Glück bedeutete allerdings auch, dass der arme Bisto sich das Zimmer nebenan mit Joanne teilen musste.


      Unser nächster Stopp war Berlin, und die Sache lief weiter rund. Ich war hellauf begeistert von der Stadt. Auf der Linie 6 Richtung Friedrichstraße gab es dieses tolle Stück, wo die U-Bahn unter der Mauer hindurchfuhr und dann durch ein paar gespenstisch anmutende, vollkommen menschenleere Stationen auf der Ostseite ballerte, die die Kommis nach der Teilung geschlossen hatten. Im Westsektor kletterte die Bahn wieder an die Oberfläche.


      Einmal stahlen Fiona und ich uns davon (eigentlich taten wir das ziemlich oft), um uns Ostberlin anzuschauen. Ich brannte darauf, den Osten zu sehen. Es war viel besser als der Westen: keine Werbetafeln, die die wunderschönen alten Gebäude verschandelten, ein riesiges Drei-Gänge-Menü für dreißig Pfennig und zum Abschluss ein Blowjob im Park mit dem zusätzlichen Kick von bewaffneten Grenzpatrouillen in unmittelbarer Nähe. Um ein Haar hätten wir sogar die Sperrstunde verpasst, weil wir über Checkpoint Charlie nach Westberlin zurückwollten, obwohl wir über die Friedrichstraße in den Osten gekommen waren. Wir hatten keine Ahnung, dass man ein und denselben Grenzübergang für Ein- und Ausreise benutzen musste.


      Später saßen wir in einem Bistro und tranken schwarzen Kaffee, während die Geräusche der geschäftigen Stadt – das Konzert der Straßenbahnen, Autohupen und Menschenmassen – für ein eigenartiges, aber wunderschönes Gefühl sorgten: Wir konnten uns entspannt zurücklehnen und den Trubel genießen. Fionas Augen glänzten, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck des Staunens.


      — Erinnerst du dich noch daran, wie krass hell der Vorlesungsraum in Noels Seminar immer war?


      — Ja, die Sonne knallte direkt in den Raum, weil die Jalousien kaputt waren.


      — Ich weiß noch das eine Mal, als die Sonnenstrahlen dich so geblendet haben, dass du eine Hand vor die Augen halten musstest, während du mit Noel über die Kapitalbildung unter europäischen Kaufleuten diskutiert hast.


      — Ähm … ja …


      — Ich war schon damals unglaublich heiß auf dich …


      Der Gedanke bescherte mir ein Hochgefühl, betrübte mich aber auch. — Das ist jetzt sechs Monate her … überleg mal, wir hätten das schon ein halbes Jahr lang machen können!


      Gut gelaunt und angetrieben von billigem Wein und der begeisterten Stimmung in unserer Gruppe, ging es weiter Richtung Osten. Mein Herz schlug Purzelbäume und befand sich in einem permanenten Ausnahmezustand. Fiona ging es genauso. Wir bauten dieses nur schwer beschreibliche, fröhlich-alberne Party-Universum um uns herum auf und zogen alles und jeden in diese Welt hinein, während wir singend – »Istanbul (Not Constantinople)« in albernem Ami-Akzent – und scherzend in Zugabteilen quer durch Europa reisten.


      Why did Constantinople get di woiks?


      Ain’t nobody’s business but dem Toiks’.


      Abends schleppten wir uns ins Hotel zurück, fielen uns, trunken von der Intensität unseres Zusammenseins, glückselig in die Arme und erwachten dann noch einmal für unseren privaten Höhepunkt des Tages. Ihre wunderbaren Massagen an meiner Lendenwirbelsäule, diese liebkosenden Fingerspitzen an meinen geschundenen Wirbeln, kneteten nach und nach den von den Staatsbütteln verursachten Schmerz hinfort. Wir erfanden Spitznamen füreinander. Sie nannte mich ihren Luxus-Leith-Laddie, weil ich es liebte, mich in einer vollen Badewanne zu entspannen.


      Als wir schließlich in der Türkei ankamen, platzte bei Bisto und Joanne der Knoten, und die beiden fingen etwas miteinander an. Es war eigenartig und eigentlich auch zum Scheitern verurteilt: Die beiden hatten keinen wirklich guten Draht zueinander und waren mehr oder weniger durch die Umstände zu diesem Schritt gezwungen worden.


      Istanbul war ziemlich geil. Überall schlichen diese Cliquen stockkonservativer Idioten rum, die uns angafften, als hätten sie noch nie in ihrem Leben ein Mädchen gesehen. In dieser Hinsicht erinnerte es mich ein bisschen an Leith. So versuchte ich, stets nah bei Fiona zu bleiben. Einmal bestellten wir in einem Restaurant ein ziemlich abgefahrenes Gericht: Koç yumurtası. Als der Ober uns dann die Teller mit den Lammhoden auf den Tisch stellte, kam in Bisto wieder der Schafficker aus Aberdeen raus, und der Arsch wusste nicht, ob er die Dinger nun essen oder liebkosen sollte.


      Die abgefahrenste Nummer war unser Bootstrip über den Bosporus, als wir von einer Seite der Stadt zum Bes¸iktas¸-Hafen auf der anderen Seite übersetzten. Die erbarmungslos heiße Nachmittagssonne hatte sich durch die dicke Wolkendecke gekämpft und brannte auf uns herunter. Mein Fred-Perry-Shirt klebte an mir und fühlte sich an wie eine zweite Haut. Auf dem Rückweg beschlossen wir, ein bisschen Acid einzuwerfen. Ich hatte das Zeug am Vorabend von einem Typen in einem Nachtclub bekommen und eigentlich nur gekauft, um ihm nicht das Skag abzunehmen, das er mir ebenfalls anbot (und das mich tausendmal mehr reizte).


      Wir saßen auf dem Bootsdeck, und irgendwann schlug der Trip ein. Wie eine Abrissbirne krachte er auf uns herab. Mir dämmerte, dass wir gerade von einem Kontinent zum nächsten übersetzten, quasi Asien verließen und nach Europa unterwegs waren. Als sich diese Erkenntnis in meinem Hirn manifestiert hatte, dehnte sich das schmale Deck über mein Sichtfeld hinaus aus, und ich konnte nur noch Joanne sehen. Bisto und Fiona hingegen waren verschwunden. Ich konnte aber spüren, dass Fiona an mich gebunden war, ich konnte sie fühlen. Wir waren wie ein Wesen mit zwei Köpfen. Ihr Atem füllte meine Lungen, ihr Blut zirkulierte in meinem Körper. Es war, als ob wir Venen, Atmungsapparat und Herz miteinander teilen würden.


      Dann lagen mit einem Mal Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft meines Lebens vor mir ausgebreitet auf dem unglaublich weiten Deck. Es war wie eine Panoramaansicht, in der alles ineinanderfloss: das Kinderzimmer im Fort, mein Zimmer in unserer Sozialwohnung unten am Fluss (der jetzt seltsamerweise wie der Bosporus aussah), die Stehtribüne in der Ostkurve des Easter-Road-Stadions und zum Schluss unser Wohnzimmer in der Montgomery Street, von dem wiederum ganz neue namenlose Gassen und Wege ausgingen. Ich war fasziniert von der Idee, diese Wege eines Tages hinunterlaufen zu können …


      — Werd ich mal hinunterlaufen oder bin ich vielleicht schon mal hinuntergelaufen, in einem vorherigen Leben …, flüsterte ich zu Fiona. Sie lachte nur laut und sagte ein paarmal hintereinander: — Fleegle, Bingo, Drooper und Snork.


      Ich steckte ihr nicht, dass meine Ma uns immer so genannt hatte. Früher hatte sie jedem von uns (Dad, Billy, Davie und mir) in Anlehnung an diese wuscheligen TV-Figuren einen Spitznamen verpasst. Making up a mess of fun, dachten Fiona und ich zusammen an den Titelsong der Serie und starrten dabei aus unserem gemeinsamen Auge auf Joanne, die einen richtig beschissenen Trip hatte. — Ich hab genug davon! Wann hört das endlich wieder auf? Wann hört es wieder auf?, bettelte sie in einer Tour.


      Dann flatterten mit einem Mal mehrere Bücher einem Vogelschwarm gleich an mir vorbei, und eine überwältigende Erkenntnis krachte auf mich herunter: Parker hat recht! Wie in einem Trompe-l’œil verspotteten mich die fliegenden Schinken und verkündeten Parkers Triumph. — Jetzt kapiere ich das alles …, sagte ich zu mir selbst, während ich meinen Arm um Fiona legte und zuschaute, wie Bisto versuchte, Joanne zu beruhigen. Das Wasser des Flusses hatte mittlerweile die Farbe und die Beschaffenheit eines riesigen, im Wind wehenden Hibs-Trikots angenommen. — … jetzt schnall ich, dass alles im Arsch ist.


      Fiona lachte noch einmal. Es war ein eigenartig mechanisches Geräusch, das so klang, als würde sich irgendein technisches Gerät mitten im Betrieb festfressen. Ich schob ihr Haar zur Seite und flüsterte in ihr Ohr: — Zärtlich ist die Nacht. Ich drückte meine tauben Lippen auf die ihren. Das Acid schien meine Liebe erst vollkommen zu machen. Jetzt war sie frei, beflügelt, kannte keine Schranken oder Mauern und überwand mühelos die Grenzen meines Verstandes.


      — Wann hört das endlich auf?, nörgelte Joanne. — Ich halt das nicht mehr aus. Ich will, dass es aufhört. Wann hört das wieder auf?


      Ein Typ mit einer fantastischen Frisur kam auf uns zu. Er hatte pechschwarze Haare mit blonden Spitzen, die steil von seinem Kopf abstanden und an eine dieser Seeanemonen aus dem Great Barrier Reef erinnerten. Er trug eine verspiegelte Sonnenbrille, in deren Gläsern ich das Fiona-und-Mark-Monster mit seinen zwei irrsinnigen Köpfen und den heraushängenden Zungen sehen konnte. Der Kerl zeigte auf die Anlegestelle, die plötzlich an der Seite des mittlerweile menschenleeren Decks aufgetaucht war.


      — Endstation, Freunde. Wollt ihr nicht wieder an Land gehen?


      Ängstlich wie Piraten, die soeben dazu verurteilt wurden, über die Planke zu laufen, torkelten wir die Gangway hinunter aufs trockene Festland.


      — Verdammt … verdammt … Hammertrip, Alter …, keuchte Bisto in meine Richtung.


      — Ja, nicht schlecht, stimmte ich zu.


      — A mezzur furn …, säuselte Fiona.


      — Wann hört das wiedaaa … auf?!, meckerte Joanne.


      Wie bei allen guten Sachen lautete die Antwort: viel zu früh! Es war an der Zeit für die Heimreise. Gut gelaunt, ständig singend und doch irgendwie traurig reisten wir quer durch Europa zurück nach London. Unser kleiner Chor schmetterte enthemmt Songs wie »Istanbul (Not Constantinople)«, »The Northern Lights Of Old Aberdeen« und »I Belong To Glasgow«, bei dem sich Joanne, zu unser aller Überraschung, ziemlich reinhängte. Sie begründete ihren leidenschaftlichen Gesang damit, dass es kein Lied für ihren Heimatort Paisley gäbe. Ich wünschte, ich hätte so einen Song für Leith singen können. Sogar einer für Edinburgh wäre mir recht gewesen. Aber nichts da. Das Beste war allerdings Fionas beschwingte Version von »Blaydon Races«.


      Als sich der Zug der Heimat näherte, sank die Stimmung in den Keller. Im Bahnhof von Newcastle lag mir Fiona in den Armen, und riesige Kullertränen rollten ihre Wangen hinunter. Ich küsste ihre glänzende Stirn und spürte Verzweiflung in mir aufsteigen, als sie aus dem Zug stieg. Am liebsten hätte ich sie mit mir nach Hause genommen, aber nicht in die Bude mit Sick Boy und schon gar nicht zu meinen Eltern. Stattdessen sah ich ihr tief in die Augen, und als der rotgesichtige Arsch von Schaffner in seine Trillerpfeife blies, sagte ich: — Nur noch zwei Wochen, bis die Uni wieder anfängt! Nächstes Wochenende komme ich nach Newcastle runter.


      Wie zwei Goldfische starrten wir uns durch die Fensterscheibe an und formten zum Abschied lautlos die Wörter »I love you« mit den Lippen. Dann fuhr der Zug los, brachte mich in mein bescheuertes kleines Land und ließ Fiona in dem ihren zurück.


      — Ach ja, der Liebe junger Traum …, murmelte Joanne zynisch und schob dabei ihre Unterlippe verbittert nach vorn, als der Zug unser erschöpftes Trio weiter nach Norden karrte. In Edinburgh stiegen Joanne und ich aus und verabschiedeten uns von Bisto, der noch weiter hinauf ins Schafland musste. Als ich ihr in der Waverley Station gerade ein cooles »Tschüss« aufdrücken wollte, schaute mich Joanne unglücklich an und sagte: — Ich will nicht, dass irgendjemand auf die Idee kommt, Paul und ich wären ein Pärchen!


      Ich lächelte sie nur unverbindlich an und machte mich mit meiner Sporttasche voller stinkender Dreckwäsche unterm Arm auf den Weg.


      Eigentlich ist es … nun, es ist nicht ganz so gelaufen, aber das ist eine andere Geschichte.


      Ist das wirklich eine andere Geschichte? Sei ehrlich, verdammt noch mal!


      Sei verdammt noch mal …


      Schluss jetzt!


      Anstatt zu meiner Bude in der Montgomery Street zu gehen, kaufte ich mir erst mal den NME im Zeitungsladen. Wie immer musste ich dabei mit einem schlechten Gewissen an Hazel denken. Ich stieg in den 22er-Bus und fuhr runter zu meinen alten Herrschaften, um meine Dreckwäsche abzuladen. Sick Boy und ich besaßen keine Waschmaschine in der Monty Street, und im Gegensatz zu Mrs. Curran hatte ich nicht sonderlich viel Lust, das Zeug hoch zum Bendix-Waschsalon zu schleppen.


      Als ich zu Hause ankam, war ich so in Gedanken vertieft, dass ich eine Weile brauchte, um mitzubekommen, dass meine Mutter weinte. Sie setzte sich auf die Couch, ließ den Kopf in die Hände sinken und schluchzte so heftig, dass ihre dünnen Schultern dabei auf und ab wippten. Ich wusste sofort Bescheid, musste aber trotzdem fragen. — Was is los, Ma? Was is passiert?


      Ich schaute zu Billy rüber, der am Tisch saß. Er erwiderte meinen Blick. — Klein Davie is gestorben. Im Krankenhaus. Vorletzte Nacht.


      Die Endgültigkeit seiner Worte war brutal und löste einen Schock in mir aus. Es ist vorbei, begann ein Mantra in meinem Kopf. A mess of fun. Lots of it for everyone. Snorky war gegangen – der Schweigsame aus der Banana Splits-Bande meiner Ma hatte sich verabschiedet. Fleegle, the Hun, Billy Bingo und ich, der liebe, liebe Drooper, der coole, aber sozial etwas unbeholfene Löwe, waren noch da. Es setzte eine Art Gefühlsstarre bei mir ein, die mit der Zeit immer stärker wurde. Eine Taubheit ähnlich einer Lokalanästhesie beim Zahnarzt, die sich nach und nach auf meinen gesamten Körper ausbreitete. Dann kam mein Vater aus der Küche. Ma, Billy und ich blickten ruckartig auf, als hätte uns der Lehrer bei irgendeiner Dummheit erwischt. Meine Eltern schauten erst mich, dann Billy und dann wieder mich an. Ich nickte ihnen nur zu, langsam bestätigend, und hatte ihnen doch nichts zu sagen … hatte ihnen eigentlich niemals was zu sagen gehabt.

    

  


  
    
      


      Geteiltes Bett ist halbes Leid


      Meine Mutter hat eine neue Wohnung in der Rankeillor Street unten in der South Side bekommen, und so hab ich ihr und meinen Schwestern beim Umzug geholfen. Außerdem hab ich bei Janey abgehangen und versucht, ihr und ihren Kids ein bisschen Beistand zu leisten. Was sollte ich auch sonst machen? Mein neuer Mitbewohner – trotz seiner vielen Fehler und Schwachstellen der einzige Arsch in der Gegend, mit dem ich so einigermaßen auf derselben Wellenlänge funke – war ja auf Weltreise. Wenigstens konnte ich auf diese Weise der von Mal zu Mal anhänglicheren Marianne entkommen. Die hat mir neulich erzählt, dass ihre Freundin April jetzt fest mit einem Kerl namens Jim geht. Vollkommen überflüssige Info eigentlich, aber sie hat sie mir trotzdem mit diesem erwartungsvollen, schmachtenden Blick gesteckt. Fest gehen … das is echt so ein Ausdruck, bei dem man nur noch die Beine in die Hand nehmen kann, um schleunigst Land zu gewinnen.


      Für diesen langweiligen und nutzlosen Spätsommernachmittag habe ich ein Treffen zwischen Janey und meinem Onkel Benny im Docker’s Club arrangiert. Als ich in den Banana Flats ankomme, um die Witwe abzuholen, sitzt sie tief in Gedanken versunken vor einem riesigen Glas mit billigem Rotwein und scheint schon einiges intus zu haben. Sieht fast so aus, als würde sie sich durch die Sauferei näher bei Coke fühlen. Ihr Gesicht ist hager, und ihr Federschnitt könnte auch mal wieder die Pflege eines Profis gebrauchen. Ihre Augen sind trübe und starren apathisch durch alles und jeden hindurch. Zu einer abgewetzten grauen Trainingshose trägt sie ein gelbes T-Shirt mit so einem draufgeflockten Plastikaufdruck: »I had the Full House at Caister Sands«, steht in fetten Buchstaben über ein paar Bingo-Nummern.


      Es ist nur allzu verständlich, dass Janey mies drauf ist. Die Beamtenbrut Großbritanniens hat sich im Fall Anderson einmal mehr in ihrer traditionellen Paradedisziplin, dem Verarschen der kleinen Leute, übertroffen. Die beteiligten Institutionen waren sich verdammt schnell einig und haben die von der Familie angestrebte Verurteilung wegen Mord ruckzuck vom Tisch gefegt. Noch nicht mal mehr Totschlag steht zur Debatte. Der Gerichtsmediziner hat schwere, durch einen Sturz hervorgerufene Schädelverletzungen als wahrscheinliche Todesursache in seinem Bericht vermerkt. Die Verletzungen in Cokes Gesicht wurden großzügig übersehen, sein Alkoholspiegel dafür in den Vordergrund gerückt. Somit wird Dickhead Dickson nur noch wegen schwerer Körperverletzung angeklagt. Im Falle einer Verurteilung bedeutet das eine maximale Haftstrafe von zwei Jahren, von denen er allerdings nur eins absitzen müsste.


      Nach einem recht unmotivierten Zug von ihrer Zigarette knallt mir Janey eine erschütternde Nachricht vor den Latz: Sie hat Maria und Grant vorübergehend zu ihrem Bruder nach Nottingham verschifft. — Die Kinder sind völlig am Boden. Grant ist in einer Art Schockzustand und Maria vollkommen durchgedreht. Hat dauernd davon gefaselt, dass sie Dickson umbringen will. Ich musste die beiden einfach eine Weile von hier fortbringen.


      Verdammt! Dieses kleine süße Ding war bereits in Simons Visier, und nun hat mir diese bescheuerte alte Hexe tatsächlich die Tour vermasselt …


      — Ich kann Maria nur allzu gut verstehen, sage ich und bin richtig geplättet von der Nachricht. Mit einem Mal habe ich das Gefühl, dass sich eine riesige Wunde in meiner Brust auftut.


      — Kommst du nächste Woche mit mir zum Gerichtstermin?, fleht mich Janey mit großen, erwartungsvollen Augen an.


      Einspruch! Die Verteidigung versucht, den Zeugen emotional zu beeinflussen!


      Einspruch abgelehnt.


      — Natürlich komme ich mit.


      Janey befürchtet, dass man ihr Cokes Rente streicht. Deshalb wollen wir heute mit Benny sprechen, dem älteren und anständigen Sohn meiner Großeltern väterlicherseits. Als gestandener Gewerkschafter hat er Ahnung von solchen Sachen.


      Janey verschwindet im Schlafzimmer und kommt kurz darauf völlig verwandelt wieder zurück: Ihre Gesichtszüge vom Make-up hervorgehoben, trägt sie nun ein gold-schwarzes Kleid mit schwarzen Nylons drunter. Ich denke mal, dass es Strumpfhosen sind, stell sie mir aber lieber als halterlose Strümpfe vor. Ihr Look hat eine verheerende Wirkung auf mich, und ich kann kaum glauben, dass ich beim Anblick dieses alten Pavians derart geil werde! Als wir runter zum Leith Docker’s Club marschieren – der mit seiner Mischung aus viktorianischem Architekturstil und Siebzigerjahre-Fertigbauweise symbolisch für die gesamte Gegend steht –, habe ich fast das Gefühl, zu einem Date zu gehen.


      Wenn man meinem Vater das widerwärtige Gaunerwesen und den schmierigen Charakter an jeder Haarspitze anmerkt, ist es bei seinem Bruder Benny genau umgekehrt. Er sieht fünfzehn Jahre jünger aus, als er in Wirklichkeit ist, trinkt nichts Härteres als Edinburgher Leitungswasser und hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, andere Leute in Rechtsfragen zu unterstützen. Und diese Aufgabe nimmt er verdammt ernst. — Mein herzliches Beileid, Kleine, begrüßt er Janey. Bei ein paar Pints Tennent’s Lager für uns und H2O für ihn fasst er die Situation zusammen: Offensichtlich ist in den Statuten der Forth Port Authority (Cokes ehemaliger Arbeitgeber) festgelegt, dass sämtliche Rentenzahlungen nach dem Tod des Anspruchsberechtigten erneut überprüft und nicht automatisch auf den nächsten Verwandten oder die finanziell von ihm abhängigen Personen übertragen werden. Diese Regelung trat erst kürzlich in Kraft und passt wunderbar zur Thatcher-Maxime von »Kostensenkung um jeden Preis«, nach der sich jeder Arsch richtet, um den arbeitenden Teil der Bevölkerung noch ein bisschen mehr auszuquetschen. Unterm Strich bedeutet das, dass Janey zwar noch etwas von Cokes Rente bekommt, es aber verdammt wenig sein wird.


      Auch diesen erneuten Tiefschlag nimmt Janey mit Fassung hin. Dankbar verabschiedet sie sich von einem nicht sonderlich optimistisch dreinblickenden Benny. Ich begleite sie zu den Banana Flats, und kurz darauf sitzen wir bei einem Gläschen in ihrer Bude. Sie streift sich die Schuhe ab und lässt sich in die Couch sinken, während ich es mir im Sessel gegenüber gemütlich mache. Als der Wein alle ist, trinken wir Grouse Whisky pur. Die Luft im Zimmer ist schwer und stickig, und draußen wird es langsam dunkel.


      Janeys Schweigen macht mich etwas nervös, aber ich genieße die Wärme des Whiskys und das Glühen, das er in Rachen und Brust hinterlässt. — Erzähl einfach nich, dass Coke gestorben ist, rate ich ihr. Eigentlich sage ich das aber nur, um die unheimliche Stille zu durchbrechen. — Das würde ich zumindest versuchen, denn wenn es keiner dem Arbeitgeber erzählt, kriegen die das nie mit.


      — Aber das ist Betrug, sagt sie alarmiert. Ihre Augen weiten sich leicht. Dann beugt sie sich zur Seite und schaltet eine kleine Tischlampe an.


      — Betrug soll das sein?!, frage ich empört und sauge dabei den Anblick ihrer Bewegungen in diesem Kokon aus gold-braunem Licht auf. — Lassen wir mal diesen ganzen Quatsch von wegen staatlicher Kontrolle und so weiter beiseite, und reden wir über Moral!, wettere ich und merke, wie ich mich in das Thema hineinsteigere. — Schau dir doch mal an, womit Wichser wie Dickson durchkommen! Das ist ein verdammter Betrug. Bringt einen Mann um und steht trotzdem hinterm Tresen und zapft verdammte Pints, als wär nichts gewesen!


      — Stimmt auch wieder. Soll sie der Teufel holen!, schimpft Janey trotzig und hebt dabei das Glas an ihre Lippen, um noch einen Schluck zu nehmen. — Was können sie mir schon noch anhaben? Viel schlimmer geht’s doch eh nicht mehr. Sie verfällt wieder ins Jammern. — Ich sage ja nicht, dass Colin ein Heiliger war, Simon, verstehst du? Das sag ich ja überhaupt nicht. Ich meine, er hätte sicher ein besserer Ehemann sein können und auch ein besserer Vater …


      Dann schlägt sie die Beine übereinander und streicht den Rock gerade, der von der Reibung zwischen Stoff und Haut aufgeladen an ihren Nylonstrümpfen hängen geblieben ist.


      — Immerhin war er eine ganze Nummer anständiger als mein alter Herr, erwidere ich.


      Diese mehr als offensichtliche Tatsache scheint Janey zu überraschen. — Aber er war doch immer so nett, dein Vater.


      — Ach was, spotte ich. — Er war vielleicht nett zu dir! Zu gut aussehenden Frauen war er immer sehr, sehr nett, erkläre ich und kann zusehen, wie Janey dabei rot wird. — Zu seiner eigenen Familie war er ganz anders.


      — Was meinst du damit?


      Ich denke kurz daran, dass es im Sturm jeder Hafen tut, und setze einen traurigen Gesichtsausdruck auf. — Als ich noch ein kleiner Junge war, hat er mit mir Ausflüge gemacht. Ich musste immer im Auto warten, während er irgendwelche Ladys besuchte. Mit ner Cola und n paar Chips hat er mich in der Karre sitzen lassen und es unser kleines Geheimnis genannt. Als ich irgendwann kapierte, was er da trieb, war allerdings Sense mit den Ausflügen, und auch sonst verlor er jegliches Interesse an mir.


      — Sicherlich wollte er nich … ich meine, das kann er doch unmöglich seinem kleinen Sohn angetan haben …


      — Hat er aber … und das ist erst die Spitze des Eisbergs! Ich erzähl dir jetzt eine kleine Geschichte, die symbolisch für seinen verkommenen Charakter und unsere verhunzte Beziehung steht. Stell dir vor, mein Vater ist so ein Wichser, dass er eine Uhr, die ich ihm zum Vatertag geschenkt hatte, in den Laden zurückbrachte. Sicher, die Kohle für das Geschenk hatte ich geklaut, aber das spielt ja eigentlich keine Rolle. Es ging um die Geste, verstehst du? Der Bastard schnappt sich also den Bon, den ich für Garantiezwecke aufgehoben hatte, und bringt die Uhr zurück zu Samuel’s im St. James Shopping Centre.


      — So etwas hätte ich ihm nie zugetraut.


      — War aber so. Jedenfalls is der Arsch da rein und hat nicht etwa die Uhr umgetauscht, sondern sich direkt das Geld auszahlen lassen, erkläre ich und genieße es, wie Janey mich mit einer Mischung aus ungläubiger Verwunderung und Abscheu anglotzt. Sie führt das Whisky-Glas zum Mund und kratzt sich gleichzeitig am Knie. Dabei rutscht ihr Rock ein Stück hoch und legt kurz einen Oberschenkel frei, der trotz ihres fortgeschrittenen Alters noch einen sagenhaft festen und muskulösen Eindruck macht. Ich nehme noch einen Schluck Whisky und bemerke zufrieden ein leichtes Ziehen in meiner Hose, den altbekannten Vorboten für einen Ständer. — Das ist aber erst die halbe Geschichte. Der Wichser hat dann damit geprahlt, dass …, beginne ich weiterzuerzählen, breche aber ab, um mich nach vorn zu lehnen und empört mit dem Daumen auf meine Brust zu hämmern. — Und ich war erst fünfzehn zu dieser Zeit! Erst fünfzehn Jahre war ich alt, verdammt noch mal, schimpfe ich und starre dabei mit dem traumatisierten Blick eines verletzten Jungen in ihre Augen. — Er hat damit geprahlt, dass er mit dem Geld später in die Danube Street zu einer Hure gegangen ist und sich anschließend im Shore ein Curry und ein paar Lager genehmigt hat. Meinte, er hätte sogar noch genug übrig gehabt, um sich anschließend von einer räudigen Straßennutte einen blasen zu lassen. »Kann nichts dafür, Junge. Nachm Ficken werd ich hungrig, und nachm Essen werd ich geil«, hat er mir lachend ins Gesicht gesagt und dabei seine Schwabbelplautze gerieben. Jetzt hast du eine ungefähre Vorstellung von unserer Vater-Sohn-Beziehung. Ich schüttele meinen Kopf bei dem Gedanken an diese Zeit. — Manchmal frage ich mich, was meine Ma, dieser Engel von einer Frau, und wir als ihre Kinder eigentlich verbrochen haben, dass wir mit diesem Typen gestraft wurden.


      — Du bist aber nicht wie er, meint Janey überzeugt. Als sie dann wieder die Beine kreuzt, sehe ich mehr und mehr ihre Tochter in ihr und frage mich, wie ein Typ wie Coke so einen heißen Feger aufreißen konnte. — Du kommst eher nach deiner Mutter. Sie ist so eine nette Frau, und deine Schwestern auch.


      — Kannst mir glauben, Janey, jeden Morgen danke ich dem lieben Herrgott dafür, dass ich nich nach meim Alten geraten bin, antworte ich. Dann schaue ich zu der Uhr im Eichenholzrahmen auf der Schrankwand hinüber. — Okay, ich muss mich jetzt auf den Weg machen.


      Diese Ansage versetzt Janey in Panik. Sie verschränkt ihre Arme, umarmt sich quasi selbst, und schaut sich in dieser kalten, leeren Gruft von einer Wohnung um. Ihre Augen werden größer, ihr Mund spannt sich an, und leise bittet sie: — Geh nicht.


      — Ich muss aber, hauche ich mit ähnlich sanfter Stimme zurück.


      — Ich kann jetzt nicht allein sein, Simon. Nicht jetzt …


      Als sie das sagt, ziehe ich meine Augenbrauen hoch, stehe auf und gehe zu ihr hinüber. Ich schaue tief in ihre erschöpften Augen, nehme ihre Hand und führe sie ins Schlafzimmer. Vor dem Bett bleibe ich stehen. — Bist du sicher, dass du das tun willst?, frage ich sie leise.


      — Aye, antwortet sie sanft und gibt mir einen Kuss, der nach Whisky und Tabak schmeckt. Dann dreht sie sich um. — Hilf mir mit dem Kleid, bittet sie mit heiserer Stimme.


      Ich schaue auf den Reißverschluss, der das gold-schwarze Kleid in zwei Hälften teilt, als ich ihn herunterziehe. Sie lässt es einfach auf den Boden fallen, macht einen Schritt nach vorn, setzt sich auf das Bett und beugt sich runter, um ihre Strümpfe und ihren Slip abzustreifen. Bevor sie unter die Bettdecke kriecht, erhasche ich einen kurzen Blick auf das dunkle Dreieck unter ihrem Bauchnabel.


      Dann ziehe auch ich meine Klamotten aus, schlüpfe zu ihr unter die Decke und gleite in ihre wartenden Arme. Ihr Körper ist warm und viel fester, als ich es bei einer Frau erwartet hätte, die mindestens fünfunddreißig Jahre alt sein muss. Sie zittert, und ihre Zähne klappern. Aber mein Prügel ist hart, und ich bin geil wie sonst was. Ich weiß, dass ich es ihr die ganze Nacht lang besorgen werde. Bis zum nächsten Morgen. Erst dann werden die Gedanken an Coke wiederkommen … und mit ihnen ein Gefühl der Reue.

    

  


  
    
      


      Funeral Pyre


      In dem abgewichsten Spiegel an der Wand vor mir – eine Bierwerbung mit dem Konterfei des McEwan’s Lager Cavalier, die wir aus irgendeinem Pub geklaut haben – kann ich bestens die verdreckte Küche hinter mir sehen. Am liebsten würde ich dem feisten Drecksack das höhnische Grinsen aus seiner bekloppten Visage prügeln. Kein Wunder, dass der Typ dauernd lacht und das Glas in die Höhe reckt! Schafft es schließlich immer wieder, dass die Leute bares Geld für diese widerliche Pisse bezahlen, die er als Bier verkauft. Obwohl ich konzentriert in den Spiegel starre, verkacke ich erneut den Knoten und reiße mir zum zehnten Mal den abgewetzten schwarzen Binder vom Hals. — Scheiße, verdammte!


      Sick Boy taucht hinter mir auf und bietet seine Hilfe an. Er kriegt den Knoten beim ersten Mal hin. — Schon fertig, gurrt er, was mich erst so richtig runterzieht. — Du solltest was frühstücken.


      Was essen? In dieser Müllhalde von einer Küche? Nein danke. — Ich ess was bei meiner Ma. Außerdem haben wir nix hier.


      — Klar haben wir was. Ich hab Lasagne gemacht. Er zeigt auf den Backofen.


      — Das Zeug schmeckt widerlich. Hab’s gestern Abend probiert. Das habe ich wirklich: Nachdem das kleine Feierabend-Bier mit meinen Gillsland-Kollegen zu einer Sauf-Session ausgeufert ist, hatte ich richtig Kohldampf.


      Sick Boy stemmt die Hände in die Hüften. — Das ist ein Rezept von meiner Mama, du Großfresse, plustert er sich pseudo-empört auf. Er hält den Ball aber flach. Wahrscheinlich will er meine angespannten Nerven nicht noch zusätzlich strapazieren.


      — Ich hab die Lasagne von deiner Ma gekostet, und dieser Scheiß da im Ofen hat nichts damit zu tun. Wenn du ein Rezept von ihr hattest, hast du dich ganz offensichtlich null dran gehalten. Kann mir nämlich nich vorstellen, dass deine Ma Thunfischbrocken in ihre Lasagne mischt.


      — Ich war kreativ und hab die verfügbaren Ressourcen genutzt. Du geh erst mal wieder zum Co-op einkaufen! Dann kannst du meine kulinarischen Fähigkeiten kritisieren.


      Was für ein dreister Arsch! Dazu fällt mir nur ein Wort ein: Miete. Aber ich will verdammt sein, wenn ich jetzt anfange, mit dem Wichser über Kohle zu diskutieren. — Okay, ich muss los, sage ich und schnapp mir meine Jacke, die an einem Nagel an der Tür hängt.


      — Gut, wir sehen uns um zwei am Friedhof, erwidert Sick Boy. Dann macht er plötzlich einen Schritt nach vorn und umarmt mich. — Bist du okay?


      — Klar bin ich okay, du Spinner, antworte ich.


      Er lockert seine Umarmung, lässt seine Hände aber auf meinen Schultern ruhen. — Irgendwann wird es dich packen. Die Trauer, verstehste?, erklärt er und zieht eine seiner Hände zurück. — Spiel nur weiter den stoischen Schotten, wenn es dir Spaß bringt. Ich kann dir nur raten, es wie die Italiener zu machen. Die wissen nämlich, wie man trauert: Öffne dich, Mann! Fühl den brennenden Schmerz in dir. Lass es raus. Er gibt mir mit der flachen Hand ein paar sanfte Klapse auf die Wange.


      — Aye, sicher doch, antworte ich und bin im nächsten Moment schon durch die Tür.


      Ich gucke kurz auf die Uhr und marschiere dann den Walk hoch. Die Sonne scheint, aber nur bis Höhe Pilrig Street, wo ein paar dreckige Riesenwolken den Himmel bedecken. Als ich an der Junction Street ankomme, fängt es an zu schütten, aber ich entkomme dem Sommerregen gerade noch einmal.


      Ma und Dad wirken wie Zombies. Und zwar wirklich: glasige Augen, starrer Blick, und andauernd rempeln sie irgendwas oder irgendwen an. Ich kann’s irgendwie kaum fassen, dass sie immer noch derart geschockt sind von dem Tod einer Person, deren baldiges Ableben ihnen unmittelbar nach der Geburt vorhergesagt wurde, und zwar von so ziemlich jedem Facharzt dieses Landes. Ich meine, was bitte schön ist an der Formulierung »kurze Lebenserwartung« so schwer zu verstehen? Haben sie vielleicht gehofft, dass sie Klein Davie ewiges Leben schenken würden, indem sie ihm andauernd diesen zähflüssigen Schleim aus den Lungen klopfen?


      Jetzt müssen sie nicht mehr angespannt auf seine Atmung achten, müssen keine allnächtlichen Abklopf-Marathons und Lagerungsdrainagen mehr absolvieren, nach denen Klein Davie stets völlig erschöpft in tiefen Schlaf gesunken ist, während seine rasselnden Lungen sich wieder mit Luft füllten und der Rest der Familie Renton nervös und angsterfüllt auf den nächsten Hustenanfall wartete. Das alles ist nun Geschichte. Warum setzt da nicht eine Art Erleichterung bei ihnen ein?


      Es ist vorbei. Ein für alle Mal vorbei.


      Die beiden halten sich so verkrampft an den Arbeitsplatten fest, dass ihre Fingerknöchel weiß werden. Es scheint fast so, als würden sie für alle Ewigkeit in der engen und düsteren Küche verharren wollen. Ich gehe in die helle Wohnstube. Die Luft ist dick vom Zigarettenqualm, denn Billy und seine Freundin zünden sich eine Kippe nach der anderen an. Jetzt, wo Klein Davie nicht mehr da ist, müssen sie sich nicht mehr ans offene Schlafzimmerfenster setzen und den Qualm nach draußen blasen. Endlich können sie ihre Lungen mit Glimmstängeln zugrunde richten, um selbst ein bisschen wie Klein Davie zu werden. Der Qualm sticht in meinen tränenden Augen. Ich brauche ein paar Sekunden, um mich daran zu gewöhnen. Billy starrt mich mit seinem Du-verdammter-Freak-Blick an, sodass ich mir jede Bewegung, jede Handlung, jedes Wort zweimal überlege. Es kommt mir so vor, als hätte uns sein Blick ein Jahrzehnt in die Vergangenheit zurückkatapultiert.


      Dank deiner mangelhaften Entwicklung in den letzten Jahren ist das sicherlich kein Problem für dich, Tobacco Boy.


      Mit ihrem kitschigen Chic ist Sharon im Chain-Store-Boutique-Sinne ein ziemlich geiles Ding. Tolle Titten, super Arsch, blonde Haare mit Wedge-Frisur (hinten stufig kurz, vorne lang) und dünne Taille. Kurzum alles, was Männer anmacht. Einzig ihre Beine sind etwas kurz und stämmig. Zudem hat sie ein smartes Funkeln in den Augen, ein klares Zeichen, dass sich eine Unterhaltung unter vier Augen – sprich: ohne die intellektuell lähmende Anwesenheit von Billy Boy – durchaus lohnen könnte. Im Moment quatscht sie jedoch nur über eine Schnitte namens Elspeth. Ich würde trotzdem gern weiter zuhören, weil ich vermute, dass es sich bei Elspeth um Begbies süße Schwester handeln könnte, die glücklicherweise ganz und gar nicht wie Franco aussieht. Das Problem: Der Qualm und Billys fiese Vibes würgen die ganze Sache ab und saugen den, zumindest für mich, überlebenswichtigen Sauerstoff aus der Luft. Ich schau ihn an und muss an diesen Kerl namens Schopenhauer denken. Hatte schon recht, der Typ, als er meinte, dass fast all unser Leid aus den Beziehungen zu unseren Mitmenschen entspringt: All unser Übel kommt daher, dass wir nicht allein sein können.


      Kannst du es denn nicht erkennen, Tobacco Boy, welche verheerenden Folgen dein schädlicher Qualm für die geschwächten Lungen deines jüngeren Bruders hat?


      Ich schnappe mir den NME, den ich bei meinem letzten Besuch auf der Kommode liegen gelassen habe, und trete den Rückzug an. Das ironische Grinsen von Mark E. auf dem Cover erinnert mich an das Tape von The Fall, das ich für Hazel gemacht habe. Sie wird ganz bestimmt zur Beerdigung kommen, und so entscheide ich mich, es mitzunehmen. Als ich mich gerade in die muffige Höhle verziehen will, in der ich meine Teenie-Tage mit den beiden großen Ms (Musik und Masturbation) zugebracht habe, ertönt das schrille Klingeln des Telefons und lässt uns alle aufschrecken. Obwohl es an unseren Nerven zerrt, bewegt sich niemand.


      Schließlich meldet sich mein Bruder Wilhelm, Meister des anklagenden Laserblicks, zu Wort: — Geht heute vielleicht noch mal irgendwer an dieses beschissene Telefon?!


      Ich verstehe dein Dilemma nur zu gut, Tobacco Boy. Wenn du selbst ans Telefon gehen würdest, müsstest du die Sprechkapsel benutzen und könntest so für einige Sekunden nicht dein wertvolles Nikotin inhalieren, das du doch so sehr begehrst!


      — Irgendjemand wird schon rangehen, erwidere ich und grinse dabei Sharon an, die mir nur ein schwaches Lächeln schenkt. — Irgendwann zumindest …


      — Fang bloß nich an, hier den Klugscheißer zu spielen!, droht Billy. — Echt nich der Tag dafür!


      Der Arsch is mega-aggro drauf. Wahrscheinlich hat er sich gerade dran erinnert, wie er mich mal erwischt hat, als ich Klein Davie einen runterholte. War ziemlich schwierig, der Bagage zu erklären, dass es mir nur um das Wohl unseres Jüngsten ging. Mir selbst ist bei der ganzen Aktion jedenfalls keiner abgegangen. Selbst wenn du aus absolut selbstlosen und reinen Motiven handelst, wird es immer irgendeinen Wichser geben, der deine Taten absichtlich falsch auslegt, damit sie in seine eigene durchgeknallte Agenda passen. Fakt ist: Bilbo ist gerade mächtig mies drauf, und ich habe wenig Lust, mich mit ihm anzulegen. — Für mich ruft hier keiner an, rechtfertige ich mich.


      Dann hören wir, wie der Hörer abgenommen wird und meine Mutter ein paar Worte mit dem Anrufer wechselt. Sie kommt zu uns ins Wohnzimmer. Durch den Qualm ihrer Benson & Hedges wird die Luft noch etwas dicker. Es fehlt nicht mehr viel, und wir können zwischen den Rauchschwaden Versteck spielen. — Is für dich, Mark.


      Billys Augen verengen sich zu Münzschlitzen und starren mich mit einer Mischung aus Groll und Stolz über seinen neuesten Mini-Sieg an. Letzteres scheint zu überwiegen. Nachdem wir uns einige Sekunden lang angeglotzt haben, fangen wir beide an zu lachen: Wir gackern laut los und lassen die Spannung von uns abfallen. Ich mag diesen aggressiven Arsch nicht, hab ihn noch nie gemocht. Zu meinem eigenen Unbehagen muss ich aber hin und wieder feststellen, dass ich ihn irgendwie lieb hab. Im Chez Renton sind harmonische Momente dieser Art allerdings eher selten: Kommst du mit einem klar, schlägt der nächste Alarm. — Was gibt’s da zu lachen, verdammt noch mal?!, schreit uns Ma an. — Ich kann daran absolut nichts Lustiges finden!


      Mit dieser Ausdrucksweise wirst du in der Hölle landen, Mater. Zur Strafe einen Satz Ave Maria vor einem dieser pädophilen Kittelträger!


      Ich hebe die Hände und ergebe mich. — Ich geh ja schon. Dann husche ich durch den ständig zugigen Flur, an dessen Wand der Lüfter montiert ist. — Hallo?


      — Mark, bist du das?


      — Ja, ich bin’s. Fi?


      — Wie geht’s dir, Liebster?


      — Nich schlecht, aber jetzt, wo ich deine Stimme höre, gleich noch einen Zacken besser.


      — Pass auf, Mark, ich bin in der Waverley Station. Ich will mit dir zur Beerdigung deines Bruders gehen.


      Erste Gefühlsregung: Begeisterung. Zweite Gefühlsregung: Beklemmung wegen der Unmenge an potenziell peinlichen Situationen, die sich dadurch ergeben. Hazel, Mark E., das Tape … nun ja. — Toll, äh … danke. Das is ne großartige Idee, sage ich und krame dabei in dem Schubfach der kleinen Holzkommode unter dem Telefon. Ich finde ein leeres Brillenetui, das meine Ma immer für ihre Lesebrille benutzt hat. Würde sich ganz gut für das Spritzenset machen, das mir Sick Boy besorgt hat. Also stecke ich es mir in die Jackentasche.


      — Ich nehm ein Taxi. Wo sollen wir uns treffen?


      — Sag dem Fahrer einfach, er soll dich zu einem Pub namens Tommy Younger’s auf dem Leith Walk bringen.


      — Okay, dann sehen wir uns in zehn Minuten.


      Offensichtlich hat meine Mutter das Gespräch mit angehört. Andernfalls würde sie mir jetzt wohl kaum in Revolverheld-Pose den Weg versperren. Ihr dünner Körper zittert, ihre verkrampften Finger malträtieren die Kippe in ihrer Hand. — Du wirst dich jetzt nich mit irgendjemandem im Pub treffen! Das Auto ist bereits bestellt, und wir fahren alle gemeinsam von hier los. Als Familie!


      — Ich treffe meine, ähm, meine Freundin von der Uni.


      — Freundin?, ruft sie ungläubig aus, während mein Vater hinter ihr hervortritt. — Du hast uns niemals was von einer Freundin erzählt, sagt sie mit anklagender Stimme, und ihre großen Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. — Warum solltest du auch, hä?! Verheimlichst uns ja eh alles!


      — Cathy …, versucht mein Dad sie zu beruhigen und legt seine Hand auf ihre Schulter.


      Ihr Kopf schnellt herum, und ihre Augen scheinen ihn zu verschlingen. — Aber so ist es doch, Davie! Erinnerst du dich nich mehr an die Kleine, die wir im Treppenhaus weinen hörten? Er hat sie einfach nich in die Wohnung lassen wollen!


      Das war vielleicht peinlich … so eine abgebrannte Tante, die mir nach Hause gefolgt war, nachdem wir am Güterbahnhof ne Nummer geschoben hatten … wie sie sie dann reinbaten und so ein Theater veranstalteten und darauf bestanden, dass ich mich mit ihr in die Küche setze und einen Kaffee trinke. Am liebsten wäre ich einfach nur gestorben … wünschte ihnen allen die Pest an den Hals: Sterbt, sterbt, sterbt, ihr Hunnen!


      Ich merke, wie mein Hals und meine Ohren rot werden. Plötzlich ist auch Billy zur Stelle und scheint äußerst interessiert. — Wer war das?


      — Geht dich nichts an, antwortet mein Dad. Als sich daraufhin ein fieses Grinsen auf Billys Visage abzeichnet, das so breit und tief wirkt, als hätte es jemand mit einer Axt hineingedroschen, sage ich lieber nichts.


      — Bring sie her, bittet mich meine Mutter und schnippt etwas von der Asche weg, die auf dem Ärmel ihrer ikterusgelben Strickjacke gelandet ist. — Wir haben genug Platz im Auto.


      — Nein, ich treff euch lieber da. Es wär einfach zu viel für sie, mit der ganzen Familie zur Beerdigung zu gehen, wo sie doch niemanden kennt, erkläre ich. Neben Billy ist nun Sharon aufgetaucht, die ihre gewachsten Augenbrauen hochzieht.


      — Du meinst wohl, dass das zu viel für dich wäre!, klagt mich meine Mutter an. — Er schämt sich immer noch für uns! Für seine eigene Familie! Hilfesuchend dreht sie sich zu den anderen. — Nun, Klein Davie ist ja jetzt weg! Für ihn musst du dich also nicht mehr schämen … diese unschuldige Seele, die niemals auch nur einer Fliege was zuleide getan hat … dieser kleine Engel. Dann zündet sie sich wieder eine an.


      — Cathy …, sagt mein Dad, immer noch um einen versöhnlichen Ton bemüht. — Lass ihn gehen.


      — Nein, erwidert sie. Ihre Augen sind mittlerweile so weit hervorgetreten, dass sie an die Glupscher in einem Fischkopf erinnern. — Warum bringt er das Mädchen nicht mit hierher? Dieses Mädchen, von dem niemand etwas weiß. Er hat sie noch nicht mal erwähnt! Geheimniskrämerei, wie üblich! Er schämt sich, schämt sich für seine eigene Familie!


      Billy Boy drückt eine Qualmwolke durch seine Nase und starrt mich finster an. — Beruht auf Gegenseitigkeit, so viel kann ich dir sagen.


      Deine Rauchwolken sind wirklich beeindruckend, Tobacco Boy, beeindruckender als deine kryptischen Bemerkungen auf jeden Fall.


      Meine Ma starrt nach oben an die Zimmerdecke. — Lieber Herrgott … womit habe ich das nur verdient?!


      — Fang jetzt bitte nich damit an. Is wirklich kein guter Zeitpunkt dafür, ermahnt mein Vater sie. — Kommt schon, Leute, beruhigt euch wieder. Zeigt etwas Respekt, dem kleinen Mann zuliebe. Mark, du gehst jetzt und triffst dich mit diesem Mädchen, deiner … Er stockt, so als hätte er sich gerade einen Löffel exotisches Essen in den Mund geschoben und wüsste plötzlich nicht recht, ob er es wirklich runterschlucken soll. — … deiner Freundin. Aber wehe, ihr kommt zu spät! Und denk dran: Du sitzt ganz vorne mit ihr, neben deinen Eltern, deinem Bruder und Sharon. Is das klar?


      So ein Drama wegen der Frage, wo jemand seinen Arsch hinpflanzt …


      Ich nicke leicht, weiß aber eigentlich sofort, dass das meinem Vater zu wenig ist.


      — Ich hab gefragt, ob das klar is?!


      Verdacht bestätigt. — Ja, keine Sorge, antworte ich und gehe durch den Flur zur Tür hinaus. Kaum betrete ich das Treppenhaus und die Straße, liegt der alte, erdrückende Mief der elterlichen Wohnung hinter mir. Ich hole tief Luft. Atempause. Auf der Junction Street winke ich ein Taxi ran, das mich den Walk hinunter zum Tommy Younger’s bringt.


      Als ich diese Gruft von einem Pub betrete, erblicke ich Willie Farrell und Kenny Thomson, ein paar ältere Typen, die ich nur flüchtig kenne. Sie nicken mir zu. Schon gruselig, wie diese beiden Kerle das Schicksal aller Heranwachsenden in Leith symbolisieren: Du tingelst so lange von einer Bar zur anderen, bis du mal in irgendeinem Schuppen strandest, um da dann den Rest deines Lebens zu verbringen. Wenn ich in zehn oder zwanzig Jahren wieder ins Tommy Younger’s reinschaue, werden diese beiden Typen immer noch an der Bar rumhängen. Zum Glück muss ich nur ein paar Minuten auf Fiona warten. Als sie reinkommt, wird mir sofort warm ums Herz. — Mark … so toll, dich zu sehen, Liebster, sagt sie, und dann fährt sie mit der Zunge über ihre perlweißen Schneidezähne. Sie sieht umwerfend aus.


      Newcastle Station … Waverley … drauf geschissen …


      Wir umarmen uns, und ich versuche, nicht zu Willie und Kenny hinüberzuschauen. Ich bin ziemlich reserviert, was Fiona auf mein großes Leid und die bevorstehende Beerdigung meines Bruders zurückführt. Wir bestellen uns zwei Lager und ziehen uns in eine ruhige Ecke zurück. Ich erkläre ihr, wie schwierig gerade alles mit meiner Familie ist, woraufhin sie meint, dass es für alle eine harte Zeit ist. Ich nicke.


      Mein Plan ist einfach: all diesen bescheuerten Scheiß vergessen und so leben, als wäre das gar nicht passiert. Jetzt geht es nämlich nur noch um sie und mich, und so soll es auch in Zukunft sein. Alles andere ist nur unwichtiger Quatsch. Als wir unsere Pints geleert haben, bestelle ich noch eine Runde. Alles fühlt sich nun etwas besser an. Ich sauge Fiona mit all meinen Sinnen auf: Wir berühren uns, schauen uns an, küssen und umarmen uns. Wenn ich allerdings zu reden versuche, fehlen mir die Worte. Wenn dann doch was rauskommt, ist es nur ein Haufen klischeehafter Phrasen.


      — Das ist schon in Ordnung, Mark, sagt sie und umarmt mich. Als sie mich so festhält, arbeitet sich eine Ladung Magensäure meine Speiseröhre hinauf, aber ich schlucke sie wieder hinunter. Dann halte ich ihr Gesicht mit meinen kalten Händen fest und merke, wie mein Adamsapfel auf und ab hüpft. — Es ist verdammt geil, dass du hier bist.


      — Ach, Sweet Vanilla …, sagt sie, als wir aufstehen. Ich habe etwas Paranoia, dass irgendeiner von den Ärschen in der Bar mitbekommen hat, was für einen Kosenamen mir Fiona gegeben hat. Sie sagt Sweet Vanilla zu mir, weil ich wegen meiner hellen Hautfarbe und meiner roten Haare wie ein Vanilleeis mit Himbeersoße aussehe. Scheint aber keiner gehört zu haben. Wir gehen raus auf den Walk, und ich winke ein Taxi ran, das uns zum Friedhof bringt.


      Als wir ankommen, schiebt sich die Schlange der Trauergäste bereits in die Aufbahrungshalle. Wir sind aber nicht zu spät, sondern gehen direkt den Sargträgern hinterher, sodass uns die Leute Platz machen. Es gibt immer ein paar morbide Spinner, die diesen Teil einer Beerdigung toll finden. Die meisten Anwesenden allerdings winden sich unbehaglich in ihren schlecht sitzenden Trauerklamotten und warten ungeduldig auf das nach der Zeremonie folgende Besäufnis. Meine Ma und mein Dad sehen ziemlich erleichtert aus, als wir reinkommen und uns auf die für uns freigehaltenen Plätze pflanzen. Hinter uns sitzen die Verwandten aus Glasgow und Midlothian und dahinter die eingeladenen Freunde und Nachbarn. Ein sabbernder Spasti wie Klein Davie lockt für gewöhnlich keine Busladungen an Trauergästen zu einer Beerdigung. Andererseits mag es auch keiner, wenn ein Mensch in so jungem Alter den Löffel abgibt, und so sind relativ viele Leute zur Beisetzung meines Bruders gekommen.


      Auch meine Freunde sind da: Begbie, Matty, Spud, Sick Boy, Tommy, Keezbo, Second Prize, Sully, Gav, Dawsy, Stevie, Mony, Moysie, Saybo und Nelly. Außerdem noch ein paar Jungs von der Arbeit bei Gillsland: Davie Mitchell, Young Bobby und Les. Swanney ist nicht aufgetaucht. Ich sehe auch, dass Hazel da ist. Sie sitzt mit Alison, Lesley, Nicky Hanlon und Julie Mathieson zusammen. Mit Julie habe ich früher auch mal Tapes getauscht. Jetzt hat sie eine Göre von irgend so einem Spacko am Hals und sieht aus wie eine Bohnenstange mit zwei Augen dran. Auch Großeltern, Onkel, Tanten und andere Verwandte älteren Semesters, an die ich mich nicht wirklich erinnern kann, sind aufgetaucht. Alle haben sie diesen düsteren und stoischen Gesichtsausdruck geistiger Umnachtung drauf. Bei ein paar von ihnen deutet ein Glühen in den Augen ihrer aufgedunsenen oder abgehärmten Fressen auf ein vorheriges Leben als echte Personen hin. Schopenhauer hatte recht: Im Leben geht es um Desillusion. Unaufhaltsam stolpern wir auf ein total abgefucktes Ende zu.


      Die Andacht ist widerliche Fließbandscheiße: Der trottelige Gottesdiener faselt halbherzig irgendwas von den unergründlichen Wegen des Herrn und schaut während der Zeremonie ein paarmal auf seine Uhr. Ich starre auf den geschlossenen Sarg. Selbst die vereinten Anstrengungen von Physiotherapeuten und meinen Eltern konnten nicht verhindern, dass Klein Davie zum Schluss so sehr verkrampfte, dass man ihm nach seinem Tod Arme und Wirbelsäule brechen musste, um ihn in die Kiste legen zu können. Kein Wunder also, dass sich der alte Herr gegen die von Ma gewünschte Aufbahrung im offenen Sarg ausgesprochen hat.


      Dann passieren ein paar komische Sachen. Nachdem wir die knochigen, kalten Hände der Trauergäste geschüttelt haben, verlassen wir die Kapelle und latschen im Nieselregen zu den Autos. Kaum sind wir durch die Tür, nimmt mich mein Vater beiseite und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Das hat er das letzte Mal gemacht, als ich in der Grundschule war. Der Geruch seines Aftershaves und sein kratziges Kinn rufen Kindheitserinnerungen wach. Als wir im Auto sitzen und auf der Ferry Road Richtung Ken Buchanan Hotel zur Trauerfeier unterwegs sind, nimmt meine Ma meine Hand und sagt unter Tränen: — Jetzt bist du mein kleines Baby. Ich ordne ihre Worte als durch Schock und Trauer hervorgerufenes Palaver ein. Ein Teil von mir denkt aber auch: Diese Frau ist vollkommen durchgeknallt, während in meinem Innersten Abscheu und Zuneigung um die Vorherrschaft kämpfen.


      Als ich mir im Hotel einen Whisky und eine verdammt scharfe Bratwurst im Schlafrock genehmige, kommt Hazel zu mir und Fiona rüber. Ich merke, dass irgendwas zwischen den beiden abläuft, bin aber durch die Umstände emotional derart erschöpft, dass ich kein Unbehagen empfinden kann.


      — Hi, Haze. Ich gebe ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange. — Danke, dass du gekommen bist. Ähm, das ist Fiona. Dann füge ich mit einer dummen und relativ plumpen Förmlichkeit hinzu: — Fiona Conyers, Hazel McLeod. Die beiden geben sich die Hand.


      — Ich bin eine alte Freundin von Mark, sagt Hazel. Was auch immer die beiden gerade austauschen, es ist ziemlich würdevoll, fast schon rührend. Ich merke, wie ich mich kurzzeitig öffne, und nehme schnell einen anständigen Schluck von dem brennenden Whisky, um diese Gefühlsduselei hinunterzuspülen.


      Fiona sagt dann das, was die Leute immer in dieser Situation sagen: Schön, dich kennenzulernen, schade nur, dass es unter diesen Umständen sein muss. Umstände. Ich hab Hazels The-Fall-Tape in der Tasche – einen Mix meiner Lieblingstracks von Slates, Hex Education Hour und Room to Live –, und ja, verdammt, unter anderen Umständen hätte ich ihr das Teil gegeben. Jetzt finde ich es aber irgendwie unpassend, das vor Fiona zu tun.


      Da fällt mir wieder Schopenhauer ein, der mal meinte, dass sich Beziehungen zwischen Männern durch eine natürliche Gleichgültigkeit definieren, während die von Frauen von Antagonismus geprägt sind. Allerdings war der Kerl auch ein ziemlich zynischer Arsch.


      Die Hazel-Tapes: Wie alles begann …


      Hazel und ich sind schon seit frühester Schulzeit miteinander befreundet. Wir haben viel Musik zusammen gehört: Velvets, Bowie, T. Rex, Roxy, Iggy and the Stooges, Pistols, Clash, Stranglers, Jam, Bunnymen, Joy Division, Gang of Four, Simple Minds, Marvin Gaye, Sister Sledge, Wire, Virgin Prunes, Smokey Robinson, Aretha Franklin, Dusty Springfield. Nicht aber Beatles, Stones, Slade, Springsteen, U2, OMD, Flock of Seagulls, Hall & Oates. Meistens haben wir dabei in ihrem oder in meinem Zimmer abgehangen. Ich mochte sie, stand aber eigentlich auf andere Mädchen. Mädchen, die was Schlampiges an sich hatten, schätze ich. Girls mit schrillem Lachen, die dich mit Sprüchen wie »Verzieh dich, Kleiner« oder »Geh mir nich aufn Kranz« abblitzen ließen. Schnitten, die dich mit musternden Blicken ansahen und »vielleicht« antworteten, wenn du so was wie »Wie wär’s mit uns beiden« zu ihnen sagtest, als wolltest du sie zu einer Prügelei herausfordern. Auch wenn es alle Welt für eine glasklare Angelegenheit hielt, war ich nie daran interessiert, einfach nur meinen Bammel in eine Perle zu stecken. Ich suchte immer nach etwas, das komplexer war als der reine Sex. Vielleicht etwas Drama. Vielleicht sogar Liebe. Wer weiß das schon?


      Meine Kumpels wollten mir damals partout nicht abnehmen, dass Hazel und ich nicht miteinander in die Kiste stiegen. Sie sah ziemlich gut aus, allerdings auf eine deprimierende Art und Weise. Im Geiste war sie Grufti, klamottentechnisch aber ein waschechtes Disco-Girl: Wochentags waren diese schrillen Pastellfarbklamotten von Top Shop angesagt, am Wochenende putzte sie sich mit Fummeln von Etam raus. Irgendwann hörten wir uns mal das Black and White-Album von The Stranglers an und machten ein bisschen rum. Ich glaube, dass ich angefangen hab. Vielleicht hatte ich einfach nur die Schnauze voll von den dämlichen Kommentaren dieser Idioten, vielleicht spielt mir aber auch meine Erinnerung einen Streich, wie es so oft der Fall ist. Möglicherweise haben die Lyrics der Stranglers ihren Teil dazu beigetragen, dass ich dachte, die Zeit wäre reif für diesen Move. Egal, wer von uns beiden den ersten Schritt gemacht hat, das jähe Ende kam, als ich versuchte, die Sache weiter voranzutreiben. In diesem Moment erlitt Hazel nämlich eine Art Anfall, eine Panikattacke, deren Intensität mich schockierte. Sie bekam Krämpfe und konnte eine Zeit lang nicht richtig atmen, sodass sie rot anlief. Es war wie eine dieser Asthmaattacken, die ich mal bei Spud erlebt hatte, glich aber auch den spastischen Krämpfen von Klein Davie …


      Lagerungsdrainage … Tapp, tapp, tapp, wie die kräftezehrenden Schläge gegen die großen Sandsäcke im Leith Victoria Gym.


      In den folgenden Monaten versuchte ich es noch ein paarmal. Kurioserweise immer auf ihre Initiative hin. Es lief jedes Mal gleich ab: An irgendeinem Punkt erstarrte sie und reagierte mit Krämpfen. Es schien fast so, als hätte sie eine Allergie gegen Sex, die mit diesen krassen körperlichen Symptomen einherging. Noch nicht mal ein Blowjob war drin. Dafür aber ein Handjob. Wie eine Wissenschaftlerin bei einem Experiment starrte sie hochkonzentriert meinen Schwanz an. Als ich dann meine Ladung abschoss, landete ihr die Soße in Gesicht, Ohr und Haaren. Sie fasste die zähe Pampe angewidert an und meinte: — Das ist ja ekelhaft! Was für eine Sauerei … Dann überkam sie wieder dieses krampfartige Würgen, und sie ging ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen. Als sie zurückkam, war ihr Haar nass. Sie hatte es gleich mitgewaschen. Ich weiß noch, dass ich sie in diesem Moment sehr begehrte und sie wirklich gerne flachgelegt hätte, als sie da mit ihrem nassen Haar stand. Aber der Zug war abgefahren.


      Es ging einfach nicht.


      Als wir dann schließlich fickten, war es einfach nur grauenvoll, aber das ist eine andere Geschichte. Mittlerweile sehen wir uns manchmal Ewigkeiten nicht, nur um dann wieder unter Vorwänden wie gemeinsamen Konzertbesuchen oder Plattenhör-Sessions zusammenzukommen und schlechten Sex zu haben. Und ich meine richtig schlechten Sex. Wir beide denken danach stets: »Das war das allerletzte Mal!« Irgendwann greift dann aber doch wieder einer von uns beiden, meist sie, zum Telefonhörer …


      Mein Kumpel Stevie Hutchison steht gerade mit seiner Freundin bei meinen alten Herrschaften. Dann kommt er in diesem wippenden Gang rüber, bei dem er sein Körpergewicht schrittweise von einem Bein auf das andere verlagert, und legt seinen Arm um meine Schulter. — Wie hältst du durch, Kollege?


      — Ganz gut so weit, Hutchy. Muss ja irgendwie weitergehen, nich wahr? Wie läuft’s bei dir?


      — Schnauze gestrichen voll, Mann, antwortet er mit wütend funkelnden Augen. — Die von Ferranti haben mich ausbezahlt und rausgeschmissen. Hab mich jetzt bei Marconi unten in Essex beworben. Alles ziemlich im Arsch hier in der Gegend. Hätte Bock, es eine Zeit lang in London zu versuchen. Vielleicht inna Band mitmischen oder so. Er schaut zu seiner Lady rüber, die gerade mit Keezbo quatscht. Die Alte heißt Chip Sandra, ist ziemlich bescheuert, kann Stevie nicht im Traum das Wasser reichen und ist außerdem mitverantwortlich für die Auflösung unserer alten Band, Shaved Nun. — Sandra is aber nich sonderlich scharf auf London, sagt er mit einem zerknitterten Lächeln. — Wird wahrscheinlich Zeit, sie abzuservieren, fügt er mit einem Zwinkern hinzu.


      Ich lächle zurück. Definitiv abservieren, die Alte!


      — Was is los, Stephen?, mischt sich Chip Sandra, die offensichtlich die Vibes gecheckt hat, in unsere Unterhaltung ein.


      — Nur Musikgequatsche, kennst uns doch. Stevie zwinkert mir noch einmal zu und dreht sich dann zu ihr. — Komm, lass uns einen Drink holen, Süße. Als er mit ihr in Richtung Bar trottet, legt er seine Hand auf ihren Rücken und formt mit Zeige- und Mittelfinger das umgekehrte Victory-Zeichen, sodass ich es sehen kann. Fuck you!


      Chip Sandra hat ihren Namen bekommen, weil sie vor Ewigkeiten bei einem Stehfick mit Matty im Güterbahnhof Pommes gefuttert hat. Peinliche Nummer für Matty: Er knallt die Alte an der Mauer, und sie spachtelt derweil über seine Schulter hinweg Pommes. Noch peinlicher, wenn man bedenkt, dass die ganzen Jungs Schlange standen. Ich war nämlich so frech gewesen und hatte Sandra gefragt, ob sie mir nich ein paar Pommes abgeben würde, woraufhin sie mir den Pappteller hinstreckte und ich mir ein paar Fritten griff. Matty war extrem sauer und brüllte nur: — Verpiss dich, Renton! Ich konnte ja nicht ahnen, dass sich die Jungs – sprich: Begbie, Nelly, Saybo, Dawsy, Gav und noch ein paar Typen – nach mir in einer Reihe anstellen würden, um sich auch ein paar Pommes zu greifen, während Matty verzweifelt weiterrammelte und sein blanker Arsch im Sekundentakt aus dem Schatten auftauchte. Ich erinnere mich noch daran, wie Saybo sich mit der Zunge genüsslich die braune Soße von den Zähnen leckte, als wir auf dem Heimweg auf den Walk einbogen, und dann meinte: — Beste Anstellnummer, die die alte Kuh je für die Jungs gebracht hat, Alter!


      Mittlerweile ist Franco mit seinem aktuellen Fickmäuschen, dieser June Chisholm, zu uns rübergekommen. Während June sich mit Hazel unterhält, versetzt mir Beggar Boy einen Knöchelfauststoß auf die Brust, der zwar als freundschaftliche Geste gemeint ist, aber definitiv für einen blauen Fleck am nächsten Morgen sorgen wird. — Hier, runter damit! Er reicht mir einen großen Whisky. — Du kommst doch klar, Kumpel, oder?


      — Aye, antworte ich und nehme einen Schluck.


      Mein alter Herr wirft mir einen Blick zu, als wolle er sagen: »Nicht gerade die feine Art mit Hazel und Fiona, Junge!« In seinem Missfallen entdecke ich aber auch einen Hauch Erleichterung, da ich mich in seiner Wahrnehmung vom potenziell schwulen Sohn in einen regelrechten Schürzenjäger verwandelt habe.


      Franco schaut zu Fiona und dreht sich dann zu mir. — Vielleicht stellst du mich ma langsam vor, du unhöfliche Arschgeige.


      — Klar doch. Fiona, das is mein Kumpel Frank Begbie, auch bekannt als Franco.


      Oder als Beggars oder der Beggar Boy oder der Generalissimo oder der psychopathische Terrorarsch. Im Leith Victoria Gym war ich sein laufender Sandsack und kassierte jede Menge Körpertreffer. Tapp, tapp, tapp …


      — Hallo, Frank. Sie streckt ihm die Hand entgegen, bekommt aber von Begbie im selben Moment einen herzlichen Knutscher auf die Wange gedrückt. Manchmal kann der Wichser echt nett sein und auch mit nicht gewalttätigen Begrüßungen aufwarten. Gut gemacht, Beggars!


      — Mark erzählt ziemlich oft von dir.


      Sofort leuchtet der Para-Alarm in Begbies Augen auf. — Macht er das also, ja?!, brummt er und starrt dabei direkt durch meine Augen hindurch in meine Seele (oder was davon noch übrig ist).


      — Er ist voll des Lobes, möchte ich hinzufügen, sagt Fiona charmant.


      Begbies Visage entspannt sich etwas und nimmt wieder menschliche Züge an. Er lächelt sogar ein wenig. Ich kann kaum fassen, dass Fiona selbst diesen Psycho-Arsch eingewickelt hat. Er legt einen Arm um meine Schulter. — Nun, wir sind auch die besten Kumpels, stimmt’s nich, Mark? Ich kenn ihn seit der beschissenen Grundschule. Kleine Hosenscheißer warnwa da! Fünf Jahre alt oder so.


      Ich ringe mir ein Lächeln ab, kippe einen anständigen Schluck Whisky runter und genieße das brennende Gefühl. — Einer der Besten, dieser Typ hier, sagt er, und einen Moment lang bin ich sogar versucht, ihm das abzunehmen. Ermutigt durch die guten Vibes zwischen uns verpasse ich ihm einen kräftigen Fauststoß auf die Brust. Begbie bekommt es noch nicht mal mit. Er ist nämlich gerade voll in seinem Element. Wie viele andere Psychopathen auch blüht er besonders bei Beerdigungen richtig auf. Kein Wunder eigentlich: Wenn es dein Lebensinhalt ist, Tod und Verzweiflung über deine Mitmenschen zu bringen, dann muss sich eine Beerdigung wie das Resultat deiner harten Arbeit anfühlen. Dein Job ist quasi schon erledigt, sodass du dich entspannt zurücklehnen und die Show genießen kannst. Er packt mich fester an der Schulter und schiebt sein Gesicht mit der liebevoll gemeinten Distanzlosigkeit eines Soziopathen unglaublich dicht an meins heran. Seine heiße, dunkle, rauchige Essenz beginnt meine Sinne zu benebeln. — Du kommst gar nich mehr rum wie früher, damit wir einen saufen gehen können, Mark.


      Liegt wohl daran, dass du immer irgendwelche Typen verdrischst. — Ich bin die meiste Zeit in Aberdeen, Frank. Das weißte doch.


      — Aber nich die ganze Zeit, Mann. Liegt wahrscheinlich daran, dass wir am Ende imma irgendn Arsch verdreschen!


      Was meinst du mit »wir«, du verdammter Wichser?


      — Ach, Quatsch! Wir amüsieren uns immer prächtig, wenn wir zusammen um die Häuser ziehen.


      — Verdammt richtig! Genau das tun wir!, verkündet er an Fiona gewandt. Er fährt seinen rechten Arm aus und zeigt auf die anderen Trauergäste, während er mich mit dem linken noch enger an sich drückt. — Keiner der Ärsche hier hat nämlich unsere Art Humor, nich wahr, Rents? Den meisten dieser Wichser kann man es noch nich ma erklären. Dann versucht er tatsächlich, Fiona diese einzigartige Mischung aus derbem Spaß und sinnfreier Absurdität zu erläutern, die nur er und ich für lustig halten.


      Hazel kennt das Gelaber schon und dreht sich zu mir. — Ich hab dir ein Tape von dem Joy-Division-Livealbum gemacht.


      — Die Still-LP?


      — Genau.


      — Voll geil. Danke. Hab gehört, dass da ne tolle Version von »Sister Ray« drauf sein soll, sage ich und lächle sie dankbar an. Ich hab das Album zwar schon, seitdem es rausgekommen ist, aber das sage ich ihr nicht. Wir haben schon immer Tapes füreinander aufgenommen. Auch wenn Sick Boy ständig meint, dass das ein versteckter Akt der Aggression und der egoistischen Gedankenkontrolle ist, stand für uns immer diese liebenswürdige Geste des Zusammenstellens von Musikstücken im Mittelpunkt. Vor meinem geistigen Auge kann ich schon sehen, wie Hazel die Kassettenhülle in ihrer sauberen Handschrift beschriftet hat:


      Joy Division: Still


      Ein unbehaglicher Moment: Ich lächle und trinke meinen Whisky aus, woraufhin Hazel zwinkert und schüchtern ihren Kopf senkt. Dann entschuldigt sie sich und geht zum Buffet. Ich schaue Fiona in die Augen, und wir drehen eine Runde. Zuerst schnappe ich mir aber ein neues Glas und unterhalte mich ein wenig mit Moira und Jimmy, den Eltern von Keezbo. Dann quassele ich mit ein paar von den Verwandten meiner Mutter aus Bonnyrigg/Penicuik, die ihr gerade Trost spenden.


      Als ich Alison zum Buffet gehen sehe, spreche ich sie an. — Ali … tut mir leid. Das mit deiner Ma, meine ich. Wie geht es ihr?


      — Sagen wir so: Das hier is ne gute Übung für mich, antwortet sie mit einem Lächeln, so kalt und emotionslos, als hätte es ihr jemand mit einem Teppichmesser ins Gesicht geschnitzt. — Dauert nich mehr lange, denke ich. Aber danke der Nachfrage, fügt sie hinzu und schleicht sich in Richtung Bar davon, wo ihre Freunde stehen. Nach ein paar Schritten scheint ihr noch etwas einzufallen, und sie dreht sich um. — Ich soll auch von Kelly herzliches Beileid sagen. Es tut ihr leid, dass sie nicht hier sein kann, aber sie hat nächste Woche ihre Prüfung.


      — Okay, danke, sage ich und schaue ihr hinterher, wie sie zu Matty und Gav rübergeht. Da Fiona mit Tommy und Geoff quatscht, setze ich mich zu meiner Ma. Sie hat einen albernen Hut auf, um die grau-braunen Haaransätze zu verbergen, die sie schon eine ganze Weile nicht mehr nachgefärbt hat. Sie nimmt einen Zug von ihrer Zigarette. An ihrer Stirn kleben verschwitzte Peroxid-Strähnen, und ihr Make-up ist durch die vielen Tränen komplett verlaufen. Die erdrückende Trauer und das permanente Rauchen haben ihre Stimme so kratzig und heiser gemacht wie die eines Hafenarbeiters. — Manchmal denke ich, dass Gott mich auf diese Weise bestraft.


      — Wofür?


      — Ich habe gegen meinen Glauben gehandelt, als ich deinen Vater geheiratet habe.


      Eine Rauchwolke tritt zwischen ihren gekräuselten Lippen hervor. Ihre hohlen Wangen und das wilde Starren in ihren Augen vermitteln einen Hauch von Wahnsinn. — Du glaubst wirklich, dass Gott dich bestraft, weil du als Katholikin einen Mann mit anderer Konfession geheiratet hast?


      — Aye. Genau so ist es, sagt sie emphatisch mit riesigen Pupillen in den weit aufgerissenen Augen. Es schmerzt sie, dass wir keinen Trauergottesdienst für den kleinen Mann in ihrer Kirche, der St. Mary’s Star of the Sea, abgehalten haben. Als Klein Davie jünger war und sie ihn noch problemlos transportieren konnte, ist sie öfter mit ihm in dieses katholische Gotteshaus gegangen.


      — Was is dann mit Dad?, frage ich sie. Der alte Mann quatscht gerade mit Andy und seiner Weedgie-Familie, sprich: Granny Renton und seinen Brüdern Charlie und Dougie aus Glasgow. Ich leere meinen Whisky und donnere das leere Glas auf den Tisch. — Ich meine, Dad is Protestant, und Klein Davie war sein Sohn. Das bedeutet dann wohl, dass Gott zumindest auf beiden Seiten austeilt: Er hasst euch beide!


      — So etwas solltest du nicht sagen, Mark. Sag so was nicht …


      — Vielleicht ist es aber auch so, dass sich euer lieber Herrgott einen verdammten Scheiß für uns interessiert. Is dir das schon mal in den Sinn gekommen?


      — Nein!, schreit sie, während ich darüber nachdenke, wie geil ein solcher Gott eigentlich wäre. Ein Gott, der die verdammten Christen genauso hasst wie die Muslime, die Juden und all die anderen Wichser, die ihm auf den Senkel gehen. Ein solcher Gott würde sogar (ganz besonders sogar) diese Spinner mit ihrem Kastenwesen hassen, die verdammten Buddhisten. Mein kleiner Ausraster wird sofort bemerkt und sorgt, von mir vollkommen unbeabsichtigt, für Einheit unter den anwesenden Konfessionen. — Komm schon, Mark, beruhig dich wieder, Junge, meint Kenny zu mir. Im Handumdrehen sind auch mein Dad und seine Brüder zusammen mit Billy zur Stelle.


      Dougie is gar kein so übler Kerl, aber Charlie ist ein dummer, ätzender Fanatiker. Er war es, der unseren Billy mit diesem ganzen Oranier-Scheiß angesteckt hat, und Dad weiß das auch. Er starrt mich derart finster an, dass man meinen könnte, ich wäre der Abschaum dieser Welt für ihn. Wahrscheinlich hat Billy ihm die Story mit dem Handjob für Klein Davie erzählt. Irgendwie habe ich das Gefühl, von ihnen eingekreist zu werden. Ich schaue mich nach Franco um, aber der is mit June drüben an der Bar. Da taucht plötzlich Fiona an meiner Seite auf, säuselt ein paar Entschuldigungen und bezaubert alle mit ihrem entwaffnenden Charme. — Die Beerdigung hat ihn sehr aufgeregt, nicht wahr, Liebster?


      Die Beerdigung hat mich aufgeregt, mein Arsch! Es ist der Scheiß hier, der mich aufregt. Die Protestanten auf der einen, die Papstfreaks auf der anderen Seite: das absolute Loserpack, rekrutiert aus dem Bodensatz des europäischen Christentums. Nichts weiter als gehirnamputierte Fußsoldaten von zwei der verbohrtesten religiösen Sekten auf diesem Kontinent. Fanatisiertes Ungeziefer in Menschengestalt, das tief drinnen weiß, dass es sein Dasein ganz unten in einem riesigen Misthaufen fristet, in einer der räudigsten Gegenden auf ein paar trostlosen Felsen in der Nordsee. Diese Leute verbringen ihre Tage mit der Suche nach neuen Sündenböcken für die Misere, die sie ihr Leben nennen. Als sie dann auf das Monster stießen, das einmal mein Bruder war, stürzten sie sich sofort auf ihn, als wäre er eine gottgesandte Möglichkeit, ihren Glauben unter Beweis zu stellen, ein Geschenk des Allmächtigen höchstpersönlich. Dabei übersahen sie anscheinend die Tatsache, dass Klein Davie einen Tiefpunkt menschlichen Lebens darstellte, der nur durch die Vereinigung dieser sektiererischen Spastenkonfessionen – in Form eines protestantischen Vaters und einer katholischen Mutter – produziert werden konnte. Denn ganz gleich, welche Farbe die Kittel haben, in die sie sich kleiden, oder welche geschmacklosen Balladen über Loyalität oder Rebellion sie auch singen, unterm Strich sind sie allesamt aus demselben fauligen Holz geschnitzt, entstammen derselben widerwärtigen Idiotenclique.


      Ma, Billy und ich … wie wir in der Küche im Obergeschoss unserer Wohnung im Fort zusammen Schokokuchen backen und dabei riesig viel Spaß haben. Dann das Schreien von Klein Davie – aggressiv, fordernd, unseren harmonischen Moment zerstörend. Billy und ich, wie wir sie anschauen, als wollten wir sagen: »Lass ihn doch schreien.« Dann erst bei ihr, danach bei uns die hoffnungslose Erkenntnis, wer wir sind und wo wir sind. Das langsame und ernüchternde Einatmen, gemeinsam, als sie die Treppe hinunterprescht. Unsere Finger, wie sie auf der Suche nach Trost in den Schokokuchenteig eintauchen.


      Der Tod von Klein Davie hat mich nicht wirklich mitgenommen oder gar aufgeregt, wie Fi meint. Wenn ich an Davie denke, denke ich nur an das Monströse, an das Groteske. Das Ding war, dass er so aussah wie ich: sandrote Haare, milchweiße Haut, wilde blaue Augen. Ich dachte immer, dass die Leute das nur sagen würden, um mich zu ärgern, aber es war tatsächlich so. Ganz anders Billy: Zur großen Schande des eifrigen Orangeman war er derjenige in unserer Familie, der wie diese untersetzten, schwarzhaarigen Bauernjungen aus dem westirischen Connemara mit ihren buschigen Augenbrauenbalken in den Zechen Midlothians aussah und damit den Papst-Doppelgängern in der Familie meiner Ma ähnelte.


      Als kleiner Junge bettelte ich immer förmlich darum, dass Dad mit uns zum Porty-Freibad rausfuhr. Das Portobello-Seebad lag etwas außerhalb von Edinburgh und war selbst im Sommer ein verdammt kaltes Badevergnügen. Ich hasste es. Nicht zuletzt deshalb, weil Billys Stänkereien dort stets ein überraschend hohes psychotisches Niveau erreichten. Trotzdem ertrug ich das Porty tausendmal lieber, als mich der Demütigung auszusetzen, mit Klein Davie, Billy und meinem Dad im Leith Vickie, dem Schwimmbad unseres Viertels, gesehen zu werden.


      Es ist die aufgeregte Stimme meiner Ma, die mich aus meinen Gedanken reißt. Sie streitet sich gerade mit Margaret »Bendix« Curran, unserer verbitterten Ex-Nachbarin, die tatsächlich glaubt, dass wir Klein Davie benutzt hätten, um vom Wohnungsamt eine Hütte mit separatem Eingang auf Straßenebene zu ergattern, und ihn anschließend in ein Pflegeheim abgeschoben haben. — Ich sag ja nur, dass da noch andre Leute vor euch auf der Warteliste standen, Cathy …


      — Wir haben ihn nie in ein Pflegeheim gebracht! Davie ist im Krankenhaus gestorben!


      — Aber jetzt, wo er nich mehr da is, solltet ihr die Wohnung wieder freigeben, giftet die olle Curran und entdeckt just in diesem Moment meinen Kumpel Norrie, der zufälligerweise beim Wohnungsamt arbeitet, unter den Trauergästen. — Was … was macht der eigentlich hier?!, ruft sie entrüstet aus. — Ah, versteh schon. Man muss wohl nur die richtigen Leute kennen!


      — Geh mir aus den Augen!, schreit meine Mutter sie an, und sofort sind mein alter Herr und Olly Curran, der dünne Rassist mit seinem Totengräberlook, zur Stelle und werfen sich ins Getümmel. Da ich stets versuche, mich aus den Konflikten anderer Leute herauszuhalten – ich breche lieber selbst einen Streit vom Zaun –, schleiche ich mich zur Bar rüber, wo Spud sich schon angestellt hat, um uns ein Pint zu holen. Als ich ihm dabei zuschaue, wie er versucht, dem Bartender seine Bestellung mitzuteilen, merke ich auf einmal, dass sich von hinten zwei Arme um mich legen. Zuerst denke ich, dass es Fiona ist, aber dann sehe ich, dass sie etwas weiter weg mit ein paar Gästen quatscht. Gerade als ich vermute, dass die besonderen Umstände Hazel zu diesem für sie untypisch engen Körperkontakt veranlasst haben könnten, stelle ich mit einem Blick nach hinten fest, dass es Nicola Hanlon ist. — Ich wollte dich einfach nur kurz umarmen, sagt sie und drückt mir einen Kuss auf die Wange.


      Verdammt, denke ich. Hätte Klein Davie, der kleine Arsch, nicht schon letztes Jahr den Löffel abgeben können? Jetzt, wo ich in festen Händen bin, stehen auf einmal die Schnitten bei mir Schlange. — Danke, Nicky. Das is echt nett von dir.


      Spud kommt mit dem Pint zu uns rüber. Er folgt Nicky auf Schritt und Tritt, wie ein orientierungsloser Welpe, den jemand gerade aus dem Tierheim auf der Seafield Street mitgenommen hat.


      — Cheers, Kumpel.


      — Harte Nummer, Mark! Hier, kipp runter, Catboy.


      Ich zwinkere ihm zu und merke, wie mir in diesem Moment jemand in den Hintern kneift. Wie geil kann diese Beerdigung eigentlich noch werden?! Aber es ist nur Sick Boy, der mich gerade verarscht. — Die kleine Nicky ist absolut scharf auf dich, flüstert er, während etwas weiter entfernt Billy und Sharon den Streit zwischen meinen Eltern und den Currans zu schlichten versuchen. — Ich würd die auf jeden Fall knallen, und wenn’s nur wäre, um Spud zu ärgern, sagt er zu mir und nickt in Richtung unseres Kumpels, der gerade wieder seine glücklose Verfolgungsjagd aufnimmt.


      Ich ignoriere Sicko und schaue mir Fiona im Profil an. Sie sieht unglaublich gut aus, und eigentlich will ich im Moment einfach nur allein mit ihr sein. Sick Boy besteht aber auf einer Antwort, und so sage ich zu ihm: — Ja, ich glaub, ich hätte heute gute Chancen auf ne Mitleidsnummer.


      — Mitleid für den Tod des behinderten Bruders ist nur die eine Seite der Medaille. Das entscheidende Detail ist die Tatsache, dass du schon eine Lady am Start hast.


      — Was meinst du damit?


      — Du hast den Vorteil des Amtsinhabers, soll heißen: Die Ladys sehen, dass du bereits mit einer Perle, in diesem Fall Fiona, zusammen bist. Er schaut zu Fi rüber, die gerade meine Eltern beruhigt, während die Currans den Saal verlassen. — Saubere Nummer übrigens, die Kleine, Rent Boy, auch wenn sie in ner anderen Liga spielt. Aber egal … Die Schnitten sehen also, dass du nett und aufmerksam zu ihr bist, und so fühlen sie sich zu dir hingezogen, weil sie immer noch an der Enttäuschung ihres letzten Dates zu knabbern haben, bei dem sie sich mit einem dieser nachlässigen und desinteressierten Mistkerle gelangweilt haben.


      Ich kann kaum fassen, dass der Arsch mir gerade ein Kompliment gemacht hat. — Das kommt also alles daher, dass sie mich als den vorbildlichen Freund von Fiona wahrnehmen?


      — Genau so sieht’s aus. Allerdings schnallen sie nicht, dass du noch in der Flitterwochen-Phase bist. Zum nachlässigen Mistkerl verwandelst du dich erst danach. Das geht uns allen so. Deshalb hier mein gut gemeinter Rat, Rents: Schmiede das Eisen, solange es heiß is! Wenn du frisch mit einem Mädchen zusammen bist, das du wirklich magst, dann ist das der optimale Zeitpunkt, um alle Schnitten flachzulegen, die dir vors Rohr laufen.


      Ich spüre ein dumpfes Pochen in meiner Brust und kann hören, wie meine Stimme dünn wird, als ich sage: — Aber das will ich doch gar nicht. Ich will nur mit Fiona zusammen sein.


      — Natürlich willst du das, sagt Sick Boy selbstgefällig. Er nimmt die in Blätterteig gehüllte Minibratwurst von seinem Pappteller, entscheidet sich dann doch dagegen, sie zu essen, und legt sie wieder hin. — Es ist ein Paradoxon. Um es zu meistern, musst du eine Menge Willenskraft aufbringen und – wichtiger noch – zu jedem Zeitpunkt deinem Prügel gehorchen! Lass dich ganz und gar von ihm führen und folge seinem Rat, ganz egal, wie groß deine Bedenken auch sein mögen, junger Skywalker. Scheiße, Alter …, sagt er plötzlich, als wäre ihm etwas ganz Tolles eingefallen. — Eigentlich sollte ich Geld für diese Ratschläge nehmen, anstatt sie einfach kostenlos an irgendwelche Spinner weiterzugeben. Glücklicherweise wirst du dir heute noch so sehr die Kante geben, dass du dich morgen an nichts mehr erinnerst.


      Ich erkenne, dass der Arsch uns anderen Lichtjahre voraus ist und wir im Vergleich mit ihm nur kleine grüne Jungs sind. — Woher zum Teufel weißt du nur all diesen Scheiß?


      — Ich bin ein wissbegieriger Schüler und studiere das Game jeden Tag und jede Nacht. Beobachtung und Erfahrung, verstehst du? Ich schaue zu und höre hin, und so bin ich in der Lage, mich emotionalen Gegebenheiten zu stellen, vor denen andere zurückschrecken, erklärt er. Dann schüttet er seinen Drink runter und schlendert davon. Ich denke noch, dass heute wahrscheinlich ein G-Tag für Sick Boy ist, aber da kommt schon Norrie Moyes auf mich zu und regt sich über die Currans auf. Scheint, als würde er dieses Pack genauso sehr hassen wie ich, da sie alle paar Tage in seinem Büro im Wohnungsamt auf der Matte stehen und ihm dort gehörig auf den Senkel gehen. Wir hecken gemeinsam einen Plan aus, um uns zu rächen, und amüsieren uns prächtig dabei.


      Dann sehe ich Billy, der mit einem angsteinflößenden Funkeln in den Augen auf mich zusteuert. Er hat die ganze Zeit mit den Weedgies, also der Glasgow-Fraktion in unserer Familie, gequatscht und soeben Margaret und Olly Curran hinausbegleitet. Norrie hat Billys Blick ebenfalls wahrgenommen und schleicht sich schnell davon.


      — Na, wie läuft’s, Bruderherz?, witzele ich.


      Billy stinkt ziemlich stark nach Whisky. — Suchst dir gerade n neuen Schwulifreund, oder was is los?


      Während in meinem Inneren kontrollierte Wut aufsteigt, bleibe ich äußerlich cool und verdrehe nur die Augen. — Bietest du dich etwa an, Bruderherz? Dann könnten wir’s ja in der Familie halten!


      Wir beide merken, dass Fiona und der schmierige Geoff aus Bonnyrigg zu uns herüberkommen. Wenn der Arsch sie angemacht hat …


      — Du kleiner perverser Wichser …


      — Du bist echt fantastisch, sag ich zu Billy.


      — Was?! Was hast du zu mir gesagt?!, schreit er mich an.


      Natürlich hört alle Welt sein Gebrüll, und sofort kommen ein paar Leute auf uns zugeeilt. — Nichts, sage ich lässig. — Ich hab nur gesagt, dass du ein richtiges Genie bist.


      — Mark …, beschwört mich Fiona und greift dabei meinen Arm, während Sharon auf Billy einredet. — Was ist hier los, Billy? Warum schreist du Mark an? Es ist doch die Beerdigung von Klein Davie, Billy!


      — Weiß auch nich, worüber er sich so aufregt, protestiere ich mit weit aufgerissenen Augen und scheinheiliger Unschuldsmiene.


      Als Nächstes kommt Begbie herbeigestürmt. Seine bloße Präsenz sorgt für neue Spannung in den schlaffen Gesichtern der Besoffenen, für zeitweilige Nüchternheit, Einsicht und Vernunft. Ein rügender Blick aus seinen Laseraugen reicht aus, um meinen Bruder zum Schweigen zu bringen, der nun von Charlie und Dougie weggeführt wird. Dougie wirft mir über die Schulter noch einen Blick zu und schüttelt dabei traurig den Kopf. Am liebsten würde ich ihm dafür in seine bescheuerte Visage lachen. Stattdessen zwinkere ich dem immer noch ultra-aggro dreinblickenden Franco zu (Liebe ich diesen Psycho? Auf jeden Fall!), schnappe mir einen Kugelschreiber von der Bar, springe auf einen Stuhl und schlage ein paarmal mit dem Stift gegen mein leeres Glas. — Könnte ich bitte kurz um Aufmerksamkeit bitten?!


      Die Augen der Gäste bewegen sich in beide Richtungen, halten Ausschau nach den Stänkerfritzen und kommen schließlich bei mir zur Ruhe. Ich schweige kurz und weiß, dass die Bühne nun mir gehört. — Klein Davie und ich …, ich schaue auf meine verwirrten Eltern und meinen vor Wut kochenden Bruder hinunter, — … hatten trotz seiner schweren Behinderung eine ganz besonders innige Beziehung zueinander. Ich werfe dem empörten Big Boy Billy ein Lächeln zu und sehe, dass er kurz vor der Explosion steht. — Meine Ma und mein Dad haben dem Kleinen das unter diesen Umständen bestmögliche Leben geschenkt. Sie haben alles für ihn getan, haben ihn von Herzen geliebt, sich stets um sein Wohlergehen gekümmert und trotz aller Widrigkeiten das Beste für ihn gehofft. Im Gegenzug hat Klein Davie immer wieder für Freude in unserem Haushalt gesorgt und uns oft zum Lachen gebracht. Er wird uns allen fehlen. Sehr sogar.


      Ich mache eine Pause und schaue in die ernüchterten Gesichter der Anwesenden und die schamerfüllte Fratze von Billy. Mir wird langsam schwindelig, und ich beginne, auf dem Stuhl zu wanken. Der verdammte Alk. Also hole ich tief Luft und halte mein Glas in die Höhe. — Auf Klein Davie!


      Die Visagen der Gäste sacken kurz zusammen. Sie sehen traurig und erschöpft aus. Dann aber scheinen sie zu neuem Leben erwacht, als sie im Chor den Toast wiederholen: — Auf Klein Davie!


      Ich bin froh, als ich wieder vom Stuhl runtersteigen und mich in Fionas Arme fallen lassen kann. Ich sehe den Stolz und die Liebe in den gramerfüllten Augen meiner Eltern und habe dabei selbst mit den Tränen zu kämpfen.

    

  


  
    
      


      Anmerkungen zu einer Epidemie 2


      Unter der Labour-Regierung von James Callaghan (1976–79) stiegen Inflation und Arbeitslosenzahlen auf Nachkriegsrekordniveau.


      Die Conservative Party entwarf daraufhin ein Wahlplakat, das den Zeitgeist einfangen sollte: deprimierte Menschen in einer Schlange vorm Arbeitsamt, darüber der Slogan »LABOUR ISN’T WORKING«.


      Nach der Wahl von Margaret Thatcher im Frühjahr 1979 verdreifachten sich die Arbeitslosenzahlen von anfangs 1,2 auf 3,6 Millionen im Jahr 1982. Bis 1986 blieben sie über der Drei-Millionen-Marke.


      In derselben Zeitspanne stieg die Zahl der Langzeitarbeitslosen auf über eine Million Menschen.


      Schätzungen zufolge bewarben sich zu dieser Zeit fünfunddreißig Personen auf einen freien Arbeitsplatz.


      In dieser Zeit wurden auch zahlreiche Vollzeitstellen durch Teilzeitarbeitsplätze oder Aus- und Weiterbildungskurse (oftmals ebenfalls als Teilzeitvariante) ersetzt. Durch Letztere sollten die Arbeitssuchenden auf die Anforderungen der neuen Wirtschaftswelt vorbereitet werden.


      In dieser Zeitspanne wurde mehr als jemals zuvor in die Regierungsstatistiken eingegriffen. Allein bei der Berechnung der Arbeitslosenzahlen gab es neunundzwanzig Änderungen, was es praktisch unmöglich machte, die tatsächliche Zahl der Erwerbslosen zu bestimmen. Hunderttausende wurden aus den Arbeitslosenregistern entfernt, indem man den Leistungsbezug zunehmend erschwerte. Anschließend wurden nur noch die tatsächlichen Leistungsbezieher, nicht aber die Antragsteller, als Arbeitslose in die Statistiken aufgenommen.


      Trotz all der politischen Zwistigkeiten dieser Zeit bleibt eine Tatsache doch unbestreitbar: Hunderttausende junger Menschen aus der Arbeiterklasse Großbritanniens hatten mit einem Mal sehr viel weniger Geld in der Tasche und sehr viel mehr Freizeit.

    

  


  
    
      


      Love Cats


      Zu Tode gelangweilt, Mann. Ich renne ziellos auf diesen Straßen rum. Immer die gleiche Tour. Kenne mittlerweile jede Gehwegplatte in Pilrig … das Leben is ziemlich scheiße, seitdem mich die Umzugsfirma rausgeschmissen hat. Dabei war ich seit meim Schulabschluss bei denen. Dachte erst, es wär ne super Sache, als freier Mann und so. Aber ich vermisse es: die Jungs, die Fahrten, die großen Häuser mit den ganzen Möbeln, andere Leute, andere Leben. Alles weg mit einem Mal.


      Es war nich fair, war nich in Ordnung, Mann. Ich konnte es gar nich glauben, als Eric Brogan zu mir meinte: — Sorry, Danny, aber ich muss dich entlassen.


      Ich nur so: — Okay … gut … Dann hab ich meine Sachen geholt.


      Dabei hätte ich ihn fragen sollen, warum er gerade mich rausschmeißt. Donny und Curtis sind noch nich so lange dabei gewesen wie meinereiner, sag ich mal. Ich wusste aber gleich, dass es mit dieser Frau, dieser Eleanor, zu tun hatte. Ihr Alter hat mich angeschissen, meinen Namen ganz nach oben auf die schwarze Liste katapultiert. Dabei wollte ich doch nur helfen und nett zu ihr sein, als ich sie da hab heulen sehen. Sie war nämlich todtraurig, hat mir von ihrem Sohn erzählt, als ich in ihrem großen Haus da in Ravelston mit der Rechnung aufschlug, verstehste?


      — Setz dich, Danny, und trink einen mit mir, hat sie gesagt, die Augen voller Tränen.


      — Nein, Mrs. Simpson, ich kann nich …


      — Bitte, Danny! Die hat mich richtig angefleht, Mann. Diese schmucke, vornehme Frau hat mich um was gebeten, verstehste? Was sollte ich denn da machen? — Nenn mich Eleanor, meinte sie. — Bitte, Danny, nur einen Drink. Kann ich dir vielleicht ein Sandwich machen?


      Was sollte ich da tun? Ich kannte sie ja nur vom Hallosagen und hab zugehört, was sie mir erzählt hat. Wollte nur höflich sein, verstehste? Dann hat sie ne Pulle Wein aufgemacht. Stand schon ne andere rum, leer. Aber sie schien nich besoffen oder so, sondern einfach nur traurig, sag ich mal.


      Alles, was wir gemacht haben, war quatschen. Eigentlich hat sie die ganze Zeit gelabert. Ich hab nur zugehört. Hat von ihrem Sohn erzählt, wie der sich mit siebzehn umgebracht hat und es keiner kommen sah.


      Dann kam der Typ rein, ihr Mann. Hat erst sie, dann mich angepflaumt. Sie gleich wieder am Heulen und so. Also hab ich gesagt: — Ich glaub, ich geh jetzt ma besser …


      Der Kerl hat mich angeglotzt und meinte nur: — Ja, besser is das.


      War mir irgendwie zu peinlich, die Sache dann Eric zu erklären. So wie der sich aber mir gegenüber verhalten hat, wusste ich hundertpro, dass dieser Simpson-Typ ihn angerufen hatte. Jetzt is der Job weg, und ich renne in der Gegend rum. Hoch den Walk, runter den Walk. Zur Leith Library und dann in die Stadt. Zig Meilen. Jeden Tag. Geh sogar zum Arbeitsamt, aber da is nix zu holen. Schlag trotzdem jeden Morgen da auf. Gav Temperley meint, er würd schauen, dass er mir die guten Sachen zuschustert, aber bisher hab ich bloßn Computerlehrgang bekommen.


      Da seh ich Sick Boy an der Bushaltestelle stehen. Der Typ arbeitet original null, hat die Taschen aber trotzdem immer voller Scheine, verstehste? Würd mein Arsch verwetten, dass dem seine Pinke aus den Portemonnaies seiner Schnitten stammt. Ich folge seinem Blick und sehe auf der anderen Straßenseite dieses riesige Plakat. Eins von diesen Dingern, das die Regierung aufgehängt hat, damit sich die Leute gegenseitig anschwärzen. Is fast schon wie damals in Nazideutschland, wo man die Gören ermutigt hat, ihre Alten zu verpfeifen. Da steht:


      Rufen Sie uns an, und legen Sie betrügerischen Leistungsempfängern ein für alle Mal das Handwerk!


      Keine Angst, wir sind diskret.


      Drunter is ne große Hotline-Nummer, die man anrufen soll. Sick Boy hat das Bein angewinkelt und pocht mit seinem Fuß gegen die graue Seitenwand der Bushaltstelle. Er sieht mich kommen und meint: — Spud.


      — Hey, Si, sag ich. Man kann zwar »Sick Boy« sagen, wenn wir mit den Jungs unterwegs sind, aber so alleine kommt dasn bisschen unhöflich rüber, verstehste? Also sag ich dann meistens »Si«. — Wie läuft’s?


      — Wie üblich. Weibersorgen.


      — Wie bei uns allen, Mann. Bei mir is die Sorge allerdings, dass keine anbeißt, verstehste?


      Da lacht Sick Boy. Es ist ein nettes, breites Lachen, das sein ganzes Gesicht erstrahlen lässt, und ich kapier wieder mal, dass die Schnitten wegen genau diesem Lachen auf Sick-Cat abfahren. Wenn es dich anstrahlt, kommst du dir echt wie was ganz Besonderes vor, als wärst du auserwählt oder so. — Man kann nich ohne sie, und man kann auch nich mit ihnen. Hätte meine Karriere als Messdiener in der St. Mary’s Church weiterverfolgen und Priester werden sollen. Dann wär ich jetzt wahrscheinlich schon die rechte Hand vom Papst. Ein Leben der Einkehr und der Einsicht, weggeschmissen für ein paar Chicks, die dieses Opfer nicht zu schätzen wissen. — Was läuft bei dir so, Spud? Irgendwelche Jobaussichten?


      — Das wär mal was, aber kannste knicken, Mann, mein ich. — Bin total blank und auf Stütze. Die vom Amt haben mich zu so nem Computerkurs geschickt, aber ich hatte die ganze Zeit nur Schiss, dass ich die falsche Taste drücke und das Teil in Arsch mach, verstehste?


      — Computer sind nich mein Ding, sagt er kopfschüttelnd.


      — Meins auch nich. Is gerade irgendwie ne Mode mit den Dingern, aber ich glaub nich, dass das lange anhält. Ich meine, die Katzen da draußen mögen einfach den zwischenmenschlichen Kontakt und so, verstehste?


      — Aye, sagt er, aber ich merke, dass er nich sonderlich überzeugt is.


      Ich schau noch mal zu dem Plakat rüber. Hätten auch gleich draufschreiben können: Hallo Bürger, wir können euch in schlechte Menschen verwandeln!


      — Krass, oder?, mein ich zu Si und zeige auf die andere Straßenseite. — Ermuntert die Habenichtse, die Hungerleider anzuscheißen und umgekehrt. — Is fast wie 1984, sag ich und schnalle erst danach, dass das etwas komisch kommt. — Ich meine, ähm, also, ich weiß ja, dass gerade 1984 is und so, aber ich mein das Buch, nich das Jahr, verstehste?


      — Klar, ich kapier schon, was du meinst, Mann, sagt er und schaut die Straße runter, wo sich ein Bus den Walk hinaufquält. — Das is meiner, Spud. Wir sehen uns, verabschiedet er sich. Dabei zieht er nen Fünfer aus der Tasche und drückt ihn mir in die Hand.


      — Ich wollte dich gar nich anpumpen oder so was, protestiere ich. Wollte ich nämlich tatsächlich nich. Is aber echt ne krass nette Geste von Si, sag ich mal.


      — Schon in Ordnung, Kumpel, meint er mit einem Zwinkern und steigt in den Bus.


      — Kriegste nächste Woche wieder, rufe ich ihm hinterher, als er nach hinten durchgeht und der Bus davonbrummt. Echt stark in Ordnung, mein Kumpel Sick Boy. Einer der Besten.


      Dann wackele ich weiter den Walk runter, mein Schritt is aber jetzt um einiges beschwingter. Sick Boys nette Geste hat meinen Glauben an die zweibeinige Spezies erneuert. Ich geh in den Laden von Mrs. Rylance, um meine Zeitung und ein paar Kippen zu kaufen. Als ich dann das Wechselgeld in die gelbe Plastikdose mit der Aufschrift CAT PROTECTION LEAGUE stecke, strahlt sie mich an.


      — Du bist ein echter Gentleman, Danny, sagt sie, wobei ihr die dreckige Zahnprothese fast ausm Mund fällt.


      — Gern geschehen, Mrs. R. Ab und an müssen wir uns auch um unsere Katzenfreunde kümmern. Vierbeiner sind liebenswerte Dinger, aber vielleicht sind wir Zweibeiner auch gar nich so schlecht. Wissen Sie, was ich meine?


      — Das stimmt, Junge. Weißt du, die Sache mit Tieren ist die, dass sie dir nich sagen können, wenn etwas nich stimmt. Ich merke aber, dass ich mit zunehmendem Alter lieber Zeit mit Tieren verbringe als mit Menschen.


      Wirklich n ganz großes Cat-Girl, diese Mrs. Rylance. — Das kann ich gut verstehen, Mrs. R. Tiere fangen auch keine Kriege an, wie dieses Fiasko auf den Falklandinseln …


      Als ich gerade gehen will, spaziert, halli-hallo, ein anderes schmuckes Kätzchen in den Laden rein: LA Woman a. k. a. Los Angelos a. k. a. Alison Lozinska. Freche Baskenmütze, weiße Jeansjacke, schmuckes Gesicht, ein wirklich sexy Schmusekätzchen. — Hi, Ali.


      — Hey, Danny. Na, was läuft bei dir?


      — Ach, nichts Besonderes. Spaziere durch die schäbigen Straßen vom alten Leith. Gleicher Modus Operandi wie immer bei Spud Cat. Bei dir?


      — Ich treff mich mit Kelly und den anderen, drüben im Percy, meint sie und bittet Mrs. R. um ein paar Tabletten. — Musste schnell noch diese Dinger hier holen, erklärt sie. — Meine Ma …


      — Wie geht’s ihr so? Ich hab’s von Mark und Si gehört.


      — Kann man nichts mehr machen, is nur noch ne Frage der Zeit. Ali holt tief Luft und blickt nach unten. Ich will sie trösten, aber meine Hand schwebt nur unsicher über ihrer Schulter. Als sie es bemerkt, greift sie mein Handgelenk. — Das is wirklich lieb von dir, meint sie und versucht, sich dann wieder zu fassen. — Jedenfalls treff ich die Mädchen im Pub, und dann geht’s auf die Piste. Sally hat doch heute Geburtstag. Warum kommste nicht einfach mit aufn Drink ins Percy?


      Mit Sally wird sie wohl Squiggly meinen, und das bedeutet Muchos Problemos für Murphy-Boy. Squiggly und ich kommen nämlich nich gerade gut miteinander aus. Aber wann krieg ich schon mal ne Einladung ins Chick Central? In so einer Situation kann ich eigentlich unmöglich Nein sagen, verstehste? Also steck ich die Evening News in die Innentasche meiner Jeansjacke, und ein paar Augenblicke später latschen wir schon die Duke Street runter. Ich erzähle ihr von Mark, der oben in Aberdeen studiert, und sie meint: — Hätte nicht gedacht, dass der wirklich mal zur Uni geht. Ich weiß schon, dass er gern den Intellektuellen gibt, aber trotzdem komisch, dass er’s an die Uni geschafft hat. In der Schule war er ja nie so die Leuchte.


      Ich denke kurz über Alis Worte nach. — Waren wir alle nich.


      — Du vielleicht nicht, ich schon.


      — Aye, aber das is anders für Mädchen als wie für Jungs, verstehste?


      Ich erinnere mich noch an Ali, wie sie immer mit dieser Klassensprecher-Uniform rumlief. Alter Verwalter, die Dinger müssten verboten werden, so geil sehen die Perlen darin aus.


      Ali lacht und hält sich dabei die Hand vor den Mund. Sie hat diese süßen Spitzenhandschuhe an. Sehen toll aus, die Dinger, sind aber sonst vollkommen nutzlos, sag ich mal. — Danny, du warst nie lang genug da, um gut oder schlecht gewesen zu sein. Du bist sogar von zwei Schulen geflogen!


      — Aye, stimme ich ihr zu, während wir am Leithy, der Leith Academy School, vorbeilaufen, nach Augies und Craigy die dritte Schule, auf der ich war. — Vielleicht is die Schulbank aber auch nich so die beste Umgebung zum Lernen. Für manche Cats, mein ich. Nimm die Tiere zum Beispiel, die lernen ja auch durch Spielerei, sag ich mitm Zwinkern. — Und spielen tun wir ne ganze Menge unten am alten Hafen!


      Das ist ein Flirtversuch, verdammt! Aber er prallt von dem Chick ab wie ne Kugel von Supermans Brust, verstehste? Schätze mal, das süße Kätzchen hat gerade andere Sachen im Kopf. Vielleicht is sie auch deshalb unterwegs, weil sie das alles hinter sich lassen will und so. Irgendwer hat mir erzählt, dass sie so einen Typen am Start hat, einen älteren Kerl von der Arbeit oder so. Glückspilz. Aber wer weiß das schon?


      Im Percy wimmelt es nur so von Ladys: Kelly, Squiggly, Claire McWhirter, Lorraine McAllister, das sexy Supergirl Lizzie McIntosh aus der Schule, Esther McLaren, und, halt dich fest, Alter, die kleine Nicola Hanlon – das schmuckste Schmusekätzchen im ganzen Korb (ohne Scheiß jetzt). Es sind noch mehr da, aber die kenn ich alle nich. Logisch, Mann, heut is der einundzwanzigste Geburtstag von Squiggly und dieser Schnitte Anna, und deshalb ziehen die ganzen Leith-Schönheiten los, um in der Stadt richtig einen draufzumachen.


      Squiggers schaut ziemlich sauer drein, als sie mich sieht. Wundert mich nich wirklich. Schließlich hab ich ihr damals diesen Spitznamen verpasst. Aus Sally Quigly hab ich Squiggly Diggly gemacht und sie quasi nach dem Cartoon-Oktopus benannt, der damals immer im Fernsehen lief. Keine Ahnung, was aus der Serie geworden is. War eine dieser Hanna-Barbera-Produktionen, aber lang nich so erfolgreich wie Top Cat, Yogi Bär und Huckleberry Hound. Klar, Squiggers gefiel der Name ganz und gar nich, aber ich musste mich irgendwie rächen. Sie hätte einfach nich mit diesem Mist von wegen »Morckel-Murphy« anfangen sollen. Kann schon sein, dass ich etwas abgerissen in der Schule rumlief, war halt konstant Ebbe inna Haushaltskasse vom Murphy-Clan, verstehste?


      Ansonsten sind die Vibes hier aber echt sweet. Vergiss die Jungs, denk ich mir. Scheiß auf dieses Gelaber über Fußball und Musik, diesen Kack von wegen wer mit wem in die Kiste steigt, wer wem die Fresse poliert, wer sich stockbesoffen danebenbenommen hat und all diesen Mist. Aye, da geht echt nichts drüber im Moment: Einfach hier wie ein Pascha sitzen, umgeben von Leiths Schönsten, und es mit allen Sinnen auskosten …


      — … also, Danny, was denkst du?


      Ich denke, du bist echt cool, kleine Miezekatze. — Na ja, Nicky, ich bin der Meinung, dass du mitm Hoochie nichts falsch machen kannst. Alle anderen Läden in Edinburgh sind doch die reinste Fleischbeschau, verstehste?


      — Und was is, wenn einem aber gerade nach Fleischbeschau is?, sagt das kleine vorlaute Kätzchen und bricht mir das Herz damit. Sick Boy, Tommy oder sogar Rents und Begbie hätten jetzt so was gesagt wie: »Nun, in diesem Fall kannst du dich einfach an mich halten, Puppe.« Aber so was bring ich einfach nich über die Lippen. Is nich mein Stil, sag ich mal. Stattdessen lächle ich sie nur an und denke über die Grausamkeit dieser Welt nach: Da wird so viel Schönheit an jemanden verschwendet, der sich einen Scheiß für interessiert, verstehste, jemanden, der diese süße Schnecke nur als eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten ansieht. Am liebsten würd ich so was sagen wie: »Hast du Lust, mal mit mir essen zu gehen? Ich kenn da nen duften neuen China oben auf der Elm Row.« Aber kannste knicken, Mann. Bin gerade alles andere als flüssig. Außerdem würd sich ne Tante, die für British Gas arbeitet, eh nie mit ner Stützeassel wie mir abgeben. Ich wette ma, dass der olle Glückspilz, den Ali sich auf der Arbeit geangelt hat und dem sein Namen sie gerade Squiggers zuflüstert, bestimmt tonnenweise Paste hat. Das is alles nich fair, Mann. Verdammt unfair is das sogar.


      Dann trinken die Ladys ihre Gläser aus, weil Squiggly zum Aufbruch bläst. Nicky schaut mich traurig an und sagt: — Tut mir irgendwie leid, Danny, dass wir dich jetzt hier allein lassen …


      — Komm schon, Nicky!, ruft Squiggly.


      — Is schon okay. Ich werd rüber aufn Walk gehen, zu den Jungs. Sind bestimmt im Cenny oder im Spey oder im Volley oder in einem der üblichen Läden und arbeiten sich in Richtung Zentrum und Promillemaximum vor. Die übliche Tour eben, verstehste?


      Sie lächelt mich an, und dann sagen Ali und sie Tschüss zu mir. Kurz danach sind alle verschwunden, und mein Herz liegt in tausend Scherben. Es is einfach scheiße, wenn die Mädels dich zwar mögen, aber nur Kumpel mit dir sein wollen. Passiert mir echt die ganze Zeit. Ich hab ein Dauerabo für die Rolle des netten Typen, mit dem keine ficken will. Würd nur allzu gern mal den Bastard spielen, mit dem die Girls bis zur Besinnungslosigkeit vögeln. Aber diesen Markt hat Sick Boy schon abgedeckt, verstehste?


      Ich biege in die Gordon Street ein, um von der Easter Road auf den Walk zu gelangen. Dort sehe ich zwei Typen, die zackigen Schrittes aus dem Volley kommen und die Straße hochstiefeln. Einen Augenblick später taucht Begbie in der Kneipentür auf und brüllt ihnen hinterher. — Ihr Wichser, wollt ihr vielleicht nochn Foto machen, oder was?


      Auweia, auweia, auweia … Welpen, Miezekätzchen, Kuschelhasen … Welpen, Miezekätzchen, Kuschelhasen … auweia, auweia, auweia …


      Die Jungs drehen sich um und mustern den Beggar Boy. Der eine der beiden, ein fettes Jüngelchen mit ner Birne in Form einer Pökelfleischdose, hat sichtlich Schiss. Der andere Kerl sieht draufgängerischer aus. Hat ein Killerstarren unter der fluffigen hellbraunen Matte. Der Typ is keine Schisserschwulette, sondern will’s echt wissen. Sein Blick verheißt nichts Gutes. — Du hast mit meiner Schwester rumgemacht.


      Au Backe, Mann, Familienangelegenheiten! Ich geh über die Straße und stell mich neben Begbie. Muss ihm ja zumindest moralisch beistehen, schließlich ist der Beggar Boy mein Kumpel. Außerdem muss ich ihn fast jeden Tag sehen, im Gegensatz zu diesen beiden anderen Kerlen da. Sowohl der Wilde als auch der Dickwanst schauen mich nur kurz an. Sind sich offensichtlich gleich einig, dass ich in der Auseinandersetzung keine große Rolle spielen werde. Stimmt wahrscheinlich sogar, würd ich mal sagen.


      Der Beggar Boy macht jedenfalls nich den Eindruck, als würde er meine Unterstützung brauchen. — Ich hab schon viele Schwestern von irgendwelchen Arschgesichtern durchgebimst, lacht er. Dann dreht er sich zu mir und meint: — Wenn sie läufig sind, werden sie geknallt, oder? Dann wieder in Richtung der beiden Kerle: — Habt ihr ein Problem damit, ihr Kackfressen?


      Der dickere der beiden Kater hasst seine Schwester mittlerweile volles Rohr. Ich kann’s richtig in seiner Fresse sehen, Mann. Wünscht sich wahrscheinlich glatt, die Alte hätte mit jemand anders als mit Franco rumgemacht oder wenigstens ihre Pille regelmäßig geschluckt. Aber alle Achtung, der andere Kater steckt nicht zurück. Tritt einen Schritt nach vorn und meint: — Ich glaub, du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst!


      Ach, nich doch, Mann! Ich merke, wie meine Augen zu zucken anfangen und sich Wasser in ihnen sammelt. Is so, als hätte ich da Sand reinbekommen. Wo steckt bloß der Rest unserer Jungs, verdammt?!


      Franco bleibt unbeeindruckt stehen. Freut sich regelrecht darüber, wie sich die Sache entwickelt. Der Generalissimo liebt eben nichts so sehr wie ne zünftige Schlägerei, und die Kerle spielen der Beggar-Katze direkt in die Pfötchen. — Is das vielleicht zu glauben, Spud? Manche Wichser gönnen einem auch gar nichts! Dabei wollt ich doch nur großzügig mit meinen Kollegen teilen. Hab die ganze Truppe mal auf dieser Hure rumreiten lassen, die ihr eure Schwester nennt!


      Volltreffer! Der Typ flippt aus. Er rennt auf Franco los, schlägt zu, erwischt aber nur die Schulter vom Beggar Boy. Begbie verpasst ihm dafür einen Haken in die Seite. Der Junge denkt, er hätte einen Treffer mit der Faust kassiert, aber ich sehe das Glitzern. Der nächste Hieb landet direkt im Bauch des Jungen. Als er nach unten auf sein blutgetränktes blaues T-Shirt schaut, steht ihm der Schock ins Gesicht geschrieben. Begbie hat die Klinge ruckzuck wieder weggesteckt. Seelenruhig steht er da und schaut sich sein Werk an, betrachtet kühl das Ergebnis seiner Arbeit. Wie ein Vorarbeiter, der die Qualität auf der Baustelle prüft. Nun kommt der Dickwanst auf uns zu. Ich bewege mich langsam in seine Richtung, halte dabei aber die Hände ausgestreckt zur Seite. Der Kerl soll sehen, dass ich keine Waffe habe und es keinen Grund für uns gibt, bis zum Äußersten zu gehen …


      Auweia …


      Jetzt kommen Tommy und ein paar von den Jungs aus dem Pub. Tommy stürmt gleich auf den Dickwanst los und verpasst ihm voll ein Ding in die Fresse. — Mach bloß, dass du die Straße hochkommst, Alter. Is zu deim Besten!, schreit er ihn an. Während der Dicke sich die blutige Fresse hält und davonschleicht, schaut sich Tommy den anderen Kerl an. Hastig springt er auf den Walk und winkt ein Taxi ran.


      Als das Taxi anhält, hilft Tommy dem abgestochenen Psycho-Boy ins Auto. — Lass da sofort n Arzt draufgucken, Junge! Der Bauch is nich so schlimm, aber das Ding an der Seite könnte ein Organ getroffen haben, meint er zu ihm. Ich mach mir echt Sorgen, Mann. Die pure Angst steht dem Kerl im Gesicht, verstehste? Er sieht nich geschockt oder durchgedreht aus, sondern hat einfach nur Schiss. Tam schließt die Tür, und schon rauscht das Taxi davon.


      Der Fettkloß mit der Büchsenbirne watschelt derweil weiter den Walk hoch. Er hält sich das Gesicht und schaut sich zu uns um. Wir lachen ihn aus und gehen zurück in den Pub. Nich schwer zu erkennen, dass Tommy echt sauer auf Begbie is. Nach einer Weile sagt er auch was. — Was zum Teufel hast du dir eigentlich dabei gedacht, Alter, mitten aufm Walk n verdammtes Messer zu zücken?! Das war echt überflüssig, Mann! Die Typen haben doch sofort geschnallt, dass sie keine Chance haben.


      — Konnte mich ja wohl kaum mit den Spacken aufm Walk prügeln, oder?!, höhnt Franco. — Also hab ich dem Kerl einfach n paarmal die Klinge reingedrückt, um ihm n Denkzettel zu verpassen.


      Wenn er es einem erklärt, hört sich immer alles so logisch bei Franco an. Unglaublich.


      Tommy beißt sich auf die Unterlippe. — Wir müssen jedenfalls jetzt in nen anderen Pub gehen. Und du solltest die Klinge verschwinden lassen, Franco, falls die Bullen auftauchen und so.


      — Das is aber n verdammt geiles Teil, Mann!, protestiert Franco. — Das beste verfickte Teppichmesser seit Ewigkeiten. Dann dreht er sich zu einem alten Kerl um, der gerade rausgehen will. — Hey, Jack, bewahr das mal für mich auf. Ich hol’s mir morgen wieder ab.


      — Klar doch, Junge, erwidert der Alte, steckt das Messer weg und torkelt aus dem Pub.


      — Problem gelöst, grinst Begbie. — Das schreit ja förmlich nachm Drink. Er wendet sich zur Bar. — Les, mach uns mal ne Runde Grouse klar, und schenk dir auch einen ein, Prinzessin.


      Als Lesley nickt und die Kurzen einschenkt, schüttelt Tommy nur mit dem Kopf. — Verdammter Wahnsinn, meint er.


      Nelly will davon aber nichts hören. — Franco hat verdammt noch mal recht. Das war ne Sache zwischen ihm und der Kleinen. Diese Wichser hätten ihre Scheißnasen da verdammt noch mal raushalten sollen, Familie oder nich Familie. War schließlich ne einvernehmliche Sache zwischen zwei Erwachsenen. Wenn die Penner das zu ihrem Problem machen, machen wir es auch zu unserem Scheißproblem!


      — Verdammt richtig!, ruft Franco triumphierend aus. — So wie das mittlerweile läuft, kann man sich echt nix mehr gefallen lassen. Die Wichser verarschen einen sonst nach Strich und Faden.


      Tommy sieht ein, dass es keinen Sinn hat, noch weiter zu diskutieren. — Die Fresse von dem Arsch war echt der Brüller, als der da ins Taxi rein is.


      Franco klopft Tommy auf die Schulter, während Lesley die Kurzen aufreiht. Ich will eigentlich gar keinen Whisky. Rum würde einem Jungen mit Seefahrerblut ausm Hafen wie mir viel eher in Kram passen. Verweigern geht aber nich. Sonst wird der Generalissimo fuchtig. — Das war echt gut geschaltet, Tam, meint er. — Wie du den Typen da ins Taxi reingehievt hast, allererste Sahne. Wär ja noch schöner, wenn der Kerl den ganzen Walk vollblutet und die Bullerei anlockt.


      — Genau das hab ich mir auch gedacht: Der Typ muss von der Straße runter.


      — Scheiß drauf, meint Nelly und reicht die Kurzen rum. — Cheers, Jungs!


      Wir stoßen auf Franco an. Als ich diesen schrecklichen Whisky runterschlucke, kommt es mir so vor, als würde mir jemand ein glutrotes Schüreisen in den Rachen rammen. Brennt wie Hölle, das Zeug. Wenigstens hinterlässt es ein warmes Glühen im Körper. Ich spür’s richtig, als wir rausgehen.


      Dann machen wir uns auf den Weg zum Tommy Younger’s, runter Richtung Edinburgh. Wir sind alle ziemlich aufgedreht. Es ist dieselbe Spannung, die ich immer gespürt hab, wenn ich an einem guten Morgen zur Arbeit in der Umzugsfirma gefahren bin. Da hab ich mich immer gefragt, ob wir eine große Tour machen würden, vielleicht sogar hoch nach Perth oder Inverness oder so, oder ob es nur ein paar Touren in unserer Gegend geben würde. Und dann all die Witze mit den Jungs, tolle Sache. Jetzt is nix mehr davon übrig. Gibt keine Arbeit für unqualifizierte Typen wie mich. Aber die Sache jetzt gerade mit den Jungs, das fühlt sich gut an. Leute abstechen is trotzdem scheiße, da hat Tam recht. Franco dreht halt manchmal einfach durch. Aber Teil eines Teams zu sein, was zu erleben, worüber man quatschen kann, eine Geschichte erzählen können, das is toll. Das brauchen wir doch alle: Wir alle brauchen was zu tun und eine Geschichte, die wir erzählen können.

    

  


  
    
      


      Freiheit


      Freiheit war noch nie umsonst. Sagt man zumindest. Kann ich auch bestätigen. Mein Stipendium wird demnächst abgeschafft und in einen Kredit umgewandelt. Dann ist Feierabend, Leute. Aber ich scheiß drauf, ohne Ende Kreditschulden und Zinsrückstände anzuhäufen, die ich eh nich zurückzahlen kann. Genauso gut könnte ich mir ne Eisenkugel ans Fußgelenk ketten lassen und damit den Rest meines Lebens durch die Gegend humpeln. Wenn Leute wie Joanne und Bisto irgendwann mal heiraten und sich in ihre Jobs als Lehrer oder Verwaltungsangestellte stürzen, werden sie immer weiter neue Schulden anhäufen und alte abbezahlen: Studikredite, Hypotheken, Autofinanzierung und so weiter und so fort. Irgendwann schauen sie dann zurück und werden schnallen, dass man sie verdammt noch mal verarscht hat.


      Warum sollte die Zukunft also eine Rolle spielen? Was zählt, ist das Hier und Jetzt. Ich hab meine eigene Bude und eine Freundin, die auch eine Bude hat (auch wenn wir immer gemeinsam bei ihr oder bei mir pennen). Jeden Tag sitzen wir zusammen in der Unibibliothek, diskutieren, bequatschen unsere Hausarbeiten und arbeiten Texte füreinander durch. Abends verziehen wir uns in das mit Büchern gefüllte Wohnheimzimmer des einen oder der anderen. Da bekochen wir uns, vegetarisch. Hat mich eigentlich schon immer interessiert, aber es musste erst Fiona kommen, um mich zu überzeugen. Ich esse normalerweise gerne Fleisch, aber der wirklich gute Scheiß is teuer, alles andere is verdammtes Gift. Scheiß auf den industriell verarbeiteten Dreck, den sie in Pasteten und Fast Food verwursten.


      Das Wichtigste: Mindestens zweimal am Tag steigen wir in die Kiste. Es ist richtig guter Sex. Relaxed, ohne Eile und Heimlichtuereien. Dafür aber mit dem Luxus, alle Klamotten ausziehen zu können und sie danach nich wieder hastig überstreifen zu müssen. Ich hab bisher mit achtzehn verschiedenen Frauen geschlafen. Fiona ist allerdings die Erste, die mich längere Zeit nackt gesehen hat. Obwohl alles entspannt ist, fühle ich mich immer noch, als würde jeden Moment jemand reinplatzen können. Und so muss ich mich selbst wieder und wieder zur Ruhe ermahnen: Nimm dir verdammt noch mal Zeit, Mark!


      Wenn ich danach aber in ihren Armen liege, wie jetzt zum Beispiel, fühle ich mich gefangen. Eingezwängt wie in einem Schraubstock. Ich will viel lieber aufstehen, raus an die frische Luft und eine Runde spazieren gehen. — Du bist immer so rastlos, Mark, sagt sie. — Warum kannst du nicht einfach mal entspannen?


      — Hab eben gerade Lust auf einen kleinen Spaziergang.


      — Es ist eiskalt draußen.


      — Trotzdem. Vielleicht geh ich was einkaufen, für ne kleine Chinapfanne oder so.


      — Na geh schon, sagt sie müde. Sie löst ihre Umarmung, dreht sich um und kämpft sich wieder in den Schlaf zurück.


      Ruckzuck streife ich meine Klamotten über und bin im nächsten Moment schon zur Tür raus. Wie erklärst du der Person, die du liebst, dass du mehr brauchst? Wie stellst du das an? Eigentlich soll die Liebe ja alle Antworten liefern, all deine Wünsche erfüllen. All you need is love und so. Aber das ist verdammter Blödsinn. Ich brauche nämlich noch was anderes, und Liebe ist es nicht.


      Im Flur des Studentenwohnheims fällt mir das Münztelefon ins Auge, das normalerweise von einer durchgedrehten Schnitte aus Griechenland dauerokkupiert wird. Tag und Nacht labert sie stundenlang mit irgendwelchen Leuten. Im Moment hängt sie aber nich an der Strippe, und so rufe ich Sick Boy in unserer Residenz in der Monty Street an. Er war doch neulich im Gericht, um seine Aussage zu machen …


      — Wer is dran?, fragt er zögerlich.


      — Mark hier. Ruf mich mal zurück. Das Ding fängt gleich an zu piepsen. Ich gebe ihm die Nummer durch. Als ich sie wiederhole, bricht die Verbindung ab.


      Wie auf Bestellung taucht plötzlich die griechische Schnitte auf und schleicht wie ein Geist den weißen Flur des Wohnheims hinunter. Fresse angespannt, Blick finster. — Telefonierst du gerade?


      — Aye, mich ruft gleich jemand zurück.


      Mit einem lauten Räuspern tut sie ihr Missfallen kund. Dreiste Schlampe. Dabei ist sie es doch, die sonst immer das Telefon in Beschlag nimmt! Dann setzt sie sich auf einen der drei Stühle an der Wand, kramt ein Buch raus und wartet.


      Eine Minute später klingelt das Telefon. — Da bin ich, Rents. Was is los? Kein Kleingeld mehr übrig, du Geizkragen?!


      — Nee, die Münztelefone kosten einfach ein Vermögen. Erzähl, wie lief die Sache im Gericht?


      — So schlecht wie nur irgend möglich, Mann. Ein gottverdammter Albtraum. Als ich in den Gerichtssaal gekommen bin und die Fresse des Richters gesehen hab, war mir sofort klar, dass das schlimm enden würde. Ich, der dicke Chris Moncur und so ein anderer Typ namens Alan Royce haben im Grunde alle das Gleiche ausgesagt. Am Ende stand aber das Wort von Dickson gegen das vom toten Coke. Die haben ihm seinen Bockmist echt abgekauft: Streiterei, ein paar Fausthiebe, Coke is hingefallen, hat sich den Schädel eingeschlagen und ist daran gestorben. Punkt. Aus. Fertig. Dickson wurde wegen einfacher Körperverletzung verurteilt und mit einer bescheuerten Geldstrafe von fünfhundert Steinen nach Hause geschickt. Keine Haft, kein Gefängnis, kein gar nichts. Noch nich mal seine Schanklizenz ist er losgeworden.


      — Das is jetzt n Witz, oder?!


      — Ich wünschte, es wär einer, Rents. Janey is komplett geschockt, und die kleine Maria ist im Gerichtssaal zusammengebrochen und hat die Anwesenden beschimpft. Ihre Tante musste sie rausbringen. Der Richter saß die ganze Zeit über mit dieser versteinerten Visage da und kam zum Schluss mit seinem arroganten Gelaber an: Die Trinkerei sei an allem schuld, Gastwirte müssten sich ständig mit Trunkenbolden rumärgern, und Coke wär ein stadtbekannter Säufer gewesen. Die Familie is am Boden, Mark. Ich sag dir, das war der beschissenste Tag in meinem ganzen Leben …


      Sick Boy erzählt und erzählt und erzählt. Ich hab Coke nicht wirklich gekannt, hab ihn aber immer nur als gut gelaunten, singenden Suffkopp erlebt. Ein bisschen heruntergekommen ab und an, aber niemals gewalttätig oder aggressiv. — Hört sich nach nem abgekarteten Spiel an, sage ich und schaue zu der Griechenmieze rüber, die mich über den Rand ihres Buches hinweg böse anfunkelt.


      Als ich den Hörer auflege, bin ich ziemlich down. Ich gehe raus, eine Runde spazieren. Der erbarmungslose Regen hat sich in einen perlenartigen Nebel verwandelt, der die ganze Stadt einhüllt. Ich renne eine Ewigkeit durch die Gegend, die Kälte beißt sich in mein Gesicht. Dann gehe ich wieder zurück ins Wohnheim, wo Fiona in der Zwischenzeit aufgestanden ist und sich angezogen hat. Ich erzähle ihr von der Sache mit Coke. Sie meint, wir sollten eine Kampagne starten, um Gerechtigkeit für einen toten, arbeitslosen Alki zu fordern und im Vorbeigehen auch seinen Mörder – sprich: einen Ex-Bullen, Freimaurer und Kneipenbesitzer – sowie den mit ihm paktierenden Richter zu bestrafen.


      Geduldig höre ich mir ihr Gerede an, schlucke ihre Kommentare runter und denke die ganze Zeit nur: So läuft es aber nich. Dann muss sie irgendwann los. Wir machen ab, dass ich später wieder zu ihr rüberkomme. Sie zieht sich ihren langen braunen Mantel an und streichelt mit ihren zarten Händen meinen Nacken. Ihre Augen sind nun so ruhig und tief, dass man sich für immer in ihnen verlieren könnte. — Wann willst du nachher rüberkommen?


      Ich denke über diese einfache Frage nach, kann aber keine rechte Antwort finden. So wird sie immer größer und größer und scheint meine Gedanken auseinanderzureißen. Wann?

    

  


  
    
      


      Anmerkungen zu einer Epidemie 3


      Im Jahr 1827 übernahm Thomas Smith, ein Absolvent der renommierten Medizinfakultät der Edinburgh University, die Apotheke seines Bruders William und begann Feinchemikalien und Arzneimittel aus pflanzlichen Rohstoffen herzustellen. Zehn Jahre später lag das Hauptaugenmerk der Brüder auf Alkaloiden, genauer gesagt Morphin, das sie aus Opium extrahierten.


      Der Edinburgher Chirurg John Fletcher Macfarlan kaufte 1815 eine Apotheke und begann, in beachtlichen Mengen Laudanum (Opiumtinktur) zu vertreiben. Etwas später stieg er in die Produktion von Morphin ein. Die Nachfrage nach diesem Medikament war stark angestiegen, da es dank der zunehmenden Verbreitung der Injektionsnadel direkt in den Blutkreislauf injiziert werden konnte und so weitaus effektiver wirkte als zuvor. Außerdem stellte er Anästhesiemittel (Ether und Chloroform) sowie Verbandsmaterialien her. Macfarlans Unternehmen begann schon bald zu florieren. 1840 eröffnete er eine Fabrik, und zur Jahrhundertwende war J. F. Macfarlan & Co. zum bedeutendsten Hersteller von Alkaloiden in Großbritannien aufgestiegen.


      Beide Unternehmen vergrößerten sich kontinuierlich durch diverse Übernahmen und schlossen sich 1960 zur Macfarlan Smith Ltd. zusammen. Der Konzern wurde 1963 von der Glaxo Group übernommen und beschäftigt heute über zweihundert Arbeiter in seinen Edinburgher Produktionsstätten, die sich in der Wheatfield Road im Stadtteil Gorgie befinden.


      Das Heroin, das in den frühen Achtzigerjahren die Straßen von Edinburgh überschwemmte, stammte nach Meinung vieler Sachverständiger aus den Produktionsstrecken für opiumbasierte Arzneimittel der besagten Fabrik und wurde über Sicherheitslücken hinausgeschmuggelt. Nachdem das Unternehmen diese Sicherheitsprobleme behoben hatte, wurde der große Heroinbedarf in Edinburgh mit billigen Opioid-Produkten aus Pakistan bedient, die mittlerweile auch das restliche Großbritannien überflutet hatten. Anhänger von Verschwörungstheorien weisen darauf hin, dass dieses Überangebot an Heroin durch den massenhaften Import der Droge kurz nach den großflächigen Riots von 1981 auftrat, die in vielen ärmeren Gegenden Großbritanniens aufloderten und besonders in Brixton und Toxteth für großes Medienecho sorgten.

    

  


  
    
      


      Wenn es kommt, dann …


      Janey kann nicht sagen, dass sie nicht gewarnt worden wäre. Man muss schon auf dem Mars leben, um nicht mitzubekommen, dass die Tories vor einiger Zeit damit begonnen haben, jeglichen Leistungsmissbrauch extrem hart zu bestrafen. Und so statuiert das Gericht ein Exempel an ihr. Nachdem der Richter die sechsmonatige Haftstrafe verhängt hat, erklärt er, dass es einzig und allein die »tragischen Umstände der Angeklagten« waren, die ihn zu Milde im Strafmaß veranlasst hätten. Obwohl man es vermuten könnte, ist es nicht derselbe Richter, der den Mörder ihres Ehemanns mit einer Geldstrafe davonkommen ließ.


      Dieser panische Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie abgeführt wird – wie ein Rind auf dem Weg zur Schlachtbank! Sie fleht den Richter an, beschwört diese versteinerte Fratze, etwas Mitleid zu zeigen und Gnade walten zu lassen. Ihr Rechtsbeistand, diese mit Janeys Verteidigung beauftragte Gutmenschvegetarierin, schaut fast ebenso traumatisiert drein wie die Verurteilte selbst. Insgeheim plant sie wahrscheinlich schon ihre Karriere in Unternehmensrecht. Maria, die neben mir sitzt, verschüttet abermals heiße Tränen und will das alles nicht wahrhaben. — Die können doch nich … die können doch nich einfach …, stammelt sie fassungslos. Ihre Tante, Janeys Schwägerin Elaine – eine dünne, anämische Frau, die wie ein stumpfes Küchenmesser aussieht –, trocknet ihre Augen mit einem Taschentuch. Glücklicherweise muss Grant, ebenso wie bei Dicksons Prozess, dieses Trauerspiel nicht miterleben. Er wurde für die Zeit der Verhandlung bei Janeys Bruder Murray in Nottingham untergebracht.


      Ich hätte niemals gedacht, dass die Sache so ausgehen würde, und bebe förmlich, als ich die geschockte Maria und ihre Tante Elaine in einen Pub namens Deacon Brodie’s Tavern auf der Royal Mile führe. Die Kneipe ist wie ein Nebengebäude des Gerichts. Nur ein paar Türen weiter gelegen, versammeln sich hier nicht nur jede Menge Kleinkriminelle und ein paar versprengte Rechtsanwälte. Auch die obligatorische Handvoll Touristen, die sich insgeheim fragt, wie in Herrgottsnamen sie in einem solchen Schuppen landen konnte, gehört zur Stammklientel.


      Ich bestelle für Elaine und mich ein paar Whisky und für Maria eine Cola. Zu unserer Überraschung kippt die Kleine im Handumdrehen einen der Kurzen weg.


      — Was soll das, Maria? Eigentlich dürftest du noch nich mal hier sein, mahne ich und schaue mich dabei in dem Pub um, während Elaine irgendetwas Bedeutungsloses in ihrem East-Midlands-Akzent brummt.


      Maria scheint vor Wut zu kochen und sitzt kerzengerade auf einem Stuhl mit hoher Lehne. — Ich geh nich wieder nach Nottingham. Ich bleib hier!


      — Maria … Liebes … komm mit nach Not-ink-goom, fleht Elaine.


      — Ich hab dir doch gesagt, dass ich hierbleibe!, erwidert Maria, das leere Glas in der verkrampften Hand. Ihre Fingerknöchel sind so weiß, man könnte fast meinen, dass sie es zerquetschen will.


      — Lass sie ein paar Tage hier. Ich bring sie bei meiner Mutter unter, bitte ich die besorgte Tante. Dann füge ich leise hinzu: — Wenn sie sich ein bisschen beruhigt hat, bequatsche ich sie, dass sie sich in den Zug setzt und zu euch kommt.


      In den leblosen Knopfaugen von Janeys Schwägerin macht sich ein Funkeln breit. — Wenn’s dir nichts ausmacht … Überzeugungsarbeit sieht anders aus. Kein Wunder eigentlich, schließlich will ich ihr ja nich gerade Doppelglasfenster für ihre Barratt-Buchte aufschwatzen. Kann mir auch nich vorstellen, dass Maria bei ihrem letzten Besuch in Nottingham ein besonders liebenswürdiger oder gar dankbarer Gast gewesen ist. Wie auch immer, wird langsam Zeit, hier zu verschwinden.


      Als wir über den Mound rüber zur Princes Street gehen, lässt Maria alles raus. Sie heult Rotz und Wasser und verflucht dabei wieder und wieder Dickson. Die Passanten werfen uns verstohlene Blicke zu. Wir begleiten die dürre, anämische Elaine zum Busbahnhof, wo sie in einen National Express Richtung Nottingham krabbelt. Als der Bus wegfährt, steht Maria in der Bahnhofshalle, die Arme vor ihrem Brustkorb verschränkt, und schaut mich an, als wolle sie sagen: »So. Und was jetzt?!«


      Ich beschließe, sie nicht in der Wohnung meiner Mutter abzuliefern – keine Ruhe wegen des kürzlichen Umzugs. Wir steigen in ein Taxi und fahren zu ihrem nun elternlosen Elternhaus. Ich weiß, dass ich Maria nur das Gegenteil einer bestimmten Sache vorschlagen muss, um sie dazu zu bringen, genau diese Sache zu tun. — Du musst nach Nottingham, Maria. Es dauert auch nur ein paar Monate, bis deine Ma wieder rauskommt.


      — Ich geh da nich wieder hin! Ich muss meine Ma besuchen. Ich geh nirgendwohin, bis ich mir nich diesen verdammten Dickson geschnappt hab!


      — Gut, gut, ich würde vorschlagen, wir holen ein paar Sachen für dich aus eurer Wohnung und fahren dann zu meiner Mutter rüber.


      — Ich bleibe in meiner eigenen Wohnung! Kann auf mich selbst aufpassen!


      — Nein, nein, nein. Du wirst nur irgendwas Blödes anstellen. Ich meine, mit Dickson …


      — Ich bring den Kerl um. Er hat an allem Schuld. Er allein!


      Der Taxifahrer schaut uns durch den Rückspiegel an. Ich starre zurück, sodass der Arsch seine neugierigen Knopfaugen wieder auf die bekloppte Straße richtet, wo sie verdammt noch mal hingehören.


      Er setzt uns am Cables Wynd House ab, und ich bezahle reichlich mürrisch den Fahrpreis. Maria stiefelt sofort los. Für ein paar Sekunden sitzt mir der Schreck in den Gliedern, weil ich fürchte, dass sie durchbrennt oder mich aussperrt. Sie wartet aber im Treppenhaus auf mich, herausfordernder Schmollmund inklusive. Als wir oben an ihrer Wohnung ankommen, macht sie die Tür auf. — Überlass Dickson mir, dränge ich sie, und wir treten in die kalte Wohnung.


      Sie sackt auf der Couch zusammen, hält den Kopf in der Hand. Ihre Unterlippe hängt herunter, ihr ganzer Körper zittert, und sie bricht erneut in Tränen aus. Ich stelle den Elektrokamin an und setze mich vorsichtig neben sie. — Es ist nur natürlich, dass du Rache willst. Das verstehe ich voll und ganz, sage ich mit sanfter Stimme. — Coke war mein Kumpel, und deine Ma Janey ist eine gute Freundin von mir. Deshalb werde ich mich darum kümmern, dass Dickson für den Scheiß bezahlt. Du hältst dich da raus!


      Blind vor Schnodder, Rotz und Tränen wendet sie das Gesicht zu mir und sieht dabei so furchterregend wie das Mädchen in Der Exorzist aus. — Ich kann mich nich raushalten!, krächzt sie. — Mein Dad ist tot! Meine Ma is im Gefängnis, verdammt! Und der Typ is da unten, sie zeigt aus dem großen Fenster nach draußen. — Rennt als freier Mann durch die Straßen und zapft Pints, als wär nichts geschehen.


      Plötzlich springt sie auf und stürmt zur Tür hinaus. Ich renne ihr sofort hinterher. Sie scheint vollkommen von Sinnen, als sie die Treppe hinunterhastet. — Wo willst du hin, Maria?!


      — ICH WERD ES VERDAMMT NOCH MAL ALLEN ERZÄHLEN!


      Unten angekommen, prescht sie durch die Eingangshalle, dann die Straße hinunter Richtung Kneipe. Ich immer ein paar Schritte hinter ihr. — Verdammt, Maria! Ich greife ihre Schulter. Irgendwie windet sie sich aber aus meinem Griff heraus und entwischt mir. Sie reißt die Tür auf und stürmt in den Pub hinein. Ich folge ihr. Natürlich drehen sich alle Köpfe zu uns um. Hinter der Theke steht zu meiner großen Überraschung tatsächlich Dickson und geht seiner Arbeit nach. Er quatscht gerade mit einem seiner Spießgesellen und hilft ihm bei einem Kreuzworträtsel. Als er die gespenstische Stille in seiner Kneipe bemerkt, hebt er den Kopf. — MÖRDER!, schreit Maria und zeigt mit dem Finger auf ihn. — DU HAST MEINEN DAD ERMORDET, DU BASTARD! DU MÖR…


      Ihr Wutanfall ist zu heftig. Er laugt sie aus. Sie würgt und bricht mitten im Satz ab. Ich lege meine Arme um sie und ziehe sie zur Tür. Als wir den Pub verlassen, meint Dickson reichlich unverschämt, aber mit dünner Stimme: — Das Gericht sagt was anderes …


      Draußen vor der Kneipe scheint die frische Luft sie wieder lebendiger zu machen. — LASS MICH LOS!, schimpft sie, ihr Gesicht von Wut und Trauer verzerrt. Ich muss kräftig zupacken, als ihr schlanker Körper, durch Hysterie und Zorn gestärkt, sich aus meinen Armen zu befreien versucht. Einen Moment lang überlege ich, ihr eine Backpfeife zu verpassen, wie man es so oft in Filmen sieht, um sie wieder zur Vernunft zu bringen. Kurz darauf beruhigt sie sich aber und fängt an, bitterlich in meinen Armen zu weinen und zu schluchzen. Ich bringe sie die Straße runter, führe sie über den Parkplatz und anschließend die Treppe hoch in die Anderson’sche Wohnung, wo sie sich auf die Couch legt. Eigentlich hätte es gar nicht viel besser laufen können, denke ich im Stillen. Es scheint fast so, als wäre die Konfrontation mit Dickson nur ein böser Traum gewesen, denn jetzt liegt sie in meinen Armen, und ich streichele ihr Haar. Ich sage ihr, dass alles gut werden wird, verspreche ihr, dass ich so lange bei ihr bleibe, wie sie möchte, und dass wir uns diesen Wichser Dickson zusammen schnappen werden. Sie und ich …


      — Tun wir das wirklich?, fragt sie rachsüchtig und ringt dabei nach Atem. — Du und ich?


      — Darauf kannst du wetten, Prinzessin. Auf jeden Fall. Dieser verdammte Penner hat Coke unter die Erde gebracht, und es sieht ganz danach aus, dass er auch für den Knastaufenthalt von Janey verantwortlich ist. Mit hasserfülltem, nach Vergeltung lechzendem Blick schaue ich ihr in die Augen. — Den Typen machen wir fertig.


      — Wir killen ihn! Diesen verdammten Mörderbastard!


      — Du und ich. Glaub mir!


      — Meinst du das auch wirklich?


      Ich blicke erneut in ihre tief unglücklichen Augen. — Ich schwöre es beim Leben meiner Mutter und meiner Schwestern.


      Sie nickt langsam, und ich merke, wie sich ihr angespannter Körper etwas lockert.


      — Aber … wir müssen die Sache schlau angehen. Wenn wir nicht aufpassen, enden wir so wie Janey. Verstehst du das?


      Schwerfällig senkt sie den Kopf und nickt.


      — Denk drüber nach, Maria, fordere ich sie auf. — Wenn wir unüberlegt vorgehen und den Typen einfach umlegen, verbringen wir den Rest unseres Lebens hinter Gittern. Wir müssen aber frei sein, um es zu genießen: Wir werden unser Leben leben, während dieser Bastard sabbernd im Rollstuhl sitzt oder in irgendeinem Graben verscharrt die Radieschen von unten zählt!


      Ihr Atem wird etwas ruhiger. Ich halte ihre Hände.


      — Wir müssen uns das genau überlegen, es planen. Wenn wir zuschlagen, müssen unsere Herzen so kalt sein wie Eis. So kalt wie das von diesem Wichser da unten. Ich zeige aus dem Fenster. — Wenn wir das nicht schaffen, hat der Penner uns nämlich am Arsch. Er hat die Bullen und die Richter auf seiner Seite. Das heißt, dass wir abwarten und cool bleiben müssen. Wir müssen seine Schwachstellen rausfinden, bevor wir ihn allemachen. Wenn wir nämlich nachlässig werden oder uns von Emotionen leiten lassen, hat er gewonnen. Das dürfen wir nicht zulassen. Er darf nich noch einmal gewinnen. Verstehst du, was ich damit sagen will?


      — Mein Kopf … es ist ein Albtraum … ich weiß nich, was ich tun soll …


      — Hör mir zu. Wir kriegen ihn!, verspreche ich ihr. Sie nickt und beruhigt sich etwas, ihre Stirn in die Hand gestützt.


      Auch ich bin etwas runtergekommen und fühle mich jetzt relaxed genug, um mein Besteck rauszukramen und mir was aufzukochen.


      Der Funken des Feuerzeugs lässt Maria aufschrecken. — Was machst du da …? Ihre Augen werden auf einmal riesengroß.


      — Sorry, ich weiß, es is deine Wohnung, und ich hätte vorher fragen sollen, antworte ich. — Ich mache mir bloß gerade einen kleinen Schuss Skag zurecht.


      — Skag? Was is das? Is das … is das Heroin?


      — Aye. Pass auf, das muss unter uns bleiben. Ich bin nich sonderlich stolz drauf. Hab’s in letzter Zeit öfter mal genommen, will aber wieder damit aufhören. Is bloß so, dass ich das im Moment irgendwie brauche. Seit der Sache mit deinem Vater …, ich merke, wie ich den Kopf schüttele, als ich in ihr rotes, zerrissenes Gesicht schaue, — … fühl ich mich einfach so down, so machtlos …


      Marias Gesicht erstarrt und wirkt auf einmal wie Porzellan. Ihre Augen sind auf die blubbernde Flüssigkeit im Löffel über der Flamme gerichtet. — Das is das Einzige, was mir wirklich diesen Schmerz nehmen kann …, erkläre ich ihr. — Ich drücke mir nur ein bisschen, um dieses schlechte Gefühl loszuwerden und diesen stressigen Tag hinter mir zu lassen. Will ja schließlich nich abhängig werden oder so …


      Ich sauge das Zeug durch das Wattebällchen in die Spritze und versenke die Kanüle in meinen Arm. Als ich den Kolben zurückziehe und dunkles Blut in die Kammer läuft, werden Marias Augen finster, so als würde sich dahinter auch eine tintenartige Flüssigkeit ausbreiten. Mein Blut fließt langsam wieder in die Vene, obwohl ich keinerlei Druck auf den Kolben ausübe. Es kommt mir fast so vor, als würde mein Körper den Inhalt der Spritze von selbst einsaugen.


      VERDAMMT … VERDAMMT GEILE SCHEISSE! FUCK!!! ICH BIN UNSTERBLICH. UNBESIEGBAR. FUUUUUUUUUUCK!


      — Ich will auch was davon …, höre ich Maria mit einem keuchenden Seufzer der Bedürftigkeit sagen.


      — Auf keinen Fall … das Zeug macht dich fertig, sage ich ihr, während ich in das Sofa zurücksinke. Wie ein Kleinkind gluckse ich vor Wohlgefühl, als das Skag einem heilspendenden Elixier gleich durch meinen Körper saust. In meinem Bauch kommt dieser nach Honig schmeckende Brechreiz auf, den ich aber mit kontrollierten Atemzügen zurückdrängen kann.


      — Warum machst du es dann?


      — Ich hab mich schlecht gefühlt … manchmal fühlt man sich so schlecht … dann ist es das Einzige, was noch hilft …


      So schleeeecht …


      — Aber ich fühle mich doch auch schlecht, verdammt! Was ist mit mir?!, klagt sie. Ihr Gesicht verzieht sich, und für eine kurze Schrecksekunde kann ich die Züge ihrer Eltern in ihrer Visage erkennen. — Du hast gesagt, du würdest mir helfen!


      Ich schaue sie traurig an und nehme ihre zitternden Hände. — Du bist ein wunderschönes junges Mädchen, und ich will nicht, dass du Drogen nimmst …


      Mein Gott, sie ist wirklich ein gebrochener Engel, aus dem Himmel hinabgefallen und in dieser dunklen, armseligen Hütte gestrandet. — Verstehst du das nicht? Ich soll auf dich aufpassen und nicht alles nur noch schlimmer für dich machen. Ich schüttele meinen Kopf und spüre, wie das Blut langsam hindurchfließt. — Auf keinen Fall …


      — Es kann doch gar nich mehr schlimmer werden!, schimpft sie, man sieht ihr an, wie sie ihre momentane Lage in Gedanken durchgeht.


      — Ich … ich … ich will doch nur ein kleines bisschen, wie du gesagt hast, bettelt sie erneut. — Damit sich alles ein bisschen besser anfühlt …


      Ich fühle, wie ich einatme und meine Lungen fülle. Es ist, als würde ich den Kolben einer Spritze zurückziehen, um die Flüssigkeit in den Zylinder strömen zu lassen. Ich ziehe ihn so weit zurück, bis das Kolbenende ganz hinten am Zylinder ankommt und an der Dichtung anschlägt … — Okay, aber das ist eine einmalige Sache … weil es total bescheuert ist … und gegen meine Prinzipien verstößt. Ein ganz klein wenig nur, damit du dich entspannst, okay?


      Ich streichele sanft ihre Wange. — Dann überlegen wir uns, wie wir Dickson schnappen …


      — Danke, Simon …


      — Du musst dich so fühlen, als würde gerade die ganze Welt über dir zusammenbrechen, sage ich und ziehe einen Schuss für sie auf. — Das hier wird dir helfen, Baby. Damit tut es nicht mehr so weh.


      Sie wirkt matt und auch ein bisschen verwirrt, als ich meinen Lederschlips um ihren dünnen weißen Arm binde, um ein paar Venen aufzuklopfen. Sieht gut aus, sie ist toll verkabelt. Die Kleine sehnt sich danach zu vergessen, sucht die Besinnungslosigkeit. In einer solchen Situation muss man einfach helfen, muss dem Wunsch der Jungfrau in Nöten nachkommen …


      Und so gebe ich es ihr auf die eine Art, schaue zu, wie sie leicht stöhnt und in die Couch zurücksinkt. — Das fühlt sich gut an … so toll … woooow …


      Dann lege ich sie hin, den Kopf auf der Armlehne der Couch abgestützt, und bereite alles vor, um es ihr auf die andere Art zu geben. — Du bist jetzt die Frau im Haus und musst stark sein für den kleinen Grant. Wir beide müssen den Laden hier am Laufen halten. Deiner Mutter zuliebe und um deinen Vater zu ehren. Wir gehen sie bald besuchen, sage ich und wische ihr den Pony aus den Augen. — Okay, Darling?


      — Aye …, sagt sie und schaut mich dabei mit glasigen Augen an, die wie Silbermünzen glänzen.


      — Is das besser?


      — Aye … fühlt sich schön an … hätte nich gedacht, dass ich mich je wieder so gut fühlen könnte.


      — Wir kriegen diesen Dickson. Den kaufen wir uns. Du und ich. Dieser Bastard wird dafür bezahlen, flüstere ich. Ich knie auf dem Fußboden, neben diesem ausgestreckten Wunderkörper. Sanft schiebe ich eine Hand unter ihren Kopf, hebe ihn an und lege ein Kissen drunter. — Aber jetzt musst du dich entspannen. Du hast viel durchgemacht. Willst du, dass ich mich neben dich lege … dich festhalte?


      Ein zaghaftes Nicken. — Du bist so nett zu mir …


      Sie fährt ihre Hand aus und streichelt mein Gesicht. Ich lehne mich weiter vor, näher ran an diese prallen Lippen.


      — Natürlich bin ich das. Du bist etwas ganz Besonderes, da muss man einfach nett sein. Und jetzt gib mir einen kleinen Kuss.


      Sie schaut mich mit einem traurigen Lächeln an und küsst mich auf die Wange.


      — Nein, Baby, so nicht. Einen richtigen Kuss, wie der einer Frau.


      Und dann legen sich diese vollen Lippen auf die meinen, und ihre Zunge schiebt sich in meinen Mund. Es geht wie von allein. Ich schließe meine Augen und denke kurz an die arme Janey, die in den nächsten paar Monaten jede Menge Stofftiere in der Frauenhaftanstalt Corton Vale zusammenbasteln wird. Der Richter meinte, dass ein Exempel an denjenigen statuiert werden muss, die sich mit betrügerischen Praktiken an den Ressourcen für die wirklich Bedürftigen bedienen. Ich glaube fast, dass er damit eins zu eins das Innenministerium zitiert hat. Janey wird dort sehr viel Neues lernen und mehr Muschis lecken als ein Postangestellter Briefmarken. Momentan lernt auch ihre Tochter jede Menge Neues – und zwar von mir. Diese langen, feuchten Küsse werden von Mal zu Mal besser. All meine Schmerzen scheinen wie weggeblasen, denn jetzt gehört sie mir! Ich löse meine Lippen von den ihren und schaue in die attraktiven, zugedröhnten Augen der traurigen Maria. — Ich werde dich niemals verlassen. Nicht so wie die anderen. Alles wird gut.


      Ein trübsinniges Lächeln legt sich auf ihr Gesicht. — Meinst du das wirklich, Simon?


      — Aye, sage ich, und es war mir in meinem ganzen verdammten Leben noch nie so ernst mit einer Sache. — Das tue ich. Auf jeden Fall.

    

  


  
    
      


      Noch mal dasselbe


      Als ich gerade am oberen Ende der Easter Road vor dem Persevere Pub aus dem Einser aussteigen will, sehe ich Lizzie McIntosh zum Bus sprinten. Unterm Arm schleppt sie eine große Mappe von der Kunsthochschule, die dem scharfen Wind jede Menge Angriffsfläche bietet. Sie sieht unglaublich gut aus: sexy schwarze Boots über Wollstrumpfhosen, ein kurzer Rock mit rot-schwarz-gelben Streifen, der aber auch ein Kleid sein könnte, und obenrum ein großer brauner Mantel, Schal und Handschuhe. Ihre langen braunen Haare sind einen Tick dunkler als der Mantel. — Wart mal kurz, Kumpel, sag ich zum Busfahrer, der gerade losfahren will, und schiebe meine Sporttasche in den Eingang, damit er nicht die Türen schließen kann. Er sagt nichts, wirft mir aber einen bösen Blick zu.


      Das nehm ich gern in Kauf, da Lizzie aus der Nähe betrachtet noch atemberaubender aussieht: Sie trägt kaum Make-up, hat nur etwas Eyeliner und einen kirschroten Lippenstift aufgelegt. — Danke, Tommy, japst sie und schiebt sich an Fearless Tommy Gun vorbei in den Bus, um ihr Ticket im Automaten zu lösen. — Bin spät dran. Ich will doch zu dieser Party … Sie lächelt mich an, und ich schmelze dahin. Was für ein Lächeln!


      Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, oder wie sagt der Volksmund doch so schön? Also Angriff! — Dafür schuldest du mir einen Drink, Lizzie, versuche ich mein Glück, als die Türen vor meiner Nase zuschlagen und der Fahrer mit einem Murren in meine Richtung den Gang einlegt und davonfährt.


      Draußen herrscht eine Eiseskälte. Es ist zwar erst Oktober, aber heute Morgen war schon Frost auf dem Boden. Wahrscheinlich ist auch der Rasen gefroren. Aus fußballerischer Sicht ist der fiese Wind allerdings viel schlimmer. Rents kommt übers Wochenende aus Aberdeen runter: Heute Abend gehen wir aus, und morgen steht das Derby in Easter Road an. Ich mach mich auf den Weg zu meiner Schwester Paula, um die Tasche abzustellen und mir etwas zwischen die Kiemen zu schieben. Sie hat mich zum Tee eingeladen, aber ich weiß nich so recht. Ihr Ehemann is so ein ständig jammernder Waschlappen aus Coventry. Schiebt die ganze Zeit voll den Deprifilm, der Typ. Sicher, wir haben alle mal solche Phasen, aber man kann sich davon doch nicht so runterziehen lassen. Kopf hoch, auch wenn der Hals dreckig ist!


      Aber diese Lizzie … boah …


      Bei meiner Schwester stelle ich meine Tasche ab und schlinge fix was runter, bevor ich mich auf den Weg ins Volley mache. Dachte, dass ich der Erste sein würde, aber Fehlanzeige: Die Jungs sitzen schon in einer Ecke, und Begbie hält Hof. — Tommy Boy, alter Wichser! Begbie scheint ernsthaft erfreut, mich zu sehen.


      — Alles klar, Jungs? Ich nicke Rents zu, der ein rot-schwarz gestreiftes Shirt im Stil von Dennis the Menace trägt. Dann begrüße ich Nelly. Der Spinner hat sich ein neues Tattoo in die Fresse hacken lassen: ein Anker auf der Wange! — Machste dich hübsch fürn nächsten Knastaufenthalt, oder was?, witzele ich und zeige auf das Tattoo. Ich werfe diesem durchgedrehten Wichser Larry einen misstrauischen Blick zur Begrüßung zu und sag zum Schluss Davie Mitchell Hallo. Davie ist ein alter Fußballkollege von mir, der jetzt mit Mark bei Gillsland ackert. Wir trinken ein paar Bier, bringen uns gegenseitig auf den neuesten Stand, machen dumme Witze. — Haste dir oben in Aberdeen irgendwelche Spiele angeschaut, Mark?


      — Nee, murmelt Rents, der so wirkt, als wäre er verdammt stoned. Sitzt da rum und hat ein breites bescheuertes Grinsen in der Fresse. Früher hat er sich ständig über Kiffer lustig gemacht und ohne Ende Speed gezogen. Und jetzt? Typischer Studentenwichser! — Hatte echt kein Bock drauf, antwortet er und fummelt dabei an diesem Brillenetui herum.


      — Haste jetzt ne Brille, Mark?! Zeig mal her, das Teil!


      — Nee, sagt er und schiebt das Etui in die Innentasche seiner Jeansjacke. Ist ihm wahrscheinlich etwas peinlich, die Sache. Armer Hund, jetzt kann er sich endgültig mit Keezbo zusammentun und der »Ginger-Brillenschlangen«-Fraktion beitreten!


      Hat Glück, dass Begbie gerade mit Nelly und Larry über Tattoos quatscht und nichts von der Brille mitbekommt. Auch ich lasse das Thema ruhen und gönne dem Vierauge eine kleine Verschnaufpause. Mark is schon in Ordnung. Für einen Rotschopf kann er manchmal aber schon etwas eingebildet und eitel sein.


      Dann wendet sich Begbie doch noch zu uns. — Wie steht’s mit deiner Geordie-Schnitte, dieser Fiona? Er zeigt auf Rents und sagt zum Rest der Mannschaft: — Stille Wasser sind tief. Verdammt tief sogar! Hat keine Hemmungen, der Arsch!


      — Geil, Mann. Fiona geht’s echt super, antwortet Mark mit einem sanften Lächeln. — Sie is gerade in Newcastle, um ihre Schwester zu besuchen. Geburtstag und so … ich meine, es is der Geburtstag ihrer Schwester, verstehste?


      — Wenn die Schwester nur halb so geil is wie Fiona, kannste mal n gutes Wort für mich einlegen, du Wichser, sagt Franco.


      — Sicher doch, meint Rents mit diesem lockeren, verkifften Lächeln in der Fresse, aber es is ziemlich offensichtlich, dass er einen Scheiß drauf gibt. Stattdessen wendet er sich an Mitch. — Na, was treiben die Jungs bei Gillsland so?


      — Alles paletti. Les hat nach dir gefragt. Young Bobby, der durchgeknallte Hund, wollte auch wissen, wie’s dir geht. Und Ralphy is immer noch genauso scheiße drauf wie eh und je, antwortet Mitch mit einem Lachen.


      — Dieser Typ, murmelt Renton und setzt sich gerade hin. — Dieser Typ ist die Hinterfotzigkeit in Person.


      — Aye, stimmt Begbie zu. — Von diesen Wichsern gibt’s ne ganze Menge da draußen, fügt er nachdenklich hinzu, und man merkt förmlich, dass er an eine ganz konkrete Person denkt.


      — Was meinst du?, fragt ihn Larry, dieser Arsch. Zu Schulzeiten im Leithy hatte ich mal eine Auseinandersetzung mit dem Kerl, weil er dauernd den kleinen Phillip Hogan tyrannisiert hat. Verdammter Stänkerfritze. Solche Sachen vergisst man einfach nicht.


      — Das Ding is, dass …, Francos Stimme ist mittlerweile bedrohlich tief und düster, sodass seine Worte noch eindringlicher klingen als in seiner normalen Stimmlage. — Ich hab in letzter Zeit viel von dieser Arschkrampe aus Pilton gehört, der Bruder der kleinen Schlampe, wisst ihr?! Kann einfach die Fresse nich halten, dieser Flachwichser, erklärt er. — Eigentlich sollte man ja denken, dass der Penner die Füße still hält, nachdem wir seine beiden Brüder das letzte Mal so bearbeitet haben …


      — Aye, sage ich mit einem Nicken und denke an die arme Sau, wie sie das Taxi vollgeblutet hat. Das war echt eine Nummer zu heftig.


      — Nun, dieser bekloppte große Bruder der beiden Schwanzlutscher labert die ganze Zeit, dass er dieses tun un jenes machn wird. Scheint ne ziemliche Nummer unten in Pilton zu sein, spottet Franco.


      — Hört sich für mich nach ner Labertasche an, sage ich, und Nelly nickt zustimmend.


      Der Gedanke scheint Begbie zu amüsieren. — Wenn mir alle Typen an die Gurgel gegangn wärn, die mal meinten, dass ich n toter Mann wär, müsste ich verdammte neunundneunzig Leben haben!


      Ich will gerade das Thema wechseln, als dieser Larry sich mit verächtlicher Stimme zu Wort meldet. — Dieser Pilton-Wichser solln Karateprofi sein, n Schüler von George Kerr. Schwarzer Gürtel und so, sagt man sich.


      — Drauf geschissen, höhnt Begbie. — Wenn dir n Typ in die Eier latscht, kannst du dir dein Karate sonst wohin stecken. Oder meinst du etwa, man kriegt Stahleier von diesem Scheißkarate?, fragt er Larry.


      — Nee, ähm … ich wollte ja nur sagen …, versucht der sich rauszureden.


      — Lass stecken, Alter!, schneidet ihm Begbie das Wort ab.


      Gefällt mir überhaupt nich, wie sich die Stimmung gerade entwickelt. Eigentlich wollten wir nur in Ruhe ein paar Bier zischen und uns morgen das große Spiel anschauen. Die Atmosphäre ist auch ohne Begbies Psychoterror schon aufgeladen genug an so einem Derby-Wochenende. Kommt einem so vor, als wär Vollmond. Alle sind ultra-aggro. — Ich glaub, du hast denen gut heimgeleuchtet, Franco, sag ich und mach dabei mit der Hand eine Bewegung wie bei einer Messerstecherei. Ein kleines Grinsen huscht über seine Visage. — Das is alles nur leeres Geschwätz. Diese Wichser werden nach dieser Nummer bestimmt nich mehr rumzucken.


      — Aye, der Bruder von dem Kerl is jetzt so löchrig wie n beschissenes Nudelsieb, lacht Nelly.


      Ich schaue zu Begbie rüber. Seine Gesichtszüge haben sich abermals versteinert. Er hat jetzt diesen Blick drauf, den ich nur allzu gut kenne. — Stimmt, aber Wichser von diesem Schlag kapiern das einfach nich. Aus der Fresse von dem großen Bruder kommt immer noch jede Menge Scheiße. Sieht so aus, als müsste man heutzutage echt jemanden über den verfickten Jordan schicken, damit die anderen Knalltüten einen ernst nehmen. Dann schaut er die Jungs am Tisch an und macht eine Ansage: — Wir fahren da jetzt rüber und unterhalten uns ne Runde mit diesem Hong-Kong-Phooey-Arschgesicht!


      Ich muss schwer schlucken, obwohl ich gar nichts im Hals habe. — Wann willste da rüber, Franco?


      — Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen! Francos gekräuselte Unterlippe schiebt sich nach vorn. — Will ihm nur n kleinen Besuch abstatten … mich mal mit dem Wichser unterhalten.


      Ich schaue in die Gesichter der Jungs. Sie sind alle heiß drauf. Sogar Mark, der eigentlich nur für das Wochenende runtergekommen ist, grinst und sagt: — Warum nicht?!


      — Du kommst nich mit, sagt Franco daraufhin zu ihm.


      Mark schaut ihn verwirrt an. — Wieso nich?


      — Du bist auf der verdammten Uni, Mensch! Ich werd nich zulassen, dass du das versaust. Das mit Pilton is nich dein Bier. Dann zeigt Begbie auf Mitch. — Halt dich an deinen Kumpel da.


      Rents schüttelt den Kopf. — Aber wir beide sind doch Kumpels, Franco! Und deshalb is es sehr wohl mein Bier …, entgegnet er, scheint aber nicht so recht bei der Sache. Er schaut an Begbie vorbei zur Kneipentür. Das macht er schon die ganze Zeit. Jedes Mal, wenn die Tür aufgeht, starrt er da rüber.


      Begbie legt einen Arm um Marks Schultern, zieht ihn zu sich heran und schaut direkt in seine zugedröhnten Augen. — Ein Scheiß isses. Alles, was für dich zählt, is die Uni, damit du hier rauskommst, kapisch?! Bist eh stoned bis in die Haarspitzen, du Arsch. Ne große Hilfe wärst du mir so oder so nich.


      Ich blicke zu Mitch rüber. Er is zwar einer meiner besten Kumpels, aber ich hab ihn in letzter Zeit selten gesehen. — Ihr zwei wartet hier. Ich bin in einer Stunde wieder zurück, sag ich zu den beiden.


      Mitch nickt. Mark schaut in der Gegend umher, als würde er noch widersprechen wollen, zuckt dann aber gleichgültig mit den Schultern. Als wir unsere Drinks runterkippen, sieht er einerseits erleichtert, andererseits irgendwie unglücklich drüber aus, dass er nicht mit kann.


      Rents is eigentlich kein gewalttätiger Typ, aber er hat sehr wohl seine Momente. In der Schule hat er mal diesen Typen namens Eck Wilson niedergestochen und nach dem Halbfinale in Hampden nem Kerl ne Flasche über den Kopf gezogen. Das merkst du dir halt ganz besonders bei Typen wie Rents, die normalerweise nich so aggro drauf sind. Er meinte mal, dass er nur gewalttätig wird, wenn er große Angst hat. Mitch hingegen is ziemlich brauchbar in einer Prügelei. Er kommt aber aus Tollcross, und dadurch hat er mit der Kiste hier nichts zu schaffen.


      Tolle Crew. Nelly und Franco sind verdammte Maniacs, und dieser Arsch Larry fährt voll drauf ab, andere Leute zu terrorisieren. Wir gehen raus und steigen in Nellys Van ein. Er und ich sitzen hinten. Wir fahren rüber nach Pilton. Begbie ist ziemlich aufgedreht und gibt die ganze Zeit über Kommandos vom Beifahrersitz. — Ihr bleibt im Van und kommt erst raus, wenn ich euch rufe! Kapiert?! Ihr wartet, bis ich euch Scheißer rufe!


      — Bist du sicher, dass du’s so durchziehen willst?, frage ich, weil es mir wie eine ziemlich durchgeknallte Idee vorkommt. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich momentan nich gerade wie Fearless Tommy Gun, was vielleicht aber auch ganz gut so ist. Manchmal braucht man ein bisschen Schiss, um in Gang zu kommen.


      — Es läuft so, wie ich es sage, verdammt!, schimpft Franco. — Ich rufe euch, wenn ich Hilfe brauche!


      Ich sage lieber nichts mehr. Frank hat sich ziemlich klar ausgedrückt. Die restliche Fahrt über starre ich auf Francos Kopf und denke darüber nach, wie viele Schläge es wohl braucht, um ihn auf die Bretter zu schicken. Ich denke über die Kombi nach, mit der ihn jemand plattmachen könnte: Jab, Jab, rechte Gerade, linker Haken, rechter Uppercut, linke Gerade, rechter Haken, linker Haken. Dieser bescheuerte Larry hält viel weniger aus … ein knackiger rechter Haken in seine Glasknochenvisage, und der Typ is alle.


      Als wir in Pilton ankommen, sehen wir ein paar Kids auf einem Stück Brachland zwischen den Sozialbaublöcken Fußball spielen. Nelly rollt das Fenster runter. — Hey, Jungs, wo wohnen die Frenchards?


      Die kleinen Kerle schauen sich an, und dann zeigt einer rüber zu einem der alten braunen Mietshäuser am Ende der Straße, die gerade neu gestrichen werden. — Da drüben. Rise, Nummer zwölf.


      Ich kenne diese Straße. West Pilton Rise: eine schäbige enge Gasse, die einen Berg hochführt. Oben steht ne Kirche, und unten sind ein paar beschissene Läden. Wir halten vor der Nummer zwölf hinter einem fast vollen Abfallcontainer. Franco springt aus dem Van und zeigt auf die Wohnung im rechten Untergeschoss. — Das muss sie sein, sagt er, aufgeladen wie eine Duracell.


      Er schaut die Straße hoch und runter, geht rüber zum Müllcontainer und wühlt ein bisschen drin herum. Seine Augen leuchten auf, als er ein Rohr entdeckt, das an einem ramponierten Geländer aus Schweißstahl hängt. Sieht ganz so aus, als wäre da ein Auto reingefahren. Er biegt und dreht so lange an dem Rohr, bis es sich vom Geländer löst. Dann schwingt er das Teil durch die Luft, als wäre es ein Knüppel. Entschlossen geht er zum Haus zurück und stellt das Prügelrohr an der Hecke des Vorgartens ab. Ich schaue aus dem Auto durch die Wohnungsfenster und erkenne schnell, dass es tatsächlich die Frenchards sind, die da in der Wohnstube sitzen und Fernsehen schauen. Ich kann meinen Augen kaum trauen, als Franco einen Stein aus dem Müllcontainer kramt und ihn direkt durch das Fenster in die Wohnstube donnert! Es kracht gewaltig, und dann schreien alle. Ich schaue Nelly an, und wir sind drauf und dran, den Spinner in den Van zu zerren und uns aus dem Staub zu machen.


      — DING DONG, ÜBERRASCHUNGSBESUCH! IRGEND N ARSCH ZU HAUSE?, brüllt Franco auf der Straße herum. Eigentlich sollte man annehmen, dass sogleich Himmel und Menschen herbeigestürmt kommen, aber nichts da. Außer ein paar wackelnden Vorhängen rührt sich nichts. Die meisten Nachbarhäuser scheinen ohnehin leer zu stehen oder werden gerade renoviert.


      In der Wohnung der Frenchards ist dafür umso mehr Leben: Ein riesiger Kerl stürmt zur Tür hinaus, während eine Frau aus dem Fenster auf Franco zeigt. — Das ist er! DU! DU! DU WOLLTEST MEINEN JUNGEN UMBRINGEN!, schreit sie, vollkommen außer sich.


      — Hab den Pisser bloß n bisschen mit dem Messer gekitzelt, erwidert Franco mit einem höhnischen Lachen. — Hätt ich ihn umbringen wolln, würd er schon längst in der Kiste liegen!


      Der Hüne rast mit extrem stinkiger Visage den kleinen Pfad entlang auf Franco zu. Frank wartet geduldig ab, geht dann einen Schritt zurück und greift sich das Rohr hinter der Hecke. Als würde er einen Baseballschläger schwingen, holt er mit einer flüssigen Bewegung aus und knallt dem Bastard das Teil direkt in den Kiefer. Der Riese geht sofort zu Boden und schlägt wie eine Tonne Ziegelsteine aufs Pflaster auf. Franco reißt mit beiden Händen das Rohr in die Höhe und rammt es mit vollem Gewicht und dem kantigen Ende voran in die Eier des Typen. Dann setzt es noch ein paar knackige Schläge in die Fresse. — LASST. EUCH. NIE. WIEDER. IN. LEITH. BLICKEN!


      Der Kerl hat mittlerweile aufgehört, sich zu bewegen, und liegt reglos auf dem blutverschmierten Gehweg. Mir ist kotzübel. Aus irgendeinem Grund steige ich aus dem Van und stelle mich neben Franco, der mir einen verrückten Blick aus den Augenwinkeln zuwirft. Ich schaue auf den Hünen runter. Verdammt heftiger Anblick. Sein Kopf ist komplett aufgeplatzt, und seine Zähne liegen auf dem Pflaster verstreut. Sieht aus, als wäre eine Handvoll Dominosteine vom Pubtisch auf den Boden gefallen. Heilige Scheiße!


      — LOS, SCHNAPPT IHN EUCH!, schreit die Alte derweil ihre anderen Söhne an. Sie tobt und zetert wie eine dieser zänkischen Fischweiber aus Newhaven, die gerade bemerkt, dass ihr jemand auf die Türschwelle gekackt hat. Das Mädchen hingegen steht schweigend neben ihr und kaut auf ihren Fingernägeln herum. — ICH HAB GESAGT, IHR SOLLT IHN EUCH VORNEHMEN!


      — HABT IHR MAMI NICH GEHÖRT?! KOMMT SCHON, JUNGS!, brüllt Begbie die beiden Brüder an, während der zurechtgestutzte Goliath zu seinen Füßen röchelt und stöhnt. Keiner der beiden bewegt sich. Sie stehen nur da, haben die Hosen voll und scheinen vollkommen geschockt zu sein. Sie sind nicht die Einzigen. — Heiliger Bimbam, staunt Larry, der sich aus dem Fenster gelehnt hat und mit riesigen Glupschaugen auf die Szene starrt.


      Die Mutter schreit immer noch ihre Söhne an. — SCHNAPPT EUCH DEN MISTKERL, IHR VERDAMMTEN FEIGLINGE!


      Begbie schaut mit einem höhnischen Grinsen in ihre Richtung. — Einen Scheißdreck wern die unternehm. Dann blickt er hinunter auf den muskelbepackten Kerl vor ihm. — Und der Kerl hier wird auch nix mehr unternehm! Zum Schluss verhöhnt er das Mädchen. — Wenn’s n Junge is, kannste dich mal melden. Bei nem Mädchen hab ich nichts damit zu tun! Er wirft das Rohr auf den Boden, dreht sich um und nickt mir zu. Wir steigen in den Van, er vorn, ich hinten. Nelly startet den Motor, und wir fahren noch mal am Tatort vorbei. Die Mutter keift immer noch und beschimpft ihre Söhne, während sie zusammen mit ihrer Schwester versuchen, dem großen Kerl am Boden aufzuhelfen. Franco schaut nach hinten zu mir und Larry. — Das passiert mit Typen, die sich mitm Young Leith Team anlegen! Als wir im Kreisverkehr an einer Reihe unansehnlicher Häuser und miesen Läden vorbeifahren, steckt er seinen Kopf aus dem Fenster. — HEY, IHR VERLAUSTEN PILTON-PENNER, HALTET EUCH BLOSS VON UNSERM VIERTEL FERN. IHR SEID DER ABSCHAUM DER MENSCHHEIT!


      Wir machen uns Sorgen wegen der Bullen. Von den Frenchards wird uns zwar keiner anscheißen, und außerdem glaub ich auch nicht, dass die Jungs in der Drylaw Station wegen so einem Mist ihre Teepause unterbrechen werden. Es kann allerdings sein, dass irgendein alter Knacker aus der Nachbarschaft die Cops gerufen hat.


      Franco is trotzdem super drauf und scheint vollauf zufrieden. Der Sack grinst von einem Ohr zum anderen. — Was für ein Riesentheater wegen einer beschissenen Göre. Nächstes Mal, wenn ich sie ficke, steck ich ihr mein Ding in den Arsch. Dann kann mir nachher keiner was.


      — Hast heut deinen romantischen, was, Franco?, spottet Nelly, während er den Van aus der Sozialsiedlung auf die West Granton Road manövriert.


      — Kann sein, aber ich sag dir eins: Diese verdammten Pilton-Penner sind so gut wie tot. Mit denen bin ich noch lange nich durch. Sein Gesicht ist von Wut und Hass verzerrt. — Ich hab gerade erst angefangen!


      Ehrlich gesagt, krieg ich ziemlich Schiss, wenn Franco so Zeug redet. Mein Puls kommt erst wieder runter, als wir den Van in der Garage in Newhaven abstellen. Eigentlich gehört sie Nelly, aber Begbie und Matty haben auch Schlüssel. Dann geht jeder seines Weges. Ich marschiere wieder zum Walk zurück, um noch etwas mit Mitch und Rents in der Kneipe abzuhängen. Als ich ankomme, is aber nur noch Mitch da, von Rent Boy keine Spur. — Wo is Mark?


      Mitch zuckt nur mit den Schultern. — Is mit diesem kleinen Kerl losgezogen, der irgendwann hier reinkam. Matty hieß der. Meinten, sie müssten was besorgen gehen und würden bald wiederkommen. Sag ma, Tommy, is alles in Ordnung mit dem?, fragt Davie. — Der verhält sich irgendwie ganz schön schräg, ich meine, sogar für Renton-Standards, und ich muss es wissen, hab schließlich ne Ewigkeit mit dem Kerl zusammengearbeitet.


      — Aye, lache ich. — Ich denke schon.


      — Biste sicher?


      — Wahrscheinlich zu viel Gras geraucht. Außerdem is der Arsch verliebt in diese Schnitte oben in Aberdeen. Wie ich den Wichser kenne, wird er wohl gerade unterwegs sein, mehr Speed oder Kiffe holen, sage ich. Eigentlich beneide ich Rents. Alles läuft wie am Schnürchen für ihn: Tolle Lady, super Studium, und wenn er seinen Abschluss macht, wird er sich irgendwo anders n coolen Job angeln und nich hier versauern wie ich. Dafür bewundere ich ihn ein bisschen. Ich bin nämlich voll der Heimscheißer. Dabei würde ich auch gern mal hier rauskommen. Das wäre echt geil.


      — Stimmt, sagt Davie und kippt seinen Drink runter. Dann wackelt er mit seinem leeren Glas hin und her, und ich schnalle, was er will.


      — Noch mal dasselbe?


      — Noch mal dasselbe.
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      Union Street


      Ein weiterer Tag voller stoischer Streifzüge durch die Stadt. Ich laufe die Union Street runter und werde von heftigen Windböen malträtiert. Edinburgh kann mitunter trostlos sein, ist aber nichts im Vergleich mit Aberdeen. Hier könnte man problemlos ein Leben damit verschwenden, auf blauen Himmel zu warten. Trotzdem verbringe ich jetzt mehr Zeit hier oben und fahre nicht mehr so häufig nach Hause.


      Beim letzten Fronturlaub hab ich mir mit Matty, Spud und Keezbo bei Swanney die volle Skagdröhnung gegeben. Der Auftakt war eine Drogenparty bei Junkieveteran Dennis Ross in Scabbeyhill. Von dort aus sind wir dann – Gott allein weiß, wie – zu Johnny weitergezogen. Ich kann mich nur noch vage daran erinnern, dass ich Ewigkeiten meine Hosentaschen nach Paste fürs Taxi durchwühlt hab, während mir der Arsch von Fahrer die ganze Zeit die Ohren vollnölte. Erst am Tollcross bin ich wieder richtig zu Bewusstsein gekommen: Als die Sonne aufging und mit ihren brutal hellen Strahlen Johnnys Wohnzimmer durchflutete, wurden wir erbarmungslos in die Realität zurückkatapultiert, in der uns nicht nur unsere eigene Sterblichkeit, sondern auch all unsere Schwächen und Makel wieder einholten. Nachdem ich mich hochgekämpft hatte, schleppte ich mich zusammen mit Matty und Spud in die Roseburn Bar, wo wir die anderen Jungs trafen, um uns für das Derby in Stimmung zu bringen. Ein Teil von uns zog dann weiter die Haymarket hoch, um noch in ein paar anderen Kneipen zu tanken.


      Auf dem Weg zum Stadion begrüßten sich die Fangruppen mit jeder Menge Drohgebärden und einschüchternden Posen. Eine stabile Bullenkette unterband aber jegliche Auseinandersetzungen. Das Spiel selbst war nichts Besonderes, ein von Grunzen, Kampf und Schweiß bestimmtes torloses Unentschieden. Da ich ziemlich breit war, hab ich nicht viel von der Partie mitbekommen. Dennoch kann ich mich daran erinnern, dass die Hibs gegen Ende fast noch das Siegtor erzielt hätten: McBride lässt einen Jambo aussteigen und passt zu Gordon »Jukebox« Durie. Der spielt einen weiteren dieser kastanienbraunen Armleuchter aus und gibt den Ball an Steve Cowan ab. Der Torhüter liegt schon geschlagen am Boden, aber Cowans rechter Fuß drischt das Leder knapp am rechten Pfosten vorbei. Der Lolitastecher Sick Boy hatte sich zwar auch mit Skag weggeschossen, war aber während des Spiels trotzdem abgegangen wie ein Zäpfchen. Er hatte sogar die kleine Maria dabei, die echt noch ein bisschen jung für ihn ist und in der tosenden Menge durchgeknallter Fans ziemlich verloren wirkte.


      In der dritten Halbzeit zog Begbie ne krasse Nummer ab: Zusammen mit Saybo und ein paar anderen hat er ein paar Ärsche in Fountainbridge weggekloppt. Wenn der so weitermacht, wird er über kurz oder lang in Saughton einfahren. Hundertpro.


      Das Chaos in Edinburgh machte mir klar, wie lieb ich mein beschauliches Leben in Aberdeen gewonnen hatte. Der Kontrast führte mir vor Augen, dass meine Freigeist-Ambitionen ziemlicher Bullshit waren. Dort oben hatte ich Fiona, mein Studium, meine Spaziergänge. Im Grunde bestanden meine Tage in Aberdeen aus fein geregelter Routine, die mich aber in regelmäßigen Abständen derart ankotzte, dass ich immer wieder einen dramatischen Einschnitt brauchte. Ein Skagrausch wie der in Edinburgh half für gewöhnlich.


      Der Grund, warum die Trips in meine Heimatstadt immer seltener wurden: Ich hatte eine Skagquelle aufgetan. In Aberdeen lief ich viel herum, spazierte ohne Ende durch die Straßen, bei jedem Wetter. Auch wenn es ziellos wirken mochte, verschlug es mich immer wieder in die Gegend hinter dem Bahnhof, runter zu den Docks. Dort hielt ich inne und schaute zu, wie die großen Schiffe ausliefen, nach Orkney, Shetland und Gott weiß wohin. Spätestens auf der großen Hafenstraße Regent Quay kreiste stets ein Schwarm Möwen über mir und kreischte ohne Unterlass. Es kam mir manchmal so vor, als würden sie mich mit ihrem Gekrächze auslachen und wissen, wonach ich suchte, auch wenn ich selbst keinen blassen Schimmer hatte.


      Da unten am Hafen gab es diese Seefahrerkneipen: die Crown and Anchor Bar, die Regent Bridge Tavern (eine großartige kleine Kaschemme) und das Cutter Wharf. Mich zog es immer in eine schäbige Pinte namens Peep Peeps, die in einer Seitenstraße vom Regent Quay versteckt war. Da saß ich oft mit einem Lager, wollte eigentlich aber etwas ganz anderes. Ich wartete darauf, denn ich konnte es förmlich riechen. Ich bewegte mich nicht vom Fleck und lauerte in dem Wissen, dass es zu mir käme, wenn ich nur lang genug ausharren würde.


      Dort entdeckte ich ihn schließlich. Diesen Typen. Mutterseelenallein saß er bei der Jukebox mit einer Financial Times vor dem Gesicht und einer ungeöffneten Pepsi auf dem Tisch. Lange schwarze Haare – fettig, oben bereits etwas dünn und hier und da mit grauen Stellen – rahmten ein ausgemergeltes Gesicht mit bläulich-transparenter Haut ein. Aus einer Ansammlung von Pickeln mit senffarbenen Eiterspitzen am Kinn hing ein dünner, strähniger Bart herab, und seine großen gelben Zähne sahen aus, als würden sie beim nächsten Niesen auf dem Tisch landen. Mit anderen Worten: Der Kerl stank von Kopf bis Fuß nach Dope. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich war ein adretter Studiarsch mit einer süßen Freundin. Ich konnte gar nicht nach Dope stinken. Mit meinen klaren Augen, der sauberen Haut und den weißen Zähnen, die ich Fiona zuliebe neuerdings sogar mit Zahnseide pflegte, konnte man es mir eigentlich nicht anmerken. Und trotzdem! Als er mich sah, wusste er sofort Bescheid. Auch ich wusste Bescheid, und so setzte ich mich neben ihn.


      — Wie geht’s, Mann?, fragte er.


      — Nich so toll. Bisschen krank. Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden.


      — Am Klappern?


      Keine Ahnung, was genau das bedeuten sollte, aber es klang ziemlich treffend. Es war fast so, als hätte er mir durch seine Vermutung die Erlaubnis erteilt, mich beschissen zu fühlen. Vorher war es nur eine lose Ansammlung grippeähnlicher Symptome gewesen: schwere Glieder, Benommenheit, wässriger Schnupfen, wandernde Schmerzen. Jetzt schien mit einem Mal ein dringendes Bedürfnis hinter diesem Scheißgefühl zu stecken.


      — Brauchste Medizin?


      — Aye.


      Don, so hieß der Typ nämlich, warf mir einen düsteren, geheimnisvollen Blick zu, wie ich ihn schon öfter bei älteren Skagheads bemerkt hatte. — Okay. Dann gehste jetzt raus un drehst ne kleine Runde umn Block. Wir treffen uns in zehn Minuten an den Toren der Docks, sagte er mit seiner nasalen Blechdosenstimme und vertiefte sich wieder in die Zeitung.


      Tatsächlich wartete ich siebzehn Minuten, bevor Don sich endlich dazu herabließ, aus der Bar zu kriechen und in meine Richtung zu schlurfen. Er sah so beschissen aus, wie ich mich fühlte. Eigentlich war es unmöglich, dass ich nach nur einer Wochenend-Session schon körperlich abhängig sein sollte, aber ich fühlte, wie sich mein Geist und mein Körper nach einem Fix verzehrten. Ich bemühte mich nach Kräften, die überwältigende Gefühlsmischung aus Vorfreude und Verlangen zu verbergen, als wir um die Ecke zu seiner abgeranzten Bude gingen, um den Deal zu machen.


      Dons Wohnung hätte auch die von Swanney, Dennis Ross, Mikey Forrester oder die von Sick Boy und mir in der Monty Street sein können. An den Wänden hingen die gleichen Poster – notdürftig befestigt auf sich ablösenden Tapetenbahnen mit irrwitzigen Mustern, die längst verstorbene Wichser vor Ewigkeiten an die Wände geklatscht hatten –, und in den Ecken gammelten überquellende Mülleimer vor sich hin. In der Spüle stapelten sich chaotische Geschirrberge, die an erdbebengeplagte Mittelmeerstädte erinnerten, und auf dem Fußboden lagen ohne Ende Klamottenberge … Dons Hütte war eine klassische Junkie-Bude und wies die typischen Merkmale der Behausungen chronisch verpeilter Loser mit unstetem Lebenswandel auf.


      Während der Gastgeber für uns beide Dope aufkochte, klopfte ich an meinem rechten Arm eine Vene oberhalb des Handgelenks hervor, wo ich mir dann auch das Skag reindrückte. Es war ziemlich guter Stoff, und der Rush war anständig. Nach und nach durchzog er meinen Körper. Ich öffnete mich und blühte auf wie eine Frühlingsblume. Als die fruchtig-sauer schmeckende Masse aus meinem Magen nach oben stieg, würgte ich heftig, und Don hielt mir eine alte Financial Times unters Gesicht. Ich schob sie beiseite. Den Brechreiz überwunden, war ich nun unbesiegbar.


      Ich wollte nichts weiter, als mich zurücklehnen und das Dope in meinen Adern genießen, das sogar ausgemachte Scheiße wie Dons Grateful-Dead-Tape erträglich machte. Mein Gastgeber bestand allerdings darauf, sich zu unterhalten. Sogar nach seinem Fix – eine beachtliche Ladung, die allerdings keine allzu große Wirkung auf ihn zu haben schien – war er noch in Laberlaune. Ich fragte mich, wie viel er sich wohl täglich in die Adern drückte. — Also … du bist n echter Edinburgher, was? Haufnweise gutes Dope habt ihr da unten.


      — Aye, antwortete ich. Eigentlich wollte ich ihm erklären, dass wir uns in Leith nicht als Edinburgher verstanden, aber ich war voll drauf und genoss mein High so sehr, dass mir derartige Überlegungen reichlich trivial vorkamen.


      — Da kommt der Stoff nämlich her. Er hielt ein kleines Plastiktütchen mit weißen Krümeln hoch zur Decke, in Richtung der schmucklosen Glühbirne. — Da machen se das Zeug: mitten im wunderschönen Gorgie. Kennste Seeker?


      Keine Ahnung, was dieses Gelaber über Gorgie sollte, schließlich war ich ein Leith-Boy. — Hab ma von ihm gehört.


      — Isn finstrer Geselle. Halt dich lieba fern von diesm Wahnsinnigen.


      Ich lächelte beim Gedanken an die Zwecklosigkeit dieser Warnung. Es schien unvermeidlich, dass Seeker und ich irgendwann Gefährten werden würden. Eigentlich war es eher überraschend, dass das nicht schon längst passiert war. Don laberte in einer Tour weiter, während ich schweigend dasaß und zusah, wie sich das Zimmer mit Dunkelheit füllte. Der Arsch hätte von dem Welpen labern können, den er seinem Neffen geschenkt hatte, oder von den Leichen, die unter seinen Fußbodendielen verscharrt lagen. Ich interessierte mich einen Scheiß dafür, was er erzählte, genoss aber den besänftigenden Rhythmus seiner Stimme.


      Als ich mich wieder bewegen konnte, kratzte ich die Kurve und ging zurück ins Wohnheim. Fiona hatte mir eine Nachricht unter der Tür durchgeschoben.


      M


      Wollt dich besuchen, aber kein sexy Luxus-Leith-Laddie da. Schnief!


      Sehen uns morgen in der Renaissance-Vorlesung. Kannst aber auch heut noch rumkommen, wenn du magst. Auf einen Tee … inklusive süßer Überraschung?


      Deine,


      F. xxxx


      Die Hand, in der ich den Zettel hielt, begann zu zittern. Ich liebte dieses Mädchen. Ich liebte sie wirklich. Ein schrecklicher Krampf zog durch meinen Körper, als mir klar wurde, dass sie mir schon bald weniger bedeuten würde als dieser abgehalfterte Wichser, den ich gerade erst kennengelernt hatte und eigentlich nicht abkonnte. Aber dieser Gedanke war nicht viel mehr als ein schwaches Flüstern, das vom euphorischen Jubelgesang des Skag übertönt wurde: »Alles bestens. Du bist okay. Alles andere is auch okay.«


      Ich ging nicht mehr zu Fi rüber. Stattdessen legte ich mich auf mein Bett und starrte das Deckenmuster an. Irgendwann driftete ich in einen unruhigen, anämischen Schlaf ab und wachte am nächsten Morgen von Hungerkrämpfen geplagt im kläglichen Licht des neuen Tages auf. Mir wurde bewusst, dass ich am Vortag keinen Bissen zu mir genommen hatte. Auf dem Boden vor dem Bett lagen meine Klamotten herum. Irgendwie musste ich es geschafft haben, sie in der Nacht auszuziehen. An meiner Ellenbeuge prangte ein gelblicher Bluterguss. Ich entschied, die Renaissance-Vorlesung sausen zu lassen.


      Stattdessen ging ich spazieren. Es war kalt. Für nicht viel mehr als eine Minute riss der graue Himmel auf, und helle Sonnenstrahlen strömten durch die Wolken hindurch auf die Stadt herunter, wo sie von den glitzernden Granitflächen der Silver City reflektiert wurden. Das Blut begann in meinem Kopf zu pulsieren, und ich wünschte mir, woanders zu sein. Ein paar Augenblicke später war die Sonne wieder verschwunden, und der graue Mantel legte sich erneut über die Stadt. Ich mochte es lieber so, bevorzugte diese graue Hülle, liebte das Gefühl, wie sich mein Geist bei Spaziergängen unter diesem trüben Himmel verlangsamte, bis ich schließlich ganz gefühlstaub und gedankenlos – befreit von der erdrückenden Last endloser Serien banaler Alltagsentscheidungen – nur noch stoisch einen Fuß vor den anderen setzte.


      Im Grunde genommen war ich von einer kalt-feuchten Gruft in die nächste gestolpert. Die neue lag nur etwas weiter oben an der Küste. Aber das war okay so, Aberdeen passte ganz gut zu mir. Ich mochte die Stadt und auch die meisten Leute hier. Sie waren im Allgemeinen ziemlich cool und entspannt. Keine dieser aufdringlichen, am eigenen Mythos werkelnden Maulhelden und Wichtigtuer – wie es so viele im Süden Schottlands gibt –, die sich ständig als die großen Macher verkaufen, aber in Wirklichkeit ausnahmslos erbärmliche Langweiler sind.


      Anstatt mich in Studentenkreisen zu bewegen, zog ich es vor, mit alten Knackern zu saufen, die mir Geschichten von der Schleppnetzfischerei und den Docks erzählten, und hing mit Fußballfans ab, die von großen Spielen und legendären Prügeleien berichteten. Diese Typen spielten sich nie groß auf, sondern waren bodenständig und bescheiden. Meist war ich der einzige Student in diesen Runden.


      Ironischerweise lagen meine Rückzugsorte gar nicht so weit vom imposanten Marischal College der Aberdeen University entfernt. Es zog mich aber nur noch selten in die Zentren studentischen Lebens wie die Bar des Studierendenwerks. Eigentlich ging ich nur noch auf Drängen von Fiona oder Bisto hin, versuchte sie im Allgemeinen aber so gut es ging zu meiden. An Joannes Geburtstag hatte ich allerdings keine Wahl und musste mit. Das Geburtstagskind war schon etwas angetrunken, als es mich in einer größeren Runde in einem schnippisch anklagenden Tonfall ansprach: — Was machst du nur die ganze Zeit, Mark? Wo zum Henker treibst du dich immer rum?


      Irgendjemand in der Runde witzelte über den »mysteriösen Mark Renton«, und ich konnte sehen, wie Fiona mich anschaute und mit ihrem Blick um eine Antwort anflehte. Alle Augen waren mit einem Mal auf mich gerichtet. Ich lachte verlegen und sagte irgendwas Bescheuertes darüber, dass ich gern in der Stadt herumspazierte. In Wirklichkeit verbrachte ich den Großteil meiner Freizeit damit, in den Kneipen an den Docks herumzuhängen und auf Don zu warten.


      Es war Samstagmorgen, als Fiona das nächste Mal rumkam. Sie war zwar nicht naiv oder gar dämlich, aber wir lebten trotz unserer Nähe recht eigenständige Leben, sodass es nicht sonderlich schwierig für mich war, sie zu verarschen. Edinburgh war nahe genug, um ihr zu erzählen, dass ich aus irgendwelchen Gründen – meist aus Fürsorge für meine trauernde Familie – über Nacht nach Hause fuhr. In Wirklichkeit stahl ich mich in ein Viertel von Aberdeen davon, in das sich nur wenige Studenten oder Lehrkräfte verirrten, und lag zugedröhnt bis in die Haarspitzen auf Dons Couch. Dieses Mal allerdings schien mein Verhalten – am augenscheinlichsten war meine Abwesenheit in den Seminaren – ihren Verdacht zu bestätigen, dass etwas nicht in Ordnung war. — Mark … wo warst du. Ist alles in Ordnung mit dir?


      — Ich glaub, ich hab mir ne ziemlich böse Grippe eingefangen.


      — Du siehst schrecklich aus, Liebling. Ich geh runter und hol dir etwas Lemsip.


      — Kannst du mir vielleicht deine Aufzeichnungen vom Renaissance-Seminar kopieren?


      — Klar, auf jeden Fall. Du hättest mir sagen sollen, dass du krank bist, du Blödi, sagte sie, küsste meine schweißnasse Augenbraue und ging raus. Eine halbe Stunde später kam sie mit der Medizin zurück. Anschließend machte sie sich auf den Weg zu ihrer Arbeit. Ich wartete ein wenig, wollte aber so schnell wie möglich raus, um dem abgestandenen Geruch in meinem Zimmer zu entkommen, diesem ekelhaften chemischen Gestank, den ich selbst verströmte. Ich fragte mich, ob sie es nicht riechen konnte oder den Mief nur ignorierte. Wahrscheinlich Letzteres, denn mir machte die dicke Luft schwer zu schaffen! Eine halbe Minute später verließ ich das Wohnheimzimmer und folgte ihr die Straße hinunter.


      Samstags arbeitete Fiona als Volontärin mit sozial benachteiligten Kids. Diese rüpelhaften Straßengören liebten sie. Fiona brauchte sie nur anzusprechen, und die harte Fassade aus coolem Blick und lässigem Kaugummi bröckelte: Die Segelohrvisagen von Aberdeens zukünftigen Oberpsychopathen und Serienstraftätern liefen rot an, wenn Fiona ihnen etwas Aufmerksamkeit schenkte.


      Vor ein paar Wochen war ich ihr auf einem meiner Spaziergänge in der Stadt über den Weg gelaufen und hatte sie dabei beobachtet, wie sie ein paar dieser Krabben vor dem Lemon Tree traf. Sie sah glücklich und zufrieden aus, und da wusste ich, dass sie im Grunde eine dieser kleinkarierten Spießbürgerinnen war. Sie quatschte oft davon, dass wir uns nächstes Jahr eine gemeinsame Wohnung suchen sollten. Dann Studienabschluss, geregelter Job und noch eine Wohnung mit einer Hypothek drauf. Später Verlobung, Heirat und ein Darlehen auf das Haus. Kinder. Arbeit. Kredite. Steuern. Ausgaben. Irgendwann dann das ESKT-Schema: Enttäuschung, Scheidung, Krankheit, Tod. So sehr sie sich auch dagegen wehrte, genau das war sie. Das war es, was sie sich erwartete. Aber ich liebte sie und versuchte deshalb, die gemeinen und hässlichen Seiten zu verstecken, die sie in mir hervorbrachte. Als ich da auf der Straße stand und sie dabei beobachtete, wie sie die Kids geduldig in das Theater führte, wusste ich, dass ich niemals so sein könnte. Ich würde sie niemals haben können. Ich meine, sie niemals richtig haben und mich ihr voll und ganz hingeben können. Vielleicht war ich aber auch einfach nur ein riesengroßer Volltrottel, so zu denken. Ich wusste, dass sie mich in ihrer Welt akzeptieren würde, und im Grunde waren ihre Werte und Vorstellungen ja genau wie die meiner Eltern: ehrbar und anständig. Doch ich hasste diese Worte. Ich brauchte sie bloß zu hören, und meine Nackenhaare stellten sich auf.


      Fiona ging mit den Kids in einen Buchladen. Ich versteckte mich in der angrenzenden Cafeteria, um sie beobachten und belauschen zu können. Sie beaufsichtigte die Gruppe zusammen mit einem anderen Typen, einem linkisch wirkenden Vierauge, der enthusiastisch bei der Sache war. — So, meine lieben Jungs und Mädels, jetzt legt ihr bitte euer Papier und die Stifte weg und kommt mit mir, ja?


      Irgendwann würde sie mit so einem Kerl zusammenkommen. Wahrscheinlich würde es eine etwas coolere Version als Mr. Vierauge sein – ein Typ, der schon die eine oder andere Schnitte abgeschleppt hat, etwas arroganter ist und sie irgendwann verarschen wird –, aber im Grunde wäre er aus dem gleichen Holz geschnitzt. Ob mit coolem Anorak und Aschenbecherbrille oder Rugby-Trikot und Muskelbergen – hinter der Fassade sind sie alle gleich: kleinkarierte Spießbürger.


      Ich gehe heim und warte auf Fiona. Als sie nach Hause kommt, bin ich noch wach. Ihr Haar ist nass vom Regen. Sie trocknet es mit einem Handtuch ab, das sie in ihrem Rucksack mitgebracht hat. Da ich außer zwei Lemsips nichts weiter zu mir genommen hab, mache ich uns heiße Schokolade.


      Fiona weiß, dass ich was für nasse Haare übrighabe, und schaut verstohlen zum Bett rüber. Sie kapiert aber schnell, dass ich es in meinem Zustand nicht fertigbringe, sie zu packen und mich mit ihr auf der Matratze zu wälzen. — Du zitterst ja, Süßer. Vielleicht solltest du doch mal zum Arzt gehen …


      — Kann ich dir was erzählen?


      — Natürlich, Mark, was ist los?, sagt sie mit weiten Pupillen, und ich weiß sofort, dass ich ihr nicht das sagen kann, was ich ihr eigentlich sagen wollte. Um diese Tatsache zu überspielen, muss ich ihr jetzt aber etwas ebenso Wichtiges und Tiefgründiges erzählen.


      — Mein kleiner Bruder …, höre ich mich sagen und bin selbst über die Themenwahl erstaunt. Es kommt mir fast so vor, als hätte mich jemand angeschissen, und ich müsste jetzt beichten. — Ich hab das noch nie jemandem erzählt …


      Sie nickt und schlägt ihre nassen Haare dabei in ein Handtuch ein. Als sie die dampfende Tasse greift, sieht sie ein bisschen aus wie dieses Mädchen aus der Nescafé-Werbung.


      Ich räuspere mich, und sie pflanzt sich im Schneidersitz in den Sessel. — Ich hatte irgendwie mitbekommen, dass Klein Davie auf Mary Marquis abfuhr. Das ist die Nachrichtensprecherin bei den schottischen News im Fernsehen, weißt du? Du hast sie bestimmt schon mal gesehen. Sie hat so einen … ich schätze, man würde wohl »italienischen Look« sagen. Dunkler Teint, jede Menge Make-up, stark betonte Augen und knallroter Lippenstift.


      — Ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Die von den Abendnachrichten?


      — Aye, das isse. Ich hab gemerkt, dass es Davie erregte, wenn sie auf der Mattscheibe erschien und die Nachrichten vorlas. Seine Atemzüge wurden dann mit einem Mal tiefer, und was in seiner Trainingshose ablief, war auch nicht zu übersehen …


      Fiona nickt verständnisvoll. Auf ihrer Jeans ist ein roter Fleck in Kniehöhe. Wahrscheinlich Farbe von einem Workshop mit den Kids.


      — Ich musste an den Freitagnachmittagen auf ihn aufpassen. Wenn zur Teezeit die schottischen Nachrichten im Fernsehen kamen, starrte Klein Davie voll konzentriert auf den Bildschirm und hatte einen unübersehbaren Ständer in der Hose. Ich dachte darüber nach, weißt du? Ich meine, der arme Hund war gerade fünfzehn … verstehst du, was ich meine?


      — Ja, meint Fiona traurig und zugleich analytisch. — Er hatte eine Sexualität, aber keine Möglichkeit, sie auszuleben.


      — Ganz genau! Erleichtert atme ich aus. Endlich versteht jemand, worum es mir geht. — Also … habe ich beschlossen, ihm einen runterzuholen.


      Fiona senkt ihren Blick kurz zum Boden und schaut mir dann wieder ins Gesicht. Die Lippen zusammengepresst, sagt sie mir weder, dass ich weitererzählen, noch dass ich aufhören soll.


      Ich atme tief ein. — Das hab ich dann auch gemacht. Es schien ihn zu entspannen.


      — O Mark …


      — Ich weiß, ich weiß … wir reden hier von meinem Bruder, und da ist so eine sexuelle Sache nicht die schlaueste Idee. Das hab ich mittlerweile auch kapiert. Damals dachte ich allerdings nur daran, ihm in seiner Notlage zu helfen, ihn zu erleichtern, verstehst du? Es war, als würde ich ihm den Rücken abklopfen, um den Schleim in seiner Lunge zu lösen. Ich hab einfach Hand angelegt und es durchgezogen. Klein Davie ist durchgedreht und hat direkt nach ein paar Sekunden abgespritzt. Danach ist er friedlich eingeschlummert. Ich hatte ihn noch nie vorher so entspannt erlebt. Danach hab ich ihn sauber gemacht und in Ruhe schlafen lassen. Ich dachte mir einfach: »Was soll’s, is ja nix Schlimmes passiert«, verstehst du?


      — Wie ging’s dann weiter? Fiona löst sich aus ihrer verschlungenen Sitzposition und stellt die Tasse auf den Boden, ohne auch nur für eine Sekunde den Augenkontakt mit mir zu unterbrechen.


      — Er gewöhnte sich dran und erwartete es regelrecht. Autistische Kinder klammern sich an Routinen. Sie sind wie Uhrwerke: Sie essen jeden Tag zur gleichen Zeit, gehen jeden Abend zur gleichen Zeit schlafen. Die Sache entwickelte sich zu einer Art Freitagsbelohnung für ihn. Wenn er nicht all diese anderen körperlichen Probleme gehabt hätte, hätte er sich andauernd selbst befriedigt, Tag und Nacht. An den anderen Wochentagen starrte er wie gebannt auf die Mattscheibe, wenn die Nachrichten liefen. Dann glotzte er mich an und fing an zu schreien: MAY-HAY! MAY-HAY! Ich konnte ihn natürlich nicht erleichtern, da ja die anderen im Haus waren.


      Auf Fionas Gesicht liegt nun ein Ausdruck der Abscheu. Steif und mit gekreuzten Beinen sitzt sie im Sessel.


      — Alle dachten, er würde »Marky« rufen, und fanden das natürlich unglaublich süß. Nur er und ich wussten, dass er eigentlich nach »Mary« schrie, erkläre ich. Fiona ist mittlerweile so ruhig geworden, dass es mich nervös macht. — Denkst du, dass ich was Falsches gemacht habe?


      — Nein …, sagt sie zögernd. — Natürlich nicht, Liebster … es is nur … ähm … hättest du ihnen nicht von der Sache mit Davie erzählen können?


      — Meine Alten und ich haben dafür nicht die richtige Beziehung. Es sind meine Eltern, verstehst du?


      Fiona nickt nachdenklich, greift sich ihre Tasse und hält sie mit beiden Händen fest.


      — Nun, jedenfalls hab ich weitergemacht, hab ihm jeden Freitag einen runtergeholt, wenn Mary im Fernsehen die Nachrichten vorlas. Es war nicht immer leicht. Manchmal war er kurz davor zu kommen, als plötzlich für einen Vor-Ort-Bericht zu einem anderen Moderator geschaltet wurde. Verschwand Mary auch nur für ein paar Sekunden vom Bildschirm, klappte sein Ständer zusammen, und er fing an zu schreien. Manchmal bekam er dabei sogar richtige Hustenanfälle. Irgendwann waren wir so weit, dass ich richtig zupacken musste, um ihm Erleichterung zu verschaffen. Eines Tages hatte ich vergessen, dass Billy auf Urlaub von Belfast nach Hause kommen würde. Ich hörte nicht, wie er sich ins Haus geschlichen hatte. Das machte er manchmal, um unsere Ma zu überraschen. Jedenfalls tauchte er plötzlich hinter mir an der Couch auf … gerade als ich mit Klein Davie beschäftigt war und Mary wieder auf dem Bildschirm erschien …


      Fionas Augen weiten sich. — Also … ähm … dann hat er dich dabei erwischt, wie du deinen Bruder befriedigt hast?


      — Schlimmer noch. Just in diesem Moment ist Davie nämlich explodiert und hat eine anständige Ladung verschossen. Die flog wie eine Luftschlange in die Höhe und landete größtenteils in Billys Gesicht und auf seiner Armeeuniform.


      Fiona hält sich die Hand vor den Mund. — Mein Gott, Mark … was ist passiert?


      — Er riss mich von Klein Davie weg, warf mich vor der Couch zu Boden und trat mir in die Seite. Ich sprang sofort auf, und wir prügelten uns. Obwohl ich auch ein paar Treffer landete, hat er mich ganz schön vermöbelt. Davie brüllte wie am Spieß. Die Nachbarn hörten natürlich den Lärm. Irgendwann hämmerte Mrs. McGoldrick gegen die Tür und drohte, die Polizei zu holen. Das hat mir weitere Prügel von Billy erspart. Wir beruhigten uns wieder, aber als meine Eltern nach Hause kamen, merkten sie sofort, dass wir uns geschlagen hatten. Sie stellten uns zur Rede, und wir erzählten beide unsere Version der Geschichte.


      Draußen hat es angefangen zu regnen. Ich kann die Tropfen an der Fensterscheibe hören.


      — Was haben sie gesagt?


      — Sie haben sich mehr oder weniger auf seine Seite geschlagen und mich als einen durchgeknallten, widerwärtigen Spinner bezeichnet. Ich war damals noch nicht in der Lage, auszudrücken, was ich mit der ganzen Sache bezweckte, und konnte ihnen nicht klarmachen, dass auch Behinderte ein Recht auf Sexualität haben.


      Ich schlage mir mit der Faust gegen die Brust, als hätte sie meine Motive infrage gestellt. Fiona aber bleibt ruhig und regt sich nicht, sondern nickt nur mitfühlend mit dem Kopf. Durch ihr Schweigen verstehe ich erst, wie das alles auf sie wirken muss. Wenn Fiona eine behinderte Schwester hätte, käme es ihr ganz bestimmt nicht in den Sinn, den Fernseher anzuschalten und sie zu befriedigen, während David Hunter aus Crossroads oder irgendein anderer TV-Schönling auf dem Bildschirm rumtanzt. Zum ersten Mal kapiere ich, dass ich in gewissem Sinne ein ziemlich kranker oder zumindest fehlgeleiteter Arsch sein könnte. Meine Stimme hört sich gequält an, als ich erneut um Verständnis bettele. — Er befand sich in einer schrecklichen und ausweglosen Lage. Alles, was ich wollte, war, dem kleinen Arsch eine Art Ventil zu verschaffen. Es ist ja nicht so, als wenn mir dabei einer abgegangen wäre.


      Eine Weile lang schaut mich Fiona in dem schummrigen Licht der Abendsonne an, das durch die Fenster fällt. Ihr Blick wirkt beinahe ausdruckslos. Ihr Gesicht hat die Gelassenheit einer Person, die vollkommen in sich selbst ruht. — Kannst du nicht noch mal mit ihnen drüber sprechen?


      — Hab ich schon ein paarmal versucht. Es war nie der richtige Zeitpunkt. Außerdem denk ich, dass sie sich schon ihre Meinung gebildet haben. Über mich und über die Sache mit Klein Davie auch.


      Sie presst die Lippen zusammen und atmet durch den schmalen Schlitz aus. — Warum schreibst du ihnen nicht einen Brief und legst die Sache schwarz auf weiß dar?


      — Ich weiß nicht, Fi … damit würde ich mehr aus der Sache machen, als da eigentlich ist …, sage ich und fühle mich plötzlich krank und erschöpft. Ich lasse mich in den Sessel fallen, rutsche aber gleich wieder nach vorn und schlinge meine Arme um meinen Oberkörper.


      — Ganz offensichtlich bedeutet es ihnen aber etwas, Mark. Und dir auch, sonst würdest du es mir nicht erzählen.


      — Ich weiß, sage ich und schaue sie niedergeschlagen an. — Ich denk drüber nach. Danke fürs Zuhören.


      — Natürlich, Liebster … Fiona lächelt traurig und bemerkt, dass ich schwitze und unruhig hin und her rutsche. — Ich mach mich auf den Weg, Liebster, damit du in Ruhe schlafen kannst, sagt sie leise. Sie steht auf, streicht mit der Hand über meine verschwitzte Stirn und küsst sie zum Abschied. Ihre Umarmung fühlt sich schwer an. Beengend. Ein Gefühl der Erleichterung überkommt mich, als sie schließlich geht.


      Ich warte ein paar Minuten ab, renne runter zum Münztelefon und rufe Sick Boy in unserer Bude in der Monty Street an. Ich quatsche ihn zu, erzähle ihm von Don und frage, wie es in Edinburgh mit Stoff steht. Er sagt zu mir: — Alter, du interessierst dich echt nur noch für Dope.


      Ich merke, dass es sinnlos ist, gegen diese Aussage zu argumentieren, denn im Grunde hat er ja recht. Es bringt mich zum Nachdenken. Wahrscheinlich sollte ich echt mit dem Scheiß aufhören. Er sagt noch irgendwas, das ich aber nicht mehr verstehe, weil ein Piepsen das Gespräch beendet.


      Du musst jetzt aufhören, oder du fährst die ganze Kiste gegen die Wand.


      Ich gehe raus und latsche durch die kalten windigen Straßen. Die Union Street runter. Zu den Docks.

    

  


  
    
      


      Baltic Street


      Der metallische Blutgeschmack in ihrem Mund signalisierte Maria, dass sich ihr Kaugummi verabschiedet hatte. Sie spuckte auf das graue, nasse Kopfsteinpflaster, griff sich ein Büschel Haare hinter ihrem Ohr und wickelte es spiralförmig auf ihrem Finger auf. Dann ließ sie es wieder los und begann von vorn. Haarsträhne greifen, um den Finger wickeln, loslassen.


      Bisher hatten sie noch nicht die Zeit gefunden, um sich an Dickson zu rächen. Es lagen andere Dinge an. Im Moment plagte Maria der Turkey, der sie aber nicht davon abhalten sollte, neuen Stoff zu besorgen. Wenn das alles hier vorbei war, würde sie mit Simon zusammen weggehen. Nach London oder so. Er hatte große Pläne.


      Sick Boy schaute ihr von einem Hauseingang aus zu. Ihr zwanghaftes Verhalten erinnerte ihn an den mittlerweile verstorbenen Hund der Rentons, der sich jedes Mal drei Runden um seine eigene Achse gedreht hatte, bevor er schließlich in seinem Körbchen zur Ruhe kam. Nach den großen Versprechungen am Anfang hatte sich alles rasch in einen großen Haufen Scheiße verwandelt. Sick Boy war bitter enttäuscht gewesen, als er herausgefunden hatte, dass er nicht Marias erster Liebhaber war. Ein Mitschüler und ein skrupelloser spanischer Kellner waren vor ihm in den Hafen eingelaufen. Er kompensierte die Schmach, indem er im Bett ihren Horizont erweiterte und auch selbst in einigen Bereichen neues Terrain betrat. Am besten war sie, wenn sie dringend Dope brauchte. In der kurzen Phase vor der vollkommenen Entkräftung, in der es einem so vorkam, als könnte man den unausweichlichen Turkey aus seinem Körper ficken. Auf Skag war sie recht gefügig. Trotzdem war es problematisch, sie dazu zu bringen, die gewünschten Positionen mit Freude einzunehmen.


      Brummende Motorgeräusche kündigen ein Auto an. Langsam nähert es sich auf dem nassen Pflaster, das vom orangefarbenen Licht der Straßenlampen ganz schmierig ist, und hält neben Maria. Der klein gewachsene Fahrer kurbelt das Fenster des Volvos herunter. Er mustert Maria von Kopf bis Fuß und sieht dann zu Sick Boy hinüber, der schnellen Schrittes herbeieilt und dabei seinen Kopf hin und her dreht, als wäre er ein Beizvogel, dem man gerade die Falkenhaube abgenommen hat.


      — Hat deine Freundin Lust auf ne kleine Spritztour?


      — Aye, antwortet Sick Boy und schaut dabei in ihr teilnahmsloses Gesicht und ihre glasigen, leeren Augen. Nachdem er einige Worte mit dem Mann im Auto gewechselt hat, wendet er sich an die Kleine. — Mach schon, Maria, der is in Ordnung, drängt er sie. — Er nimmt dich nur ne Runde mit zu sich und bringt dich danach wieder her. Du kommst dann einfach wieder in die Wohnung, okay?


      Ein Gefühl der Angst erfasst ihren Körper. — Könn wir ihn nicht einfach mit zu uns nehmen?


      — Nee, geht nich. Wir dürfen nicht riskieren, dass es die Nachbarn mitbekommen. Diese Mrs. Dobson schnüffelt schon die ganze Zeit rum. Seine großen Augen suchen die Straße ab. — Steig schon ein, Süße! Wir sehen uns später.


      — Ich will nicht …, protestiert sie.


      Der Kerl im Volvo wäre ihr dritter Kunde. Dessie Spencer aus der Kneipe war der Erste, gefolgt von Jimmy Caldwell. Er hasst es, sie mit anderen zu teilen, aber es ist nichts weiter als bezahlter Sex und bedeutet überhaupt nichts. — Steigst du nun ein?, drängelt der Anzugträger im Auto.


      Sick Boy wird das Gefühl nicht los, dass der Typ ein Bulle ist, der gerade vom Revier kommt, aber es ist ihm egal. Einerseits haben auch Cops Brieftaschen, andererseits nervt der Turkey zu sehr, als dass ihn das Risiko wirklich interessieren würde. Er ist mittlerweile an dem Punkt, an dem Verhaftung und Knast nicht mehr bedrohlich wirken, sondern eher eine Möglichkeit darstellen, um vom Skag runterzukommen.


      Es läuft einfach alles schief in letzter Zeit. Alle sind sie auf Skag. Gut, Tommy, Begbie, Second Prize und Gav drücken nicht, dafür aber alle anderen. Auch Maria ist drauf abgegangen und hat sich sowohl in sexueller Hinsicht als auch in puncto Skagsucht rasant entwickelt. Durch die Beziehung mit ihr ist Sick Boys eigener Konsum außer Kontrolle geraten.


      Sie zögert immer noch, ist unwillig, in den Volvo des Anzugträgers einzusteigen. Sick Boy versucht, sie zum Auto zu schieben. — Na geh schon!


      Maria stemmt sich aber dagegen und rammt ihre Hackenschuhe förmlich in das Kopfsteinpflaster. — Ich will aber nich, Simon …


      — Ich kann hier nicht ewig warten. Kommst du nun mit oder nicht?, murrt der Typ im Volvo. — Ach, scheiß drauf! Er lässt den Motor an und braust davon.


      Sick Boy schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und starrt dem Auto hinterher. Machtlos muss er zusehen, wie am Ende der Straße seine Chance auf ein kleines Plastiktütchen mit weißem Pulver zwischen den Häuserreihen verschwindet. Frustriert wendet er sich zu Maria und spricht aus, was der Volvo-Fahrer dachte: — Unprofessionell! Beschissen unprofessionell!


      — Tut mir leid, Simon, aber ich will das nicht machen …, jammert sie. Plötzlich kriegt sie weiche Knie. Angst und das Gefühl des nahenden Turkeys versetzen sie in Panik. Sie klammert sich an das Revers seiner Herringbone-Jacke. — Ich will doch nur mit dir zusammen sein, Simon …


      Sick Boy ist erschrocken darüber, wie schnell sich sein vor Kurzem noch unstillbares Verlangen nach Maria in ein Gefühl tiefer Verachtung verwandelt hat. Wie rasch sie auf dem Dope hängen geblieben war … das waren zweifellos die Suffkopp-Gene von Coke.


      Er löst ihre Hände von seiner Jacke und summt die Titelmelodie der Nachrichtensendung News At Ten. — Dih-dih-dih, di-di-dih-dih! Uns geht’s beschissen. Bäng! Wir brauchen Stoff. Bäng! Oder wir kommen auf Turkey. Bäng! Stoff kostet aber Geld. Bäng!


      Marias Lippen kräuseln sich nach außen, sie dreht sich von ihm weg. Er schaut auf ihre elfenartige Figur und spürt, wie sich durch den Suchtdruck hindurch sein Gewissen meldet. Es dämmert ihm, dass sie noch nicht bereit dafür ist, auf der Straße anzuschaffen. — Okay, okay, okay, Baby, geh einfach wieder nach Hause. Ich werd schauen, dass ich jemanden finde, um ein bisschen Party zu machen.


      — Liebst du mich noch?, fragt sie ihn.


      — Natürlich tu ich das. Er nimmt sie in die Arme und spürt mit Genugtuung, dass sein Schwanz hart wird. Er will sie, glaubt sie zu lieben. Wenn sie bloß anders wären, wenn er bloß anders wäre … — Geh einfach zur Wohnung und warte da auf mich, okay?


      Als Maria davontrottet, schaut ihr Sick Boy eine Weile hinterher. Ihm fällt auf, dass ihr Gang mit zunehmender Distanz beschwingter und selbstsicherer wird. Fast hat er den Verdacht, dass sie ihn die ganze Zeit verarscht. Glaubte sie denn wirklich, dass er mit ihr zusammen einen Ex-Bullen umlegen würde? Wenn er Männer für sie anschleppte, bestand das größte Problem darin, dass sie sich verdammt schnell ihrer Macht über diese Kerle bewusst wurde. Vor ein paar Tagen erst hatte sie den fetten Caldwell in den Wahnsinn getrieben. Einem einfältigen Tropf wie dem brauchte sie nur kurz ihre süße junge Pussy zu zeigen, um dann alles und noch viel mehr von ihm zu verlangen. Es könnte schwer werden, sie unter Kontrolle zu behalten.


      Er läuft ein bisschen in der Gegend umher, den Kopf voller wirrer Gedanken. Im Woolworth auf dem Foot of the Walk weist ein kitschiges Schild mit Glitzerrand darauf hin, dass nur noch einundzwanzig Einkaufstage bis Weihnachten bleiben. Unter dem Vordach des Kirkgate Shopping Center entdeckt er durch den Nieselregen hindurch eine zitternde Figur mit dunkelblauem Wrangler-Kapuzenpulli und weiß sofort, dass es Spud Murphy sein muss.


      — Haste Stoff?, fragen sich beide gleichzeitig zur Begrüßung.


      — Nee, sagt Spud, und auch Sick Boy schüttelt verneinend den Kopf.


      — Hab dich vorhin mit der kleinen Marie gesehn, meint Spud. Mit seinem langen, kreidebleichen Gesicht und der Kapuze wirkt er wie ein alter Priester.


      — Lass mich bloß mit der zufrieden. Dumme kleine Schlampe. Denkt, dass wir mit Blowjobs fürn Fünfer über die Runden kommen. Hat absolut keine Ahnung, wie’s läuft. Dabei sind alle geil auf enge Pussys und knackige Ärsche. Könnte ein verdammtes Vermögen machen, aber sie kriegt es einfach nicht auf die Reihe. Ich bin einfach zu soft. Das war schon immer mein Problem.


      Vergiss Maria, denkt sich Sick Boy. Wenn es ein wirklich unschuldiges Opfer gibt, dann Spud. Er ahnt, dass Danny seine ätzenden Tiraden gerade als Junk-Stress-Fantasien abtut und sie in seinem Kopf geschickt in irgendwas Akzeptables umdeutet. Fast kann er Spuds inneres Mantra von Welpen, Kätzchen und kleinen Häschen hören, mit dem er die gehässigen Kommentare über Maria in den Hintergrund drängt. Für den Bruchteil einer Sekunde wünscht er sich, wie Spud sein zu können. Dann kommt aber etwas in ihm auf, das diesen Gedanken zerstört.


      Die Freunde gehen ein Stück zusammen, aber der Regen wird stärker und ist schließlich so nervend, dass sie sich vor einem Teppichladen unter der Brücke auf dem Walk unterstellen müssen. — Die reißen sie bald ab, sagt Spud und schaut dabei nach oben. — Die Brücke, verstehste? Is die alte Strecke raus aus Leith Central Station.


      — Dann steht’s jetzt endgültig fest: Kein Entkommen mehr aus dieser Rattenfalle!


      Ein beleidigter Gesichtsausdruck mischt sich in Spuds gespannte Züge. Sick Boy weiß nur zu gut, wie sehr Danny es hasst, wenn andere Leute über Leith herziehen. Besonders dann, wenn sie selbst Leither sind. Doch Spud ist verzweifelt, durchgefroren und vollkommen abgebrannt, und so geht er nicht auf die Schmähung ein, sondern kommt ohne Umwege zum Punkt: — Haben mich heute aus meiner Bude geschmissen.


      — Hmm. Nich so toll …


      Spuds Augen machen nun selbst den jämmerlichsten Disney-Figuren Konkurrenz: Riesengroß und mit einem verzweifelten Leuchten betteln sie um Hilfe. — Hatte nur überlegt … na ja … ich meine, vielleicht könnt ich ja bei dir pennen? Nur für ein paar Tage, verstehste, bis ich wieder auf die Füße komm, quasi …


      Sick Boy händigt ihm hilfsbereit die Schlüssel zu seiner Wohnung aus, was Spud sichtlich überrascht. — Klar kannste bei mir unterkommen, Kumpel. Jederzeit. Das weißte doch. Geh schon ma vor und schmeiß den Kamin an. Ich komm später rum. Muss erst noch runter zur South Side, meine Ma besuchen, sagt Sick Boy, als Spud mit seinen dreckigen Fingern nach den Schlüsseln greift und dabei bis zur letzten Sekunde fürchtet, dass Sick Boy sie wieder wegziehen könnte.


      — Ey, danke, Catboy … du bist echt einer der Besten, Mann, sagt er und atmet erleichtert aus.


      Man muss seinen Kumpels helfen, denkt sich Sick Boy, wobei ihm ein wohltuender Schauer der Tugendhaftigkeit den Rücken hinunterläuft. Als er sich auf den Weg macht, den Walk runter Richtung Süden, überdenkt er seine Strategie. Zuerst wird er seine Mutter und seine Schwestern anpumpen, um bei Johnny Swan vorbeizuschauen und Stoff zu besorgen. Danach geht’s zurück zum Hafen, Kunden für Maria suchen. Er dreht sich noch einmal zu seinem Kumpel Spud um, der zur Constitution Street hinaufschlurft. Könnte gut sein, dass er auf dem Weg zur St. Mary’s Star of the Sea ist, um eine Kerze für seinen barmherzigen Freund Si anzuzünden und den lieben Herrgott um ein bisschen Skag zu bitten. Vielleicht läuft er dabei sogar Cathy Renton über den Weg, die in diesem Gotteshaus oft stundenlang ihre nikotingelben Finger im Weihwasserbecken badet.


      Sick Boy hat gerade noch genug Kleingeld, um das Busticket bis runter zu den Bridges zu zahlen, wo seine Mutter jetzt wohnt. Als er ihre Wohnung betritt, fühlt er, wie etwas in seinem Innersten abstirbt: Denn in dem alten Sessel seines Vaters sitzt … sein Vater! Als wäre er niemals weggewesen, hockt Williamson senior phlegmatisch vor der Glotze und zieht sich eine Krimiserie rein. Sick Boys Mutter begrüßt ihren Sohn mit einem breiten, zufriedenen Lächeln.


      — Tolle Bude, was?, grinst Davy Williamson seinen Sohn an.


      — Du hast ihn wieder aufgenommen …, sagt Sick Boy fassungslos zu seiner Mutter. — Ich kapier es einfach nich, Ma. Er starrt sie vorwurfsvoll an, reizt den anklagenden Blick des einzigen Sohnes voll aus. — Du hast ihn echt wieder aufgenommen. Warum? Warum hast du das nur getan?!


      Sie antwortet nicht, bringt kein Wort über die Lippen. Sein Vater imitiert derweil einen Geigenspieler und setzt dazu einen gekünstelten Klageblick auf. — Hör auf zu heulen, Jungchen, und find dich damit ab.


      — Simon, ähm, ich un deine Vater …, beginnt seine Mutter stockend mit einer Erklärung, aber ihr Ehemann unterbricht sie sogleich.


      — Pst, Sweetheart, sagt Davy Williamson und legt den Zeigefinger auf die Lippen. Nachdem er seine Frau zum Schweigen gebracht hat, wendet er sich seinem Sohn zu. — Haltse raus, Junge!, sagt er mit selbstsicherer Stimme zu ihm und tippt sich an die Nase, einen imposanten, von geplatzten Äderchen durchzogenen Zinken. — Halt deine verdammte Nase raus!


      Wie angewurzelt steht Sick Boy da und ballt die Fäuste. — Du verdammter …


      In einer schwulstigen und gleichzeitig geringschätzigen Geste streckt Davy Williamson langsam seine Arme aus und hält die Handflächen nach oben. — Ich misch mich nich in dein Leben ein, also halt dich gefälligst auch aus meim raus, sagt er mit einem selbstzufriedenen Lächeln und hält dann den Kopf schräg, um eine Grimasse zu ziehen. Seine Mutter schaut die beiden verwirrt an, und Sick Boy stößt ein ungewolltes Keuchen hervor. Der Wichser weiß Bescheid! — Na, das gefällt dir wohl gar nich, was?, legt sein Vater grinsend nach. — Denk einfach dran, Jungchen: Halt deine Nase aus meinen Angelegenheiten raus!


      — Was hat dase alle zu bedeuten …?, will seine Mutter wissen.


      — Nichts, mein Liebling, überhaupt nichts, beschwichtigt Davy Williamson sie in gespielt förmlichem Tonfall. Einmal mehr hat er die volle Kontrolle über seine Familie übernommen. Er fixiert Sick Boy mit einem netten Grinsen und fügt hinzu: — Ist es nicht so, Bambino?


      — Ach, verpiss dich doch, schreit ihn Sick Boy an. Dabei ist er derjenige, der geht. Das hilflose Wehklagen seiner Mutter und das hämische Lachen seines Vaters bilden den Soundtrack zu seinem Abgang auf die South Clerk Street.


      Er ist verwirrt und ratlos, als er mit gesenktem Kopf die South und die North Bridge Street hochläuft. Nach wie vor pleite, weiß er nicht so recht, ob er zu seiner Wohnung in die Montgomery Street zu Spud gehen oder direkt nach Leith zu Maria durchlaufen soll. Letzteres! Zu Maria. Er wird zu Maria nach Hause gehen, mit ihr ins Bett steigen und sie halten, sie beschützen und lieben. So wie er es die gesamte Zeit über schon hätte machen sollen. Er wird nicht mehr die Pubs nach schmierigen Kunden abklappern, um sie zu ihr in die Wohnung zu bringen. Stattdessen werden sie zusammen im Bett liegen, tagelang, wenn nötig, und den Junk ausschwitzen. Sie werden sich festhalten und aufeinander achtgeben, bis der Albtraum vorbei ist und sie schließlich eines Morgens erwachen, um in eine neue, bessere Zeit aufzubrechen.


      Das ist der einzige Weg. Nur so kann es vorwärtsgehen …


      Eine Autohupe reißt ihn aus seinen Gedanken. Neben ihm hält ein heruntergekommener Datsun. Drin sitzt der übergewichtige Jimmy Caldwell, der nun die Scheibe runterkurbelt. — War ne ganz schön geile Party neulich, äh? Toll, die kleine Mieze, die du da am Start hast. Hab meim Kumpel Clint hier schon alles von erzählt. Er nickt zu seinem Kollegen auf dem Beifahrersitz, einem Typen mit kantigen Gesichtszügen, dessen lüsternes Feixen den Blick auf einen einsamen Goldzahn freigibt, der wie eine Luxusvilla im Zentrum einer aus baufälligen Bruchbuden bestehenden Sozialsiedlung wirkt.


      — Bock auf ne neue Runde Partyspaß?, fragt Sick Boy und beugt sich dabei etwas runter, um seinem Gesprächspartner ins Gesicht sehen zu können. — Jetzt gleich, mein ich?, gibt er seiner Skag-Gier nach und verwirft den Plan, den er kurz zuvor noch für sich und Maria gefasst hatte.


      — Auf jeden! Spring rein, Junge. Wir haben sogar Kohle dabei. Ein Grinsen macht sich auf Caldwells Gesicht breit. — Der Reiz der Lire, oder, Si?!


      — Aye, antwortet Sick Boy abwesend, als er sich auf die harte lederbezogene Rückbank setzt und dabei seine schmerzenden Knochen spürt. — Le cose si fanno per soldi …

    

  


  
    
      


      Tanzender Engel


      Ich sitze in einer Hotelbar und warte auf Fiona. Ich denke an ihr herzliches Lächeln und diese sexy Denkerstirn, wenn sie hochkonzentriert über Büchern hockt oder den Ausführungen der Professoren lauscht. Sie braucht nur ins Zimmer zu kommen, und die Sonne geht für mich auf. Dann überkommt mich jedes Mal ein Glücksgefühl – pure, ungetrübte Freude. Wenn wir zusammen sind, versinken wir in unserer Welt aus leidenschaftlichen Küssen und sanftem Gekicher. Ich liebe es, sie im Seminar zu beobachten. Klar, wir sehen uns die ganze Zeit und gehen miteinander ins Bett, aber ich genieße es trotzdem, sie einfach nur anzuschauen.


      Wir sind jetzt seit fast vier Monaten zusammen. Wenn ich diese eigenartige Kiste mit Hazel mal außen vor lasse, ist das die längste Zeit, die ich je mit einem Mädchen zusammen war. Trotzdem hab ich immer noch keinen Plan von Beziehungen und werde der Sache heute Abend ein Ende machen. Heute Abend in dieser Hotelbar werde ich die beste Liebesbeziehung beenden, die ich jemals hatte, und das schönste und intelligenteste Girl abservieren, das ich kenne. Zugegeben, sie hat nicht sonderlich viel Konkurrenz, aber wahr ist es trotzdem.


      Es ist eine kleine Bar in einem kleinen Hotel in einem, wie ich annehme, kleinen Land. Aber was weiß ich schon? Schottland hat sich für mich immer ziemlich groß angefühlt, weil ich im Grunde nur die Gegend kannte, aus der ich stamme. Der Laden scheint auf Handelsvertreter ausgelegt zu sein. Der dünne, leuchtend blaue Teppich wirkt fast wie eine Entschuldigung. An den Wänden befinden sich festmontierte Sitzmöglichkeiten, vor denen abgewetzte Kupfertische und ein paar zusätzliche Stühle stehen. Über dem Kamin hängt ein signiertes Bild von Martin Buchan im Aberdeen-Trikot.


      Der Barmann poliert gerade Weingläser. Als sich die Tür langsam öffnet, sehe ich eine weibliche Silhouette, die kurz hinter dem Riffelglas zögert. Anfänglich tippe ich auf Fiona, aber es ist eine ältere Frau, die eintritt. Enger schwarzer Rock, weiße Bluse. Sie könnte in dem Alter meiner Ma sein, so um die vierzig.


      Fiona Conyers … ich muss den Mut aufbringen, grausam zu sein und Auf Wiedersehen zu sagen. Da sind einfach zu viele Gedanken in meinem Kopf, die ich nicht teilen kann. Vor mir steht ein Pint Lager, unberührt. Es ist nicht das, was ich will. Was ich will, gibt es unten an den Docks, bei Don. Oder in Edinburgh. Bei Johnny Swan.


      Wo bleibt sie nur? Ich schaue auf die Uhr an der Wand. Geht bestimmt vor, wie alle Pub-Uhren. Vielleicht hat sie mich ja schon abserviert, bevor ich selbst dazu komme. Schön wär’s! Problem gelöst.


      Fiona wird nicht lange auf dem Markt sein. Sie ist ein attraktives Ding, eine heiße Braut, die weit weg von zu Hause in einem Studiwohnheim lebt. Sie wird schnell jemanden finden. Bestimmt. Jemanden, der brauchbares Beziehungsmaterial abgibt, wie ihre ätzende Freundin Joanne sagen würde. Mark war okay, aber er war nicht gerade BBM.


      Die Frau von eben sitzt jetzt an der Bar und quatscht einen Mannie an … ich meine, sie quatscht einen kleinen Kerl an. Verdammt, ich bin echt schon viel zu lange hier oben im Schafland. Als ich noch mal hinschaue, fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Sie ist eine Professionelle. Eine Prostituierte. Eine dreckige Hure. Alter Verwalter, geile Nummer! Ich kann’s kaum glauben! Ich mag die Art, wie sie ihre Kippe hält, das aufgesetzte Lächeln und die tiefe, raue Lache. Sie könnte direkt aus einem Film noir gehüpft sein, eine dieser hartgesottenen Femmes fatales mit großem Mundwerk und Sprüchen so dreckig wie Bahnhofsklos.


      Die Lady verdient das Prädikat »coolest fucker in the world«: eine Aberdeener Prostituierte mittleren Alters in einer Hotelbar voller Handelsvertreter, die sich für jedes Sandwich auf der Spesenabrechnung rechtfertigen müssen. Nimmst du vielleicht auch Lunch-Gutscheine, Süße? Man schaue sich nur mal diesen Typen an! Wie ich und Fiona in ein paar Jahren. Zum Teufel mit dieser Scheiße! Ich werde niemals so sein. Nie im Leben.


      Die Hure lacht erneut, laut und selbstsicher. Ich liebe diese laute Fick-dich-doch-Lache bei Leuten. Ganz besonders bei Frauen. Fiona und ich haben viel miteinander gelacht. Das macht sie immer noch. Sie lacht für zwei.


      Und sie war immer für mich da. Die Beerdigung, Klein Davie und so.


      Der Sex mit Fiona war vielleicht nicht sonderlich abenteuerlich, aber aus emotionaler Sicht ohne Frage der intensivste, den ich je hatte. Sie hat mir über dieses leichte Ekelgefühl hinweggeholfen, das ich immer mit dem Ficken verband. Das hab ich von Haus aus mitgebracht, denn mit Sex assoziierte ich früher stets den Spasti-Irrsinn in meiner Familie: Ma und Dad, wie sie Davie baden und dabei Witze über seine Erektion machen. Mein Spasti-Bruder hatte nämlich einen grotesk großen Bammel, weitaus imposanter als das, was Billy und ich in der Hose haben. Ein weiterer grausamer Witz von Mutter Natur auf Kosten der Familie Renton: ein anatomisches Weltwunder zwar, das allerdings – außer wenn wir zusammen die schottischen Nachrichten mit Mary Marquis ansahen – niemals zum Einsatz kam.


      Die Scham. Die Blamage. Das Entsetzen.


      Die Lagerungsdrainage.


      Klapp.


      Klapp.


      Klapp.


      Hol den Schleim aus den Lungen. Streich die Forth Road Bridge. Flick den Rumpf des sinkenden Schiffes.


      Erledigt.


      Dann noch mal!


      Nie wieder. Nie wieder diese Geräusche: das schreckliche Klopfen und Klatschen, das Keuchen, das Husten, das Japsen.


      Ich habe noch nie ein Mädchen mit nach Hause genommen. Nur meine besten Freunde, die ohnehin Bescheid wussten, durften mit. Sick Boy war überraschenderweise umgänglich mit Davie und wickelte meine Alten mit seinem Charme problemlos um den Finger. Tommy verhielt sich hochanständig, spielte mit dem kleinen Spinner, alberte und lachte mit ihm. Keezbo genauso. Matty wirkte peinlich berührt, hatte aber kein Problem damit, dass Davie ihn mit Schnodder und Sabber eindeckte. Spud schrieb dem kleinen Mann mystische Kräfte zu und meinte, dass er mehr sah und verstand, als er ausdrücken konnte. Begbie war einfach nur er selbst, setzte sich mit Billy zum Rauchen in die Küche (den Qualm zum Fenster raus) und ignorierte den armen Teufel, als dieser spastisch herumzuckte und gurgelnde Geräusche von sich gab, während meine Mutter ihm den Rücken abklopfte, um den Schleim in seinen Bronchien zu lockern.


      Wie ich mich deswegen gefühlt hab …?


      Keine Ahnung. Jetzt sitz ich jedenfalls hier in dieser Hotelbar und bin mir darüber im Klaren, dass das alles Bullshit ist. Es gibt keine Verbindung zwischen Klein Davie und dem ganzen Scheiß hier – dem Skag, der Sucht, meinem bevorstehenden Single-Dasein. Ich denk an Sick Boy, Matty, Spud. Die hatten nie einen kleinen Davie und brauchten ihn auch nicht, um auf Skag hängen zu bleiben. Mein Bruder Billy hingegen lebte wie ich unter einem Dach mit dem Spasti, hat aber in seinem Leben noch nicht mal einen Joint angerührt. Die Wichser mit ihren Psychoanalysen übersehen immer wieder einen entscheidenden Aspekt: Manchmal fängt man einfach nur mit dem Zeug an, weil der Stoff an dem Ort verfügbar ist, in dem man wohnt. Schluss. Aus. Fertig. Ich hab mit angesehen, wie meine Eltern sich kaputt machten und ihre Stammbäume bis anno dazumal analysierten, um herauszufinden, woher all die schlechten Gene von Klein Davie kamen. Am Ende haben sie sich geschlagen gegeben und akzeptiert, dass es keine Rolle spielt. Es ist einfach so.


      Dann kommt Fiona rein. Dunkelgrüner Kapuzenpulli, enge, schwarze Stoffhose, schwarze Handschuhe, lilafarbener Lippenstift. Und ein breites, unbeschwertes Lächeln, das mich fast zum Heulen bringt.


      — Sorry, Mark, aber mein Vater hat mich angerufen … Sie stoppt abrupt. — Was ist los, Liebster? Ist was passiert?


      — Setz dich.


      Sag’s nicht …


      Sie setzt sich. Ihr Gesicht. Ich kann das nicht tun, muss aber. Irgendwie spüre ich nämlich, dass es meine letzte selbstlose Tat sein wird. Ich kann nicht aufhören. Deshalb muss ich ihr jetzt wehtun. Es ist nur zu ihrem Besten. Ein Gefühl der Angst wandert wie Efeu durch meinen Körper. — Ich denke, dass wir getrennte Wege gehen sollten, Fi. Fuck … hab ich das wirklich gerade gesagt?


      — Was? Sie lacht. Versucht zu lachen. Es ist ein bitteres Lachen. Als hätte ich gerade einen kranken Scherz gemacht. — Was soll das bedeuten? Was meinst du damit, Mark?


      Es ist ein Scherz. Los, lach. Erzähl ihr, dass es ein Witz war. Sag so was wie: Eigentlich habe ich überlegt, dass wir zusammenziehen könnten …


      — Du und ich. Ich denke, wir sollten uns trennen. Eine Pause. — Ich meine, ich will mich trennen … ich will nicht mehr mit dir zusammen sein.


      — Aber warum … Sie berührt ihre Brust, schiebt die Hand zu ihrem Herzen, und ich merke, wie mir dieser Moment das meine fast in Stücke reißt. — Es gibt eine andere Frau. In Edinburgh. Diese Hazel, nicht wahr?


      — Nein, es gibt keine andere. Ehrlich. Ich denke einfach, dass wir es lassen sollten. Ich will mich nicht binden, verstehst du? Ich denk nämlich drüber nach, die Uni hinzuschmeißen.


      Erzähl ihr, dass du Depressionen hast und gar nicht weißt, was du laberst. MACH SCHON, SAG ES IHR …


      Fionas Mund steht weit offen. Ihr Gesicht sieht verzerrt und elend aus, mehr, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Das ist meine Schuld. Allein meine Schuld. Nur wegen mir konnte alles in dieser Scheiße enden. — Aber, Mark, wir haben doch Pläne gemacht! Wir wollten zusammen reisen!


      — Aye, aber ich muss mich jetzt allein auf den Weg machen, sage ich und fühle dabei, wie ich einen Rhythmus finde und mich der grausamen Apathie ergebe. Ich habe sie gefunden, die Schäbigkeit, die es braucht, um so etwas durchzuziehen.


      — Aber warum? Irgendwas stimmt doch nicht mit dir. Du verhältst dich so eigenartig, warst den ganzen Winter über krank. Dein Bruder …


      Ja … ja … genau das ist es. Sag ihr, dass es daran liegt. Sag ihr IRGENDWAS …


      — Es hat nichts mit meinem Bruder zu tun, sage ich emphatisch. Wieder eine Pause. Zeit für die große Beichte. — Ich nehme Heroin.


      — O Mark … Man kann sehen, wie sie die Puzzle-Teile zusammensetzt. Die schorfigen Stellen auf der Unterseite meines Handgelenks und in der Ellenbeuge. Der ständige Schnupfen. Das Fieber. Die Antriebslosigkeit. Die schlechte Körperhygiene. Das Einigeln und der fehlende Sex. Die Geheimnisse. Sie wirkt fast erleichtert. — Seit wann?


      Es fühlt sich so an, als müsste ich »schon immer« antworten. — Letzten Sommer.


      Irgendwas leuchtet in ihren Augen auf, und sie beugt sich nach vorn. — Es ist wegen Klein Davie … wegen seiner Krankheit und seinem Tod. Du bist einfach nur depressiv. Das ist alles. Du kannst wieder aufhören, und ich weiß, dass wir das zusammen schaffen können, Liebster. Ihre Hand schnellt über den Tisch und greift die meine. Ihre ist warm, meine kalt wie ein Stück tote Forelle in einem Fischladen.


      Sie kapiert nicht, worum es mir geht. — Das Ding ist, ich will gar nicht aufhören, erkläre ich kopfschüttelnd und ziehe meine Hand weg. — Es gefällt mir sogar ziemlich, verstehst du?, beichte ich. — So kann ich jedenfalls keine Beziehung am Laufen halten. Ich will allein sein.


      Das Entsetzen steht ihr ins Gesicht geschrieben: Ihre Augen treten hervor, und ihre Haut ist mit einem Mal rosafarben. So habe ich sie noch nie gesehen. Es erinnert mich an den Moment, kurz bevor sie zum Höhepunkt kommt, nur viel, viel extremer. Dann explodiert sie. — Du lässt mich sitzen? Du lässt mich sitzen?!


      Über ihre Schulter hinweg kann ich die Reaktion des Barmanns sehen. Geringschätzung zeichnet seine Züge. Demonstrativ wendet er sich ab. Fiona zieht eine angewiderte Grimasse, die ich ihr nie zugetraut hätte. Verächtliche Arroganz strahlt aus ihren Augen, und ich bin froh darüber. — Es liegt nur an mir, sage ich. — Es gibt niemand anders. Nur das Dope.


      — Du … du servierst mich ab, damit du mehr Zeit hast, um dir dein beschissenes Heroin zu drücken?


      Ich starre sie schweigend an. Im Grunde hat sie es auf den Punkt gebracht. Leugnen ist sinnlos. Ich bin gefickt. — Aye.


      — Du läufst davon, weil du ein verdammter Feigling bist, keift sie, laut genug, damit sich noch andere Gäste zu uns umdrehen. — Na dann viel Spaß dabei, du beschissener Bastard, sagt sie und steht auf. — Dann schmeiß es halt hin, verdammt! Mach Schluss mit mir … mit uns … mit der Uni! Weißt du, was du bist? EIN FEIGLING UND EIN VERDAMMTER TAUGENICHTS! Und das wirst du auch immer bleiben.


      Dann stürmt sie hinaus und knallt hinter sich die Milchglastür zu. Die Nutte, ihr abgewichster Freier und der Schwanzlutscher von Barmann schauen rüber, als Fiona aus der Bar marschiert. Ich kann sehen, dass sie sich draußen kurz umdreht, als würde sie noch einmal in die Bar kommen wollen. Dann verschwindet ihre Silhouette. Ihre Wut hat eine mir bisher unbekannte Seite der liebenswürdigen und freundlichen Fiona freigelegt. Obwohl ich schockiert bin, macht es mich froh zu wissen, dass es diese Seite gibt.


      Ich hab das Gefühl, dass es ganz gut gelaufen ist.

    

  


  
    
      


      Lieferkette


      Russell Birch – weißer Laborkittel, Klemmbrett in der Hand – war gerade auf dem Weg in das größte Verarbeitungslabor der Anlage, als er Michael Taylor begegnete, der wie immer einen braunen Overall trug. Die beiden Männer ignorierten einander, wie sie es vor geraumer Zeit vereinbart hatten. Sie waren der Meinung gewesen, dass ihre Arbeitskollegen in der Fabrik besser nichts von ihrer Beziehung mitbekamen.


      Als er an der Labortür den Sicherheitscode eingab, dachte Birch zufrieden darüber nach, dass Taylor nun keine Möglichkeit mehr hatte, diesen Bereich der Anlage allein zu betreten. Er ging in den blendend weißen Laborraum und erinnerte sich an den Moment, als er hier seinen jetzigen Partner beim Abfüllen eines Plastiktütchens überrascht hatte. Als Lagerarbeiter hatte es für Taylor keinen Grund gegeben, sich in diesem Labor aufzuhalten, geschweige denn, an den Chemikalien zu hantieren. Die Überraschung war beidseitig gewesen, denn die beiden Männer hatten sich damals gegenseitig ertappt, da Russell Birch sich just im Moment des Aufeinandertreffens sein eigenes Plastiktütchen in die Tasche schieben wollte. Für ein paar Sekunden hatten sie sich wortlos gegenübergestanden und einander geschockt angestarrt. Beide hatten sich dann verstohlen umgeblickt und beim nächsten Augenkontakt stillschweigend einen Pakt miteinander geschlossen. Es war Taylor gewesen, der das Schweigen als Erster brach und das Heft in die Hand nahm. — Wir sollten uns unterhalten, sagte er. — Nach Feierabend im Dickens auf der Dalry Road.


      Das gesamte Szenario war so absurd gewesen, dass es problemlos aus einer dieser Schmierenkomödien auf den Theaterbühnen des West End hätte stammen können. Im Pub wurden zügig die ersten Pints geleert, um die anfängliche Nervosität zu überwinden. Bald schon lachten die beiden Männer über die Situation. Sie kamen zu einer Vereinbarung: Birch würde die gefüllten Plastiktütchen aus dem Verarbeitungslabor besorgen und an Taylor übergeben, der sie anschließend in den Essenscontainern der Kantine aus der Fabrik schmuggeln sollte.


      Die Leuchtanzeigen auf der Instrumentenkonsole blinkten gemächlich und bewegten sich langsam hin und her. An der Decke summten eintönig ein paar Neonröhren. Der oftmals unwirtlich wirkende, weiß gestrichene Raum in diesem modernsten und teuersten Teil der Fabrik ähnelte in gewisser Weise dem synthetischen Produkt, das in ihm hergestellt wurde. Russell betrachtete ehrfurchtsvoll das kostbare weiße Pulver, das am Ende der automatisierten und fast geräuschlos arbeitenden Produktionslinie in einem gleichmäßigen, breiten Strom in die Plexiglasbehälter rieselte. Seine Augen wanderten in der Produktionsstrecke zurück zu den Tuchfiltern und dem davor befindlichen Ammoniumchlorid-Tank, in dem die Lösung abkühlte. Vor einem weiteren Filtersatz befand sich ein riesiger, hundert Gallonen fassender Edelstahlbehälter. Jede Stunde wurden sechzig Gallonen kochendes Wasser und dreißig Kilo reines Opium in diesen Behälter gefüllt. Die Unreinheiten, die sich bei diesem Vorgang an der Oberfläche absetzten, wurden anschließend herausgefiltert. Danach wurde die Lösung in einen anderen Behälter geleitet, wo die Zugabe von gelöschtem Kalk – Calciumhydroxid – das wasserunlösliche Morphin in wasserlösliches Calciummorphenat verwandelte.


      Nach einigen weiteren Arbeitsschritten, in denen das Produkt getrocknet, gebleicht und gemahlen wurde, fiel das schneeweiße Pulver in die Plastikcontainer. Russells Job bestand darin, Reinheit und Qualität der Chargen zu überprüfen. Es war ein Kinderspiel für ihn, sich eine Ladung des Pulvers in ein Plastiktütchen abzufüllen und in seiner Hosentasche verschwinden zu lassen.


      Als Russell Birch den angenehmen Druck in der Leistengegend spürte – das Tütchen in seiner Hosentasche –, freute er sich bereits auf den bevorstehenden Toilettengang, bei dem er nicht nur die Ware, sondern auch Verantwortung und Risiko an Taylor übergeben würde. Er trödelte noch eine Weile im Labor herum, nahm Proben und las Messwerte ab. Für ihn war es unbegreiflich, was manche Menschen für dieses Pulver zu tun bereit waren. Als er sich gerade umdrehte, um das Labor zu verlassen, flog die Tür auf. Donald Hutchinson, der Sicherheitschef der Firma, kam herein, gefolgt von zwei Wachmännern. Russell erkannte Unbehagen auf dem länglichen, abgespannten Gesicht seines Gegenübers und einen entschlossenen Blick in den stahlharten Augen.


      — Donald … ähm, alles klar? Was führt dich her? Die Worte blieben Russell förmlich im Halse stecken. Er fühlte sich wie ein Schallplattenspieler, dem man mitten im Betrieb den Strom abgestellt hatte.


      — Rück das Zeug raus. Donald streckte seine Hand aus.


      — Was?! Was zum Henker meinst du, Donald?


      — Wir können das gern auf die harte Tour durchziehen, Russell, aber eigentlich würde ich dir das lieber ersparen, meinte Hutchinson und zeigte mit dem Finger über die Schulter von Russell auf eine schwarze, an der Wand montierte Überwachungskamera. Sie war genau auf die Männer gerichtet. Neben der Linse blinkte ein rotes LED-Lämpchen.


      Russell drehte sich um und starrte nach Atem ringend in die Kameralinse. Er fühlte sich entlarvt. Nicht nur als Dieb, sondern, schlimmer noch, als naiver Trottel. Die Kamera war unscheinbar, so wie die anderen Apparate in der Fabrik. Vielleicht hatte er sie deshalb nicht wahrgenommen. Russell fühlte sich hilflos, stand mit offenem Mund da und überlegte, was die Männer vor dem Monitor wohl in seinem Gesicht sahen. Demütigung, Angst, Selbstekel. Vor allem aber, so nahm er zumindest an, würden sie das Gefühl der Niederlage in seinen Zügen erkennen. Er wandte sich wieder zu Hutchinson, zog das große flache Päckchen mit dem weißen Pulver aus seiner Hosentasche und reichte es dem Sicherheitschef. Als er den uniformierten Männern folgte, wusste er, dass er – was immer auch als Nächstes passieren würde – das Verarbeitungslabor zum letzten Mal betreten hatte.


      Eskortiert von schweigenden Sicherheitsleuten, begegnete Russell auf seinem demütigenden Marsch durch den Abteilungsflur noch einmal Michael Taylor, der gerade einen Wagen mit Essenscontainern von der Ladezone in Richtung Kantine schob. Dieses Mal schaute Taylor ihn sehr wohl an. Sein Gesicht bettelte um Mitleid und Erbarmen, aber Russell ahnte, dass sein Partner statt in sein Gesicht auch in einen leeren Abgrund hätte starren können.

    

  


  
    
      


      Ein reifer Student


      Ich mied die anderen, und die anderen mieden mich. Sogar Bisto. Er und Joanne waren immer noch ein Paar. Mit der Zeit fühlte ich mich wie Quasimodo – eine übel riechende Figur mit hinkendem Gang und groteskem Buckel, ausgestoßen aus den Reihen der Anständigen und Ehrbaren. Aber ich liebte es. Ich stellte meine allsonntäglichen Anrufe bei meinen Eltern ein. Das nicht endende wollende Klagelied meiner Mutter, von sanft seufzend bis wütend weinend, war auf die Dauer unerträglich. Billy war verhaftet worden, weil er einen Typen in einer Kneipe verprügelt hatte. Als mir meine Ma die Geschichte erzählte, tauchte sein Bild vor meinem geistigen Auge auf: mit der Wichse meines Spasti-Bruders im Gesicht. Ein paar Tropfen, der Schock, die Demütigung, dann der anklagende Blick und die Prügel.


      — Aber bei dir ist doch alles in Ordnung, Junge, oder?, erkundigte sich meine Mutter mit weinerlicher Stimme. — Sag schon, Mark, ist bei dir alles in Ordnung?


      — Klar ist bei mir alles in Ordnung, antwortete ich und versuchte, einen möglichst überzeugenden und konzentrierten Eindruck zu machen.


      In Wahrheit allerdings wurde das Eis immer dünner. Nach und nach ging alles vor die Hunde. Sick Boy wollte mich davon überzeugen, mit ihm nach London zu gehen, um uns eine Weile bei meinen »engoloiden« Freunden einzunisten. Diese Möglichkeit wurde mit jedem Tag attraktiver. Selbst die fortschreitende Abhängigkeit konnte nicht dieses Gefühl der Rastlosigkeit in mir unterdrücken, das mich permanent nach neuen Optionen suchen ließ. Ich las wie ein Besessener und verschlang gierig Unmengen von Büchern und Texten. Allerdings standen keine davon auf den Lektürelisten meines Studiums. In den Vorlesungen suchte ich mir meist ganz hinten einen Platz, döste vor mich hin und bat am Ende eins dieser Streberkids, mir seine Aufzeichnungen zu kopieren. Vor den Seminaren zog ich mir oft Speed rein, um gut drauf zu kommen, und lenkte die Diskussionen mit ausgedehnten, vollkommen verdrogten Schwafelanfällen in Richtung meiner persönlichen Interessen. Es war, als würde ich mit diesen Monologen in meinem Oberstübchen herumkramen, um mich an den juckenden Stellen in meinem Hirn zu kratzen. Wie bei Klein Davie begann sich nun auch bei mir Schleim in der Brusthöhle abzusetzen, der in einem konstanten Strom aus meinen Nasennebenhöhlen tropfte. Ich konnte nicht mehr vernünftig atmen. Sogar meine Stimme veränderte sich: Mit der Zeit fiel es mir irgendwie leichter, durch meine Nase zu sprechen. Das Resultat war eine blechern klingende Jammerstimme. Ich hasste es, konnte aber nichts dagegen tun. Einmal schaute mich einer der Professoren traurig an und meinte: — Bist du sicher, dass du hier sein solltest?


      — Nee, antwortete ich ihm. — Aber ich weiß nicht, wo ich sonst hinsoll.


      Das war die Wahrheit. Auch wenn ich mittlerweile keine Hausarbeiten mehr einreichte, hatte ich an der Uni zumindest noch eine Art Daseinsberechtigung. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte. Meine selbst gesteckte 70-Prozent-Marke würde ich in diesem Zustand nie im Leben erreichen. Irgendwann schaute ich noch nicht mal mehr in meinem Studentenpostfach nach. Die meisten Studis schienen der Meinung zu sein, dass ich die Uni schon längst verlassen hatte, und waren regelrecht überrascht, wenn ich hin und wieder doch mal auftauchte. In gewisser Weise hatten sie damit sogar recht. Alles, was sie noch von Mark Renton sahen, waren seine geisterhaften Reste.


      Wenn ich mich dann doch mal in eine der Studentenkneipen verirrte, machte ich mich über die Leute dort lustig. Ich spottete über ihre albernen Projekte, ihre Bands, ihre InterRail-Pläne, ihre sportlichen Aktivitäten, denn ich wusste, dass ich nicht mehr länger dabei sein konnte. Ich begann die Musik von Bob Marley zu hassen, dabei hatte ich sie als Punk in London geliebt. Die Art, wie weiße Mittelklasse-Studis sie schamlos für sich vereinnahmten, kotzte mich an. Als ich eines Nachts zum Wohnheim unterwegs war, sah ich ein paar dieser Public-School-Wichser, wie sie ziemlich betrunken und aus voller Kehle einen Marley-Song über das Leben in Trench Town grölten. Ich konnte es nicht fassen: Die Typen sangen über ein Slumviertel im jamaikanischen Kingston, als würden sie selbst dort leben. Ich warf ihnen einen vernichtenden Blick zu, der sie zu schuldbewusstem Schweigen zwang.


      Es war erbärmlich. Ich war erbärmlich. Die Leute brachen den Kontakt zu mir ab. Einst ein warmherziger, geistreicher, spaßiger Skeptiker, hatte ich mich mit der Zeit in einen zynischen Langweiler verwandelt: kalt und ätzend. Je mehr Leute ich mit meiner Art vor den Kopf stieß, desto stärker fühlte ich mich. Ihre Ablehnung ließ mich regelrecht aufblühen. Bald gab es nichts Gutes, Normales oder Anständiges mehr in ihrer Welt, das ich nicht mit beißendem Spott bedachte. Ich zog über alles her, war ein Kritiker der schlimmsten Sorte. Einer von denen, deren Bitterkeit durch das Wissen um die eigenen Fehler und Unzulänglichkeiten genährt wird und die, einer Besoffski-Pisslache in der Gosse gleich, permanent widerwärtige Gehässigkeiten ausdünsten.


      Bald stank ich auch wie ein Alki. Hatte ich früher fast schon zwanghaft auf Hygiene, Ordnung und Sauberkeit geachtet, fühlte ich jetzt, wie sich in meiner Unterhose und unter meinen Achselhöhlen ein regelrechter Sumpf bildete. Ich glich einem Komposthaufen auf zwei Beinen.


      Einmal traf ich Fiona im Flur. Der Augenkontakt war unvermeidlich. — Du bist also immer noch hier, sagte sie provozierend.


      Ich hatte den Eindruck, dass sie immer noch etwas für mich empfand und sich für mich interessierte. Kann aber auch sein, dass ich mich täuschte, mich selbst verarschte. — Hi, ähm, bis dann mal …, war alles, was ich rausbrachte, bevor ich mich eiligst aus dem Staub machte.


      Nach diesem Vorfall hörte ich gänzlich auf, zur Uni zu gehen, und verkroch mich stattdessen in meinem Wohnheimzimmer. Raus ging ich nur, um mit Don zu drücken oder um mit Donna – die Prostituierte aus der Bar, in der ich Fiona abserviert hatte – zu vögeln. Nach der Sache mit Fiona war ich wieder und wieder in diese Bar gegangen und hatte irgendwann all meinen Mut zusammengenommen, um sie anzusprechen. Sie nahm mich mit in »ihre Wohnung« – eine zweckdienlich für den Besuch von Freiern eingerichtete Bude mit Drucken von van Goghs Sonnenblumen an den Wänden. Anstatt sie zu ficken, brachte ich die meiste Zeit damit zu, ihre Pussy zu lecken. Ich hatte mir vorgenommen, ein Experte auf diesem Gebiet zu werden. Von daher war es etwas beschämend, dass sie mir sagen musste, wie der Fachbegriff für diese Technik lautete. Cunnilingus. Sick Boy wäre so etwas sicher nicht passiert. In der Regel blieb ich so lange am Ball, bis die Kohle alle oder die Libido erschöpft war, oder ich höflich, aber bestimmt gebeten wurde, die Kurve zu kratzen. Je nachdem, was zuerst eintrat.


      Wie ein Geist spazierte ich weiterhin zu jeder Tages- und Nachtzeit durch die Stadt. Irgendwann war auf einmal Don verschwunden. In den Pubs bei den Docks wusste niemand, wo er steckte. Es gab verschiedene Theorien darüber, wohin sich der Spinner verzogen hatte. Kopenhagen, New York, London, Hamburg, Peterheid – er hatte über verschiedene Optionen fabuliert. Ich tippte auf Letzteres. Es bestand allerdings auch die Möglichkeit, dass der Kerl mutterseelenallein und mausetot auf seiner Couch lag. Überdosis und so. Ich konnte aber weder die Böcke noch die Energie aufbringen, um nach ihm zu schauen. Irgendwann sah ich Donna mal in der Stadt. Ein kleiner Downie lief auf sie zu und stürzte sich in ihre Arme. Ich schlich weiter die Straße runter und wusste, dass ich nie wieder zu ihr gehen würde.


      Mit einem Mal schien Aberdeen in einer omnipräsenten Stille zu versinken. Eine postapokalyptische Ruhe kehrte ein, in der man sich so fühlte, als würde man in einer dieser Schneekugeln sitzen, bei denen der Himmel an eine Glaskuppel gemalt ist. Spätestens da wusste ich, dass ich mit der Granite City fertig war. Wenig später saß ich schwitzend und zitternd in einem Bus nach Edinburgh. Dabei hatte ich nur zwei Taschen: eine mit dreckigen Klamotten und eine voller Bücher. Meine erste Anlaufstelle in Edinburgh war Tollcross: die Bude von Johnny Swan.


      Ich sitze kaum zehn Minuten bei Johnny, da klopft es an der Tür. Spud und Sick Boy kommen rein – genauso abgefuckt wie ich, genauso erleichtert, im Haus der Schmerztherapie zu sein. Swanney lässt sich beim Aufkochen alle Zeit der Welt, und so verwandeln wir uns zusehends in furchterregende Monster: sabbernd, stieläugig, die Nackensehnen zum Bersten gespannt. Der Gastgeber ist in Topform. Überschwänglich labert er vor sich hin und lädt seinen geistigen Dünnschiss auf uns ab. — An sich hab ich ja nichts gegen Schwarze, aber mittlerweile gibt es echt zu viele bei uns. Dasselbe mit den Pakis. Unkontrollierte Fortpflanzung, das verwässert die wahren Stärken eines Volkes. Logisch, dass dann die Moral vor die Hunde geht. Wenn jetzt die Deutschen einfallen würden, hätten wir keine Chance. Versteht ihr, was ich meine?


      — Aye, sage ich und fühle mich unter diesen Typen hier genauso fremd wie unter den Streberstudis in Aberdeen. Wichser. Verdammter Naziwichser. Aber egal. Gib mir einfach den Stoff. — Kochst du jetzt langsam, oder was?


      Er scheint mich gar nicht zu hören. — Ich will sie ja nicht alle zurückschicken. Die Weiber können von mir aus bleiben. Besonders diese asiatischen Babes, die so westlich aussehen … boah … Als er dabei anzüglich grinst, treten seine verrotteten Zähne hervor. Sick Boy dreht sich angewidert weg.


      — Nur gut, dass die meisten von denen eh nicht nach Schottland kommen. Zu kalt hier für die sonnenverwöhnten Dunkelhäuter.


      Verdammt, jetzt halt endlich die Fresse und koch den Scheiß auf, koch den Scheiß auf, koch den Scheiß auf …


      — Das ist so nicht ganz richtig, Swanney, wirft Spud ein. — Die kommen nich, weil’s hier oben keine Jobs gibt, weißte? Computerjobs und so Zeug zählen nich. Ich glaub nämlich nich an Computer, Mann.


      Nur gut, dass Swanney jetzt endlich einen Zahn zulegt: Skag und Wasser landen im Löffel, und dann brennt auch schon das Feuerzeug. — Alter, Jobs haben damit nichts zu tun. Is ne allgemein bekannte Tatsache, dass die Nigger bloß herkommen, um sich von Vater Staat durchfüttern zu lassen. Das ist wie ne Art Rache für all die Jahre der Sklaverei im Britischen Empire und so. Da gibt es sogar nen amtlichen Fachbegriff für, Postkolonialismus oder wie sich der Scheiß schimpft. Erklär du es ihm, Rents. Mit einem Nicken bedeutet er mir, dass ich mir etwas Skag mit meinem Besteck aufziehen soll. Fick sei dank! Endlich. Ich schulde dir echt was, Swanney! Wenn du willst, marschiere ich bei der nächsten Wahl auch im Stechschritt zur Kabine und mache mein Kreuzchen bei der National Front … — Alles Psychologie, meint er und tippt sich dabei an den Kopf.


      — So sieht’s aus, stimme ich ihm zu. Dabei geht es bei mir nicht um die Psychologie, sondern erst mal um die Physiologie, denn meine Venen sind so unzuverlässig wie eh und je. Ich klopfe eine Weile auf meinem Arm herum und bringe tatsächlich eine Ader an die Oberfläche. Ich weiß allerdings, dass sie nicht lange mitspielen wird. Das Mistvieh ist so unbeständig wie eine Latte nach einer Flasche Whisky. Also steche ich schnell die Nadel in die Haut, schiebe sie ins Blutgefäß vor und drücke mir den Stoff rein … — Hab ich dich wieder mal gekriegt, du Aas!, rufe ich mit einem triumphierenden Lachen und schaue zu den anderen rüber. — Bin einfach zu schnell …


      Und nun die Flucht in die Besinnungslosigkeit, wo sie mich nicht kriegen können …


      Wenig später machen wir uns auf den Weg in unsere Wohnung. Spud ist in der Zwischenzeit bei uns eingezogen, und so bleibt mir nur die Couch. Obwohl ich noch vom letzten Schuss high bin, beschließen wir, uns noch eine Ladung zu gönnen. Man kann nicht sagen, dass die Kerle ihren Konsum in meiner Abwesenheit zurückgefahren hätten.


      — Hättest an der Uni bleiben sollen, sagt Sick Boy kühl, während er aufkocht. Er nimmt die dunkelblaue Krawatte der Leith Academy School zur Hand, auf der das Stadtwappen von Leith mit dem Boot und das Motto »Persevere« aufgestickt sind, und bindet sich mit ein paar geübten Handgriffen den Arm ab. Wie ein Trupp Soldaten, die einen Berg erstürmen, springen sofort ein paar Adern an die Hautoberfläche. — Du warst der Einzige aus unserer Gang mit Chancen auf ne anständige Bildung.


      — Hättest du auch machen können. Warst schließlich in der Grundschule ein richtiger kleiner Streber.


      — Aye, in der Grundschule schon, gibt er zu.


      — Deine akademische Karriere war in dem Moment im Arsch, als Elaine Erskine im zweiten Schuljahr mit diesem roten Minirock ankam und deine Hormone zum Kochen gebracht hat.


      — Less talk, more rock, Mann!, stöhnt Spud, der ungeduldig darauf wartet, endlich an die Reihe zu kommen, und nebenbei die schottischen Nachrichten schaut. Mary Marquis liest die Meldungen vor, und ich muss an Davies monströsen Bammel in meiner Hand und die Rasselgeräusche seiner erregten Atemzüge denken.


      — Aye, erinnert sich Sick Boy mit einem Strahlen in seinen großen braunen Augen. — Als sie nach Hause geschickt wurde, um sich umzuziehen, bin ich ihr auf der Straße hinterhergerannt. Hab Munro in Geografie erzählt, dass ich mich elend fühlen und jeden Moment kotzen würde. Am Links Park hab ich sie dann eingeholt. Sie hat sich bei mir ausgeheult, und ich hab ihr natürlich Honig ums Maul geschmiert und sie für ihren topmodernden Look gelobt. Schlanke Girls sollten eigentlich nur Miniröcke tragen …


      — Komm schon, Si … jetzt drück dir endlich den Scheiß!, bettelt Spud.


      — Diese verdammt geilen Titten haben mich damals um den Verstand gebracht und in einen hirnlosen Vielstecher verwandelt, komplett schwanzgesteuert. Ich war nur noch damit beschäftigt, sie von den älteren Typen fernzuhalten, die auch scharf auf ihre Möse waren …


      — Simon, ich bitte dich, Kumpel. Ich leide hier echt, Mann, verstehste?!, meckert Spud keuchend.


      — … ne Woche später bin ich in ihr explodiert, so farbenfroh wie das Hogmanay-Feuerwerk zu Silvester, Alter, und hinüber war’s mit meiner Unschuld!


      — SI! MANN, JETZT MACH SCHON!


      — Nur Geduld, Danny Boy. Es is immer erst ein bisschen bewölkt, bevor die Sonne rauskommt. Sick Boy lächelt, zieht etwas Stoff in der Spritze auf und reicht dann den Löffel an den dankbaren Spud weiter. — Jedenfalls … ähm, was ich eigentlich sagen will, Rents, diese Kiste mit Elaine Erskine hat mich auf einen Pfad gebracht, und es war nicht unbedingt der, den ich selbst gewählt hätte, sinniert er, während er auf den Schlips beißt und ihn noch enger zuzieht. Die dicken Venen springen fast aus seinem Arm heraus und bieten ihm etliche Optionen für den Schuss. — Nicht unbedingt der Weg, den ich selbst gewählt hätte …, wiederholt er. Dann schiebt er die Kanüle in eine der Adern, zieht etwas Blut in die Spritze und drückt den Kolben ganz nach unten.


      Als ich nach einem lächerlich kurzen Nickerchen aufwache, hat ein kalter, aber strahlender Tag begonnen. Der Boden ist von einer dicken Schneeschicht bedeckt, die Häuser sind von feinen Eisornamenten überzogen, und die Strahlen einer frohlockenden Sonne glitzern durch die Wolkentürme auf die Erde. Ich zieh mich an, steig über Spud hinweg, der auf dem Boden des engen Flurs gestrandet ist, und mach mich auf den Weg zur Arbeit. Ich fühle mich wie eine aufgebrauchte Dose Rasiercreme: leer, hohl, blechern. Die Werkstatt ist in meiner Abwesenheit um den benachbarten Komplex erweitert worden. Gillsland hat den qualitativ hochwertigen Ladenbau und die Schreinerarbeiten nach Kundenwunsch nun komplett aufgegeben, um noch mehr Fertighausteile produzieren und die letzten freien Landstriche Zentralschottlands mit hässlichen Billighäusern verunstalten zu können.


      Les ist weiterhin enthusiastisch mit der Ausrichtung seines allmontäglichen Kackwettbewerbs beschäftigt. Viel mehr als kleine Malteser-Würstchen bringe ich aber nicht mehr zustande. — Was is los mit dir, Mark?, fragt er mich enttäuscht. — Was für eine komische Diät hast du da oben in Aberdeen angefangen?


      Die Skagdiät. Bald schon wird das die bevorzugte Diät all der übergewichtigen Hausfrauen in unseren Vorstädten sein.


      Die Plackerei passt mir sehr gut in den Kram. Die anderen Jungs beklagen sich zwar über die anspruchslose Fließbandarbeit, bei der wir wie ein paar Roboter mit luftdruckbetriebenen Bolzenschussgeräten Nägel in Fertigbauteile jagen und Ankerelemente aus Aluminium auf ihnen befestigen. Mir allerdings kommt sie gerade recht. Ich stehe in der Werkstatt, auf Semi-Turkey und einfach nur elend, und kloppe in einer Stunde zehn dieser großen Platten weg, ohne auch nur ein Wort mit irgendjemandem zu sprechen.

    

  


  
    
      


      Hausgäste


      Total abgebrannt, Mann. Dabei stehen doch Weihnachten und Neujahr vor der Tür! Schreckliche Zeit. Man sollte es kaum glauben, aber irgendwie sitzen wir alle im selben Boot. Sogar Begbie. Als er in der Bude auf der Monty vorbeikommt, isser in selten mieser Stimmung. — Spud, sagt er barsch und schiebt sich an mir vorbei in die Wohnung, weil er Rents und Sick Boy sucht. — Wo zum Henker stecken diese beiden Wichser schon wieder?


      — Keine Ahnung, Mann. Die Cats komm und gehn hier, wie se lustig sind, verstehste?, sag ich ihm. Ich bin bisschen fertig, war nämlich gerade am Aufräumen in der Bude, meinen Beitrag leisten und so.


      Der Beggar Boy is finster drauf, und Cha Morrison aus Lochend kriegt die ganze Schuld. Der steht nächste Woche vor Gericht, weil er Larry Wylie abgestochen hat. Alle sind ziemlich happy drüber, Mann. Mit einem Schlag zwei dieser zwielichtigen Spacken ausm Verkehr: Einer wandert in Knast, der andere liegt im Krankenhaus. Haben alle was von, sag ich mal. Nur unser Francis James Begbie is nich sonderlich erfreut. Sieht die Attacke auf Larry nämlich als nen Angriff auf sich selbst. Mit Franny Jim war in letzter Zeit ohnehin nich gut Kirschen essen, und so bin ich ein bisschen skeptisch, als er von nem Bruch erzählt, den er plant – Weihnachtskohle hin oder her.


      Hätte ich Trottel ma bloß meine große Klappe gehalten! Die Sache is nämlich die: Er hat ne Bude im Auge, von der ich ihm ma vor Ewigkeiten erzählt hab. Hatte da Insiderinfos, weil ich letztes Jahr ne Kommode in die Hütte gebuckelt hab. Dachte, er vergisst es gleich wieder. Aber Fehlanzeige! Beggar Boy hat n Elefantengedächtnis, vergisst nie was, der Typ. — Bitte nich das Haus, Franco! Die Bullen nehmen sich dann ganz bestimmt als Erstes die Liste der Leute vor, die letztes Jahr da zu tun hatten. Dreimal darfste raten, auf wen sie dann kommen werden?! Auf mich natürlich: Murphy, der ehemalige Möbelpacker, der immer noch stinksauer wegen seiner Kündigung is!


      — Erzähl kein Scheiß, Mann, sagt Begbie mit einem abfälligen Kopfschütteln. — Das bearbeiten die Flachzangen von der Lothian and Borders Police. Die Trottel kriegen nichts auf die Reihe, außer verfickte Strafzettel für Falschparker schreiben. Dass du ma da warst, interessiert keine Sau mehr. Da kommen die nie drauf. Er öffnet die Vorhänge und schaut durch das Fenster auf die andere Straßenseite.


      — Aber der Typ is Rechtsanwalt, Franco! Conrad Donaldson QC, verstehste?!


      Is schrecklich, wenn man quatscht und quatscht, und das Gegenüber hört nich zu. Genau so ein Typ is Franco nämlich. Erzählt einer was, das er nich hörn will, verriegelt der Begbie-Kater einfach seine Lauscher, und die Worte verpuffen in der Luft. — Habt ihr was zu saufen da?


      — Aye, sag ich, und ruckzuck sind seine Lauscher wieder auf Empfang gestellt. Er geht in die Küche und greift sich eine Flasche aus dem Kühlschrank, eine von diesen Peronis, die Sick Boy in diesem teuren Alkladen gekauft hat. Er öffnet die Pulle, nimmt einen Zug, gluck, gluck, gluck, und verzieht angewidert die Fresse. — Verdammte Scheiße!, mault er, hält die Pulle mit gestrecktem Arm vor sich und schaut auf das Etikett. — Italien, Alter?! Bier aus Italien?! Italiener machen Wein, verkackte Dreckswichse! Gerade Sick Boy sollte so was wissen, Mann. Dem werd ich was erzählen! Nicht zu fassen, Alter! Bier aus Italien!


      — Aber Conrad Donaldson isn hohes Tier, Franco, so ein Spezialanwalt, QC, oder wie die heißen, rede ich auf ihn ein. Franco nimmt einen weiteren Schluck von dem Spaghetti-Gebräu.


      — Aye, kann sein. Is nochn Grund mehr, bei dem einzusteigen. Überleg ma, der Typ is Rechtsanwalt …, erklärt Franco und zeigt dabei mit der Flasche auf mich. — Der verteidigt Abschaum wie Morrison, was bedeutet, dass die Bullen ihn nich ausstehen können. Die werden sich also nich gerade nen Arm für diesen Scheißpenner ausreißen, sagt er und schaut sich noch mal das Peroni-Etikett an.


      — Aber, Frank …


      — Null Risiko, Alter! Dieser Hooltyp Lexo von den Casuals hat mir was über den QC-Penner erzählt … QC … was soll das überhaupt bedeuten, Alter? Queer Cunt, oder was?! Er lacht und verpasst mir eine Gerade auf den Oberarm. Ich wünschte, der Begbie-Kater würde mit dem Quatsch endlich mal aufhören. Tut nämlich echt scheiße weh. Weiß ja, dass es ne Geste unter Kumpels sein soll, fühl mich aber trotzdem tyrannisiert von so was. Wenn er seine Pocken verteilt, is das nix weiter als so Hackordnungsscheiße, so Marke: »Ich bin der große harte Macker, und du bist das kleine Weichei.«


      — Jedenfalls hat Queer Cunt Donaldson meinen Kollegen Lexo verteidigt und irgendwie gemeint, dass er sechs Wochen Urlaub in Amerika macht. Hab das Haus schon ausgekundschaftet, Alter … ne Riesenbude auf der Ravy Dykes. Keine Menschenseele weit und breit. Der Bruch steigt heute Nacht. Ende der Diskussion. Er schaut wieder auf die Straße. — Haste wirklich keine Idee, wo Rents und Sick Boy stecken, Mann? Müssen doch gesagt haben, wo sie hin wollten, verdammt! Mit einem großen Zug leert er die Flasche und greift sich eine zweite. — Scheißspaghettifresser-Plörre, Alter … aber was soll’s, ein Bier is kein Bier.


      — Ähm, kann sein, dass sie los sind, um Mäusefallen zu kaufen. Wir ham nämlich Mäuse, verstehste?


      Franco zieht seine buschigen Augenbrauen hoch und schaut sich in der Küche um. — Mäuse? In dieser armseligen Bruchbude? Und ich dachte immer, dass Mäuse genug Selbstachtung hätten, um verschissene Dreckshütten wie eure zu meiden.


      Nun, dazu sag ich lieber nichts. Hatte erst neulich nen heftigen Streit mit Rents und Sick Boy über das Thema. Ich bin nämlich nich dafür, die Mäuse umzubringen. Es gibt bestimmt auch einen menschlicheren Weg, um sie zu verscheuchen. Ohne sie zu verletzen, mein ich. Ich hab vorgeschlagen, dass wir uns ne Katze anschaffen, um die Mäuse zu erschrecken. Vielleicht wären dann ein oder zwei draufgegangen, aber der Rest hätte kapiert, was los is, und wäre weitergezogen. Rents quatscht aber dauernd was davon, dass er allergisch wäre und so.


      Franco und ich beschließen, die beiden zu suchen. Also latschen wir den Walk runter. Im Cenny treffen wir Tommy. Second Prize is auch da, tütendicht und mit Pissflecken auf seiner Hose. Sind aber schon eingetrocknet. Von Rents und Sick Boy keine Spur.


      — Sind wahrscheinlich immer noch wegen den Mäusefallen unterwegs, mein ich.


      — Was? Mäusefallen?! Tommy zieht die Augenbrauen hoch. — So nennen die das jetzt also, was?


      Als der Begbie-Kater das hört, geht er so richtig ab. — Die hängen bestimmt mit Matty und diesem verdammten Junkie Swan rum! Der Typ is so was von runter von meiner Weihnachtskartenliste!


      — Hab gar nich gewusst, dass du dafür extra ne Liste machst, Franco, sag ich und schau zu Second Prize rüber. Er sitzt in der Ecke und murmelt was im Halbschlaf. Seine Augenlider fallen immer wieder zu, wie die schweren Eisenrollläden vor den Schaufenstern aufm Walk. Man könnte ihm glatt n Schild umhängen: »Dieses Geschäft bleibt heute aus innerbetrieblichen Gründen geschlossen.«


      Ganz im Gegensatz zu Franco-Cat, der mich so wütend anstarrt wie ne Dschungelkatze auf der Pirsch, Nackenhaare aufgerichtet und so. — Jeder Arsch hat so eine Scheißliste, Mann. Er tippt mit dem Finger an die Stirn. — Eine Weihnachtskartenliste im Kopf, Mann. Und den Wichser Swan hab ich gerade gestrichen, kapisch?


      Wenn der Typ so in Fahrt is, kann man eigentlich nur noch … wie heißt das noch mal? Ähm … einen Kotai machen? Oder einen Koti machen? Ähm, Kopf einziehen und unterordnen, mein ich. Wir gehen rüber zum Snooker-Club und lassen Second Prize in der Ecke ratzen. — Wär eh nur n Klotz am Bein, der Penner, schimpft Franco. Nachdem wir die Duke Street überquert haben, gehen wir in den Clubs und direkt zur Bar, wo Begbie erst mal mit zwei Kerlen quatscht, die recht finster aussehen: kahl rasierte Schädel, Goldketten und Sovereign-Ringe. Ich seh Keezbo am Billardtisch stehen. Spielt gerade ne Runde mit diesem kleinen Typen in nem roten Kapuzenpulli, der n bisschen wie ne Schnitte aussieht, aber nicht so wie eine von den gutaussehenden Schnitten, sag ich mal. In der Ecke dahinter sitzen Rents, Sick Boy und Matty und schauen Keezbo und diesem Typen beim Billard zu. Matty kommt rüber und meint, dass er los muss, zurück zu Shirley und so. Franco starrt ihn feindselig an. Sieht so aus, als würde er ihm die Pest an den Hals wünschen.


      — Habt ihr die Fallen bekommen, Jungs?, frag ich Sick Boy und Rents.


      — Äh, genau, sagt Sick Boy und schaut zu Rents. Dann meint er: — Ähm … da is dieser Kerl, der das alles richten wird. Auf die menschliche Tour, versteht sich. Der legt einfach das Gift aus, und die Maus spürt kein bisschen.


      — Besser so, Mann. Könnt es echt nich ertragen, wenn einer unserer pelzigen Freunde von so nem Metallbügel erschlagen wird. Wär nich gerade die feine Art, verstehste?


      — Jetzt halt endlich die Fresse mit deinem Mausefallenquatsch, Mann!, schimpft Franco, als er mit ner Pulle Beck’s in der Hand zu uns rübergestiefelt kommt. Dann erzählt er vom Bruch.


      Muss nich besonders viel Überzeugungsarbeit leisten, der Begbie-Kater, denn diese Jungs brauchen Pinke für eine ganz besondere Art von weiße Weihnacht. — Hört sich nach ner runden Sache an, sagt Rents. Mir ist allerdings nich ganz klar, ob er tatsächlich zustimmt oder nur eine von seinen Hinhaltetaktiken anwendet, um den Generalissimo abzulenken und inne andere Richtung zu steuern. Rents is nämlich eines der wenigen Schmeichelkätzchen, auf die Franco manchmal hört und die ein bisschen Einfluss auf ihn haben.


      Im Gesicht von Sick Boy schnellt eine Augenbraue nach oben, ganz so wie bei Connery, wenn der in ein Casino latscht. — Könnte interessant sein. Ne Bude wie die muss einfach voll mit kostbarem Krempel sein.


      — Aye, Alter, aber denk bloß nich, du könntest da allen Scheiß rausschleppen und n Haufen Schotter machen, um dir dann ohne Ende diesen Scheiß in die Venen zu drücken, du Wichser, sagt Begbie. Sick Boy zieht seine Ärmel nach unten, um die Einstichstellen auf seinen Armen zu bedecken, und dreht sich mit gekränktem Gesichtsausdruck weg. Er is sauer und seine coole Fassade dahin.


      Begbie schaut uns nacheinander an – erst Si, dann mich und danach Rents – und drückt uns diesen kalten Blick rein, Marke: »Ich kenn euch Ärsche ganz genau!« — Die Sache is verdammt ernst. Is also besser, wenn keiner von euch Wichsern Scheiße baut. Wir brauchen n großen Mob. Die ganze Bude wird nämlich leergeräumt. Den Scheiß lagern wir dann in der Garage. Aber ich sag’s euch Pennern nur einmal: Is keine Vergnügungsfahrt für Junkies, die Kiste! Unglaublich, dass ihr euch echt diesen Dreck in die Venen drückt. Bloß gut, dass sich dieser Matty-Arsch schon verpisst hat, sonst hätt ich …


      — Ich hab echt Bock drauf, sagt Mark, und es sieht tatsächlich so aus, als würde Rent-Cat Vollgas geben wollen. Normalerweise ist Rents derjenige, der auf die Bremse tritt und zur Vernunft aufruft und so, aber jetzt scheint er bei jeder Gaunerei ganz vorne mit dabei zu sein. Kam neulich mit ner Sporttasche voll geklauter Bücher nach Hause. Eins muss man ihm aber lassen: Er liest die Dinger alle durch, bevor er sie verkloppt. Auch mit dem Skag noch voll die wissbegierige Schmökerkatze, der Kerl. Hauseinbrüche hat er aber schon immer gern gemacht.


      — Aye, aber denk dran, die Sache is scheiße ernst! Franco starrt ihn an, und Rents nickt. — Tommy macht den einen Fahrer, erklärt Begbie. — Sick Boy und ich fahrn die andern Kisten. Ich hab Schlüssel für drei beschissene Vans … einer von Denny Ross, einer von meinem Bruder Joe und einer von diesem schmierigen Wichser, diesem Typen aus der Madeira Street … wie heißt der Armleuchter noch mal, der mit der Haartolle? Rents, du musst es wissen, hast mal mit Keezbo und diesem Heinz in dieser miesen Band gespielt!


      Keezbo blickt vom Billardtisch auf und schaut beleidigt in unsere Richtung. Er scheint den kleinen Mädchenjungen gerade auszunehmen wie ne Weihnachtsgans.


      — HP, antwortet Rents. — Hamish Procter: der Hetero-Popopopper.


      — Genau den Kerl mein ich, sagt Franco.


      — Der Typ is auf kein Fall hetero, schnaubt Sick Boy, während Keezbo eine Rot-Schwarz-Rot-Pink-Kombi versenkt. Toller Stoß von dem Dickerchen. — Klassisches Versteckspiel, was der da abzieht. Die Tanten, mit denen HP abhängt, sind entweder professionelle Jungfrauen oder Schwulenmuttis, die sich bei diesem Waschlappen sicher fühlen. Der Kerl war mal mit Alison in Reading unten und danach noch in Frankreich. Ne ganze Woche waren die unterwegs, und er hat sie nicht einmal angefasst! Hat sie mir selbst erzählt … nach nem kleinen Verhör meinerseits, versteht sich.


      Rents lächelt und dreht sich zu Franco. — Hast du HP, Joe und Dennis gesagt, wofür wir die Vans brauchen?


      — Einen Scheiß hab ich denen erzählt. Was die nich wissen, können sie auch nirgendwo ausplaudern. Das Gleiche gilt auch für euch Vögel … Er schaut uns nacheinander an. — Hier hält jeder seine verfickte Klappe, kapisch?!


      Vollkommen bescheuerte Ansage eigentlich, weil die halbe Snookerhalle hören kann, was der Begbie-Kater sagt, aber alle halten ihre Köpfe unten. Muss mich echt zusammenreißen, um nicht loszulachen.


      — Versteht sich von selbst, Mann, erwidert Rents mit Pokergesicht.


      — Aye, ich sag’s aber trotzdem noch mal, weist Franco ihn zurecht. Man merkt, dass ihm die Sache mit dem Skag kräftig stinkt. Kommt der Kater echt null drauf klar. — Biste clean?, fragt er.


      — Clean wie ein Baby, Alter. Cleaner geht’s nich, sagt Rents lächelnd. Aber man sieht genau, was los is. Verkrampfter Kiefer bei Mark, von Wassereinlagerungen aufgedunsene Fresse bei Si, und beide zwinkern in einer Tour, sind hibbelig ohne Ende. Clean wie ein Baby, mein Arsch!


      Ich weiß ja, dass sich alle Welt über Drogen aufregt, aber ehrlich gesagt find ich sie ziemlich genial. Ich mein, is leicht, was von außen zu kritisieren, aber meiner Meinung nach muss man im Leben alles ma probieren. Bestes Beispiel: Jim Morrison. Hätt der nich Acid geschmissen und wär zur anderen Seite durchgebrochen, hätten wir jetzt nich alle diese tollen Songs von ihm. Stimmt schon, dass Skag n bisschen gefährlich is, und so hab ich erst mal damit aufgehört. Der kleine Goagsie faselt auch dauernd davon, dass ihn das Pulver krank macht. Trotzdem geiles Zeug. Ich sag ma so: Begbies Psychonummern, Sick Boys Betrügereien, Tommys Wehklagen, Keezbos bescheuerte Witze und vor allem das Gezeter meiner Ma, dass ich endlich klarkommen und n Job finden soll … das alles geht mit Skag nich weg oder so, aber es stört dich auch nich mehr.


      Wir machen uns auf den Weg. Man sieht Tommy an, dass er nich sonderlich begeistert von der Nummer is, aber er kommt trotzdem mit. Wir teilen uns auf, holen die drei Vans und treffen uns im Industriegebiet in Newhaven wieder. Dann fahren wir zu der Luxushütte, parken die Kisten in einer Seitenstraße und klettern über die Mauer hinterm Haus auf das Grundstück. Alle kommen ohne Probleme rüber, außer Keezbo. Der krampft sich mächtig einen ab.


      — Mach schon, Dicker, drängelt Rents und bläst sich in die Hände. Dabei isses gar nich so kalt. Wir müssen der dicken Katze helfen. Also stützen Tam und ich Keezbos fettes Hinterteil und drücken ihn nach oben. Mit viel Mühe zieht er sich hoch und klatscht dann auf der anderen Seite auf den Boden. Unfassbar, Mann, wie manche Leute so viel Gewicht mit sich rumschleppen können. Auf Zehenspitzen schleichen wir uns durch den Garten zur Tür, die Begbie mit einem Schulter-Check aufbrechen will. Wenn jetzt der Alarm losgeht, müssen wir wetzen. Aber nichts da! Begbie rennt gegen die Tür – keine Sirene, kein gar nichts. Geil! Wir sind drin.


      Zuerst kommen wir in die Küche, die einen Steinfußboden und eine große Arbeitsfläche in der Mitte hat. Sieht aus wie in Beverly Hills, ich meine, wie die Küchen in den Filmen in Beverly Hills. Keezbo dreht sich zu Rents um und sagt: — So was werden wir auch ma haben, Mr. Mark, wenn unsere Band erst mal durchstartet. Rock ’n’ Roll, Mann! Ich bin für L. A. oder Miami und willn Pool hinterm Haus.


      — Sicher doch, schnaubt Rents. — Das Einzige, was bei uns Rock ’n’ Roll is, sind die ganzen Drogen, die wir uns reinpfeifen.


      — Der Rhythmussektion macht das nichts aus, Mr. Mark. Wir kriegen unseren Job auch auf Dope noch tipptopp hin, erklärt Keezbo, während er die Küchenschränke durchwühlt. Er findet ein paar Scheiben Toastbrot und steckt sie in den Toaster. — Schau dir nur diese Jazzer an. Die lehnen sich relaxed zurück und grooven ohne Ende. Besonders die Drummer. Oder nimm Topper Headon, argumentiert Keezbo und zeigt auf sein XXL-Shirt mit dem Motiv von The Clash City Rockers.


      — Was für ein bescheuertes Beispiel, Keith! Topper haben sie wegen Skag aus der Band geschmissen, erwidert Rents und schaut den Dicken mit einem Kopfschütteln an. Ich frag mich derweil, wie der Kerl sich in dieser Situation ernsthaft nen Toast machen kann.


      — Aye, sie mochten zwar nich, dass er Skag drückt, hält Keezbo dagegen und öffnet ein Glas Marmite. — Aber sie haben ihn wieder ins Boot geholt, als sie mitkriegten, dass seine Performance nich drunter leidet. War auf jeden Fall ein besserer Drummer als Terry Chimes.


      Diese beiden Katzen könnten den ganzen Tag lang über Rock ’n’ Roll diskutieren, Mann. Begbie wirft Keezbo nen verächtlichen Blick zu und zieht ne Schachtel Kippen raus, um sich eine anzustecken.


      — Nich anzünden, Franco! Sonst geht der Rauchmelder los, warne ich.


      — Stimmt, Mann. Wirst wohl rausgehen müssen, Mr. Frank, meint Keezbo.


      Begbie is gar nich begeistert von dieser Ansage. — Alter, draußen isses arschkalt!


      — Aber, Franco …


      — Nix da mit »Aber, Franco …«. Ich muss jetzt eine durchziehen, verdammt!, schimpft er und schaut dann Keezbo an. — Jeder Wichser macht hier, was er will, und ich darf nich ma eine paffen?! Irgendwer von euch Vögeln muss den Rauchmelder ausschalten!


      Wir schauen uns an. Irgendwie sind plötzlich aber alle Augen auf mich gerichtet. Sieht so aus, als würde das wieder mal an mir hängen bleiben. Ich war ja schon als Kind ziemlich gelenkig und konnte gut klettern. Dadurch war auch meine Karriere als diebische Elster vorbestimmt. Ging schon los, als ich noch ein kleiner Bengel war: Da musste ich in irgendwelche Buden klettern oder durch Fenster einsteigen, weil die schusseligen alten Omis ständig ihre Schlüssel drin vergaßen. Kriminell wurde es erst, als mein alter Herr mir ne Mietswohnung auf der Rückseite der Burlington Street zeigte. »Kletter ma da hoch, Danny«, meinte er. »Über das Fenster da oben kommste rein. Der arme Freddy hier hat seine Schlüssel drinnen liegen lassen«, sagte mein Dad und nickte dabei zu seinem Kollegen mit der betrübten Visage rüber. Und so kletterte ich das Abflussrohr der Regenrinne hoch, drückte das Fenster auf, ging einmal durch die Bude und öffnete meinem Alten die Wohnungstür, noch bevor er die Treppe hochgekommen war. Der Freddy-Typ steckte mir ein paar Schillinge zu, und mein Alter schickte mich dann nach Hause. Ich hab mich aber draußen hinterm Auto versteckt und gesehen, wie die beiden allen möglichen Krempel aus der Bude rausgeholt und in einen Van geladen haben. Sportkommentatoren würden so was wohl »angeborenes Talent« oder so ähnlich nennen.


      Ich geb mich jedenfalls geschlagen und schaue auf der Suche nach Hilfsmitteln zu dieser Abstellkammer rüber. — Da is ne Leiter, mein ich, geh hin und hol eine große Aluminiumleiter raus. — Damit sollte es gehen.


      — Beeil dich, Alter, treibt mich Franco an. — Ich brauch jetzt ne Lunge voll!


      Stufe für Stufe steige ich zu der weißen Scheibe mit dem blinkenden roten Licht hoch. Keezbo und Rents diskutieren immer noch, allerdings haben sie mittlerweile das Thema gewechselt und quatschen über Fußball.


      — Robertson sollte einen Stammplatz in der schottischen Elf haben, Mr. Mark. Die Statistiken sind eindeutig.


      — Aber Jukebox macht nich nur Tore, er bereitet auch welche vor. Ein Spieler mit solchen Talenten bringt dem Team viel mehr als so ein 08/15-Strafraumknipser.


      Ich find, dass Rents etwas unfair zu Robbo is. Ich mag den Kerl irgendwie. Hat in der Jugendmannschaft von Hibs gespielt, is dann aber von der dunklen Seite der Macht verführt worden und zu den Jambos gegangen. Just als ich was sagen will, merke ich, dass die Leiter auf dem unebenen Steinfußboden ziemlich wackelig is. Ich schau nach oben und will gerade den Rauchmelder packen und abschrauben, da merke ich, wie die Leiter kippt. Meine Füße rutschen von der Metallstufe ab, und im nächsten Moment fliege ich auch schon durch die Luft. Als ich die Augen wieder aufmache, liege ich auf dem Steinfußboden …


      … ich meine, ich liege einfach da und starre nach oben auf das blinkende rote Licht …


      — Ach du Scheiße, Spud, höre ich Tommy mit Panik in der Stimme.


      — Kacke, Danny! Alles in Ordnung, Mann?, fragt Sick Boy.


      — Nicht bewegen, ruft Rents. — Versuch nich, aufzustehen, Spud. Beweg erst mal deine Zehen, dann deine Füße.


      Ich mach, was er sagt. Funktioniert alles prächtig. Als ich mich aber aufsetzen will, fühl ich so einen ekelhaft heftigen Schmerz in meinem Arm.


      — Scheiße, Mann, mein Arm. Tut verdammt weh …


      — Zu nichts zu gebrauchen, der Vogel, murrt Begbie und geht raus, um sich eine anzuzünden. — Arschkalt hier draußen!


      Ich stehe auf und merke, dass mein Arm echt hinüber ist. Kann ihn null bewegen. Das Ding baumelt nur leblos an meiner Seite rum. Wenn ich versuche, ihn anzuheben, is da dieser fiese, fiese, fiese Schmerz, der in mir hockriecht. Die Jungs bringen mich in die Lounge und setzen mich auf eine Couch. — Du bleibst jetzt hier und rührst dich nich vom Fleck, Danny, klar?, meint Rents. — Wenn wir mit der Bude fertig sind, bringen wir dich ins Krankenhaus, okay?


      Während in meinem Arm dieser puckernde Schmerz wütet, mampft Keezbo weiter seelenruhig seinen Toast mit Marmite.


      Als Begbie wieder reinkommt, sieht er, wie Rents mit einem Marker die Wand verziert. In großen schwarzen Buchstaben steht da nun:


      CHA MORRISON IST UNSCHULDIG!


      — Jetzt wird sich Donaldson bestimmt nich mehr so doll anstrengen, den Wichser zu verteidigen, grinst er.


      Franco lacht sich schief und ruft: — Tam! Keezbo! Schaut mal hier, was Rents gemacht hat! Das wird dem Wichser eine Lehre sein! Er verpasst Rents eine knackige Rechte auf den Arm. — Schaut ihn euch an, diesen rothaarigen Arsch! Dann klopft er ihm auf die Schulter. — Bringt einen Kalauer nach dem anderen!


      Ich fühl mich ziemlich scheiße, will aber trotzdem sehen, was in der Bude zu holen ist. Also stecke ich mein Handgelenk in meine Jacke und knöpfe die untere Hälfte zu. Is jetzt so ne Art Schlaufe für den Arm. Gemeinsam durchsuchen wir die Butze vom QC. Wir durchwühlen einfach alles und kriechen bis in den letzten Winkel. Sieht alles verdammt vielversprechend aus, besonders dieser Schmuck, den ich in einer Kiste auf der Kommode im Schlafzimmer finde. Ich weiß, nich gerade die feine Art, aber ich steck mir trotzdem ein paar Ringe, Ketten, Broschen und Armreife in meine Tasche, bevor ich den Jungs Bescheid sage. So wie mein Arm schmerzt, werd ich nämlich keine sonderlich große Hilfe bei dem Raubzug sein. Und wenig Hilfe bedeutet magerer Anteil, logisch. Plötzlich kommt Tommy aus einem der Zimmer raus. Er geht langsam und is bleich wie ne Kalkwand. — Da liegt n Mädchen im Bett, flüstert er panisch. — Da drin.


      — Was …? Francos Nackenmuskeln spannen sich an.


      — Ach du heilige Scheiße, meint Rents.


      — Aber sie hat die Glupschen zu, Mann … ich mein, ähm … die wirkt so, als wenn sie tot is! Tams Augen sehen aus wie Elefantenpisslöcher im Schnee. Wenn Elefanten überhaupt in Schnee pinkeln, mein ich. — Da liegen Pillen rum … und ne Pulle Wodka. Ich glaub, die Kleine hat sich verabschiedet!


      Ich krieg’s plötzlich richtig mit der Angst zu tun. — Alter, was?! Wir müssen sofort hier verschwinden …


      Sick Boy kommt die Treppe hoch, die Augen groß wie Untertassen. — Sie is tot? N totes Mädchen in dieser Bude?


      Franco schüttelt den Kopf. — So wie ich das sehe, is die Sache verdammt einfach, meint er. — Wenn die Alte tot is, dann ziehen wir einfach unser Ding hier durch. Scheint ja so, als würd niemand n Scheiß auf die tote Schnalle geben. Is also egal …


      — Auf keinen Fall, Mann, sagt Tommy zu Begbie. — Mir is das nämlich ganz und gar nich egal. Ich verpiss mich jetzt!


      — Wartet ma ne Sekunde, sagt Rents und geht langsam in das Zimmer, in dem das Mädchen sein soll. Wir folgen ihm. Mich trifft fast der Schlag: Da liegt tatsächlich ne Perle aufm Bett. Hat fremdländische Züge, die Kleine. Scheiße gruselig, die ganze Sache. Ich bin völlig fertig. Is ne verdammt schlimme Sache, so was. Ich meine, wenn sich ein junger Mensch was antut und so. Wie bei dem Jungen von Eleanor Simpson, quasi. Verdammt traurig, Mann: Ein Kind aus gutem Hause, dem alle Türen offenstanden. Eigentlich sollte man denken, dass das eher was für hoffnungslose Fälle is, für Typen wie unsereins zum Beispiel. Also freiwillig den Löffel vor der Zeit abgeben, mein ich. Wie ich mein Glück kenne, nehm ich mir nen Strick, und dann taucht die süße Nicky Hanlon bei meiner Beerdigung auf und sagt so was wie: »Komisch, dass sich Danny ausgerechnet jetzt umgebracht hat. Dabei wollte ich ihn gerade anrufen, ob er nich rüberkommen will, um mir einen wegzustecken.« Ich könnt wetten, dass mir irgend so was passieren würd. So, wie ich mein Glück kenne, mein ich.


      Auf dem Tisch neben dem Bett liegt n Haufen Tabletten rum. Ne fast leere Pulle Wodka steht auch da. Ich greif mir n paar von den Pillen wegen der Schmerzen im Arm und spül sie mit dem letzten Schluck Wodka runter.


      — Verdammter Vollidiot, zischt mich Franco an. — Jetzt hast du den Flaschenhals mit deiner Spucke besudelt, du Trottel! Schreib doch am besten noch deine Adresse drauf.


      — Bei mir machst du jetzt so einen auf Superforensiker, Mann, und vorhin hast du nichts gesagt, als Keezbo sich n Toast genehmigt hat, erwidere ich gereizt.


      — VORHIN WUSSTE ICH NOCH NICH, DASS HIER NE LEICHE IM BETT LIEGT, DU SCHWACHMAT!, brüllt er mir ins Gesicht und fügt mit einem tiefen Zischen hinzu: — Wenn sie an den Tabletten krepiert is, könnten sie dich jetzt wegen Beihilfe drankriegen!


      Ich nicke nur, weil, na ja, eigentlich gibt’s da nix mehr zu sagen. — Hast ja recht, Mann … gut mitgedacht, Franco.


      — Logisch hab ich gut mitgedacht, du Hirni. Das is ja bekanntlich nich gerade eure Stärke, ihr Vögel!


      Rents beugt sich über die Perle und schüttelt sie an den Schultern. — Miss … aufwachen … Sie müssen aufwachen …


      Das Mädchen is aber vollkommen platt und gibt keinen Mucks von sich. Er greift ihr Handgelenk. — Da is was! Sie hat n Puls, ruft er und gibt ihr ein paar Backpfeifen. — AUFWACHEN! SIE MÜSSEN AUFWACHEN! Er wendet sich zu Tommy. — Hilf mir, sie hochzuziehen!


      Tommy und Rents ziehen das Mädchen ausm Bett. Sie is ein ziemlich gut aussehendes Ding. Ich mein, sie würd ziemlich gut aussehen, wenn sie nich gerade so scheiße aussehen würd. Etwas kräftig gebaut ist sie allerdings. Sie hat ein langes Nachthemd an, durch das man aber nich durchsehen kann. Nich, dass man so was unter diesen Umständen machen würde …


      — Leute, was solln dieser Samariter-Scheiß auf einmal?, stöhnt Begbie.


      Tommy und Rents hören aber nich auf ihn. Sie schleppen das Mädchen ins Bad. Die Perle stöhnt mächtig, und ein Haufen Schnodder läuft ihr aus der Nase. — Keezbo, meint Rents, — geh und hol mir ne Teekanne voll warmes Wasser. Es darf aber nich kochen, kapiert? Und jede Menge Salz muss rein. Mach schon!


      — Alles klar, Mr. Mark, bin schon unterwegs …


      Sie haben die Kleine jetzt auf den Rand der Badewanne gesetzt. Rents hält seine Hand unter ihr Kinn, hebt ihren Kopf an und schaut in ihre Augen, aber das Mädchen is vollkommen weggetreten. — Wie viel hast du genommen?


      Das Mädchen murmelt was in einer fremden Sprache. — Hört sich wie Italienisch an, meint Tommy und dreht sich zu Sick Boy um. — Was sagt sie?


      — Das is kein Italienisch.


      — Hört sich aber verdammt italienisch an!


      Begbie zu Tommy: — Brauchst nich auf den Typen setzen, Mann. Der kann genauso viel Italienisch wie du und ich!


      — Klar kann ich Italienisch, aber das hört sich nach Spanisch an … Sick Boy geht auf die Perle zu, aber der Begbie-Kater versperrt ihm den Weg.


      — Halt dich von ihr fern, okay?!


      — Wieso das denn? Ich will doch nur helfen!


      — Rents und Tam haben das alles unter Kontrolle. Die Kleine braucht deine Hilfe nich, kapisch?! Hab nämlich schon gehört, wie du den Ladys hilfst, meint er. Sick Boy schmeckt das ganz und gar nicht, aber er sagt nichts dazu. — Solltest lieber aufpassen, was du machst, warnt ihn der Beggar Boy. — Sonst haste ganz schnell nen üblen Ruf weg.


      — Was soll das heißen?, fragt Si und schiebt dabei das Kinn nach vorn.


      — Das weißt du ganz genau, Kollege.


      Sick Boy schweigt und tritt von einem Fuß auf den anderen.


      — Wie heißt du? Rents brüllt die Kleine jetzt richtig an. — Wie viele Pillen hast du geschluckt?


      Der Kopf des Mädchens wackelt hin und her und knickt dann zur Seite. Rents nimmt ihn wieder in die Hand und schaut ihr in die Augen. — WIE HEISST DU?


      — Carmelita …, keucht sie.


      Mein Arm schmerzt heftig, und irgendwie wird mir das alles gerade zu viel. Ich drehe mich zur Wand. Da hängt ein Spruch, den ich wieder und wieder durchlese, um mich abzulenken:


      Bitte nicht vergessen und immer dran denken,


      wer duscht, muss auch den Wischlappen schwenken.


      Die Wanne kurz putzen, ja so ist’s fein,


      macht viel mehr Spaß, wenn das Bad ist rein.


      So ein Ding sollten wir echt auch bei uns zu Hause haben. Wenn meine kleine Schwester Erin nämlich ausm Bad kommt, sieht es da aus, als hätt ne Bombe eingeschlagen. Und die Wohnung mit Rents und Sick Boy, na ja, was da abläuft, hat mit Hygiene echt nicht das Geringste zu tun. Da is aber ne coole Spinne im Bad, die ich Boris getauft hab. Fällt immer wieder in die Badewanne, der Kleine, aber ich helf ihm jedes Mal raus und setz ihn auf das Fensterbrett. Am nächsten Tag sitzt er dann wieder in der Wanne und versucht erfolglos, den rutschigen Rand emporzuklettern. Lernt einfach nicht, der Kerl.


      Keezbo kommt mit ner Teekanne zurück. — Hier, Mr. Mark, die is voll mit warmem Salzwasser.


      — Ne bescheuerte Teekanne … alles klar!, schnaubt Begbie und geht weg.


      — Okay, Carmelita, hier is der Deal: Keine Ahnung, was du genommen hast, aber das kommt jetzt alles wieder raus. Rents zieht ihren Hals nach hinten und drückt ihre Nasenflügel zusammen, während ihr Keezbo die Tülle in den Mund schiebt und die Kanne anhebt. Tommy hält sie derweil fest und passt auf, dass sie nich vom Badewannenrand rutscht.


      Sie schluckt, fängt an zu würgen und spuckt wieder ne ganze Menge Wasser aus. Dann beugt sie sich nach vorn und kotzt volles Rohr in die Badewanne. Alter, man kann sogar die ganzen unverdauten, kreideweißen Pillen in der Brühe sehen. Sind echt ne ganze Menge. Als sie fertig ist, steckt ihr Rents wieder die Tülle in den Mund. — Nein … nein … nein …, bettelt sie und schiebt die Kanne weg.


      — Vielleicht hat sie genug, sagt Tommy.


      — Nein. Wir müssen alles aus ihrem Magen holen. Rents besteht drauf und zwingt die Kleine, noch mehr von dem warmen Salzwasser zu trinken. Ein paar Augenblicke später würgt sie erneut, und es kommt wieder ne Ladung raus. Dann noch mal, die ganze Prozedur. Tommy und Rents bleiben bei ihr, bis alles raus ist und sie nur noch trocken würgt. Sie halten der Kleinen die Haare zurück. Ich weiß, keine schöne Sache, so was in dieser Situation zu sagen, aber es sieht verdammt nach nem Porno aus, den ich mal gesehen hab, wo eine Tante zwei Typen einen geblasen hat!


      Sick Boy und ich gehen raus zu Begbie, der im Flur wartet. — Toll! Jetzt haben die Trottel sie tatsächlich wiederbelebt … ne Augenzeugin, die uns alle identifizieren kann! Und das beim Bruch inna Bude vom QC! Großartig!, schimpft Si.


      — Halt einfach die Klappe und fang an, das Zeug runterzubringen, fährt ihn Franco an.


      — Was für Zeug denn?, sagt Sick Boy mit einem Schulterzucken.


      — Wie wär’s mit den Teppichen an den Wänden, zum Beispiel?! Jeder Wichser, der einen Teppich an die Wand hängt, bettelt förmlich drum, dass ihm das Teil geklaut wird!


      Ich geh derweil die andern Zimmer durch. Mann, mein Arm bringt mich echt um, und alles wegen Begbie. Ich sag ma so: Die Klunker, die ich einstecke, hab ich mir echt verdient.


      — Passt bloß auf, dass die Schnitte da drin bleibt, ruft Begbie zu Tommy und Rents. — Wenn sie meine Visage sieht, stopf ich ihr was anderes als ne Handvoll Pillen und Wodka in den Hals!


      Die beiden wissen, dass Begbie keine Witze macht, und so heißt es Kopf einziehen und unterordnen.


      In einem der andern Zimmer, das nach dem Reich eines Teenie-Girls aussieht, find ich noch n paar nette Klunker. Ich stopf sie mir in die Jackentasche. Macht sich allerdings nich so gut mit nur einem Arm. Plötzlich kommt Sick Boy rein und überrascht mich. In flagranti sozusagen. Si-Cat sagt aber nichts, is nämlich noch voll auf hundertachtzig wegen Begbie. — Haste das Gequatsche von dem verdammten Psycho gehört, Mann?, zischt er leise. — Urteilt über andere Leute, als wär er sonst wer! Und Tommy, der rechtschaffene Biedermann, lässt auch keine Gelegenheit aus, um sich für die Armee der Spießbürger zu empfehlen.


      — Was meinste damit, Si?


      — Du kennst doch auch solche Typen, Spud. Die Spießbürger, Mensch! Nehmen niemals Drogen, außer Hasch und Alk, was für die natürlich nicht als Droge zählt. Sagen immer die richtigen Sachen. Fallen niemals aus der Reihe. Tommy wär nur allzu gern Mitglied in diesem Club.


      — Er versucht doch nur, dem Mädchen zu helfen, Si, verstehste?


      — Und dieser kleine schmierige Schwuli Hamish und sein beschissener Van … was weiß der schon …


      — SICK BOY! BEWEG DEINEN VERDAMMTEN ARSCH HIER RUNTER! UND SPUD, DU AUCH!, schallt Begbies Stimme die Treppe hoch. Eigentlich auch besser, dass der Kater uns ruft, weil man mit Si-Cat sowieso nich vernünftig reden kann, wenn er so kocht.


      — Scheiße, verdammte!, flucht Sick Boy, geht dann aber trotzdem die Treppe runter. Ich folge ihm.


      Wir laden das Zeug ein. Ich trag nur ein paar leichte Sachen. Nach einer Weile kommt Rents runter und hilft mit. Ich hab gut abgeräumt mit den Klunkern, aber das Zeug klimpert in meinen Taschen wie nichts Gutes. Also schleich ich mich zum Klo und löse Tommy ab, der da immer noch auf das Mädchen aufpasst. Sie sitzt mittlerweile aufm Klodeckel und kommt langsam wieder zu sich. — Hey, Tam, deine Muskeln sind beim Einladen gefragt, sag ich und zeig auf meinen Arm.


      — Alles klar. Wirf n Auge auf die Kleine, meint Tommy. — Wenn sie wieder stehen kann, hilf ihr ins Bett, damit sie sich hinlegt.


      Das Mädchen schaut mich an. Sie schluchzt leise, nimmt einen Schluck Wasser und hüllt sich in diesen Morgenmantel ein, den ihr irgendwer gebracht hat. Irgendwas in ihrem runden, netten Gesicht mit den großen, dunklen Augen sagt mir, dass sie uns nich verpfeifen wird. Kann man richtig sehen. Wir fangen an, ein wenig zu quatschen. Sie erzählt mir, dass sie echt depri is, so weit weg von ihrer Familie und so.


      Nach einer Weile helfe ich ihr mit meinem guten Arm auf und bring sie zurück in ihr Zimmer. Ich sag ihr, dass sie sich hinlegen soll, und gehe runter zu den Jungs, um Bescheid zu geben. Wir machen aus, dass Tam später mit mir und der Kleinen abhauen wird und uns ein Taxi zum Krankenhaus ruft. Die Story is ganz einfach und echt wasserdicht: Während sie im Krankenhaus sitzt, wird die Bude ausgeräumt. Als sie zurückkommt, bemerkt sie den Einbruch und ruft die Bullen. Die Kleine is sofort mit dem Plan einverstanden. Man merkt richtig, dass sie ihre Arbeitgeber nich abkann.


      — Die Perle sagt zwar, dass sie uns nicht verpfeift, aber wer weiß schon, was sie irgendwelchen anderen Wichsern in diesem beschissenen Spananisch zuflüstert?!, meint Franco skeptisch.


      — Sie hat nur Tommy, Spud und mich richtig gesehen. Wir sind die Einzigen, für die eine echte Gefahr besteht, sagt Rents. — Aber wir haben ihr gerade das Leben gerettet, verdammt noch mal. Also gehe ich jede Wette ein, dass sie die Klappe hält.


      — In Ordnung, aber im Fall der Fälle sitzt du das ab!, schnaubt Begbie. Zum Glück ist der Beggar Boy einverstanden. Dann verladen sie weiter das Zeug in die Vans.


      Eine ganze Weile später gehen Tam, ich und diese Carmelita los. Sie hat eine Jeans, Sportschuhe, einen Pullover und einen dicken schwarzen Mantel an. Die orangefarbenen Straßenlampen spenden nur wenig Licht in dieser verdammt kalten Nacht. Langsam latschen wir die Hauptstraße hoch, wo Tam ein Taxi ranwinkt.


      — Hab mir die Flosse verletzt … ähm, den Arm wehgetan, erkläre ich Carmelita.


      — Alles in Ordnung bei dir?, fragt Tommy.


      Carmelita nickt und scheint etwas verlegen. Sie senkt den Kopf, sodass ihr Gesicht von ihren Haaren bedeckt wird, als Tommy die Tür des Taxis öffnet. Wir steigen ein. — Kommt ihr beiden wirklich klar?, fragt Tam.


      — Ja, auf jeden, Tommy.


      Dann sitzen Carmelita und ich in der Notaufnahme. Außer uns sind nur die üblichen Verdächtigen am Start: größtenteils zänkische Katzen und Kater, die sich beim Streit am Futtertrog ein paar Kratzer geholt haben.


      — Du vermisst dein Zuhause bestimmt, ich meine Spanien, sag ich zu ihr. — Muss toll sein in Spanien.


      — Ja. Diese Winter hier is so kalt, so viel mehr kalt als Sevilla.


      Die Kleine ist echt in Ordnung. Verdammt traurig, wenn sich so ein junges Ding was antun will. Zeigt mal wieder, dass man nie wissen kann, was im Kopf des andern vorgeht. Ich würd trotzdem gern wissen, was sie fürn Film fährt. — Arbeitest wohl nich so gern hier, was?


      Sie schaut einfach geradeaus. Irgendwann dreht sie sich zu mir. — Mein Mutter is krank, zu Hause. Und meine Freund … der is gestorben. Bei Motorradunfall. Die Familie hier, bei der ich arbeite, behandelt mich nicht gut. Deshalb hab ich mich so betrunken. Ich bin so traurig, so down … zum Glück bist du mit deine Freunde gekommen. Wie von Gott geschickt, um mich zu retten.


      — Aye, ähm, genau …, mein ich.


      Eigentlich war’s ja mehr so, dass wir von Begbie geschickt wurden, um Diebesgut einzusacken, und Rents und Sick Boy waren im Namen des Skag unterwegs. Sieht so aus, als wärn die Wege des alten Kerls da oben tatsächlich unergründlich. Wir könnten aber echt seine Agenten sein, sag ich mal. Er macht den Bernard Lee, ich geb den Bond, und Carmelita is die exotische Spionin aus dem Ausland, die gerettet werden muss. Gerettet im Namen des Skag oder so wärn toller Titel. Wooooaaaaa, ich sag mal, so wie mein Arm gerade rumzuckt, könnt ich echt n kleinen Schuss vom Weißen vertragen, verstehste?


      Manometer, da kommt eine supersüße Krankenschwester mit großen Augen, blonden Haaren und sexy Pony zu uns rüber. Ein Kätzchen, das ich ganz bestimmt nich ausm Körbchen werfen würde. — Carmelita Montez?


      Carmelita schaut mich mit Tränen in den Augen an und reicht mir die Hand. Ziemlich plump schüttele ich sie mit meiner gesunden Flosse. — Dank dir, Dahnee …, schluchzt sie, als die ultraheiße Schwester sie ins Behandlungszimmer führt.


      Nettes Ding, diese Carmelita. Die wird uns nich anscheißen. Das spür ich einfach. Ich weiß, is nich okay, den Jungs die Klunker zu verheimlichen. Andererseits ham die jede Menge anderes Zeug, das sie aufteilen können. Die Sache is die: Ich brauch einfach irgendwas, verstehste? Weil ich mich richtig mies fühle. Richtig mies, mies, mies! Frag mich schon die ganze Zeit, ob die Weißkittel mir wohl nen Schuss Morphin für meinen kaputten Arm verpassen. Wenn nich, dann mach ich mich ruckzuck mit all dem Geschmeide aufn Weg zu Johnny Swan.

    

  


  
    
      


      Die Hoochie-Connection


      Alexander ist spitze im Bett. Wenn er Liebe mit dir macht, will er, dass du es genießt, und zieht nicht nur einfach seine Nummer durch, wie es andere Typen tun, die ich hier nennen könnte. Abgefahren find ich’s allerdings, wenn er mir erzählt, dass ich wunderschön bin und er mich öfter sehen will. Ich antworte ihm dann immer, dass er mein Boss ist und wir uns jeden Tag sehen. Er meint dann nur, dass es nicht das ist, was er meint.


      »Wunderschön« … Das hört sich so an wie das, was mein Dad mir oft erzählt hat: Als ich deine Mutter zum ersten Mal im Alhambra sah – nicht im Pub Alhambra, sondern im Tanzsaal Alhambra, fügte er immer hinzu –, wurde mir klar, dass ich noch nie so etwas Wunderschönes in meinem Leben gesehen hatte.


      Ich weiß, dass ich nicht gerade schlecht aussehe und es sogar in die Kategorie »hinreißend« schaffe, wenn ich mich rausputze. Aber was bedeutet es, wenn dir ein Typ erzählt, dass du wunderschön bist? Das irritiert mich echt, und das ist noch milde ausgedrückt.


      Ich versuche, ihm klarzumachen, dass das mit uns eine nette Ablenkung ist, aber nicht mehr. Das Problem dabei: Er ist mein Boss. Ich weiß echt nicht, wie ich das immer schaffe, aber ich habe ein Talent dafür, mein Leben möglichst kompliziert zu machen. Kürzlich ist er ein ganzes Wochenende geblieben. War keine gute Idee. Er hat seinen Kulturbeutel im Bad stehen lassen, mit Rasierzeug drinnen. Rasierer, Creme und Pinsel. Ich hatte mir vorgenommen, ihm die Sachen ins Büro zu bringen, aber irgendwie schaffe ich das nicht. Weiß auch nicht, wieso. Vielleicht, weil es verdammt schäbig wäre, ihm die Sachen auf der Arbeit wiederzugeben. Dabei geht es nicht um ihn als Person! Da hab ich keine Skrupel. Aye, er ist nur eine nette Ablenkung.


      Nach der Arbeit mache ich mich abends auf zum Hoochie, um Hamish zu treffen. Er steht voll auf Poesie und mag meine Gedichte. Ich weiß, das hört sich jetzt etwas kitschig an, aber wenn wir uns treffen, trinken wir erst einen Kaffee, kiffen eine Runde und lesen uns dann gegenseitig unsere Gedichte vor. Ficken tun wir nie. Ich weiß auch nicht, ob er nun schwul oder nur extrem schüchtern bei Mädchen ist. Vielleicht sieht er mich lediglich als Kumpel. Komischer Kerl in dieser Hinsicht, schwer zu durchschauen. Aber ich mag ihn. »Ich hasse es, wenn Freunde sich streiten, und ich hasse es, wenn Freunde miteinander ficken«, hat er einmal gesagt, aber das hörte sich ziemlich einstudiert an.


      Ich hab ihn mal gefragt, ob er schwul ist, aber er meinte nur, dass er nicht an Sex mit anderen Männern interessiert wäre. Er ist nicht wirklich mein Typ, aber in die Kiste würde ich trotzdem mit ihm steigen. Er besitzt ziemlich viel Charisma, und das ist auch ziemlich attraktiv. Vor ein paar Jahren sind wir mal zusammen zum Reading Festival runter und dann für ein paar Tage nach Paris. Es war komisch, mit einem Typen in einem Bett zu schlafen und nicht mit ihm zu ficken. Einmal bin ich allerdings aufgewacht, und da hatte er seine Hand an meiner Brust.


      Beim Thema Brust muss ich gleich an meine Mutter denken – wie sie zu Hause rumsitzt, beide Titten vom Chirurgen abgeschnitten. Androgyn, wie ein Skelett. Ich schwöre bei Gott, sie sieht aus wie Bowie auf dem Cover von David Live. Ich sollte mehr Zeit mit ihr verbringen, aber ehrlich gesagt kann ich sie kaum ansehen. Ich beschäftige mich mit allem Möglichen, um nicht an sie denken zu müssen: Schwänze, Drogen, Gedichte, Filme oder einfach Arbeit.


      Zurück nach Paris, zurück nach Paris, zurück nach Paris …


      … ich hatte da einen Franzosen in einer Disco kennengelernt und heftig mit ihm rumgemacht. Da war Hamish ziemlich verärgert. Nicht genug allerdings, um sein Glück zu versuchen und mich zu ficken. Er ist ein dünner kleiner Mädchenjunge (so hat ihn Simon mal bezeichnet) mit kleinen femininen Augen, die aufglühen, wenn er seine Gedichte vorliest. Dann bekommt auch seine Haut so einen rosafarbenen Touch wie beim Orgasmus. Er gehört zu dieser Art Kerle, die im Knast echt begehrt wären, und das ist noch milde ausgedrückt.


      Ich war stinksauer, als Mark Renton und dieser Keith Yule in die Band von Hamish eingestiegen sind. Da fingen sie nämlich plötzlich an, im Hoochie abzuhängen. Schätze mal, dass ich das als meine Szene angesehen hab und nicht wollte, dass da Unmengen von Leith-Gesocks aufkreuzen und das Niveau runterziehen. (Simon ist da eine Ausnahme, klar!) Leute aus Leith verachten nämlich die Menschen aus anderen Teilen von Edinburgh. Wenn du nicht aus Leith kommst, bist du nichts und niemand für sie. Ich bin zwar in Leith aufgewachsen, geboren wurde ich allerdings in Marchmont. Damit gehöre ich definitiv eher zu Rest-Edinburgh als zu Original-Leith. Eine andere Sache ist die, dass ich mal eine Zeit lang mit Marks Bruder Billy ausgegangen bin, mehr oder weniger zumindest. Da war ich aber noch in der Schule. Ich schwöre aber bei Gott, dass ich nicht mit ihm gepoppt habe, auch wenn alle Welt was anderes denkt. Für die Kerle aus Leith liegt so was immer automatisch auf der Hand, und bei den Mädels sieht es wahrscheinlich nicht viel anders aus.


      So oder so, ich mach mich auf den Weg zum Hoochie, zu dieser kleinen Insel über den Wolken, wo du immer tolle Musik hören kannst und interessante Leute triffst. Als ich reinkomme, sehe ich zuerst Mark (igitt!), der durch den Club watschelt und bestimmt schon wieder irgendwas ausheckt, und dann Simon (lecker!) mit seinen zurückgekämmten Haaren. Er steht an der Bar und quatscht mit dieser Nutte Esther, einer arroganten Kuh, die denkt, dass sie Rosen scheißt.


      Bitte, fick sie nicht! Bitte, bitte, bitte, fick sie nicht …


      Ich schwöre bei Gott, dass es mir nichts ausmacht, wenn Simon andere Frauen flachlegt. Ein jeder von uns geht nämlich seinen eigenen Weg. Wir erheben keinen Anspruch aufeinander, auch wenn ich schon seit unserer gemeinsamen Schulzeit im Leithy auf ihn stehe. Na gut, manchmal bin ich vielleicht schon ein bisschen eifersüchtig. Besonders, wenn es so Schlampen sind, die ich nicht abkann. Diese Esther fällt auf jeden Fall in diese Kategorie. Ich sehe, dass Hamish mit Mark quatscht. Die beiden gehen zu zwei Mädchen rüber, die ich nicht wirklich kenne. Ich glaube, eine von den Girls ist die, die Colin Dugan einen geblasen haben soll, aber ich könnte mich auch irren. Armes Ding, in dieser Gesellschaft hat sie keine Chance, heute noch ne anständige Nummer zu schieben!


      Als ich zu ihnen rübergehe, kann ich Hamish hören, wie er lügt, ohne rot zu werden: — Wendy, Lynsey, das ist mein guter Freund Mark Renton, ein äußerst talentierter Bassist.


      Äußerst talentiert, mein Arsch! Er hat Mark aus zwei Bands geschmissen, weil der Mann ne Nulpe an seinem Instrument ist.


      Mark, verschleierter Blick und verrotzte Nase, meint darauf: — Wie steht’s bei dir dieser Tage mit der Mucke, H?


      — Ich mach keine Musik mehr, Mark. Hamish schüttelt reichlich theatralisch den Kopf. Eines der Mädchen, blonder Bubischnitt und cooles Augen-Make-up, reagiert mit bestürztem Blick auf diese Hiobsbotschaft. — Ich gebe mich jetzt ganz und gar der Dichtkunst hin. Musik ist eine plumpe, vulgäre und kommerzialisierte Kunstform, in spiritueller Hinsicht vollkommen bankrott.


      Die Blonde (Lynsey, glaub ich) zieht ein leidendes Gesicht und klappert verstört mit den Augen. Wendy, die mögliche Blowjob-Spezialistin, bleibt hingegen neutral. Als mich Hamish bemerkt, gibt er mir einen Kuss auf die Wange. — Hey, Alison. Na, wie läuft’s?


      — Ganz okay, antworte ich lächelnd.


      Mark labert derweil die beiden Girls mit seinem üblichen Bullshit zu. — In London hab ich mit ein paar Freunden dieses Industrial-Art-Rock-Projekt …, quatscht er im Speedwahn und zwinkert mir kurz zu. — Es ist ein Mix aus Einstürzende Neubauten und frühen Meteors, aber eher wie die In Heaven-LP und nicht so sehr wie die Wreckin Crew-Scheibe. Das Ganze basiert allerdings auf einem geraden Disco-Beat, four on the floor sozusagen, und Ska-Einflüsse verarbeiten wir auch. Die Vocals erinnern ziemlich an Marianne Faithfull. Stellt euch einfach Kraftwerk vor, wenn die in ihrer Teenagerzeit jede Menge Sex gehabt, in Pubs der Scottish & Newcastle-Kette rumgehangen, dabei Labi Siffre und Ken Boothe in der Jukebox gehört und von gut bezahlten Jobs in der Volkswagen-Fabrik geträumt hätten … dann habt ihr ne ungefähre Vorstellung.


      — Hört sich ziemlich cool an!, meint die Blondine (Lynsey, glaube ich). — Wie heißt das Projekt?


      — Fortification.


      Höchste Zeit für den fast vergessenen Hamish, sich wieder in den Vordergrund zu rücken und das Gespräch auf seine »von Baudelaire, Rimbaud und Verlaine beeinflussten Gedichte« zu lenken, woraufhin eine der Tanten irgendwas über Marquee Moon sagt. Ich stoße Mark mit dem Ellbogen an, um ihm einen Spruch reinzudrücken. — Noch so ein Schleimer ausm Fort, der hier das Niveau runterzieht!


      Er mustert mich von Kopf bis Fuß. Obwohl Mark dicht ist wie nichts Gutes, schenkt er mir einen anerkennenden Blick, den ich so das erste Mal von ihm sehe. — Wow, Ali. Du siehst echt hinreißend aus.


      Nicht gerade die Art Kompliment, die ich von ihm erwartet hätte. Hamish horcht sofort auf und dreht seinen Kopf in unsere Richtung. — Und du siehst heute …, ich zögere einen Moment, — … mal wieder sehr nach Mark Renton aus.


      Er lacht über meinen Scherz und nimmt mich etwas beiseite, während Hamish anfängt, den Girls was von irgendeinem Gig zu erzählen, den Mark und er mal im Triangle Club in Pilton gespielt haben. — Wie geht’s dir so, Ali?


      — Ganz gut. Und dir?


      — Nicht schlecht. Haste schon gehört? Die Türsteher haben Spud nich reingelassen, weil er ne Armschlinge tragen muss.


      — Der arme Danny!


      — Aye. Musste wieder nach Hause gehen. Vorhin hab ich Kelly hier gesehen. Mit Des.


      — Ah, okay.


      Er beugt sich etwas nach vorn, um mir was zuzuflüstern. Mark ist nämlich nicht so klein, wie man auf den ersten Blick vermutet. — Irgendwas am Start?


      — Meinst du damit das, was ich denke, das du damit meinst?


      — Aye, denk schon.


      — Nee. Hab Johnny vorhin angerufen, aber entweder war er nich da oder hat nich abgenommen.


      — Aye, ich hab’s auch schon versucht. Nach einer kleinen Pause fragt er: — Wie steht’s mit deiner Ma?


      — Ziemlich beschissen, gelinde gesagt, antworte ich ohne den geringsten Bock, über dieses Thema zu sprechen. Trotzdem nett von Mark, danach zu fragen.


      — Ah, okay … tut mir echt leid, das zu hören.


      — Dank dir.


      — Ähm, wenn du irgendwas von Johnny oder Matty oder so mitkriegst, sag mir Bescheid, okay?


      — Aye, und umgekehrt genauso, antworte ich.


      Hamish wendet sich von Wendy und Lynsey ab und gibt mir ein dünnes Büchlein mit Gedichten. — Hat mein Leben verändert, meint er emphatisch, woraufhin Mark die Augen verdreht.


      — Cool … ähm … danke, sage ich, aber meine gesamte Aufmerksamkeit ist auf Simon gerichtet, der immer noch mit dieser schrecklichen Esther an der Bar spricht. Lynsey fragt Hamish etwas zu dem Buch, sodass dieser mit einem Vortrag über Leben und Wirken von Charles Simic beginnt. — Könnt ihr euch vorstellen, dass Simic früher kein Wort Englisch gesprochen hat und es erst lernen musste?


      Ich drehe mich zu Mark und sage leise: — Wir haben früher auch kein Wort Englisch gesprochen und mussten es erst lernen. Er grinst. Dann nicke ich zu Esther hinüber. — Denkst du, dass die gut aussieht? Ich meine diese platinblonde Tussi da, die mit Simon labert.


      Mark schaut rüber zur Bar. Man könnte meinen, dass ihm gleich der Sabber aus dem Mund tropft. — Marianne? Aye, die sieht nicht nur gut aus, die is endgeil.


      — Das ist nich Marianne, sondern Esther!


      — Echt jetzt? Sieht genauso aus.


      — Stimmt: total austauschbar. Lass uns rübergehen und Hallo sagen, schlage ich vor und stecke den dünnen Gedichtband von Hamish in meine Tasche.


      Kaum haben Simon und ich Augenkontakt aufgenommen, kommt er auf mich zu, und wir umarmen uns innig. — Hey, Zuckerpuppe, flüstert er, den Mund dicht an meinem Ohr. — Sag nichts. Lass mich dich einfach nur festhalten.


      Ich tue, was er sagt, kann es mir aber nicht verkneifen, Esther über Simons Schultern hinweg anzugrinsen. Bätsch! Das geschieht ihr recht – jetzt hat sie die Nervensäge Mark an der Backe. Ich schwöre bei Gott, dass sie wie eine gebrochene Frau aussieht, als Simon und ich zu knutschen anfangen. Mark zieht derweil wieder seine Masche durch und textet sie in einer Tour zu: Erst über die New Gold Dream-LP von den Minds, dann über sein fiktives Industrial-Rock-’n’-Roll-Projekt, wobei er sich beim Erzählen ein paar neue Details ausdenkt. Während Simons Zunge meinen Mund erforscht und sein Geruch meinen Kopf benebelt, höre ich Esthers dünne Stimme klagen, dass es bestimmt ziemlich schwierig sein muss, so viele verschiedene Elemente in Einklang zu bringen. Simon und ich lösen uns voneinander, um Luft zu holen und Mark bei seiner Show zuzuschauen.


      — Guter Einwand. Genau das ist die größte Schwierigkeit, mit der wir uns auseinandersetzen müssen. Andererseits ist es aber auch eine Herausforderung, die unsere Arbeit in diesem Projekt zu einer künstlerisch so befriedigenden Aufgabe macht …


      Als sie ihn fragt, wie das Projekt heißt, bringt Mark wegen seiner speedbedingten Kieferkrämpfe nur eine gemurmelte Version des Bandnamens heraus, der wie Fornication klingt. Logisch, dass Esther nun empört ist und denkt, dass Mark sich über sie lustig machen will. Sie schaut mich mit einem hilfesuchenden Blick an. Ausgerechnet mich! Mark hingegen zuckt nur mit den Schultern und lässt Esther stehen, als diese süße Asiatin auf uns zukommt und im besten Sozialbauhausen-Slang verkündet: — Alter, mit dem Speed geh ich voll steil, Alter!


      — Ich auch, verdammt!, erwidert Mark euphorisch, und Esther muss feststellen, dass sie nun auch von Rotschopf Renton stehen gelassen wurde!


      Gerade als sie was zu Simon sagen will, kommt der ihr zuvor: — Bis zum nächsten Mal, Esther. Dann zupft er an meinem Handgelenk, und wir verziehen uns in eine Ecke für ein nettes kleines Schwätzchen unter vier Augen. Ich drehe mich zu Esther um und grinse: Nimm das, du abgehobene Drecksschlampe! Der beste Bammel von Leith bleibt verdammt noch mal in Leith!


      Die Musik ist lauter als normalerweise üblich. Dummerweise sitzen wir auch noch direkt neben einem Lautsprecher, und so müssen wir uns gegenseitig ins Ohr schreien. Während ich meinen Gürtel hinten etwas nach oben ziehe, um sicherzustellen, dass meine Poporitze bedeckt ist, frage ich ihn wegen der Sache mit Spud, der mit seiner Armschlinge nicht in den Club durfte.


      — In dieser Angelegenheit stehe ich ganz und gar auf der Seite der Türsteher, sagt er naserümpfend. — Ein unverzeihlicher Ausrutscher in Sachen Style. Die Tatsache, dass er wie ein Suffkopp aussieht, hat sich wahrscheinlich auch nicht gerade zu seinen Gunsten ausgewirkt.


      Dann sprechen wir über Maria Anderson. Mein Bruder und seine Clique hängen nämlich mit der Kleinen und ihren Freundinnen aus der Schule ab. Es gehen Gerüchte um, dass Simon und Maria ein Paar sind. Ich kann das aber nicht glauben, weil sie ja noch ein kleines Mädchen ist. Warum sollte Simon so etwas tun, wo er doch jede Menge Freundinnen hat?


      Er schaut mich mit großen traurigen Augen an und erzählt, dass sich die Angelegenheit für ihn in einen Albtraum verwandelt hat. — Es ist wirklich eine saublöde Situation, klagt er, während Prince das Partyvolk mit »Let’s Go Crazy« dazu auffordert, richtig durchzudrehen. — Ich war der Nachbar der Andersons. Jetzt ist der Vater tot und die Mutter im Knast. Also hab ich mich irgendwie verantwortlich für die Kleine gefühlt, weil sie partout nicht runter zu ihrem Onkel nach Nottingham wollte. Er atmet tief ein und schaut hoch zur Decke. — Das Problem ist, dass sie ziemlich anhänglich ist und große Zuneigung für mich empfindet. Noch schlimmer ist allerdings, dass sie auf Skag steht. Ich versuche zwar, sie von dem Zeug fernzuhalten, aber sie ist total verrückt danach.


      — Ja, aber was hat die ganze Sache mit dir zu tun? Es ist nicht fair, dass du dich jetzt darum kümmern musst und so vor den Karren gespannt wirst!


      — Es ist meine eigene Schuld. Ich war so doof und habe … Scheiße, verdammte, stöhnt er. — Maria und ich … wir sind im Bett gelandet. Ich hab mit ihr geschlafen. Ich wollte sie nur trösten, sie sah so mitleiderregend und verzweifelt aus, verstehst du? Und dann führte eine Sache zur anderen. Es war ein Riesenfehler.


      — Verdammt, Simon, das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?!, sage ich und versuche, möglichst nicht eifersüchtig zu klingen. Insgeheim bin ich es aber natürlich ein wenig. Irgendwie kann man dem Mädchen gar keinen Vorwurf machen. Normal, dass sie ein bisschen durchdreht nach all dem Scheiß, der ihr widerfahren ist.


      — Sie war viel zu jung und vollkommen verzweifelt. Ich sehe jetzt natürlich, dass ich schwach und dumm war und ihre Notlage ausgenutzt habe. Jetzt denkt sie, dass wir zusammen sind. Nächste Woche besuche ich ihre Ma im Knast und kann Maria hoffentlich davon überzeugen, dass sie runter zu ihrem Onkel fährt, um da zur Ruhe zu kommen. Es ist ein einziger großer Albtraum … der auf einmal mein ganzes Leben bestimmt. Ich wollte doch nur nett sein und das Richtige tun. Jetzt ist der Schuss nach hinten losgegangen. Er holt tief Luft und starrt mit einem leeren Blick über die Tanzfläche.


      — Das Ding ist, dass ich mir sogar jetzt, in diesem Moment, Sorgen mache, weil sie allein in der Wohnung ist. Keine Ahnung, wozu ein junges Mädchen in dem Zustand alles fähig ist. Sie hat sich bereits mit dem Kerl angelegt, der ihren Vater umgebracht hat, diesem Dickson ausm Grapes. Ich hab echt Angst, dass die Kleine so wie ihr Vater oder wie ihre Mutter endet: im Knast oder unter der Erde. Sie hängt nämlich mit ein paar ziemlich schmierigen Charakteren ab. Ich versuche zwar, sie davon fernzuhalten, aber ich kann sie auch nicht vierundzwanzig Stunden am Tag im Auge behalten … Echt ne verfahrene Situation … total verfahren … Er schüttelt den Kopf. — Ich muss aufhören, mit ihr zu schlafen, und darf ihr auch kein Skag mehr bringen … aber das sind die einzigen beiden Sachen, die sie beruhigen. Eigentlich sollte sie in der Schule sitzen und ihren Schulabschluss machen, verdammt!, keucht er erbärmlich und schaut mir in die Augen. — Mein Gott, da sitze ich hier und quatsche dich mit meinem Zeug zu, dabei ist deine Mutter … Er nimmt meine Hand und drückt sie.


      Ich merke, wie mir die Tränen in die Augen steigen. — Sorry, Simon, ich … Mit der Musik und den Leuten um uns herum bringe ich kein Wort raus. Dann höre ich, wie meine Lippen einen Gedanken aussprechen: — Warum ist das Leben nur so ein kompliziertes Chaos?


      — Ich hab keinen Schimmer, antwortet er und schließt dabei seine Hand enger um meine. Auch seine Augen sind nun feucht. Angewidert schaut er sich im Club um, als »You’re The Best Thing« von The Style Council anläuft.


      — Magst du den Song etwa nicht?


      — Ich mag ihn zu sehr! Perlen vor die Säue in diesem trostlosen Schuppen, schimpft er. — Ich hasse es, dass diese Bande von Posern und Schwachmaten tatsächlich derart großartige Musik hören darf.


      — Ich weiß, was du meinst, sage ich nickend, bin aber in Wirklichkeit etwas verdutzt. Als ich dann zu Esther rübersehe, kapier ich es schließlich. Sie versucht, sich gerade aus den Fängen der zugedröhnten Labertaschen zu befreien – Mark und diese kleine Asiatin sind voll zu Gange. (Nadia heißt sie, wie mir wieder eingefallen ist.)


      — Pass auf, ich hab ne Idee: Wie wär’s, wenn wir uns eine Kleinigkeit von Swanney holen? Dann gehen wir zu dir oder mir, genehmigen uns die Kleinigkeit und quatschen in Ruhe. Fakt ist doch, dass bei uns beiden gerade ein Haufen Scheiße abläuft und wir labern sollten. Außerdem gehen mir die Leute hier auch langsam auf den Keks. Mark schlägt echt über die Stränge mit dem Skag und dem Speed. Will nicht sagen, dass ich ein Engel bin, aber er ist so myopisch geworden …


      Wir schauen Mark noch ein bisschen zu, wie er mit dieser durchgedrehten kleinen Nadia quatscht. Beide überschlagen sich regelrecht in ihrem Palaver, sind unterwegs wie zwei durchgeknallte Speedfreaks.


      — Da haben sich zwei gefunden. Sind im siebten Speedhimmel, die beiden, höhnt Simon und sagt dann: — Ich würd lieber was kaufen wollen, bevor Rents bei Johnny aufschlägt. Sonst werden wir den Arsch nicht wieder los.


      Ich bin sofort einverstanden. Meinen Kaffee-trinken-und-Gedichte-vorlesen-Abend mit Hamish muss ich auf ein anderes Mal verschieben. Alexander hat zwar auf den AB gesprochen, dass er sich gern heute mit mir treffen würde, aber das wird wohl auch nichts. — Hört sich gut an. Gehen wir!


      Als wir in die kalte Nacht hinaustreten, taucht ein unaussprechlicher Gedanke in meinem Kopf auf. Simons Hand fühlt sich warm an, und sein heißer Atem legt sich wie das Geflüster von Engeln in mein Ohr.


      Die Haustür bei Johnny steht offen. Irgendjemand hat das Schloss und die Gegensprechanlage kaputt gedroschen. Anstelle des kleinen Aluminiumsprechgitters gähnt nun ein schwarzes Loch in der Wand, aus dem ein bunter Wust an Kabeln heraushängt. Kaum sind wir auf dem Treppenabsatz des ersten Stocks, hören wir den Schwan. Er spricht mit einem Typen, dessen Stimme mir bekannt vorkommt. — Du hast ja keine verdammte Ahnung, Kumpel!, ruft der Fremde mit dem vertrauten Organ.


      Simon zieht mich in den Schatten des Treppenhauses am Anfang der Stufen zurück.


      — Mag sein, dass sie deinen Kumpel hochgenommen haben, Michael, hören wir Johnnys tiefe Stimme. — Aber dir ist doch nichts passiert, Mann! Du bist noch im Spiel. Such gefälligst nach einem anderen Weg, um das Zeug rauszubringen!


      — Ich hab’s dir doch aber gesagt: Der Typ wird mich verpfeifen. Nur eine Frage der Zeit, sagt der Mann im halben Flüsterton und dreht sich weg. Wir hören, wie er die Treppe runterkommt. Etwas weiter unten hält er an, schaut noch mal nach oben und brüllt das Treppenhaus hoch: — Game over, Mann! Kapier das endlich! Als er hinausstürmt, läuft er fast in uns rein. Genervt schiebt er sich an uns vorbei zur Tür und fixiert mich mit überraschter Miene, als er in mein Gesicht sieht. Johnny ist ihm bis zum ersten Treppenabsatz gefolgt und schaut uns verdutzt an. Er ruft dem Mann ein gekünsteltes »Tschüss« hinterher, erhält aber keine Antwort. Jetzt fällt mir auch wieder ein, woher ich die Stimme des Besuchers kenne: Es ist der Typ, den ich mit Alexanders Bruder in diesem Pub in der Dalry Road gesehen habe.


      — Businesskram, sagt Johnny zu uns mit einem gleichgültigen Schulterzucken, das allerdings nicht darüber hinwegtäuschen kann, dass er angespannt und genervt ist. — Manchmal is hier n Betrieb wie inna Waverley Station. Unklar, warum die Bullen hier noch nich eingeritten sind.


      — Das ist Edinburgh, lacht Simon. — Die Bullen in dieser Stadt sind nich gerade Helden in Sachen Verbrechensbekämpfung.


      Wir gehen hoch in seine Bude und machen den Deal klar. Johnny möchte sich sofort was mit uns reinziehen, aber wir wollen eigentlich gleich wieder verschwinden. Da klopft es an der Tür. Es ist Matty. Johnny ist nicht sonderlich erfreut, lässt ihn aber trotzdem rein und stiefelt zurück ins Wohnzimmer. Matty folgt ihm wie ein ängstliches Schoßhündchen. — Ali. Si.


      — Matteo, sagt Simon. — Wie steht’s? Siehst ein bisschen blass um die Nase aus, mein alter Freund.


      — Alles im Lot, erwidert er, dabei sieht er wirklich schrecklich aus. Seine Augen sind gerötet, und an der Seite seines aschfahlen Gesichts scheint Dreck zu hängen. Er achtet kaum auf uns, sondern starrt die ganze Zeit Johnny an. — Alter, ich brauch Stoff. Mikey Forrester auch.


      — Dann lass ma die Farbe deiner Scheine sehen, Jungchen, sagt Johnny kalt.


      Simon wirft mir einen »Kein Bock auf den Scheiß hier«-Blick zu, und wir machen uns bereit zum Aufbruch. Während wir aus der Wohnung gehen, beginnen Johnny und Matty zu diskutieren und werden schnell lauter und hitziger in ihrem Streit. Auf der Treppe kommt uns Mark entgegengestürmt. Überrascht starrt er uns aus seinen überdrehten Oktopusaugen an, während Johnny oben die Tür zuknallt. Ich frage mich, auf welcher Seite des Bretts wohl Matty gerade steht. — Marco …, sagt Simon. Er zeigt auf Marks grässliche Fleecejacke und zieht geringschätzig eine Augenbraue nach oben. — Das ist wohl eine Klamotte aus der Abteilung »Was der gutaussehende Edinburgher nicht trägt«, oder? Kein Glück gehabt mit den Girls, nehm ich an?


      — Wo geht ihr jetzt hin?


      — Auf eine Party. Für zwei. Soll heißen: Du bist nicht eingeladen, antwortet Simon triumphierend. Dann nickt er mit dem Kopf hinauf zu Swanneys Wohnung und meint: — Wenn du Stoff haben willst, musst du dich echt ranhalten, Kumpel. Unser Freund Matteo ist gerade mit einem Riesenbündel Scheine eingetroffen und scheint ne gigantische Bestellung für Forrester aufgeben zu wollen. Sieht fast so aus, als wollte er Dope für ganz Muirhoose kaufen.


      Mark hat genug gehört. Panisch stürmt er an uns vorbei und braust die Treppe hinauf. Oben angekommen, hämmert er gegen Johnnys Wohnungstür, während wir kichernd aus dem Treppenhaus auf die Straße huschen.


      Wir gehen ein Stück zu Fuß, setzen auf dem schwarzen Asphalt einen Schritt vor den anderen. Es regnet heftig, und wir sind durchgeweicht, als wir endlich ein Taxi heranwinken können, das uns zu meiner Wohnung nach Pilrig bringt. Ich stelle den Elektrokamin an und gehe ins Bad, um ein paar Handtücher zu holen. Alexanders Kulturbeutel steht immer noch auf dem Wassertank. Ich lege ihn in den Wäscheschrank, damit Simon ihn nicht sieht. Meine Haare in ein Handtuch eingeschlagen, gehe ich ins Wohnzimmer zurück und reiche Simon ein Badetuch zum Abtrocknen. Dann höre ich den Anrufbeantworter ab.


      — Hallo, Prinzessin. Hier ist dein Dad. Wollte dir nur sagen, dass Mum letzte Nacht ganz gut geschlafen hat. Sehr ruhig. Sie war am Anfang ein bisschen aufgeregt und durcheinander wegen dem Zeug, das sie ihr geben …


      Es ist süß, dass Simon meine Hand nimmt.


      — … ich soll dich ganz lieb von ihr grüßen. Sie freut sich schon drauf, dich bald wiederzusehen. Tschüss dann, Kleine. Hab dich lieb.


      Simon drückt meine Hand noch fester und küsst mich auf die Wange.


      — Hi … ich bin’s …


      Alexander.


      — … wollte bloß sehen, ob du da bist … sieht nicht so aus. Kein Problem. Ähm, wir sehen uns dann am Montag.


      Simon lässt meine Hand los. Er hebt eine Augenbraue, schaut mich mit einem schiefen Lächeln an, sagt aber nichts.


      Kelly ist als Nächste dran. Ihre quietschige Stimme klingt ziemlich aufgeregt.


      — Wo warst du? Hab Mark im Hooch gesehen, und dann hatte ich einen Streit mit Des. Dieses Mal ist er echt zu weit gegangen! Ruf mich an, wenn du das hier abhörst!


      Simon schaut mich an, aber wir wissen beide, dass ich jetzt weder Kelly noch sonst irgendjemand anrufen werde. — Dann ist sie immer noch mit Des zusammen?


      — Aye, aber halt dich fest! Sie hat mir erzählt, dass sie auf Mark steht!


      — Hmm, brummt Simon. — Da fallen mir spontan zwei Dinge ein: Regen und Traufe.


      Ich nicke zustimmend und gehe rüber zum Kühlschrank, um uns einen Drink zu holen. Die Eiswürfel sind so kalt, dass sie wie alte Knochen knacken, als ich den Wodka in die Gläser schütte. Ich werfe einen Blick auf das weiße Pulver in dem Plastiktütchen, das Johnny uns gegeben hat.


      — Brauchst du jetzt was?, fragt Simon.


      — Nee, später vielleicht, antworte ich schnell. Ich zieh mir zwar hin und wieder ganz gern ein bisschen Skag rein, aber ich bin kein verdammter Junkie wie Johnny, Mark oder Matty.


      — Ich fänd’s cool, wenn wir vorher ins Bett gehen, sagt er. — Erst Liebe machen und dann …


      Hört sich nach einem guten Plan an. Wir gehen rüber ins Schlafzimmer, und ich ziehe meine klammen Sachen aus. Das Top bereitet mir etwas Probleme. Das verdammte Ding klebt förmlich an mir fest. Als ich es endlich geschafft habe, schaue ich Simon dabei zu, wie er sich langsam auszieht und seine Klamotten ordentlich übereinanderlegt. Bei seinem Anblick denke ich darüber nach, dass ich nicht nur mit Simon, sondern auch mit Alexander spitzenmäßigen Sex hatte. Alexander ist allerdings schon vierunddreißig oder so was. Ältere Typen sind einfach besser im Bett, weil sie sich mit dem Körper einer Frau auskennen. Hat allerdings Ewigkeiten gedauert, bis ich ihn so weit hatte, dass er mich richtig fickt. Anfangs durfte ich ihm nur einen blasen. Kam mir so vor, als würde er denken, dass ein Blowjob keine Untreue ist.


      Dann hat er mich geleckt – was zwar auch ziemlich gut war, aber irgendwann dachte ich nur noch: »O mein Gott, das wird Nora Nummer zwei.« Als wir das erste Mal miteinander schliefen, war es allerdings ziemlich geil (für ein erstes Mal jedenfalls). Danach hat er aber die Stimmung versaut und nur noch von seiner Frau gequatscht. Ich meinte klipp und klar zu ihm, dass er mich damit in Zukunft verschonen soll, wenn er noch mal mit mir ins Bett steigen will. Ich weiß nicht, ob er sich so verhält, weil er noch nicht mit so vielen Frauen zusammen gewesen ist oder weil er jetzt längere Zeit Single war. Ich hab jedenfalls das Gefühl, dass er einen komischen Film fährt: denkt wahrscheinlich, dass ich will, dass er mich heiratet. Hat ne ziemlich hohe Meinung von sich, der Herr Birch, und das ist noch milde ausgedrückt. Trotzdem eine gute Nummer im Bett.


      Simon fickt auch wie ein älterer Kerl. Er nimmt sich alle Zeit der Welt, um dich richtig in Schwung zu bringen und geil zu machen, bevor er dir seinen Schwanz reinsteckt. Erst macht er Liebe mit dir, dann fickt er dich, und dann macht er wieder Liebe mit dir – so steht man ständig unter Strom. Wenn man eine Nacht mit ihm verbringt, kommt man voll auf seine Kosten und denkt eine Weile lang an nichts anderes. Und genau das brauche ich im Moment: Ich will an nichts anderes denken müssen.


      Wir fangen an zu knutschen. Es sind feuchte, dreckige Küsse, und ich fühle, wie etwas Rotes und Ungestümes von meinem Inneren Besitz ergreift. Er flüstert in mein Ohr. — Hat schon mal jemand mit dir Liebe hinten rein gemacht, in den Arsch? Da steh ich nämlich drauf.


      Seine Worte katapultieren mich in null Komma nichts aus dem Geil-Modus in Normalbetrieb. Sein Vorschlag läuft mir, gelinde gesagt, überhaupt nicht rein. Die Vorstellung von Simons großem, fettem Schwanz in meinem Hinterzimmer bringt mich fast zum Kotzen. Dann fällt mir aber der Dildo ein, den Nora hiergelassen hat, und ich habe eine Idee. — Okay, du darfst bei mir hinten rein, wenn ich dich zuerst in den Arsch ficken darf.


      — Was?! Wie kannst du …


      Ich springe vom Bett auf, geh rüber zum Kleiderschrank und ziehe den Dildo aus dem obersten Ablagefach. Ich positioniere die Grundplatte auf meinem Schambein und lege mir das Ding an, wie Nora es getan hat.


      Simons dunkle Pupillen erweitern sich und strahlen mit einem Mal. — Wo zum Teufel hast du dieses Ding her?


      — Da mach dir mal keine Gedanken drum! Ich will dich zuerst in den Arsch ficken, sage ich und schwinge meine Hüften hin und her, sodass der dicke Plastikschwanz von einer Seite zur anderen wedelt.


      Simon runzelt skeptisch die Stirn. — Kommt nicht in die Tüte. Ich lass mir nicht von dir dieses Ding in den Arsch schieben!


      — Is genauso groß wie dein Schwanz, sage ich, obwohl der Plastikbammel für mich etwas größer aussieht. Meine Schmeichelei scheint ihn aber zu besänftigen. Sein Mund zuckt etwas, und ich kann ein Funkeln in seinen Augen sehen. Scheint, als würde er es sich gerade überlegen. — Komm schon, Simon, das wird Spaß machen. Danach bist du dran, ermutige ich ihn.


      — Ähm … ich weiß nicht so recht …


      — Stell dich nicht so an, Simon. Das wird eine interessante Erfahrung. Außerdem wirst du es viel mehr genießen als ich.


      — Echt jetzt?, fragt er nach. — Wie kommst du darauf?


      — Ihr Männer habt da unten die Prostatadrüse, die auf diese Weise stimuliert wird. Wir Frauen haben so was nicht. Die männliche Prostatadrüse ist eine sehr sensible Zone. Meine Freundin Rachael, die Krankenschwester, hat mir alles darüber erzählt. Ich sag dir, Simon, bei dir läuft da hinten viel mehr ab als bei mir. Schau dir nur die Homos an. Die stehen voll drauf und genießen auch beides: Geben und nehmen, verstehst du?


      Simon denkt einen Moment über meine Argumente nach. — Bist du sicher?


      — Auf jeden, antworte ich und beginne, jede Menge Vaseline auf den Dildo zu klatschen. — Es wird dir auch ganz bestimmt nicht wehtun.


      Seine Kiefer mahlen, und er schaut mich mit einem verächtlichen Blick an, der mir mitteilt, dass ich ihm ohnehin nicht wehtun kann. — Okay, ich bin dabei. Lass uns loslegen. Man muss alles mal probieren … aber natürlich nicht mit nem anderen Kerl!


      — Du wirst es lieben.


      — Aye, schaun wir mal, sagt er immer noch etwas skeptisch.


      Er krabbelt aufs Bett und positioniert sich: auf allen vieren, Beine auseinandergespreizt und den Hintern weit rausgestreckt. Sein Po sieht aus wie der von einem Mädchen, ein bisschen muskulöser vielleicht und haariger in der Poritze. Nicht dass ich eine Expertin in Sachen Mädchen-Poritzen wäre, aber Simon hat da mehr Haare, als ich es mir bei einer Frau vorstellen kann. Ich gehe hinter ihm in Stellung, richte den Dildo aus und schiebe ihn rein. Sein Arschloch dehnt sich etwas, um die Plastikeichel hineinzulassen, dann zieht es sich wieder zusammen und umschließt fest den oberen Teil des Schafts.


      — Boah … Alter, wie krass …


      — Alles in Ordnung?


      — Klar is alles in Ordnung, blafft er.


      Ich schiebe den Plastikschwanz noch etwas tiefer rein. Dann ziehe ich ihn wieder zurück und tauche erneut in Simon ein … — Oh … wow … das is n bisschen kalt …


      Ich drücke mein Becken nach vorn, und er sinkt langsam auf die Matratze. Dann bin ich auf ihm, schiebe meine Hüften vor, ziehe sie wieder zurück, ficke ihn langsam und behutsam. Immer mehr von dem Dildoschaft taucht in seinen Arsch ein, und sein Körper wechselt zwischen zwei Extremen: Er spannt sich an und entkrampft, spannt sich an und entkrampft. Simon stöhnt in einer Tour und krallt sich mit beiden Händen im Laken fest. Auch mir macht die Nummer langsam Spaß. — Gefällt dir wohl, dass ich dich in den Arsch ficke?! So wollt ihr kleinen Banana-Flats-Wichser das doch, zische ich und merke, dass ich selbst ohne Ende geil bin. Ich tropfe förmlich und massiere meine Klitoris mit den Fingern meiner freien Hand. Mit der anderen stütze ich mich auf seiner Schulter ab.


      Die Kombination aus Fingermassage und Dildo-Grundplatte an meinem Schambein treibt mich dem Höhepunkt entgegen, und dabei bin ich es doch, die ihn fickt! Ihn, einen Kerl. Ich schwöre bei Gott, das fühlt sich so geil an: die Kontrolle zu haben, das Tempo bestimmen zu können und ihn wieder und wieder reinzudrücken …


      Jetzt gleich, jetzt gleich, jetzt gleich …


      — EUUHHHGGGGGG! Simon krampft sich zusammen, sein Körper wird steif, dann sinkt er entspannt in die Laken. Er stöhnt leise und ruckartig. Es klingt, als wären die Stöhnlaute in seinem Hals gefangen und müssten sich erst nach und nach befreien.


      Ich massiere weiter meine Klitoris, reibe sie intensiver und härter … UND BIN KURZ DAVOR ZU EXPLODIEREN! … VERDAMMT, WIE GEIL … WHOA … WHOA … WHOA … OHHH … EEEGGGH …


      Ich klappe auf Simon zusammen. Wir liegen da wie ein paar von Alexanders gefällten Ulmen. Fehlt nur noch, dass jemand kommt und uns anzündet. Ich bleib noch ein klein bisschen auf ihm und spüre dabei die Knochen und Muskeln seines Rückens an meinen zusammengequetschten Titten und an meinem Bauch. Dann richte ich mich auf. Dabei ziehe ich den Dildo aber nicht aktiv raus, sondern schaue zu, wie Simon, der weiterhin alle viere von sich gestreckt auf dem Bett liegt, ihn quasi rausdrückt, als wäre es eine Wurst. Ich löse den Dildogürtel und halte das Teil in die Höhe. Er glänzt durch die Vaseline, Kacke ist aber keine zu sehen. — Alles okay? Hat’s dir Spaß gemacht?


      — Es war … wie ein medizinischer Eingriff oder so …, murmelt er.


      Ich lasse den Dildo auf den Fußboden fallen und rolle Simon auf den Rücken. Er lässt sich bereitwillig drehen. Seine Augen sind halb geschlossen. Auf dem Bettlaken entdecke ich klebrige Spermaklumpen, auch sein Bauch und seine Brust haben was abbekommen. — Du bist ja echt gekommen, Simon!


      — Bin ich das …? Er reißt die Augen auf und setzt sich ruckartig auf. — Ich hab gar nicht mitbekommen, dass … Er schaut von den Flecken hoch zu mir, seine Augen groß wie Untertassen. — Hör mal, Ali, das muss unter uns bleiben. Du darfst niemandem davon erzählen, okay?!


      — Natürlich nicht. Kein Wort. Versprochen! Ich genieße und schweige.


      — Gut … gut …, sagt er, und wir kriechen unter die Bettdecke. — Es war ziemlich intensiv, aber das kommt davon, weil es mit dir war, sagt er und zieht mich an sich. Ich liebe es, wie Simon riecht. Manche Typen sind hygienetechnisch echte Ferkel, Simon aber nicht. Er hat immer diesen süßen pinienartigen Geruch an sich, der mich an ein teures Eau de Cologne denken lässt.


      — Für mich war es auch intensiv, weil es mit dir war. Ich wusste gar nicht mehr, wohin mit meinen Fingern, antworte ich.


      Als ich mir seinen Schwanz unter der Decke greife, merke ich, wie er in meiner Hand hart wird und meine eng geschlossenen Finger auseinanderstemmt. — Fick mich, Simon, flüstere ich ihm ins Ohr. — Fick mich richtig hart in meine Möse und sag mir, dass du mich liebst …


      Simons Gesicht wirkt mit einem Mal verschlagen, fast schon grausam, und er schaut mich so an, als würde er sich gerade an unsere Abmachung erinnern. Einen Augenblick später liegt er auf mir und nimmt mich – aber durch den Haupteingang –, bewegt sich langsam vor und zurück. Jede Faser in meinem Körper sehnt sich nach mehr, als er mich zu ficken beginnt, erst langsam, dann immer härter und intensiver. Er sagt ein paarmal »Ich liebe dich«, was er natürlich nicht ernst meint. Danach faselt er irgendwas auf Italienisch, und ich hechele von einem Orgasmus zum nächsten, komme wieder und wieder. Nach kurzer Zeit bin ich so entrückt und erschöpft, dass es eine Erleichterung ist, als er schließlich abspritzt und dabei »Avanti!« ruft.


      Wir halten uns eng umschlungen, schwitzend und nach Luft japsend. Ich bin recht froh, dass er mein Arschloch vergessen hat – auch wenn es nur daran liegt, weil er gerade an sein eigenes oder an das Skag denkt.

    

  


  
    
      


      Skaggirl


      In Richtung des Loch Lomond and The Trossachs Nationalparks liegen weiche Kissen aus Schnee auf der Landschaft. Sie wirken wie vom Himmel gefallene Wolken und überziehen sowohl die Bergspitzen als auch die Dächer der Häuser guter Bürger mit winterlichem Weiß. Einige Fenster werden bereits von den Lichtern der Weihnachtsbäume in den Wohnzimmern erhellt. Aus ihrer Zelle im Frauengefängnis sieht Janey Anderson den großen Schneeflocken bei ihrer Reise zur Erde zu und wünscht sich, noch mehr davon sehen zu können. Der Schnee hat ihr schon immer gefallen. Was für eine Art Weihnachtsfest wird ihr aber nun bevorstehen?


      Janey wird etwas lebendiger, als sie aus ihrer Zelle auf den Flur tritt und sich in eine Schlange mit anderen Gefängnisinsassinnen einreiht. Angeführt wird der Treck von einer Uniformierten, die den Zug an jeder Tür anhält, um aufzuschließen. Als sie schließlich im Besucherraum ankommen, setzen sich die Frauen an die in präzise ausgerichteten Reihen aufgestellten Tische. Nach ein paar Minuten werden die Besucher in den Raum geführt. Maria ist auch dabei. Mit einem verkrampften Lächeln nimmt sie ihre Mutter zur Kenntnis und geht auf deren Tisch zu.


      Auch wenn Janey Anderson noch nicht lange hier ist, so hat sie doch schon verstanden, dass das Frauengefängnis sowohl ein Hafen der Zuflucht als auch ein trostloser Kerker sein kann. Maria macht den Eindruck, als würde sie durch irgendetwas oder irgendjemanden bedroht und brauchte Schutz. Unter ihren Augen hängen dunkle Ringe, die wie Blutergüsse aussehen. Ihr Haar ist an einigen Stellen verfilzt, an anderen strähnig und fettig. Auf ihrem Kinn leuchten zwei entzündete Pickel. Das ist nicht ihr Kind, vielmehr eine Bizarro-Version ihrer Tochter: eine Flüchtige aus dem Paralleluniversum der DC Comics, die ihr Bruder Murray früher gesammelt hat. Maria bleibt vor dem Tisch stehen, und so erhebt sich Janey instinktiv und streckt die Arme nach ihrer Tochter aus. — Liebling …


      Eine stämmige Wärterin mit kurz geschorenem Haar schwingt ihren Stiernacken herum und motzt sie wegen des Berührungsverbots an. Sie scheint es auf Janey abgesehen zu haben. Möglicherweise sind ihr Groll und ihre Antipathie gegen die Gefangene Anderson so ausgeprägt, weil die Frauen gleich alt sind. — Schluss damit! Ich sag’s nicht noch einmal!


      Als Janey daraufhin wieder in ihren Stuhl zurücksinkt, kann sie ihren Augen kaum trauen: Er ist mit Maria gekommen und steht nun hinter ihrer Tochter, als hätte er eine Art Anrecht auf sie. Der Anblick widert Janey über alle Maßen an. Da Coke von ihnen gegangen war und sie selbst im Gefängnis saß, hatte sie Maria zu Murray und Elaine nach Nottingham geschickt und sie dort in Sicherheit gewähnt. Stattdessen steht nun dieser skrupellose Eindringling an ihrer Seite und legt seinen Arm um ihre zerbrechlichen Schultern. Der Brief, den er ihr geschickt hatte! — Was machst du hier? Sie schaut ihren ehemaligen Nachbarn an, den Freund ihres verstorbenen Ehemanns, der für einen kurzen, beschämenden Moment auch ihr Liebhaber gewesen war.


      — Du wirst noch einige Monate hier drin sein, Janey, sagt er und zieht dabei einen Stuhl zu sich heran, um sich zu setzen. Mit einem Blick zu Maria erlaubt er ihr, sich ebenfalls hinzusetzen. — Irgendjemand muss sich ja jetzt um Maria kümmern, schnaubt er ein wenig beleidigt und ziemlich selbstlos.


      — Ich weiß genau, was du mit kümmern meinst!, bricht es aus der fassungslosen Janey hervor. — Aber sie ist noch ein Kind!


      Simon – sie hat gehört, sein Spitzname wäre Sick Boy – setzt sich auf den harten Stuhl nieder, zieht eine unbehagliche Grimasse und macht es sich bequem. Dann sieht er sich um, schaut, so wirkt es zumindest auf Janey, nervös und voller Geringschätzung die anderen Besucher auf ihren Stühlen an. Sie hat den Eindruck, dass er sich nach und nach in die Situation hineinfindet. Spätestens als er sich gerade aufsetzt und seine Beine ausstreckt, ist er angekommen und füllt den Raum mit seiner Präsenz. Doch es ist Maria, die sich zu Wort meldet und protestiert: — Aber ich bin doch schon fast sechzehn, Mutter!


      Janey wird von einer Welle der Scham erfasst. Simon war noch ein kleiner Junge gewesen, als sie vor vielen Jahren mit Coke in die Wohnung neben den Williamsons eingezogen war. Als junge Mutter hatte sie damals unbekümmert mit seinem Vater geflirtet. Dann, an einem Silvesterabend …


      O mein Gott …


      Vor Kurzem hatte sie mit dem Jungen der Williamsons geschlafen, der sich jetzt ihre Tochter, ihren kleinen Liebling, geschnappt hat. — Schau dich doch nur mal an! Schau mal in den Spiegel, du siehst schrecklich aus. Du solltest in Nottingham sein, bei Murray und Elaine!


      Auf Marias Gesicht macht sich Abscheu breit. Der Blick ihrer Tochter lässt Janey erstarren. — Ich gehe nirgendwohin, bis ich nicht diesen Dickson erwischt habe! Er ist an allem schuld! Wahrscheinlich war er es auch, der dich wegen Dads Pension angeschwärzt hat!


      — Da hat sie nicht ganz unrecht, Janey, gibt Simon Williamson zu bedenken.


      — Du halt lieber die Klappe!, bricht es aus Janey heraus. Die Kampflesbenwärterin blickt kurz von ihrem Ken-Follett-Roman auf und wirft Janey einen mahnenden Blick aus ihren blassblauen Augen zu, die tief in den aufgedunsenen Zügen ihres rosafarbenen Gesichts verankert sind. Janey lehnt sich nach vorn und starrt ihn finster an. — Du … mit meiner Kleinen! Was bist du nur für ein Mensch?!


      — Ich versuche, für Maria zu sorgen, schießt Sick Boy mit einem empörten Funkeln in den weit aufgerissenen Augen zurück. — Willst du vielleicht, dass sie auf sich allein gestellt ist, während du Urlaub in diesem Mädcheninternat hier machst? Ich hab ihr bereits gesagt, dass Nottingham der beste Ort für sie ist, und hab mir den Mund fusselig geredet, dass sie zu ihrem Onkel fahren soll, aber sie will einfach nicht hören. Mit einer theatralischen Geste der Entrüstung wirft er im Stile seiner italienischen Vorfahren die Hände in die Luft, woraufhin die Kampflesbenschließerin ihr Buch bis zu ihren stämmigen Oberschenkeln hinabsenkt und erneut drohende Blicke verschießt. — Aber wie du willst. Dann lass ich sie eben allein …


      — Nein, Simon, du darfst mich nicht allein lassen, bettelt Maria.


      — Selbst wenn ich wollte, Babe, das geht jetzt eh nicht mehr! Mach dir keine Sorgen. Er schüttelt den Kopf, legt seinen Arm um Maria und küsst sie auf die Wange, ohne dabei auch nur einmal seinen anklagenden Blick von Janey zu wenden. — Du brauchst einfach jemanden, der für dich da ist!


      Janey ist ratlos. — Aber … sie ist doch noch ein Kind, knurrt sie über den Tisch.


      — Sie ist fast sechzehn, und ich bin gerade mal einundzwanzig, erklärt Simon Williamson aufgeblasen, merkt aber kurz darauf, dass Janey mitbekommen haben müsste, dass er kürzlich seinen zweiundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hat. — Ich weiß, wie das nach außen wirken mag, und ich bin auch nicht sonderlich stolz darauf, dass wir eine Beziehung miteinander haben, aber so hat es sich nun mal entwickelt. Dann lehnt er seinen Oberkörper nach vorn. — Also komm gefälligst damit klar!, zischt er sie fordernd an und verzieht das Gesicht, als er auf dem unbequemen Stuhl hin und her rutscht, um eine halbwegs angenehme Sitzposition zu finden.


      Janey spürt, wie sie unter seinem unnachgiebigen Blick immer weiter zerbröckelt. Sie senkt den Kopf. Als sie ihn wieder hebt, schaut sie in die verwirrten, erschöpften Augen ihrer Tochter. Eine schreckliche Erkenntnis macht sich in ihrem Kopf breit: Es sind die Augen einer alten Frau.


      — Ich steh eigentlich nicht so sehr auf junge Mädchen. Sick Boy fixiert Marias Mutter weiterhin mit seinem kalten Blick. — Wie du weißt, bevorzuge ich im Allgemeinen eher reifere Frauen. Janey spürt, wie sie in ihrem beschämten Schweigen zu ertrinken droht.


      Langsam, aber sicher richtet sich der lautlos in Janey wütende Zorn auf eine andere Person. Klarer denn je zuvor sieht sie nun, dass Cokes Trinkerei für das Elend der Familie verantwortlich ist. Sein Alkoholismus war es, der sein Ende besiegelt, sie selbst hinter Gitter gebracht, ihren Sohn in die Obhut von ihm völlig fremden Verwandten in England verbannt und ihre Tochter in die Fänge dieses zwielichtigen Nachbarn getrieben hat. Jedes Glas, das seine benebelten Augen angeschaut und seine großen, gummiartigen Lippen berührt hatten, war wie ein Schritt in Richtung dieses schrecklichen Abgrunds gewesen, in den die Andersons nun gestürzt waren. Einst von allerlei Ambivalenzen bestimmt, hatten sich Janeys Gefühle für ihren verstorbenen Ehemann auf brennenden Hass reduziert.


      Als Sick Boy ihre Tochter erneut berührt und dieses Mal seine Hand auf ihren Oberschenkel legt, schwant Janey der besitzergreifende und intime Charakter dieser »Beziehung«. — So eigenartig das auch für dich klingen mag, Janey, aber ich liebe dieses Mädchen, und ich werde auf sie aufpassen, solange du hier drinnen bist, erklärt er.


      Janey starrt ihn wütend an, stürzt sich aber auf ihre Tochter: — Schau dich doch mal an! Du siehst schrecklich aus.


      Durch die Bluse hindurch kratzt Maria die juckenden Stellen an ihren Armen. — Die Grippe hat uns erwischt …


      — Aye, es gab ein paar schlaflose Nächte, schneidet ihr Sick Boy das Wort ab. — Aber jetzt sind wir wieder okay, stimmt’s nicht, Babe?


      — Stimmt. Ehrlich jetzt, Ma!, unterstützt ihn Maria.


      Obwohl sie alles andere als überzeugt ist, dämmert Janey, dass es nichts bringt, ihre Tochter noch weiter von sich zu stoßen oder sie von der, leider Gottes, einzigen Person zu isolieren, die ihr noch Schutz bieten kann. Außerdem wacht die Kampflesbenschließerin weiterhin über ihr Gespräch. Ihre Erzfeindin in Uniform hat sich mittlerweile von Folletts Die Nadel losreißen können und spaziert langsam die Tischreihen entlang. Wie der Lautstärkeregler einer Hi-Fi-Anlage senkt sie Intensität und Volumen der Gespräche an den Tischen, an denen sie vorbeigeht. Als sie auf der anderen Seite des Raums an den Türen angekommen ist, verschränkt sie ihre fleischigen Arme über dieser übergangslosen Bauch-und-Busen-Kombi, die sie vor sich herschiebt.


      Der letzte Teil dieses fürchterlichen Besuchs ist ein stelzfüßiger Austausch von Nichtigkeiten. Beide Seiten sehnen das Ende herbei: Janey, um mit ihrem Bruder in Nottingham zu telefonieren – Sick Boy und Maria, um sich Dope zu besorgen. Alle sind erleichtert, als die Besuchszeit zu Ende geht.


      — Wir müssen uns an die Arbeit machen, und zwar zack, zack, zack!, sagt Sick Boy zu Maria, als sie durch das Gefängnistor treten und im Nieselregen ins Stadtzentrum eilen, um den Zug von Stirling nach Waverley zu erwischen. Von der Waverley Station fahren sie mit einem Bus weiter zum Anfang der Easter Road und nehmen eine Abkürzung durch den Leith Links Park. Sie zittern, denn ein starker Wind schlägt ihnen entgegen und deckt sie mit stechendem Regen ein. Trotz der unbehaglichen Situation glaubt Sick Boy in Marias Gesicht eine Mischung aus Nostalgie und Verwunderung zu entdecken. Es wirkt fast so, als würde dieser ausgelatschte und aufgeweichte Weg im Park Erinnerungen an das Ende des Schuljahres in ihr wachrufen und Gedanken an die unschuldigen Sommer ihrer Mädchentage heraufbeschwören: Wie sie sich auf dem Gras tummelt, der Kopf schwer von der Hitze, dazu die schläfrigen, leeren Straßen, das Gequake der Radios vorbeifahrender Autos, der intensive Dieselgeruch, die Trinkerei ihres deprimierten Vaters, die raue Stimme ihrer Mutter, die vom Balkon herunterschallt, und die pulverige Abenddämmerung, die so langsam abläuft, dass man sich vom Verschwinden des Lichts regelrecht betrogen fühlt.


      All das verschwand, als sich ihre Brüste und Hüften entwickelten und plötzlich neue, aber viel gefährlichere Spiele auf dem Programm standen. Als geringschätzige Mienen und reservierte Posen aufgefahren wurden, die aber nur einen mäßig effektiven Schutzwall gegen die beharrlichen Annäherungsversuche allzu entschlossener Jungs darstellten.


      Er bereut seine Rolle in der Serie unglückseliger Tragödien, die sie in jüngster Zeit heimgesucht hatten, beruhigt sich aber mit dem Gedanken, dass sie in den Fängen eines weitaus weniger fürsorglichen Raubtiers gelandet wäre, wenn er sie nicht übernommen hätte.


      È la via del mondo.


      Ergriffen von einer Mischung aus Euphorie und Panik, fingert Sick Boy in der Tasche seiner Jeanshose herum. Es ist doch kein Traum gewesen! Die Zehner, die er neulich von Marianne ergattert hat, sind immer noch da. Er kann sie fühlen. Mit großen Augen hatte Marianne ihm die Tür aufgemacht. Ohne ein Wort der Begrüßung war er auf sie zugegangen und hatte sie mit einem intensiven Kuss zum Schweigen gebracht. Als sie den Kuss mit geschlossenen Augen erwiderte, linste er durch die offene Schlafzimmertür, wo er ihre Handtasche auf dem Bett entdeckte. Unter weiteren Küssen schob er sie in Richtung des Betts und drückte sie auf die Matratze. Seine Hand schob sich unter ihren Rock und an ihren Beinen empor. Bald schon streichelten seine Finger ihre Oberschenkel und arbeiteten sich kurz darauf in ihren Slip vor. Er wäre am liebsten in Jubel ausgebrochen, als er merkte, dass sie feucht war. So begann sein Zeigefinger, ihre pulsierende Klitoris zu massieren, was sie mit einem intensiven Stöhnen quittierte. Als Nächstes drückte er ihre Lippen auseinander und fuhr gleichzeitig seinen anderen Arm hinter ihrem Rücken aus, um an ihre Handtasche zu gelangen.


      Mit geschickten Bewegungen steuerte er seine Hand in Mariannes Tasche, fingerte nach den Kupferspangen ihres Portemonnaies und tastete sich behutsam in Richtung des Knipsverschlusses vor. Langsam zog er die Spangen auseinander, schob seine Finger hinein und strich über die druckfrischen Banknoten. Er zupfte ein paar Scheine aus dem flach gefalteten Bündel heraus und achtete darauf, mit seiner rechten Hand weiterhin ihr anderes Portemonnaie zu massieren, während seine Lippen innig die ihren küssten und sein Körper sie aufs Bett drückte. Seine Hände an zwei unterschiedlichen Börsen, verlangsamte er die Bewegungen seiner Rechten, um ihren Höhepunkt so lange hinauszuzögern, bis seine Linke die Kupferspangen geschlossen, die Tasche verlassen und den Reißverschluss wieder geschlossen hatte. Dann zog er seinen linken Arm hinter ihrem Hals hervor, intensivierte den Druck auf ihre Schamlippen und schaute ihr in die Augen. — Wenn du gekommen bist, werden wir richtig ficken, sagte er schroff und wartete, bis sie vor Freude zu schreien begann. — Simon, o mein Goooooott … Er wusste, dass er nun sein Versprechen einlösen musste, und konnte doch nur daran denken, was er mit den Scheinen anstellen würde, die er gerade in seine Gesäßtasche geschoben hatte.


      Jetzt, wo er die Scheine wieder in der Hand hält, hat sich die Frage erübrigt, wofür er sie ausgeben wird. Maria blickt auf die beiden Zehner, die er lustvoll zwischen Zeigefinger und Daumen reibt. Als er es ihr gerade erklären will, dröhnt von hinten eine Stimme in sein Ohr: — Die kommen mir gerade recht! Er fährt herum und sieht Young Baxter vor sich, der aus einer Bushaltestelle hervortritt.


      What the fuck! … Graham …


      — Ich nehm erst mal die beiden Kollegen hier, sagt der stämmige Mann mit den nach hinten gegelten Haaren und fährt seine Lederhandschuh-Pranke aus. — Den Rest hab ich bis Monatsende, oder ich schmeiß deinen Scheiß auf die Straße und lass die Schlösser auswechseln.


      — Sicher doch … Sick Boy schluckt schwer, schaut in die eiskalten Augen von Young Baxter und reicht ihm mit bebenden Lippen die Scheine. — Ich hab deinen Dad schon länger nicht mehr gesehen. Hab gehört, es geht ihm nicht so gut … das ist auch der Grund, warum ich etwas mit der Miete hinterherhänge. Missverständnis mit meinem Mitbewohner und so …


      — Den Scheiß kannst du wem anders erzählen, Junge!, blafft ihn Young Baxter an. — Meinen alten Herrn magst du vielleicht verarschen, aber bei mir läuft das nicht!


      — Ich habe nie …


      — Keine Miete, keine Wohnung, brummt Young Baxter und schüttelt dabei seinen klobigen Kopf. — Wenn du es nich bezahlen kannst, bin ich ruckzuck in deiner Bude, verschepper deinen Plunder und zerr dich notfalls vors Zivilgericht, um meine Kohle zu kriegen!


      Sick Boy ist sprachlos angesichts dieser markigen Ansage und kann nur noch zusehen, wie Baxter in sein Auto steigt und davonfährt.


      — Wer war das?, fragt Maria. — Warum hast du ihm das Geld gegeben?


      — Das war der Sohn meines Vermieters … hat mir aufgelauert, der Wichser! Verdammte Kackscheiße!


      — Wir haben doch aber noch Geld, um Stoff zu kaufen, oder?


      Sie erinnert ihn an eins dieser kleinen Vögelchen, die kreischend im Nest sitzen und immer nur eins wollen: fressen. — Aye, wir kriegen schon irgendwie wieder was. Bleib einfach cool, okay?!, sagt er, obwohl er selbst alles andere als cool ist.


      Als sie wieder in der Wohnung der Andersons sind, trinkt Sick Boy kaltes Wasser aus der Leitung. Dem höllischen Kopfschmerz, der ihn gerade überfällt, kann er damit allerdings nichts entgegensetzen. Voller Groll denkt er an Young Baxter und schlägt sein kleines Adressbüchlein auf, wo ihm sofort der Name »Carr, Marianne« ins Auge springt. Mit schlechtem Gewissen blättert er weiter. Maria hantiert derweil auf der Toilette herum, und er fragt sich, warum sie nicht so sein kann wie Marianne – ein Mädchen mit einem Job und festem Einkommen. Für zwei Leute nach Skag zu jagen ist nämlich verdammt anstrengend. Er ruft Johnny Swan an, wird aber sofort abgewimmelt. — Keine Pinke, kein Skag. Ich kann nichts mehr anschreiben, Kumpel. Echt nich drin, Mann, gerade jetzt, wo Ebbe is …


      Dann blättert er wieder zum Buchstaben »C« zurück: »Connell, Matty«. Matty wohnt wieder mit Shirley zusammen und tischt Sick Boy dieselbe Story auf. — Nichts zu machen, Alter. Hat mich auch hängen lassen, der Typ, verstehste?, sagt Matty. — Die haben jemanden hochgenommen, irgendeinen von Swanneys Kontakten.


      Für Sick Boy hört sich das nach ausgemachtem Bullshit an. — Verstehe. Bis dann, meint er kurz und legt den Hörer auf, ohne die Antwort seines Gesprächspartners abzuwarten.


      Es war also irgendwer hochgenommen worden, und nun gab es einen Lieferengpass. Swanney hatte aber ganz gewiss ein paar geheime Reserven für derartige Fälle angelegt. Anders ging es gar nicht angesichts seines extremen Konsums. Sick Boy greift erneut zum Telefon und wählt noch einmal seine Nummer.


      — Sorry, Kumpel, sagt Swanney, und Sick Boy kann förmlich sehen, wie sein Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung höhnisch grinst. — Wenn ich sag, ich kann dir nich helfen, dann meine ich auch, dass ich dir nich helfen kann. Ich wiederhol mich nich gern. Quiek. Ich wiederhol mich echt nich gern, verstehste? Quiek … Raymies hyänenhaftes Lachen, ein hohes und hämisches Quieken, ist im Hintergrund zu hören.


      — Pass auf, Swanney … Sick Boys Stimme wird mit einem Mal leiser. — Ich hab hier ne kleine Perle in Leith sitzen. Geil wie nichts Gutes, sag ich dir, aber ich bin zu fertig, um sie anständig zu reiten. Sie ist gerade läufig, verstehste, und will richtig Party machen.


      Er hört, wie Maria die Badezimmertür zuknallt und in ihr Zimmer verschwindet.


      — Is das so, Herr Williamson? Johnnys Stimme klingt zynisch. Er verfällt in diese parodierte Strafgerichtshof-Rhetorik, in der sich die Clique immer mal wieder unterhält: — Wie ich Sie kenne, Herr Anwalt, handelt es sich bei Ihren Ausführungen um nichts weiter als ein sorgsam konstruiertes Lügennetz, mit dem Sie nur ein einziges Ziel verfolgen: Sie wollen das hohe Gericht täuschen und umsonst Skag abstauben!


      Sick Boy spürt, dass Johnny angebissen hat. Jetzt muss er nur noch das Spiel mitspielen. — Einspruch, Euer Ehren! Ich beantrage, dass diese Verhandlung unterbrochen und in einer Stunde im Gerichtssaal am Tollcross wieder aufgenommen wird, wo ich dem hohen Gericht das Beweisstück eins vorlegen werde.


      Schweigen. Dann: — Ich hoffe um Ihretwillen, Mr. Williamson, dass das besagte Beweisstück unsere hohen Erwartungen erfüllt. Dieses Gericht sieht es nämlich ganz und gar nicht gern, wenn seine Zeit verschwendet wird.


      — Gewiss doch, Euer Ehren, gewiss doch. Sick Boy senkt seine Stimme, als er hört, wie Maria nebenan unter lautem Fluchen die Schubfächer und Schränke durchwühlt. — Sie ist eine geile kleine Maus. Bist herzlich eingeladen, ihr einen in ihre heiße Pussy wegzustecken. Für einen kleinen Fix, versteht sich.


      Wieder Stille. Es vergehen ein paar schreckliche Sekunden, in denen Sick Boy tausend Tode stirbt. — Echt? Sieht sie wenigstens gut aus?


      — Johnny, die Kleine ist ein Engel. Bellissima, sag ich dir! Vollkommen unberührt, bis ich selbst das Siegel gebrochen habe, lügt er. — Mittlerweile hab ich sie anständig zugeritten und ihr auch ein paar geile Moves beigebracht, fügt er hinzu. Langsam beginnt er, das Spiel zu genießen und versucht, sein erdrückendes Verlangen zu relativieren, indem er die Gier auf der Gegenseite steigert. Er verfällt wieder in die Rhetorik des Strafgerichtshofs und produziert sich in der aggressiven Sprache eines Staatsanwalts: — Euer Ehren, ich bin fest davon überzeugt, dass diese liebestolle Stute Sie ebenso bezaubern wird wie mich selbst. Dann fügt er hinzu: — Sie will die ganze Zeit nur Party machen.


      — Nun, das wollen wir ja alle. Also macht euch auf die Socken und kommt vorbei, sagt Johnny überschwänglich. — Aber nur ihr beide!, fügt er bissig hinzu.


      — Klar doch. Hab ihr schon von dir erzählt. Sie kann’s gar nich abwarten, dich kennenzulernen. Sick Boy beißt sich vor Schreck fast auf die Zunge, als er Maria erblickt, die auf einmal wie ein Geist in der Tür aufgetaucht ist. — Wir kommen dich gleich besuchen, stimmt’s nicht, Maria?, sagt er gleichzeitig in den Hörer und zu Maria.


      Maria antwortet jedoch nicht.


      — Alles klar, bis dann, sagt Johnny.


      — In spätestens einer Stunde sind wir da. Sick Boy legt den Hörer auf. — Game on!


      Maria reagiert mit einem gezwungenen Lächeln auf die Nachricht. Als Sick Boy in ihr Zimmer geht, sieht er, dass sie sämtliche Klamotten aus den Schubfächern und Schränken gekramt und auf den Boden geworfen hat.


      — Ich hab nichts anzuziehen!, ruft Maria aufgebracht.


      Er durchwühlt den Wäschekorb, findet dort ein orange-weißes Oberteil, das noch relativ sauber aussieht, und bringt sie dazu, es anzuziehen.


      Kurz darauf sind sie wieder auf der Straße und warten zitternd an einer Bushaltestelle in der Junction Street. Sie steigen in einen Bus, der die Lothian Road hinauffährt. Ein bernsteinfarbener Himmel bildet den Hintergrund für blaugraue Wolken, die wie dicke Schiffstaue von links nach rechts kriechen. — Jetzt dauert es nich mehr lange, sagt Sick Boy zum Fenster gewandt und klopft dabei mit den Füßen einen nervösen Rhythmus auf dem Boden. Durch die dreckige Fensterscheibe hindurch schaut er sich die Mädchen auf dem Bürgersteig an. Er stellt sich vor, dass sie nackt sind, und ist erleichtert, als sich bei diesem Gedanken etwas in seiner Hose regt. Er schwört sich, dass das Junk niemals seine Libido dominieren wird.


      Der Bus quält sich langsam die Lothian Road hinauf, und als er endlich Tollcross erreicht, ist Sick Boy fix und fertig. Maria geht es noch eine Spur schlechter. Sie zittert so sehr, dass er seine Hand auf ihre Knie legt, um sie zur Ruhe zu bringen. Als sie aus dem Bus steigen, täuscht er Gelassenheit vor. — Denk dran, Maria, immer cool bleiben! Flirte mit ihm, sei sexy, und sag verdammt noch mal nichts von Stoff, hörst du?! Erst wenn Johnny von selbst damit anfängt! Hast du, ähm … hast du heute Morgen deine Pille genommen?


      — Türlich hab ich sie genomm!


      — Ich bin die ganze Zeit im Zimmer nebenan, also mach dir keine Sorgen. Johnny is n netter Kerl, sagt er wenig überzeugend.


      Auf der Treppe fängt Maria an zu schnattern und kaut auf ihren Nägeln herum. Als sie sich der schwarzen Tür nähern, fordert Sick Boy sie mit erhobener Hand auf, den Mund zu halten. Er versucht, die kleine Klappe des Briefschlitzes aufzudrücken, um in die Wohnung zu schauen, bevor er klopft, doch sie gibt dem Druck seiner Finger nicht nach. Also pocht er gegen die Tür. — Kommt rein, ruft die Person, die ihm öffnet. Noch bevor er ihr Gesicht sehen kann, hat sie ihm den Rücken zugewandt und ist wieder in die Wohnung entschwunden. Als sie eintreten, dreht sich Sick Boy um und sieht, dass eine Sperrholzplatte über den Briefschlitz genagelt wurde.


      Im Wohnzimmer steht neben einer Couch und einem Stuhl noch ein Kaffeetisch mit einer kaputten Vase drauf. Auf einem Sideboard befinden sich ein leerer Vogelkäfig und ein Adventskalender, von dem schon alle Fensterchen geöffnet wurden. Auf den abgelatschten Dielen ist ein großer Fleck zu sehen, wahrscheinlich Blut. Maria nimmt die beiden fremden Männer zur Kenntnis und blickt unsicher zu Sick Boy hinüber, der sie vorstellt. — Maria, das ist mein guter Freund Mr. Raymond Airlie, und das ist unser Gastgeber, Mr. Johnny Swan. Gentlemen, das ist Maria. Dann legt er beide Hände auf ihre Schultern und schiebt das Mädchen vorwärts.


      — Habt ihr Stoff?, platzt es aus Maria heraus.


      Fuck, denkt Sick Boy.


      Johnny, der in einem Sessel am leeren Kamin sitzt, beginnt laut zu lachen. — Alles zu seiner Zeit, Zuckerpuppe. Die Spielregeln hier sind ganz einfach: Du bist nett zum weißen Schwan, und dann is der weiße Schwan auch nett zu dir. Der gute Simon hat dir bestimmt schon erklärt, wie’s läuft, oder?


      Maria geht auf ihn zu und überrascht ihn, indem sie sich auf sein Knie setzt und sein raues Kinn streichelt. — Lass uns ins Schlafzimmer gehen.


      — Klingt schon viel, viel besser, brummt Swanney. Er bedeutet ihr aufzustehen und zwinkert Sick Boy zu. Dem läuft es eiskalt den Rücken runter, als die beiden ins Schlafzimmer verschwinden.


      — Ja, ja, The Flowers Of Romance, verpackt Raymie seinen Spott in einen Verweis auf Public Image Limited. Sick Boy stört sich allerdings wenig an Raymies Zynismus, da er bemerkt hat, dass Swanneys Kompagnon gerade eine Ladung Stoff aufkocht.


      — Du bist ein Prinz, Raymie.


      — Jawohl, das bin ich! Prince Buster Hymen, der Jungfrauenknacker, lacht er und zeigt auf die Schlafzimmertür. Dann beginnt er einen abgewandelten Madness-Refrain über Prince Buster zu singen: — This may not be downtown Leith, but we promised you a fix …


      Zwanzig Minuten später wird Sick Boy von Marias lautstarkem Gezeter aus seinem Halbschlaf gerissen. — Jetzt koch endlich den Scheiß auf!, kreischt sie und stürzt hinter Johnny ins Wohnzimmer. Ihr Oberteil ist verkehrt herum, dicke orangefarbene Nähte laufen an ihren Ärmeln herunter.


      — Die Ungeduld der Jugend … lass den weißen Schwan doch kurz seinen postkoitalen Moment genießen, protestiert Johnny, der jetzt einen roten, mit goldenen Drachen bedruckten Seiden-Kimono trägt. Er wendet sich an Sick Boy.


      — Diese Moves, die du ihr gezeigt hast … ist das alles, was du zu bieten hast?


      — Gib der Kleinen einfach ihren Schuss, okay?!, antwortet Sick Boy mit einem Schulterzucken.


      — Okay, okay, sagt Johnny leicht beschämt und bereitet mit emotionslosem Ausdruck im Gesicht den Fix vor.


      Er besteht darauf, Maria den Schuss zu setzen, und genießt diese erneute Penetration in vollen Zügen. Als Maria mit einem dankbaren Stöhnen in seine Arme fällt, streichelt er mit einer für Sick Boy ziemlich verstörenden Zärtlichkeit das zerzauste Haar des Mädchens.


      Sick Boy geht rüber zu den beiden und bedankt sich bei Johnny. Er bettelt, fleht und bittet um ein »kleines bisschen« zum Mitnehmen. Johnny mauert jedoch und hält ihm einen selbstgerechten Vortrag über die Gesetze von Angebot und Nachfrage. Irgendwann knickt er allerdings ein und hält Sick Boy ein Tütchen vor die Nase. Das Lächeln auf Sick Boys Gesicht übertüncht die aggressive Handbewegung, mit der er sich das Tütchen greift. Dann hilft er Maria auf die Beine, und das Duo macht sich auf den Weg. Johnny protestiert zwar kurz, ist aber zu breit, um sie zurückzuhalten. Im Bus nach Leith legt Sick Boy den Arm um sein Mädchen. — Tut mir echt voll leid, dass du das tun musstest, Babe.


      — Macht mir nichts aus, weil ich es für dich tue, sagt sie und korrigiert sich dann eilig: — Für uns, meine ich, für dich und mich. Jetzt fühle ich mich besser. Du bist wirklich lieb zu mir, Simon, fügt sie hinzu, auch wenn er weiß, dass sie weiß, dass das nicht stimmt. Im Grunde, so denkt er zumindest, will sie ihn mit solchen Sprüchen nur dazu bringen, sich vor lauter Scham in die von ihr ersehnte Version seiner selbst zu verwandeln. — Du darfst mich nie verlassen …


      — Auf keinen Fall, Babe, so schnell wirst du mich nicht wieder los. Lass uns zu dir gehen. Ich kenn da ein paar Jungs, die Party machen wollen. Wird bestimmt lustig.


      Im Busfenster schaut Sick Boy Marias Spiegelbild an und ist überrascht davon, wie jung sie aussieht mit ihrer blassen Haut und dem benommen-verwunderten Ausdruck im Gesicht. Unbehaglich wendet er sich von der Fensterscheibe ab und schaut sich nervös die anderen Fahrgäste an. In Leith eilen sie die Treppen des Cables Wynd House hoch zur Wohnung der Andersons, wo sich Maria sofort ins Schlafzimmer verzieht und ins Bett legt.


      Sick Boy geht bald wieder runter und kommt eine Stunde später mit Chris Moncur aus dem Grapes of Wrath Pub wieder. Chris ist ein Meter achtundachtzig groß und ein Berg massiver Muskelmasse – der erste Mann aus den letzten drei Generationen seiner Familie, der nicht mehr in den mittlerweile stillgelegten Docks arbeitet. Sick Boy überlegt, ob Chris überall so gut gebaut ist. — Sei vorsichtig, okay?, sagt er, als plötzlich Angst in ihm aufsteigt.


      Chris nickt zwar, ist aber etwas verdutzt. Was zum Teufel macht sie in diesem Game, wenn sie nicht anständig genagelt werden kann?!


      Nach zwanzig Minuten kommt er wieder aus dem Zimmer und bezahlt Sick Boy. Als die Geldscheine den Besitzer wechseln, kann keiner der Männer dem anderen in die Augen sehen. Chris weist mit dem Daumen über seine Schulter hinweg zum Schlafzimmer und meint traurig: — Ich glaube, sie hat ins Bett gepinkelt. Ich an deiner Stelle würd sie in die Dusche stecken und die Laken wechseln. Andernfalls verdienst du heute keinen Heller mehr.


      Kurz darauf kommt Maria aus dem Zimmer. — Ich fühl mich so elend, Simon.


      Da er sich in der Zwischenzeit einen Schuss gesetzt hat, scheint es fast so, als hätte sie der Geruch des aufgekochten Skag geweckt. Und so fixen sie erneut. Maria legt sich auf die Couch und säuselt zufrieden ein paar Satzbrocken: — Fühl mich schon besser, Simon. ’tschuldigung … wegen der Laken … fühl mich geilo jetzt …


      — Mach dir keine Sorgen. Er erhebt sich, langsam und guter Dinge, zieht das Bett ab und stopft die schmutzigen Laken in die Waschmaschine. Er schaut zum Fenster hinaus, wo ein runder Mond den malvenfarbenen Himmel mit seinem magnesiumweißen Licht erhellt und auf die mit Reif bedeckten, gelb leuchtenden Fenster der Mietskasernen herabschaut. Zurück im Schlafzimmer, flucht er laut, als seine vom Junk geschwächten Glieder reichlich Mühe haben, die Matratze umzudrehen. Er findet frische Bettwäsche und macht das Bett, so gut er kann.


      Als Maria sein Werk bemerkt, schlüpft sie sofort wieder unter die Decke. Sie will ein Nickerchen machen. Mit Simon. Als er sich zu ihr legt, überkommt ihn ein Gefühl der Angst. — War er groß?


      Sie nickt.


      — Größer als ich?


      — Der Schuss eben … das war echt geilo …


      — Aye, aber wenn du uns vergleichen müsstest, ich meine, größentechnisch …


      — Deiner ist größer …, sagt Maria, und in Sick Boy mischen sich Dankbarkeit und Reue, als ihm klar wird, dass sie langsam die Regeln dieses Spiels lernt. — … aber er ist nicht so zärtlich wie du. Er hat mich nicht so kommen lassen, wie du es tust. Korrekte Antwort, denkt er in freudloser Bewunderung.


      Da er noch jemanden erwartet, steht er bald wieder auf und zieht sich an. Er legt das Tape mit Pink Floyds Meddle in seinen Walkman. Es leiert ein wenig, da die Batterien schon schwach sind. Der nächste Gast ist pünktlich. Sick Boy lässt ihn mit einem leeren Blick in die Wohnung, kassiert per Vorkasse und weist ihm den Weg in das Zimmer, wo Maria im Bett liegt und schläft. Der Freier zieht die Bettdecke weg und bewundert den Körper des nackten Mädchens. Dann schaut er mit einem strengen Blick zu Sick Boy, der daraufhin von der Tür zurücktritt und sie bis auf einen kleinen Spalt zuzieht. Durch die Ritze sieht er, wie sich der Mann mit hastigen Bewegungen entkleidet. Fick sei Dank hat er einen kleinen Bammel. Sick Boy ist erleichtert und sieht dann, wie der Kerl Maria besteigt und mit einer Reihe heftiger Beckenstöße in sie eindringt. Er kann ihr Gesicht nicht sehen, hört aber, wie sie seinen Namen sagt. — Simon …


      Maria spürt die Masse und merkt, dass sie schwerer wiegt als der dicke Mantel des Drogenschlafs. Dann wird ihr bewusst, dass das Gewicht, die Größe, der Geruch und das Gefühl nicht stimmen, und als sie ihre Augen öffnet und in den Albtraum über ihr blickt, erstarrt ihr Körper.


      — Die Sache mit deinem Daddy tut mir leid, Puppe, sagt der Freier mit einem trägen Grinsen, während er in sie hineinstößt.


      — Nein, nein, nein … lass mich … LASS MICH ZUFRIEDEN! Maria schreit und versucht, ihn mit ihren dünnen, junkgeschwächten Armen von sich zu stoßen. Sick Boy, der vor der spaltweit geöffneten Tür ausharrt, zuckt zwar kurz zusammen, schaut dann aber weg und dreht das epische »Echoes« von Pink Floyd in seinem altersschwachen Walkman auf.


      — Mach dir nichts draus. Ich bin jetzt dein Daddy, Süße, sagt Dickson, während die Batterien in Sick Boys Walkman endgültig den Geist aufgeben, sodass das Gitarrenriff erst langsamer wird und schließlich vollkommen verstummt. Er sieht, wie Dickson seine Hand auf Marias Mund presst und gleichzeitig ihren Kopf fixiert, sodass sie ihm in die Augen sehen muss.


      Das ist Sick Boys Chance: Hastig durchwühlt er den Wandschrank und zieht einen Klauenhammer aus Cokes Werkzeugkiste. Er sieht, wie der weiße Schwabbelarsch des Widerlings auf und nieder geht, die schwarze Hose um seine Knöchel gewickelt. Der Schädel des Ex-Bullen wartet regelrecht darauf, durch sein heldenhaftes Einschreiten zu Pampe verarbeitet zu werden. Seine wunderschöne Prinzessin reißt derweil ihren Kopf zur Seite und schreit so laut, dass die Banana Flats erzittern, wird aber sogleich von der massigen Hand des Kneipenbesitzers zum Schweigen gebracht.


      Ich könnte den Kerl jetzt erledigen … das wäre Vergewaltigung …


      Aber sein Griff wird schwach, und er lässt den Hammer auf den Boden fallen. Langsam wiegt er seinen Körper vor und zurück, steht tatenlos vor dem Zimmer und schaut sich die düstere Prozedur durch den Türspalt an.


      Es scheint Ewigkeiten zu dauern, bis Dickson endlich ans Ziel kommt. Schließlich verkrampft er, macht ein paar spastische Bewegungen, fällt nach vorn und begräbt das Mädchen unter seinem massigen Körper. Als er seine Hand von ihrem Mund nimmt, schwillt Marias fassungsloses Wimmern sofort zu einem markerschütternden Schreien an. — Nein … nein … nein … Simon … SI-MIN! SI-MI-HI-HIN …


      Sick Boy sieht, wie Dickson von dem Mädchen rollt und einen Augenblick lang zögert. Dann zieht er seine Sachen an und verlässt das Zimmer. — Du bist echt ein ganz schön abgefuckter Typ, sagt er anerkennend an der Tür, klopft seinem Gastgeber auf die Schulter und verlässt die Wohnung.


      Maria weint leise in das Kissen. Sick Boy, den Hammer wieder in der Hand, geht zu ihr und legt sich über sie wie eine Decke. Es ist, als würde sie brennen, und er müsste die Flammen ersticken. Er hält sie fest, während sie schreiend versucht, sich aus seinem Griff zu lösen, und dabei Rotz und Wasser heult. — ER HAT MICH VERGEWALTIGT, UND DU HAST ES ZUGELASSEN … LASS MICH … LASS MICH ZUFRIEDEN … ICH WILL MEINE MA … ICH WILL MEINEN DA-HAH-HAD …


      — ICH HATTE SCHON DEN HAMMER! ICH WOLLTE IHN UMLEGEN! ABER HIER KONNTE ICH ES NICHT TUN! ES WAR EIN FEHLER!


      — ER HAT MICH VERGEWALTIGT, UND DU HAST ES ZUGELASSEN!


      — WEIL ICH IHN TÖTEN WOLLTE! DANN HAB ICH ABER KAPIERT, DASS ES NICHT GEHT! NICHT HIER! SIE WÜRDEN UNS SOFORT EINLOCHEN!


      — ICH WILL ZU MEINER MA … MEINE MAMA … Maria verkrampft sich. Sick Boy weiß, dass er sie nur so lange festhalten muss, bis ihre Wut verpufft ist, der Turkey in ihre junkvergifteten Zellen kriecht und ihr Körper nach einem neuen Schuss giert. Dann wird alles wieder gut.


      Und das tut er auch. Die Tod und Elend verkündenden Schreie wandern in den Hintergrund, während seine Gedanken abdriften und er über neue Linkereien nachsinnt. Nach einer Weile fühlt sich Maria wieder warm und weich an, und es scheint fast so, als würde das elende Schluchzen von jemand anders kommen.


      Dann schläft sie irgendwann ein. Erst als das Telefon klingelt und nicht aufhören will, löst Sick Boy seine Umarmung und steht auf.


      Er nimmt ab. Am anderen Ende ist Onkel Murray, der mit Janey gesprochen hat. Wenn Maria nicht zu ihm nach Nottingham kommt, wird er persönlich aufkreuzen, um sie zu holen. Er rät Sick Boy, sich in Luft aufzulösen, und droht ihm Schreckliches an, sollte er ihn in der Wohnung der Andersons vorfinden. Obwohl er dem zunehmend verärgerten Onkel immer wieder Sachen sagt wie »Du verstehst da was falsch, Murray« oder »Das ist nicht meine Art, Murray« oder »Wir sollten uns alle zusammensetzen und die Sache in Ruhe bereden, Murray«, hält er es doch für eine gute Idee, die Wohnung zu verlassen, als Marias Onkel mitten im Gespräch den Hörer auf die Gabel knallt. So lässt er das schlummernde Mädchen zurück, schleicht sich raus auf die Junction Street und geht runter zum Walk. Er überlegt, ob er einfach die Promenade entlang bis zur Montgomery Street läuft, wo er Spud und Renton in der Wohnung treffen könnte, oder lieber gleich zum Hoochie Coochie Club am Tollcross durchstartet, wo es jede Menge Girls gibt, die weitaus weniger pflegeintensiv sind als Maria Anderson.

    

  


  
    
      


      Anmerkungen zu einer Epidemie 4


      Der Spritzentausch in der Bread Street im Stadtteil Tollcross wurde Anfang der Achtzigerjahre von der Polizei geschlossen, nachdem in der Lokalpresse Bedenken gegenüber dieser Institution geäußert worden waren. Damit hatte die wachsende Zahl von Konsumenten intravenös verabreichter Drogen in Edinburgh keine Möglichkeit mehr, sich auf unkomplizierte Weise saubere Injektionsbestecke zu besorgen. In der Folge begannen diese Leute, ihre Kanülen und Spritzen untereinander auszutauschen und gemeinsam zu benutzen, ohne von der Gefahr der HIV-Infektion durch Blutkontakt zu wissen, über die damals fast ausschließlich als Krankheit homosexueller Männer berichtet wurde.


      So erkrankten Drogenkonsumenten in bislang unvorstellbarer Zahl, und die Presse berichtete über Edinburgh als die »AIDS-Hauptstadt« von Europa.

    

  


  
    
      


      Das Licht tat seinen Augen weh


      Als er in das düstere Zimmer trat, hatte sich seine Hand instinktiv zum Lichtschalter bewegt, dann aber abrupt innegehalten. Beim Anblick der hünenhaften Silhouette seines ehemaligen Schwagers und Geschäftspartners in dem Sessel vor ihm war ihm nämlich wieder eingefallen, dass das Licht seinen Augen wehtat.


      Nach dem Abschlussgespräch in der Personalabteilung, in dessen Verlauf man ihn abwechselnd gedemütigt und terrorisiert hatte, war Russell Birch den größten Teil des Nachmittags damit beschäftigt gewesen, sich zu betrinken. Während er in diversen Bars im Westen Edinburghs einen Drink nach dem anderen bestellt hatte, wuchs seine Wut auf den Mann, der für diesen Albtraum verantwortlich war. Ebendieser Mann saß jetzt vor ihm – derart still und regungslos, dass der Korbsessel trotz des großen Gewichts seines massigen Körpers keinerlei Geräusche von sich gab. Russell hatte eigentlich gedacht, sich erfolgreich mit Alkohol benebelt zu haben, fühlte sich mit einem Mal aber viel nüchterner, als ihm lieb war.


      Russell dämmerte, dass ihn jetzt eine ganz andere Art der Demütigung erwartete – härter und kompromissloser als die Peinigungen am Vormittag in dem heruntergekommenen Personalbüro. Er verfluchte seine Schwester, diese einfältige Schlampe, die es tatsächlich fertiggebracht hatte, dieses Tier in einer unglaublich geschmacklosen Biker-Zeremonie in Perthshire zu heiraten. Allein der Gedanke an die Hochzeit, diese Prozession von bis zum Hals tätowierten, muskelbepackten Lederfetischisten, brachte ihn jedes Mal aufs Neue zum Kochen. Trotz ihrer Einfältigkeit war Kristen so schlau gewesen, sich bald wieder aus dieser Beziehung zu lösen. Russell hingegen hatte das nicht geschafft.


      Er war gekommen, um anzuklagen, erkannte aber nun, dass dieser Weg wahnsinnig und gefährlich war. Viel eher bestand sein Part darin, sich zu erklären. Und genau das versuchte er nun auch mit einer dünnen Jammerstimme, deren Kraftlosigkeit seine eigenen Ohren beleidigte. — Der Sicherheitschef hat mich ins Personalbüro gebracht. Die haben mich mit diesen neuen Kameras aufgenommen, die jetzt überall in der Fabrik sind, und meinten, dass ich meine Sachen packen soll … Russell schüttelte sich, als er an den eiskalten Ausdruck auf dem Gesicht der Personalchefin Marjory Crooks dachte. Er hatte die Frau gekannt, sie waren Kollegen gewesen. Acht Arbeitsjahre waren nun im Eimer, und wofür? Für nichts. Außer vielleicht ein paar Tausendern auf einem Bankkonto.


      Er zitierte Ms. Crooks fast wörtlich, um dem Koloss im Schatten weitere Details zu liefern: — Sie meinten, dass sie sich nur gegen Anzeige und Strafverfolgung entschieden hätten, weil ich vorher außergewöhnlich gute Arbeit geleistet habe und das Unternehmen eine derartige Negativ-Publicity nicht brauchen kann.


      Versteinert dreinschauende Sicherheitsmänner (er kannte die Männer!) hatten vor der Tür auf ihn gewartet, um ihn vom Büro zur Straße zu eskortieren. Als sie gerade den demütigenden Gang antreten wollten, hatte einer der Direktoren ihm eine Frage gestellt. — Ist noch jemand anders involviert?


      — Michael Taylor, hatte er ohne zu zögern geantwortet, denn er wollte kooperieren, wollte sich, wenn nötig, anbiedern. Das war schon immer seine große Schwäche gewesen: Er sehnte sich nach Anerkennung.


      — Er ist ein Fahrer und Lagerarbeiter, teilte Crooks dem Direktor mit, der daraufhin zweimal nickte. Einmal, um sich für die Erläuterung zu bedanken. Das zweite Mal, um den Sicherheitsleuten zu bedeuten, dass sie Russell Birch nun hinausgeleiten könnten. Hinaus auf die kalte Straße.


      Er hatte ihnen etwas gegeben, hatte ihnen Michael Taylor geliefert, im Gegenzug aber nichts von ihnen erhalten. Nun würde sich Michael ganz gewiss an ihm rächen wollen. Er erinnerte sich daran, wie sein früherer Partner ihn einmal bedroht hatte. Damals war Russell cool geblieben und hatte ihm trocken gesagt, dass er diese Unterhaltung auch gern mit seinem Schwager fortsetzen könne. Daraufhin war Michael verstummt und hatte die Sache lieber unter vier Augen regeln wollen. Es war das Treffen in der Dickens Lounge Bar auf der Dalry Road gewesen, bei dem plötzlich sein Bäume rettender Yuppie-Bruder mit dieser Arbeitskollegin im Schlepptau aufgetaucht war, die er anschließend auch auf die Geburtstagsfeier ihrer Mutter mitgeschleift hatte. Alexander hatte sich an diesem Abend zwar vor sämtlichen Partygästen lächerlich gemacht, war am Ende aber trotzdem mit diesem attraktiven jungen Ding abgezogen. Typisch, sein Bruder schien immer auf die Füße zu fallen. Die schreiende Ungerechtigkeit dieser ganzen Angelegenheit trieb Russell in den Wahnsinn.


      Und nun saß diese schweigend vor sich hin brütende Naturgewalt vor ihm. Wie dumm es doch gewesen war, sich auf diesen Mann einzulassen und ihm einen persönlichen Gefallen zu tun! Sein Schwager hatte ihm erzählt, dass er Schmerzen habe, seit dem Unfall, und Russell hatte ihm helfen wollen. Als er es dann schließlich tat, setzte der Biker ihn unter Druck und wollte mehr. Natürlich hatte er ihn am Profit beteiligt, aber Russell war derjenige gewesen, der das gesamte Risiko auf sich nehmen musste. Beutelweise, in seiner Unterhose versteckt, hatte er es aus dem Werk geschafft. Wie eine Ente war er zur Toilette gewatschelt, sodass die Kollegen wahrscheinlich mehr als einmal dachten, ihm wäre ein Malheur passiert.


      Nun hatte er die Quittung bekommen, wie seine Mutter immer zu sagen pflegte. Er war arbeitslos und ohne wirkliche Chance, jemals wieder eine Anstellung in diesem Berufsfeld zu finden. Vier Jahre hatte er für den Bachelor of Science in Industriechemie an der Strathclye University studiert. Nun war die Urkunde nichts weiter als ein wertloses Stück Papier, das eingerahmt an der Wand hing.


      Er erzählte seinem früheren Schwager die Story, erklärte ihm erneut die Gefahren der verbesserten Sicherheitsmaßnahmen in der Fabrik und verwies abermals auf die neuen Überwachungskameras. Aber er kam nicht weit. Eine unmenschliche Stimme zerriss die Dunkelheit und brachte ihn zum Schweigen: — Was du mir eigentlich sagen willst, ist doch, dass du verfickt noch mal Scheiße gebaut und die verkackte Kiste gegen die Wand gefahren hast.


      — Aber ich habe meinen Job verloren, weil ich dir helfen wollte!


      Keine Antwort. Russell hatte sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt und konnte jetzt Details des Riesen im Korbsessel ausmachen. Er trug eine Sonnenbrille. Die Schmerzen mussten ihm heute besonders arg zusetzen. Kein Wunder, es war kälter geworden. — Weißt du, was du jetzt tust?


      — Was?


      — Du hältst verdammt noch mal die Fresse.


      — Aber ich hab dir doch nur helfen wollen …, winselte Russell. — Craig, ich meine …


      Die dunkle Figur erhob sich aus dem Sessel. Russell hatte vergessen, wie gigantisch die Erscheinung seines Ex-Schwagers war: ein Meter fünfundneunzig groß und ein Körper wie aus Marmor gehauen. Unweigerlich musste er an einen Film mit einem ehemaligen Bodybuilder denken, den er kürzlich gesehen hatte. Fast kam er sich wie in einer Szene dieses Action-Streifens vor, in der der Terminator aus dem Nebel tritt und auf die Kamera zuläuft.


      — Ich glaub, du kapierst es nicht, raunte sein Gegenüber und schüttelte dabei den Kopf wie ein enttäuschter Vater.


      Alles, was Russell Birch jetzt noch übrig blieb, war, die verängstigte, kindliche Rolle auszuspielen, in die sein Gegenüber ihn gezwungen hatte. Seine Arme ausgestreckt, den Kopf leicht zur Seite geneigt, bettelte er mit zitternder Stimme: — Craiiig …


      Als Antwort landete eine knallharte Gerade in seinem Bauch und presste die gesamte Luft aus seinem Körper. Der Schmerz war überwältigend, man konnte ihn nicht unterdrücken, ignorieren oder ausschalten. Russell knickte nach vorn zusammen und streckte seine Hand aus – eine erbärmliche Geste, mit der er um Gnade flehte. Er hatte keinerlei Erfahrung mit dieser Art von Gewalt und war dementsprechend überrascht, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Was ihn aber tatsächlich verblüffte, waren die Schwäche seines Körpers und die Panik, die plötzlich in ihm aufkam: Sein Puls raste wie der eines kleinen, in die Falle geratenen Tiers.


      Der Ex-Schwager schaute auf ihn herab. — Es ist nur eine Sache passiert. Nur. Eine. Verfickte. Sache. Deine Blödheit hat mich einen Haufen Geld gekostet!


      Bereits vor einiger Zeit hatte er einen – zugegebenermaßen unbefriedigenden – Notfallplan für diesen Moment erarbeitet, denn ihm war schon lange klar gewesen, dass die Fabrik ihre Machenschaften irgendwann aufdecken und unterbinden würde. Seine Alternativstrategie ermöglichte es ihm zwar, im Spiel zu bleiben, bedeutete aber auch einen krassen Abstieg in der Hierarchie. Seine Tage als The Man waren gezählt. All die Leute, die er bisher mit seiner Qualitätsware beliefert hatte – in Glasgow oder unten in England, wo sie nur diesen nutzlosen braunen Paki-Scheiß hatten, den die Junkies hier oben nicht mal mit dem Arsch anschauen würden –, verwandelten sich nun in seine Arbeitgeber. Wer war jetzt noch da, um für ihn zu arbeiten? Nur dieser erbärmliche Wurm zu seinen Füßen. Ein Clown, dessen Schwester er eine Zeit lang gevögelt hatte. Dieser Wurm stand in seiner Schuld, und er würde ihn daran erinnern! — Du arbeitest immer noch für mich. Is das klar?! Ab jetzt fährst du – und zwar überall dahin, wo ich es dir sage. London. Liverpool. Manchester. Hull. Du holst Sachen für mich ab und bringst sie her. Kapiert?


      Russell blickte seinen Ex-Schwager an, starrte in die undurchdringbaren Gläser der Sonnenbrille. Alles, was er rausbekam, war: — Okay, Craig …


      — Und wenn du mich noch ein verficktes Mal so nennst, reiß ich dir deinen beschissenen Kopf ab und kack dir in den Hals! Mein Name ist Seeker. Sag es!


      Natürlich! Das war sein Name. Wie konnte er nur so dämlich sein? Der Mann hieß Seeker. Schon immer. — Sorry … sorry, Seeker, keuchte er und fühlte sich dabei, als hätte ihm gerade jemand ein Loch in den Magen gerissen.


      — Und jetzt mach, dass du mir aus den Augen kommst.


      Russell Birch tastete in dem schummrigen Licht nach der Türklinke. Überwältigende Angst mischte sich mit seinen Schmerzen, und er wollte nur noch raus. Raus, raus, raus.

    

  


  
    
      


      TAUWETTER

    

  


  
    
      


      Siebter Stock


      Hab nichts dagegen, dass Mark hier pennt. Er ist echt n feiner Kerl. Bei dem Kumpel, den er mitgebracht hat, bin ich mir allerdings nich so sicher. Wenn der zu Hause ist, was glücklicherweise nicht allzu oft vorkommt, stolziert er durch die Gegend, als würde ihm die Bude gehören. Keine Ahnung, was der im Schilde führt.


      Durch die beiden Gäste ist die Situation morgens immer leicht angespannt. Ganz besonders, weil ich in letzter Zeit nicht so gut schlafe. Das Problem mit dieser Wohnung ist nämlich, dass sie direkt neben der Müllrutsche liegt. Zu jeder Tages- und Nachtzeit poltern Flaschen, Dosen, Gläser und anderer Hausmüll in dem beschissenen Müllschacht nach unten – direkt an meinem Kopf vorbei – und landen dann krachend in dem großen Container im Erdgeschoss.


      Auch an diesem Morgen sind die Vibes alles andere als relaxed: Als ich aufstehe, sitzt dieser Spackokumpel von Rents – Sick Boy heißt er, und wie ein Sick Boy kommt er auch rüber – schon mit einem Toast auf dem Teller in der Küche. — Guten Morgen, Nicksy, meint er und schaut dann mit diesem verdammt überheblichen Blick ausm Fenster. — Hackney … nich gerade ein Schmuckstück unter den Vierteln dieser Stadt, oder?, sagt er, als hätte er erwartet, im Buckingham Palace zu residieren.


      — Kannst dir gern ne andere Bleibe suchen, geb ich zurück.


      Daraufhin wird er großspurig wie nichts Gutes: — Worauf du dich verlassen kannst, Kumpel. Ich arbeite dran.


      Verdammte Großfresse. Hab gehört, dass er wegen seiner Art auch unten im Pub schon Ärger hatte. Ich hab nich wirklich viel übrig für Typen, die meinen, dass sie was Besseres sind, und denken, dass sie die tollsten Ideen haben und die krassesten Linkereien abziehen. Außerdem isses ja nich so, als wär ich schon mal zu Gast in seiner Hütte oben in scheiß Dudelsackland gewesen und würd ihm deshalb was schulden oder so. Könnt also ruhig mal ein bisschen Respekt zeigen, der Armleuchter.


      Dabei ist es gar nicht mal so übel hier. Gibt weitaus schlimmere Wohnsilos in der Gegend als das Beatrice Webb House. Unsere Bude liegt in der siebten Etage. Wir haben ne ganz gute Aussicht, können auf die Queensbridge Road runtergucken und bis zu den London Fields hinüberschauen. Außerdem gibt’s Fahrstühle hier, und meistens funktionieren die auch. Gestern zumindest. Ich geb’s gern zu: Die Butze ist kein Schmuckstück. Andererseits hab ich schon in schlimmeren Löchern gehaust. In der Küche steht so ein gigantischer Ami-Kühlschrank, der verdammt viel Platz einnimmt. Ist allerdings nie viel drin. Ich hab ein eigenes Zimmer, und dann is da noch ein anderer Raum, in dem ein paar Matratzen für die Gäste liegen.


      Wenigstens steht dieser Sick-Boy-Spacko morgens auf. Ich will ja Mark nicht runtermachen, aber der pennt echt immer ewig. Kommt jetzt erst rausgekrochen, dabei ist es schon fast ein Uhr. Er blinzelt, reibt sich den Schlaf aus den Augen und greift sich als Erstes ein Video vom Stapel auf dem Fernseher. — Ich steh eher auf Chuck Norris als auf Van Damme, meint er.


      Sick Boy glotzt Mark an, als wär er verdammt noch mal bescheuert. — Da bin ich mir sicher, Renton. Klarer Fall, dass du Norris mehr magst. Er hat sich mittlerweile an den Küchentisch gesetzt und schreibt mit feinsäuberlicher Handschrift irgendwas auf kleine Karten, die er vor sich aufgestapelt hat. Weil er mit dem Rücken zu mir sitzt, kann ich nicht sehen, was er da eigentlich treibt. Nicht dass es mich interessieren würde oder so. Mark lässt sich auf der Couch nieder und nimmt das Orwell-Buch zur Hand, das er gerade liest: Eine Pfarrerstochter.


      Das war das erste richtige Buch, das ich in der Schule gelesen hab, nachdem die Dyslexie bei mir diagnostiziert wurde und ich Hilfe bekam. Ich liebte diesen Schinken, auch wenn die Schrift in meinem Buch fünfmal so groß war wie bei den anderen Kids und sich alle über mich lustig machten, weil sie mich für einen verdammten Volltrottel hielten. Orwell ist einfach der Hammer. So wie ich das sehe, kann dem Typen keiner das Wasser reichen.


      — Scheint, als würde in der Heimat immer noch Skag-Ebbe herrschen, sagt Sick Boy beiläufig. — Hab neulich mit Matty telefoniert. War am Klappern wie ein Spanier am Nordpol.


      Matty … das ist mal ein Pfundskerl! Wünschte, Rents hätte den mit runtergebracht anstatt diesen Sick-Boy-Spacken. Wäre wie in den alten Tagen in Shepherd’s Bush. Das war echt ne verdammt gute Zeit. Damals. Rents schaut kurz zu Sick Boy rüber, der wie ein Falke über seinen Karten kauert, und vertieft sich dann wieder in sein Buch.


      Irgendwie trete ich auf der Stelle: Hänge den ganzen Tag mit den schottischen Kollegen ab und denke ständig an Marsha von oben. Aus der Küche schlägt mir ein widerlicher Gestank entgegen. Überhaupt mieft die ganze Bude wie eine verdammte Bärenhöhle, und das ist wahrscheinlich eher eine Beleidigung für die Bärenspezies als andersrum, da diese Viecher einen recht reinlichen Eindruck machen. Mark hat nämlich in die Küche gekotzt, weil er sich zu viel von dem Braunen reingepfiffen hat. Sauber gemacht hat er die Schweinerei allerdings nicht. Sick Boy streitet gerade mit ihm deswegen. — Ich kümmer mich drum, erwidert Mark, scheint es aber nicht besonders eilig damit zu haben. Zuerst wollte er das Braune nich mal mitm Arsch angucken. Meinte, dass es kein richtiges Skag sein könnte, weil es oben im Dudelsackland weiß ist. Jetzt kann er aber nicht genug davon kriegen, der Arsch.


      Ich hab die Schnauze gestrichen voll von dem Mist und lass meine verkeimten Gäste aus dem Norden allein in der Wohnung zurück. Nichts wie raus aus der Bude und rein in einen kalt-knackigen Tag. Ich fülle meine Lungen mit frischer Luft und fühle mich sofort besser. Auf dem Weg zum Markt läuft mir vor der Überland-U-Bahn-Station auf der Kingsland Road Marshas ungleiche Schwester, die fette Yvette, über den Weg.


      — Hey, wie geht’s?


      — Tipptopp.


      — Wie steht’s bei Marsha?


      — Die ruht sich n bisschen aus. War nich so gut drauf in letzter Zeit. Yvette verlagert ihr Gewicht von einem Bein auf das andere, wobei ihr fast eine ihrer Riesentitten aus der Bluse springt.


      — Das tut mir echt leid …


      Yvette fährt diese Jamaika-London-Nummer und spricht auch so. — Hattse dir nix gesagt, oder?, meint sie, während sie ihre Bluse zurechtzupft und ihren Mantel schließt.


      — Was soll sie mir gesagt haben?


      — Nix … gar nix. Frauenprobleme.


      — Ich versteh das nicht. Sie will nich mit mir reden, aber ich muss sie sprechen. Will doch nur wissen, was ich falsch gemacht hab. Das ist alles.


      Yvette schüttelt den Kopf. — Lass gut sein, Nicksy. Wennse nich mit dir reden will, willse nich mit dir reden. Punkt. Du wirstse nich ändern, sagt sie und kichert kurz in sich hinein. — Nein, du wirstse nich ändern, wiederholt sie noch einmal.


      Ich zucke mit den Schultern und lass das fette Ding stehen. Is ja nich so, als würd ich Marsha ändern wollen. Ganz im Gegenteil! Normalerweise bin ich ein Typ, der weder Fragen noch Ansprüche stellt. Warum sollte ich auch? Bin schließlich noch n junger Kerl, und sie is n sehr junges Mädel. Gerade mal siebzehn – in mancher Hinsicht älter, in anderer Hinsicht jünger. Außerdem hat sie einen zweijährigen Sohn. Leon, ein echt süßer Bursche.


      Den Erzeuger vom kleinen Leon hab ich noch nie gesehen. Kann gut sein, dass er wieder am Start ist. Offen gesagt, hab ich keinen Schimmer, ob der noch an Marsha interessiert ist oder nicht. Wenn ich das Thema mal anspreche, meint sie nur so was wie: — Nee, alles cool, Mann.


      Ich weiß nämlich, wie der Hase läuft, und bin bestimmt nicht so blöd, als dass ich mich auf dem Territorium von nem schwarzen Bruder breitmachen würde. Der weiße Mann hat in diesen Gegenden Londons schon längst die Segel gestrichen. Mal abgesehen von ein paar Nischen wie Bermondsey (diese Millwall-Wichser zählen nicht!) wird Inner London überwiegend von Schwatten und Yuppies regiert. Manchmal fühlt es sich echt so an, als wären Leute wie ich nur noch Gäste in ihrer eigenen Stadt. Man muss sich benehmen, und was Streitereien um Mädchen angeht: Vergiss es, Alter!


      Ich dachte echt, dass Marsha und ich was Gutes am Laufen hatten. Neulich kam mir aber in den Sinn, wie viele Menschen, Schwarze und Weiße gleichermaßen, ganz und gar nicht von der Idee begeistert sind, dass ein weißer Kerl mit einem farbigen Mädchen zusammen ist. Doch irgendwann wird der Tag kommen, an dem das alles keine beschissene Rolle mehr spielt! Spätestens wenn wir alle kaffeebraune Haut mit einem leichten Gelbstich drin haben, denkt keiner mehr drüber nach. Bis dahin müssen wir aber noch eine Menge Leid und Unglück ertragen.

    

  


  
    
      


      Schlechte Zirkulation


      Gott sei Dank ist die kleine Maria sicher bei ihrem Onkel Murray in Nottingham angekommen. Als ich vor ein paar Wochen von der Arbeit nach Hause ging, lief sie mir bei den Bridges über den Weg. Sie hat die Passanten angebettelt und sah einfach schrecklich aus. Ich hab sie mit zu Johnnys Wohnung genommen. Als wir die Treppe hochgehen wollten, ist sie ausgeflippt, meinte, sie wäre schon mal dort gewesen und hätte Angst, mit reinzugehen. Also bin ich allein hoch und hab ihr ein bisschen Stoff besorgt. Dann hab ich mir die Nummer von ihrem Onkel geben lassen und ihn angerufen.


      Abends sind wir zu mir nach Hause, und ich hab sie auf der Couch schlafen lassen, obwohl ich eine Heidenangst hatte, dass sie mich in der Nacht ausrauben würde. Am nächsten Tag sind wir zum Busbahnhof St. Andrew’s Square gegangen. Dort hab ich ihr ein Ticket für den National Express nach Nottingham gekauft und bin erst gegangen, als der Bus abgefahren war. Den Tag drauf rief ich ihren Onkel Murray an, um sicherzugehen, dass sie auch gut angekommen war. Er meinte, dass er sich bereits nach einem Therapieplatz für Maria erkundigt hätte. Murray ließ kein gutes Haar an Simon und gab ihm die Schuld dafür, dass Maria auf Skag war. Ich hatte aber wenig Lust, darüber zu diskutieren. Manchmal projizieren Leute ihren familieninternen Scheiß einfach auf Personen, die nichts damit zu tun haben. Immerhin war Onkel Murray aber so nett, mir einen Scheck für das Busticket zu schicken.


      Eigentlich hab ich überhaupt keine Lust, nach der Arbeit noch mal das Haus zu verlassen. Alexander hat sich heute den ganzen Tag über ziemlich eigenartig verhalten. Wahrscheinlich, weil ich mich nicht so oft mit ihm treffe – außerhalb des Büros, versteht sich –, wie er es gerne hätte. Manchmal bekomme ich mit, wie er mich anschaut, mit seinen traurigen Kulleraugen und diesem erwartungsvollen Blick. Dann sieht er aus wie ein winselnder Hund mit einer Leine im Maul. Ich mag ihn, aber im Moment ist mir das ganze Theater echt zu viel, und das ist noch milde ausgedrückt.


      Die Straßen der Stadt sind kalt und verdreckt: Es hat getaut, und der geschmolzene Schnee hat die City in einen gigantischen Aschenbecher voller Zigarettenkippen, Dreck, Streusand und Hundescheiße verwandelt. Erst wollte ich den geplanten Krankenhausbesuch bei meiner Mutter ausfallen lassen, aber dann hat mein Dad einen Spruch auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen: Ich sollte schnellstmöglich zum Krankenhaus kommen. Er meinte, dass er auch Mhairi und Calum Bescheid gesagt hätte. Sein Ton hat mir gar nicht gefallen. Nervös ziehe ich mich um und mach mich auf den Weg.


      Als ich auf der Station ankomme, scheint meine Mutter in ihrem Bett zu versinken. Mit all den Bandagen sieht sie aus wie ihre eigene mumifizierte Leiche, die nicht in einem Krankenhaus, sondern in einem ägyptischen Grab liegen sollte. Ich will gerade etwas sagen, als ich geschockt feststelle: Das ist gar nicht meine Ma! Ich bin im falschen Zimmer gelandet. Verwirrt trotte ich den Gang runter zum nächsten, wo meine Mutter liegt und eigentlich ganz genauso aussieht wie die arme Sau nebenan. Sie wirkt wie ein Luftballon, aus dem langsam die Luft entweicht. Die Masse ihres Körpers sickert nach und nach in die Matratze hinein. Mein Dad steht neben dem Bett. Seine dünnen Schultern zittern, und er hat Mühe, seine Atmung zu kontrollieren. Er ist blass, und sein dünner Schnurrbart sieht katastrophal aus, da er auf der einen Seite fast vollständig abrasiert ist. Ich nicke ihm zu und beuge mich über meine Mutter. Ihre Augen wirken leblos und glasig, wie die meines alten Teddybären. Mit leerem Blick starrt sie an die Zimmerdecke. Was von ihr noch übrig ist, hat man derart mit Morphin vollgepumpt, dass sie mich nicht mal erkennt, als ich mich zu ihr herabbeuge und die Pergamenthaut ihrer Wange küsse. Ihr Atem stinkt widerlich. Sie verrottet von innen.


      Die Stationsschwester kommt rein und legt ihre Hand auf Dads Schulter. — Sie geht jetzt von uns, Derrick, sagt sie leise.


      Er schließt seine Hand noch fester um die mageren Finger meiner Mutter und fleht sie an: — Nein … nein … Susan … nein … nein, little Susie … nicht meine kleine Susie … so sollte es doch nicht sein …


      Wake Up Little Susie … ich erinnere mich wieder, dass er manchmal dieses Lied gesungen hat. Meistens sonntags, wenn er meiner Ma das Frühstück ans Bett brachte. Ich hab mich jetzt ganz tief zu ihr runtergebeugt. — Ich liebe dich, Mum, sage ich wieder und wieder zu ihr, zu diesem reglosen Haufen aus Knochen, Tumorzellen und Haut. Ihre chirurgisch entfernten Brüste sind mit Bandagen bedeckt. Ich hoffe auf ein friedvolles Ende und bete zu einem Gott, an den ich noch nie viele Gedanken verschwendet habe, dass er über diese Wunden in ihren Körper fahren möge.


      Mein Dad legt seinen Kopf auf ihren Bauch. Ich fahre mit meinen Fingern durch sein immer noch dichtes, schwarzes Haar, in dem ein paar silberne Strähnen zu sehen sind und wie Untote in einem Strom von Lebenden umherirren. — Es ist okay, Daddy. Es ist okay …, sage ich etwas trottelig und merke, dass ich ihn das letzte Mal so genannt habe, als ich zehn war.


      Dann krampft Mum leicht zusammen und hört auf zu atmen. Ihren letzten Atemzug sehe ich nicht mehr, und ich bin froh darüber. Ich schweige. Mein Vater hingegen stöhnt und schluchzt wie ein verwundetes Tier. Und so fühle ich mich noch schuldiger wegen dieser schrecklichen Welle der Erleichterung, die mit einem Mal über mich hereinbricht. Am Ende war das nicht mehr meine Mum. Mit all den Drogen, die man ihr gab, konnte sie uns kaum noch erkennen. Jetzt ist sie gegangen. Nichts kann ihr mehr etwas anhaben. Der Gedanke daran, dass ich sie nicht wiedersehen werde, sie niemals wiedersehen werde, ist im Moment allerdings viel zu viel für mich.


      Verdammt, ich bin einundzwanzig Jahre alt und habe gerade mit ansehen müssen, wie meine Mutter gestorben ist.


      Meine beiden Geschwister kommen rein, Mhairi und Calum. Beide sind am Boden zerstört. In ihren Augen funkelt ein verurteilender Blick. Es ist, als würden sie denken, dass ich ihnen etwas gestohlen habe. Mein Dad erhebt sich, um mich und Mhairi zu umarmen, und wirkt dabei wie ein Mann, der seinen Körper mühsam aus einem Grab hievt. Danach geht er zu Calum rüber und will auch ihn in die Arme schließen, aber mein Bruder drückt ihn von sich und starrt auf das Bett. — Das soll’s gewesen sein?!, fragt er. — Ma is gestorben?


      — Sie hat jetzt ihren Frieden gefunden, und sie hat nicht gelitten … sie hat nicht gelitten …, wiederholt mein Dad ein paarmal. Mein Bruder schüttelt daraufhin den Kopf, als wollte er sagen: »Sie hatte vier Jahre lang Krebs, eine beidseitige Mastektomie und ohne Ende Chemos – natürlich hat sie gelitten, verdammte Scheiße!«


      Ich greife die kalten Metallstangen am Fußende des Betts und schaue im Zimmer umher – auf den Sauerstoffanschluss in der Wand, die Plastikkanne auf dem Nachtschrank, die beiden dämlichen Weihnachtskarten auf dem Regal am Fenster. Überallhin, bloß nicht auf den Leichnam. Ich denke an den Morphinvorrat meiner Ma, den ich aus dem Haus meiner Eltern stibitzt und in meinem Nachtschrank deponiert habe. Für einen Regentag. Auf keinen Fall geb ich das Zeug zurück ans Krankenhaus. Das schulden sie uns. Mindestens das.


      Ich geh mit Mhairi raus, um eine zu rauchen. — Eigentlich sollten wir das nicht tun, sag ich zu ihr. — Nach der Sache mit Ma …


      — Das wird uns doch so oder so widerfahren, antwortet Mhairi. Dicke Tränen ruinieren ihr Make-up. Ihr Gesicht sieht elend aus, zerknirscht. — Erst schneiden sie uns die Titten ab, und dann siechen wir langsam dahin wie Mum … wie Freaks! Was soll das Ganze also?


      — Das ist doch gar nicht sicher, dass uns auch so etwas passiert!


      — Vererbung!


      — Das kann man nicht wissen! Ich nehme sie in die Arme. — Komm her, du Dummerchen … wir müssen uns jetzt um die beiden Kerle kümmern, verstehst du? Du und ich. Das hätte Mum so gewollt. Du weißt doch selbst, wie trottelig die sind. Hast du Dads Schnurrbart gesehen? Was ist denn bitte schön mit dem passiert?! Ein kurzes, schmerzhaftes Lachen platzt aus ihr heraus. Dann verzerren sich ihre Züge erneut, und sie fängt wieder an zu weinen. Ich kann den Duft des Coco Chanel an ihr riechen, das kurz vor meinem Auszug verschwunden ist. Diebische Elster! Ist aber definitiv nicht der Zeitpunkt, um deswegen ein Fass aufzumachen.


      Cal und Dad kommen raus. Ich will weg von ihnen, will Alexander treffen oder vielleicht zu Johnny und mir etwas Stoff besorgen. Hasch oder ein bisschen Skag – irgendwas, um diesen ganzen Mist etwas erträglicher zu machen. Wir stehen noch eine ganze Weile vor dem Krankenhaus und quatschen über Ma. Irgendwann winke ich ein Taxi ran. Die drei steigen ein. Ich nicht. Dad kurbelt das Fenster runter. — Du kommst nicht mit uns zurück?, fragt er traurig.


      Sein Gesichtsausdruck birgt so viel Schmerz, dass ich fast doch noch ins Taxi steige. — Nein, ich gehe nach Hause. Ich will ins Bett. Ich komm morgen früh vorbei und kümmre mich um den Papierkram. Sterberegister und so …


      Alexander oder Johnny … Schwanz oder Skag …


      Mein Dad streckt seine Arme aus dem Taxifenster und hält meine Hände fest. — Du bist so ein gutes Mädchen, Alison …, sagt er und beginnt zu schluchzen. Ich habe ihn noch nie zuvor so aufgelöst gesehen. Mhairi versucht, ihn zu trösten. Calum hingegen wendet das Gesicht ab und wünscht sich wahrscheinlich gerade, irgendwo anders zu sein.


      — Gute Nacht, höre ich mich selbst sagen, als meine Hände wie nasse Fische aus den seinen gleiten und das Taxi losfährt. Ich schaue dem Auto nach und wünsche mir plötzlich, dass es anhält. Aber es fährt weiter.


      Ich drehe mich um und mache mich auf den Weg Richtung Tollcross.


      Schwanz oder Skag …


      Als ich bei Johnny ankomme, sehe ich Matty, der vor dem Gebäude rumlungert. Er sieht ziemlich abgerissen aus und scheint wegen irgendetwas aufgebracht zu sein. Ich trete von hinten an ihn heran. — Na, was is los, Matty?!


      Die kleine Schlange verstellt sich sofort. — Ähm … Ali … ähm … nichts Besonderes. Wollte bloß gerade Johnny besuchen.


      — Na dann los, fordere ich ihn auf und zeige auf die kaputte Gegensprechanlage und die offene Haustür. — Gibt keinen Grund, hier noch lang zu warten!


      — Stimmt, meint er zugeknöpft, und wir gehen die Treppe hoch. Oben schiebt mich Matty vor den Türspion, während er die Klingel drückt. — Die lassen mich sonst nich rein, flüstert er.


      — Ich bin doch nicht dein trojanisches Pferd!, erwidere ich genervt. Raymie öffnet die Tür. Er trägt ein T-Shirt mit einem ziemlich unprofessionell gemachten Aufdruck. In blauen, runden Plastikbuchstaben steht da auf weißem Untergrund: »I Was Born Under A Wandering Star«.


      — Paint your wagon …, zitiert er die Lyrics zu dem Songtitel auf seinem Shirt. — Komm rein, Ali. Dann sieht er Matty. — Böser Matthew! Böse, böse, böse, äfft er diese Hundetrainerin aus dem Fernsehen nach.


      — Mach mich nicht fertig, Raymie.


      Raymie zuckt mit den Schultern und lässt uns rein. Ich gehe ins Wohnzimmer, wo Johnny mit einem Typen sitzt, den ich schon mal gesehen habe. Es ist der Kumpel von Alexanders Bruder, den Simon und ich neulich bei einem Streit mit Johnny im Treppenhaus überrascht haben. Er sieht ziemlich stinomäßig aus und trägt dieses Mal normale Klamotten und einen etwas kürzeren Haarschnitt. Sein Gesicht verzieht sich, als er mich sieht. Johnny erhebt sich aus seinem Sessel. — Die wunderschöne Ms. Lozinska! Immer wieder ein Vergnügen, Lieb…


      Er bricht mitten im Satz ab, als er Matty erblickt, der hinter mir ins Wohnzimmer watschelt.


      — Was zum Teufel machst du denn hier? Ich hab dir gesagt, dass du hier nichts verloren hast!


      Matty schaut nur bedröppelt drein und zuckt mit den Schultern. Seine Anwesenheit (oder vielleicht auch meine) macht den anderen Kerl sichtlich nervös. — Was läuft hier ab, Johnny?


      Der Gastgeber versucht, ihn zu beruhigen. — Die sind okay, sagt er und wendet sich mit einem Lächeln zu mir. — Auch wenn ich’s lieber gehabt hätte, dass Ali eine ihrer Freundinnen mitbringt …


      — Damit du sie angaffen und betatschen kannst?, witzele ich. Dabei ist mir gar nicht nach Lachen zumute, denn ich ersticke fast …


      O MEIN GOTT …


      — Na, na, na! Der weiße Schwan ist stets ein vollkommener Gentleman …, sagt er, spricht aber nicht weiter, weil er die Tränen sieht, die plötzlich auf meinen Wangen hinunterlaufen. — Hey, Ali! Was is denn auf einmal los, Kleine?


      Da platzt es aus mir heraus: Ich erzähle ihnen, wo ich gerade herkomme und was passiert ist. Johnny ist unheimlich nett und verständnisvoll.


      — Verdammte Scheiße, Alison. Das tut mir so leid. Er schüttelt den Kopf. — Schreckliche Krankheit. Mein Vater ist auch daran zugrunde gegangen. Hat mir das Herz gebrochen, denn der alte Mann hat bis zum Ende gekämpft. Irgendwann hab ich nur noch gehofft, dass er einfach loslassen würde, aber nichts da. Es war schrecklich, einfach das Schlimmste, sagt er, nimmt mich in den Arm und wühlt in meinem Haar herum, als wäre ich ein kleines Kind. Dann geht er in die Küche und setzt Wasser auf. Matty und ich folgen ihm.


      — Du, Johnny, ähm, meinst du, du kannst mir was verticken?, sagt Matty.


      — Ihre Ma is gerade gestorben, du bekloppter Flachwichser, brüllt Johnny und nickt in meine Richtung. — Zeig gefälligst ein bisschen Scheißrespekt, Mann!


      — Stimmt, ähm, sorry, Ali, meint Matty und schüttelt mir reichlich unbeholfen die Hand. Unvorstellbar, dass wir vor ein paar Jahren mal miteinander geschlafen haben.


      Der andere Kerl, der Kumpel von Alexanders Bruder, ist jetzt aufgestanden und flüstert Johnny irgendwas ins Ohr, woraufhin dieser nickt. Dann schaltet er wieder auf normale Lautstärke und sagt: — Ich mach mich auf den Weg.


      — Alles klar, Schmucker, erwidert Johnny gezwungen fröhlich.


      Als der Typ gerade gehen will, macht Matty einen Schritt auf ihn zu und sagt: — Sorry, Kumpel, aber ich hab deinen Namen nich mitbekommen.


      — Wird wohl deswegen sein, weil ich ihn dir nich sagen will, antwortet der Gefragte barsch und dreht sich dann zu mir. — Das mit deiner Mutter tut mir leid, Kleine, aber bestell doch deinem Freund, dass sein Bruder eine verdammte Denunziantensau ist und sich auf was gefasst machen kann!


      — Hey, sachte, Kumpel, okay?! Ihre Mutter is gerade gestorben!, fährt Johnny ihn an und wirft mir dabei einen fragenden Blick zu.


      — Mir gefällt die Gesellschaft nich, mit der du dich umgibst, Johnny. Gefällt mir ganz und gar nich, meint der Typ und stürmt mächtig angepisst aus der Wohnung. Johnny, nicht minder aufgebracht, folgt ihm. Im Treppenhaus unterhalten sich die beiden in aufgeregtem Flüsterton. Ich renne raus und schreie den Typen an: — Ich weiß absolut gar nichts über seinen Bruder oder eure bescheuerten Deals. Ich knalle einfach nur einen Typen, der einen Uniabschluss in Botanik hat und ein hohes Tier in der Stadtverwaltung ist! Kapiert?!


      Der Kerl schaut mich an und meint: — Sorry, Kleine, hat wahrscheinlich echt nichts mit dir zu tun … sorry.


      Johnny nickt, und ich sage: — Verdammt richtig, das hat überhaupt nichts mit mir zu tun!, bevor ich wieder in die Wohnung gehe.


      Drinnen haben sie natürlich alles mit angehört, aber Matty gibt sich trotzdem betont gleichgültig.


      Kurz darauf kommt Johnny wieder in die Küche gestürmt. — Tut mir echt leid, Ali, Puppe, sagt er zu mir. Voller Wut und mit geballten Fäusten starrt er Matty an. — Du treibst es heute echt auf die Spitze, du Wichser!


      Matty ist sichtlich eingeschüchtert. Seine Augen werden feucht, und seine Stimme verwandelt sich in ein erbärmlich hohes Geflüster. Er zieht seine Mitleidsnummer – Marke »Ich bin doch noch ein kleiner Junge« – ab, die ich schon so oft bei ihm gesehen hab und die mich mittlerweile verdammt langweilt. — Was meinst du, Alter?


      — Na dieser Scheiß von wegen »Sorry, Kumpel, aber ich hab deinen Namen nicht mitbekommen«! Ich weiß genau, was du vorhast, Matty, und ich sag dir ein für alle Mal: Steck deine verfickte Nase nich in mein Business. Is das klar?!


      — Was immer du sagst, Alter, antwortet Matty mit einem Schulterzucken. Er spielt die beleidigte Leberwurst und tut so, als wüsste er nicht, wovon Johnny redet.


      Swanney wechselt das Thema und erzählt davon, wie Simon einmal die kleine Maria in seine Wohnung gebracht hat. Ich hoffe echt, dass Simon das Mädchen nicht so behandelt, wie Johnnys Story und das Gerede von Onkel Murray es vermuten lassen. Das kann einfach nicht sein. Nicht Simon. Er würde versuchen, dem Mädchen zu helfen. Ich wünschte, er wär jetzt in der Stadt. Ob er wohl gerade an mich denkt?

    

  


  
    
      


      Northern Soul Classics


      Ein Luftzug fährt durch Lucindas glänzendes Haar, als wir von der U-Bahn-Station Piccadilly Circus in das Chaos des West End emporsteigen. Jawohl! Hier sind wir richtig. Das ist das echte London. Soho – eine Quadratmeile voller Fun und Amüsement. Es ist noch früh am Abend und etwas kühl, aber sie sind trotzdem alle da und schwirren auf den engen Straßen umher: Werbemanager, Plattenlabelfritzen, Verkäuferinnen, Zuhälter, Stricher und Nutten, Abzocker und Touris. Es liegt eine ausgelassene Weihnachtsstimmung in der Luft, da jede Menge besoffenes Büroparty-Volk zwischen Bars und Restaurants hin und her taumelt. Mein interner Schnittenalarm schlägt so oft an, dass man von einem Ausnahmezustand in meinem Hirn sprechen kann. Ich weiß gar nicht, wo ich zuerst hinschauen soll. Mit neidischer Bewunderung sehe ich einen abgebrochenen Medienfuzzi in einen Privatclub stolzieren – ganz bestimmt, um sich dort von devoten Hostesshäschen seine Liebesrute polieren zu lassen.


      Ich will, was du hast, und ich werde es bekommen.


      Aye, das ist das wahre London. Nicht so eine beschissene Süd-Leith-Version voller Paviane, Assis und sonstigem menschlichen Abrieb, deren Lebenswege nirgendwohin führen, außer von ihrer Sozialbaubuchte ins Wettbüro, den Pub, den Knast oder die Notaufnahme. Mein Ticket zu diesem urbanen Paradies könnte sehr wohl Lucinda sein. Wir gehen Arm in Arm und sind ziemlich erschöpft von einem Tag intensivster Rammelei in ihrer Bude in Notting Hill. Wichse und Pussyschmiere, wohin das Auge blickte, Psychospielchen und Gymnastikübungen en masse, mein Schwanz am Explodieren wie eine AK-47 in den Händen eines Epileptikers. Das Gemetzel begann, als ich meine klassische Nummer abzog und italienische Sätze in ihr Ohr säuselte. Die Ladys im Norden mögen das, aber Lucinda flehte mich an, ihr Sachen auf Schottisch in die Lauscher zu raunen. Ich hatte ja schon immer den Verdacht, dass die Töchter aus besserem Hause in Wirklichkeit ziemlich versaute Schlampen sind. Diese Nummer hat das sehr wohl bestätigt.


      Lucinda hat diese arrogante Art an sich, die Wohlstand nun mal mit sich bringt. Umso verwunderlicher, dass sie eines der Mädchen ist, die auf meinen Kartentrick hereingefallen sind. Nebenbei bemerkt: hervorragende Idee, diese Dinger! Letztes Wochenende habe ich wieder fünfzig Karten geschrieben:


      Wunderschöne Namenlose, bis heute habe ich nicht an die Liebe auf den ersten Blick geglaubt. Dann habe ich dich gesehen. Ruf mich an.


      Simon


      01 254 5831


      Fünfzig handgefertigte Instrumente der Verführung, die darauf warten, verteilt zu werden … meine Erfahrungswerte besagen, dass ich damit ganz sicher fünf oder sechs Anrufe bekomme. Wer kann schon der Aussicht auf wahre Liebe und Romantik widerstehen? Alles, was nötig ist, sind diese Karten und ein gewisses Maß an Gelassenheit und Contenance, dem Wort der Stunde an diesem C-Tag.


      Diese Masche würde weder im provinziellen Edinburgh noch in irgendeiner anderen Stadt dieses Landes funktionieren. Für London allerdings, diese weitläufige Metropole mit ihren entfremdeten und isolierten Einwohnern, ist sie wie geschaffen. Vor vierzehn Tagen hab ich meine erste Ladung Liebeskarten in der Gegend um die U-Bahn-Station Knightsbridge herum verteilt, da dort für gewöhnlich die zahlungsstärksten Konsumenten verkehren. Mit Lucinda, Cinders, wie ich Lucinda in Anlehnung an die Märchenfigur Cinderella liebkosend nenne, habe ich dort den ersten Fisch an Land gezogen. Letzte Woche habe ich weitere Liebeskarten an ausgewählte Zielpersonen in Kensington, St. John’s Wood, Notting Hill, Primrose Hill, Canonbury und – die ganz große Nummer – Mayfair verteilt. Das Problem dabei: Dort fasst man zwar jede Menge Girls mit festem Einkommen ab, aber eigentlich bin ich auf der Suche nach steinreichen Trust-Fund-Babys. Ein weiteres Manko ist Nicksys Telefonnummer mit dieser oberpeinlichen 254-Vorwahl. Glücklicherweise checken nur die besonders pfiffigen Schnitten, dass die 254 zur E8-Postleitzahl gehört und somit für einen Anschluss in Assel-Hackney steht.


      Im Allgemeinen ist auf die Zehn-Prozent-Regel – sprich: eine von zehn Perlen ruft tatsächlich an – immer Verlass. Als ich Rents davon erzählte, faselte er was von Statistik: Korrelation, Regression und der Gaußschen Glockenkurve. Dabei interessiert mich doch nur das Wohlergehen der Glocken in meiner Hose, aber egal … Fakt ist, dass mit diesem System eine Art natürliche Auslese stattfindet. Auf den Leim gehen dir entweder vertrottelte Kühe, die sich nach wahrer Liebe sehnen und äußerst unrealistische Erwartungen an das Leben haben, oder aber wahrhaft neugierige und wagemutige Chicks. Das Schlimmste, was bei dieser Nummer also passieren kann, ist, dass du einen kostenlosen Fick abgreifst und die Tante dann nie wiedersiehst.


      Lucinda ist bis jetzt mein bester Treffer. Nicht gerade eine blaublütige Engoloide, aber immerhin stehen mit dem St. Martin’s College of Art und der Roedean Girls’ School zwei eindrucksvolle Referenzen in ihrem Lebenslauf. Darüber hinaus hat sie eine schmucke Wohnung in Notting Hill, sodass ich für den Moment ganz zufrieden bin und gelassen auf eine Upgrade-Möglichkeit warten kann.


      Auf der anderen Straßenseite tritt ein dunkelhäutiger Typ aus der Tür eines runtergerissenen Ladens. Im Schlepptau hat er eine ziemlich fertige Schnitte mit wasserstoffblonden Haaren. Dieser Mistkerl versteht ganz offensichtlich was vom Umgang mit Totalschäden. Watch and learn, Simon. Watch and learn! Ja, ich habe die Sache mit der kleinen Goldmine oben in Edinburgh an die Wand gefahren. Ich bin gierig geworden und schwach wegen des Skag. Hab mich emotional reinziehen lassen und am Ende eine Grenze überschritten. Sicher, das Angebot von Dickson war sehr gut, aber trotzdem … keine feine Nummer, ich weiß. Immerhin bin ich danach zu Father Greg und habe gebeichtet, um mein Gewissen von dieser Bürde zu erleichtern. Der Segen der Kirche und die Kraft des Glaubens verleihen uns allen neue Kraft.


      Ich folge diesem arabisch aussehenden Kerl und seiner ramponierten Schnalle und ahme dabei seinen Gang nach. Meinen Arm um die Hüfte der vornehmen Lucinda gelegt, führe ich sie in einen Laden namens Blue Posts. — Sex hatten wir ja zur Genüge, vielleicht sollten wir jetzt was trinken gehen, flüstere ich ihr in klassischer Bad-Boy-Manier ins Ohr und setze dazu ein verschlagenes Grinsen auf. Ihr anzügliches Lächeln sagt mir, dass ihr mein Plan gefällt. Ich bin nur einen Schritt hinter meinem neuen Lehrmeister. Als er was bestellt und die hilflose Kuh an seiner Seite zu einem Tisch manövriert, tue ich es ihm nach und schiebe Lucinda zum Nachbartisch, wo wir uns unter Lametta und Glitzerkugeln niederlassen.


      Ich mag die Moves von dem Kerl: Mit knallhartem Augenkontakt hält er die Schnalle in Schach, fixiert sie permanent und lässt nicht eine Sekunde von ihr ab. Warum die eiserne Faust auspacken, wenn es auch mit Samthandschuhen geht? S.T.I.L. nenn ich so was, und der Typ hat davon richtig V.I.E.L. Als ich ihn dann noch reden höre, weiß ich, dass er es einfach draufhat: — Natürlich bist du mir wichtig, Baby, aber du versuchst es mit umgekehrter Psychologie bei mir, und das geht einfach nicht.


      — Das tue ich nicht, Andreas … wirklich nicht, versichert sie ihm und schüttelt dabei den Kopf. In einem kitschigen und abgewrackten Sinne ist sie sogar ein Hingucker. Ich kann nicht genau erkennen, ob sie unter Alkizittern oder Junkiezucken leidet. Klar ist allerdings, dass ihr Gehirn nicht korrekt mit ihren Gliedmaßen verkabelt ist. Ihre Feinmotorik ist ziemlich im Eimer. — Ich will doch nur wissen, ob ich dir was bedeute …, bettelt sie.


      Ich streiche Lucindas Haar zurück und flüstere ihr einen Textfetzen von Sandie Shaws »Puppet On A String« ins Ohr. — I’ll wonder if one day that you’ll say that you care …


      — Natürlich bedeutest du mir etwas, sagt Andreas der Araber mit ernstem Ton zu seiner saublöden Kirsche. Es ist offensichtlich, dass die erste Großfresse, von der diese Schickse in ihrer Sozialbausiedlung – größenwahnsinnig, wie sie sind, nennen die Engoloiden ihre Karnickelställe tatsächlich »Estate« – flachgelegt wurde, mit Schwanz und Fäusten offensichtliche Spuren bei ihr hinterlassen hat … Einladungen für ihre zukünftigen Zuhälter. Du brauchst dich nur ein paar Minuten mit solchen Leuten zu unterhalten, und dir wird klar, dass die meisten dieser grobschlächtigen Raubtiere nicht besonders helle in der Birne sind. Damit das System funktioniert, müssen ihre Opfer allerdings regelrecht minderbemittelt sein, absolut verzweifelt und/oder in einer ausweglosen Notsituation.


      — If you say you love me madly, I’ll gladly be there …, zitiere ich den Text von Sandie Shaw weiter. Als mich Cinders daraufhin angrinst, drücke ich ihr einen kleinen Kuss auf die Wange. Ich heuchle Interesse und versuche, aufmerksam zuzuhören, während sie von ihrem Job quasselt und langweilige Bürogeschichten erzählt, die für alle Menschen außerhalb ihrer Arbeitsstätte todsterbenslangweilig sind. Über ihre Schulter sehe ich, dass der Totalschaden auf zwei Beinen gerade zur Toilette watschelt. Ich nutze meine Chance und zwinkere Andreas dem Sonnenverwöhnten zu. Er schaut mich mit eiskaltem Blick an, und ich bange zwei begbiesque Sekunden lang, dass ich mich geirrt haben könnte, während er sich die Sache durch den Kopf gehen lässt. Dann: ein warmes Lächeln, und in seinem Gesicht geht die Sonne auf. Lucinda ist leicht genervt, als wir über sie hinweg eine freundliche Unterhaltung beginnen. Ich erfahre, dass der Kerl kein Araber ist, sondern aus Athen stammt. Lucinda steigt ins Gespräch ein und meint, dass sie Athen schon mal besucht hat. Akropolis und so. Andreas lächelt gezwungen und lässt den kalkulierenden Blick aus seinen emotionslosen, aber glühenden Augen über ihre Kurven wandern.


      — Das Edinburgh des Südens, grinse ich, als der Totalschaden zurückkommt und Lucinda ein Lächeln schenkt, mich aber etwas weniger freundlich anschaut. — Hi, ich bin Simon, sage ich und nicke ihr zu.


      — Und warum sollte mich das interessieren?, wiehert die gereizte Schindmähre, aber Andreas winkt nur kurz, und schon ist sie still.


      — Like a puppet on a string …, murmele ich zu Lucinda, während Andreas der Grieche den Totalschaden mit einem verächtlichen Blick in die Schranken weist. Die Schindmähre sitzt nun da wie ein widerspenstiges Schulmädchen, das gerade von seinem Lieblingslehrer ausgeschimpft wurde. — Denkst du wirklich?, fragt er. — Zwischen Edinburgh und Athen gibt es eine Verbindung?


      — Auf jeden Fall. Könnten direkt Partnerstädte werden.


      Andreas denkt kurz darüber nach und reibt dabei sein leicht stoppeliges Kinn. — Ich muss mir das unbedingt mal ansehen. Vielleicht mach ich mal eine Stippvisite, aber nur eine kurze … ich liebe London nämlich viel zu sehr. Wohin kann man schon noch gehen, wenn man erst mal London gesehen hat?


      Ich wende mich zu Lucinda und schenke ihr ein Lächeln voller Glück und Dankbarkeit, das ich mit einer Extraprise Aufrichtigkeit abrunde. — Ich muss sagen …, beginne ich und ziehe eine Augenbraue nach oben, — … für mich ist es in dieser wunderbaren Stadt bisher sehr gut gelaufen. Wie heißt es doch so schön: Love is just like a merry-go-round, with all the fun of a fair …, zitiere ich abermals aus »Puppet On A String«.


      — Das sagt man also in Schottland? Andreas lehnt sich zurück und schnurrt wie eine Katze. Ich kann spüren, dass wir schon jetzt auf derselben Wellenlänge funken und unseren Beat gefunden haben. Wir swingen wie eine Jazz-Rhythmussektion – der große, aber auf ewig unerfüllte Traum von Keezbo und Rents. — Wenn du in so kurzer Zeit eine derart schöne Frau in London finden konntest, würde ich meinen, dass du unsere Stadt schon in- und auswendig kennst!


      — C’è di che essere contenti, räume ich spielerisch ein.


      — Ah … ist das Italienisch?, fragt Andreas.


      — Ohh … Italienisch …, versucht der engoloide Totalschaden wieder in die Unterhaltung einzusteigen. Die Schnalle ist allerdings so konkurrenzlos der letzte Arsch in unserer Runde, dass ich sie einfach ignoriere.


      — Ja. Meine Mutter stammt aus dem Süden, erkläre ich Andreas.


      Unser mediterranes Playboy-Gehabe lässt Lucinda leicht erröten und leitet eine Gesprächsrunde mit allerlei Schmeicheleien und Nettigkeiten ein. Ich schaue mir die feine Dame aus Notting Hill im Profil an, wie sie durch unsere Aufmerksamkeit aufblüht und erstrahlt und doch die Einzige ist, die nicht ahnt, dass sie nur eine weitere Statistin in einem Spiel ist, das ich mir ausgedacht habe. Ich fühle mich gut – urban, erhaben und vor allem Hunderte Meilen vom beschissenen Edinburgh entfernt. Dort gibt es nämlich immer irgendeinen Trottel aus Leith, der meine Tarnung auffliegen lässt, wenn ich in einer dieser luxuriösen Weinbars im Zentrum sitze und mit einer auswärtigen Schönheit am Turteln bin. Das Szenario ist stets das gleiche: Irgendwann fliegt die Tür auf, einer dieser »guten Bekannten« torkelt rein und brüllt zu meinem Entsetzen in Megafon-Lautstärke durch die Weinbar: »SICK BOY, ALTER WICHSER! WAS ZUM HENKER TREIBST DU DENN IN DIESEM VERFICKTEN NOBELSCHUPPEN?!«


      Wir verbringen den Abend in feuchtfröhlicher Runde mit Andreas und Hailey (Totalschadens richtiger Name oder aber ihr Stripper-Alias) und unterhalten uns angeregt. Irgendwann sind wir alle angenehm beschwipst und fahren mit der Victoria Line zum Hotel seiner Familie in Finsbury Park. Es befindet sich direkt an der Ecke des Parks, dem das Viertel seinen Namen verdankt, und beherbergt vorrangig reisende Vertriebsmitarbeiter mit abgetragenen Anzügen und miesen Verkaufszahlen. Andreas erklärt mir diskret, dass er seinen Gästen die Extraservices bietet, die sich reisende Männer fern der Heimat wünschen, während Hailey in der Zwischenzeit in einem erbärmlichen Jammerton die ihr widerfahrenen Ungerechtigkeiten aufzählt. Es sind die üblichen Stationen eines sozialen Abstiegs: kein Geld mehr vom Amt, Verlust der Wohnung, Kinder ins Pflegeheim … glücklicherweise ist Lucinda die Adressatin für diesen Mumpitz. Der krönende Abschluss: Hailey ernennt Cinders zu ihrer neuen besten Freundin.


      Wir ziehen uns in eins der Hotelzimmer zurück, und ich staune nicht schlecht, als Andreas plötzlich ein bisschen von dem Londoner Braun hervorzaubert. Lucinda wirkt angespannt, aber interessiert. — Ich hab noch nie … wirst du etwa …


      — Sex und Alkohol haben wir bereits abgehakt, Babe, flüstere ich ihr ins Ohr, während Andreas das Zeug aufkocht. Hailey starrt derweil mit einer derart konzentrierten Miene auf den Löffel, dass man meinen könnte, sie wolle die kleinen braunen Pulverkörnchen durch pure Willenskraft dazu zwingen, sich endlich aufzulösen. — … Opium ist der nächste logische Schritt.


      — Wow … denkst du wirklich?


      — Wir sind jetzt sehr ungezogen und machen böse Sachen, sage ich und rolle meinen Ärmel hoch. — Aber manchmal ist es toll, ungezogen zu sein. Man muss nur die Relationen wahren und mit einer gewissen Gelassenheit an die Sache rangehen. Wir grinsen uns an. Sie ist zwar eine Skagjungfrau, aber ich weiß, dass ich ihr die Arme mit einer Kettensäge abtrennen müsste, um sie jetzt noch von ihrem ersten Fix abhalten zu können. Wie Renton so treffend bemerkte: Manchmal ist es einfach deine Zeit.


      Ich weiß, dass ich einer alten Schwäche nachgebe. Schließlich war ich seit meiner Ankunft in London – mit Ausnahme der gelegentlichen Skagpfeife und etwas Speed – absolut clean. Ich setze Lucinda den Schuss. Und ich schwöre beim Allmächtigen, dass ich regelrecht fühlen kann, wie sich die Kanüle in ihrem Arm verbiegt und einem Angelhaken gleich festzusetzen versucht. Sie wird Cinders in einen nicht enden wollenden Mahlstrom zerren, aus dem sie ihr Daddy nur mit sehr viel Geld und noch mehr Geduld befreien kann. Wie eine wahre Debütantin klappt sie zusammen, als der Kick einsetzt, und fällt rücklings aufs Bett. Sie ist zwar nicht bewusstlos, aber ihr läuft mit Magensaft vermischter Speichel aus dem Mundwinkel. Als sie keine Anstalten macht, sich zu bewegen, krieg ich es mit der Angst zu tun. — Bist du okay, Babe?


      — Hmmm …, murmelt sie verzückt. Sie nimmt meinen Arm und streichelt mein Handgelenk. Bloß gut, dass es nur dieses beschissene Braune ist. Mit derselben Dosis von Swanneys Weißem wäre sie ohne Rückfahrticket auf den Boden des Mahlstroms gesegelt.


      Andreas lächelt und hilft der zugedröhnten Hailey auf die Füße. — Ruht euch aus, meine Freunde, sagt er lächelnd. — Oder spielt, wenn euch der Sinn danach steht.


      — Nett, euch kennenzulern …, krächzt Hailey jämmerlich zur Verabschiedung, als sie hinausgehen. Ich helfe Lucinda aus ihren Klamotten und verfrachte sie ins Bett. Ich genieße das warme und weiche Gefühl ihres Körpers an meiner Haut und die kuschelige Bettdecke über uns. Wir quatschen einen Haufen dummes Zeug, dösen im Halbschlaf vor uns hin. Dann fährt ihre Hand in meine Hose und umschließt meinen Schwanz. Selbst jetzt, wo sie voll breit ist, bewegt sich ihr Körper mit dieser obergeilen, kantigen Maskulinität, die mir schon öfter bei reichen Schnitten aufgefallen ist. Mein Prügel wird hart, und wir ficken langsam. Als sie kommt, ist es wie ein lang gezogenes Gähnen – vielleicht ist es aber auch nicht viel mehr als das.


      Am nächsten Morgen lädt Andreas zum Frühstück ein: Kaffee und pappige Croissants. Wir fühlen uns alle ein bisschen elend und kommen klappernd runter. Trotzdem machen wir Witze über den Vortag. Außer dieses Flittchen Hailey, die sitzt nur schweigend rum und pafft eine Kippe nach der anderen. Ihre Hände zittern so sehr, dass die Kombination aus Tasse und Untertasse in ihren Fingern ein unglaublich nerviges Geklapper produziert. Man könnte fast meinen, dass sie es absichtlich macht, um Aufmerksamkeit zu erregen. Ein vernichtender Blick von Andreas reicht aus, damit sie sich unter Aufbietung all ihrer Willenskraft zusammenreißt und das Zittern unterdrückt.


      Irgendwann kommt ein verschwitzter, übergewichtiger Wichser mit schlecht sitzendem Anzug rein. Er nickt uns zu, schnappt sich ein Croissant, ein Glas Orangensaft und eine Tasse Kaffee. Andreas steht auf, um ihn zu grüßen, und die beiden kichern über einen im Flüsterton ausgetauschten Witz. Dieser Griechenarsch kommt fast wie der Oberbösewicht aus einem Bond-Film rüber. Das Zeug für einen dieser zwielichtigen Schurken, die den Bond-Gegnern im Ausland helfen, hat er auf jeden Fall – und in gewisser Weise macht mich das zu The Man.


      — O mein Gott, sagt Lucinda plötzlich mit einem Blick auf die Uhr. — Ich komme zu spät ins Büro. Eilig dampft sie los Richtung Notting Hill, um sich umzuziehen und zur Arbeit zu hasten. Diese faulen Engoloiden aus besserem Hause sind einfach unglaublich: Jeder, der oben in Schottland zu dieser Tageszeit bei einem richtigen Job auftauchen würde, hätte in kürzester Zeit seine Papiere in der Hand. Andreas und ich verabreden uns für später, es gebe da einen Club, zu dem er gern mit uns gehen würde. Nachdem ich mich für seine Gastfreundschaft bedankt habe, marschiere ich zur U-Bahn-Station Finsbury Park. Eine Station weiter nach Süden, und ich könnte an der Highbury & Islington die beschissene Überland-Bahn Richtung Osten zur Dalston Junction nehmen. Stattdessen beschließe ich aber, noch ein bisschen die Vorteile meiner für alle Tarifzonen gültigen Capital Card zu nutzen und im U-Bahn-Netz Londons umherzucruisen.


      Meine Bahn – mit der Piccadilly Line von Green Park Richtung Westen – ist normalerweise wie geschaffen, um neue Perlen auszuchecken, transportiert aber heute überraschend wenig brauchbares Material. Also steig ich an der Station Knightsbridge aus und gehe in den nächsten Waggon. Sofort heult mein Schnittenalarm los, denn da sitzt tatsächlich eine edle Schönheit, vertieft in einen Schmöker, der Renton gefallen könnte. Ich setze mich neben sie. — Ich war im anderen Waggon. Dann habe ich dich durch das Fenster gesehen. Ich hatte gerade noch Zeit, dir diese Nachricht zu schreiben.


      Ich gebe ihr die Karte, greife nach der Stange über mir und hieve mich hoch. Sie nimmt das Papier mit einem überraschten Ausdruck im Gesicht und schaut sich um, um zu sehen, ob jemand diesen Austausch bemerkt haben könnte. Ich steige aus, bleibe aber auf dem Bahnsteig stehen. Die Türen schließen, und jetzt, wo der Ball in ihrer Hälfte liegt, setze ich den Blick auf – ehrlich, flehend, aber mit einem entschuldigenden Schulterzucken und glaubhaft gerunzelten Augenbrauen –, der hoffentlich sagt: »Ich will’s wenigstens versucht haben.« Als die U-Bahn anfährt, glaube ich zu sehen, wie ihr Gesicht warm aufleuchtet. Das könnte aber auch eingebildet sein.


      Das war’s für heute. Zeit, nach Hause zu gehen. Nach Hause … nach East-Islington … in diesen beschissenen Witz von einem Drecksviertel, dem Londoner Pendant zu South Leith. Noch nich mal ne verfickte U-Bahn-Station gibt es da!


      Als ich am Gulag in der Holly Street ankomme, dem abgerissenen Beatrice Webb House, steige ich in den verkeimten Fahrstuhl, der heute ausnahmsweise sogar mal funktioniert. Außer mir ist nur noch ein dunkelhäutiges junges Mädchen drin. Sieht durchaus knallbar aus, die Kleine, und irgendwie hab ich das Gefühl, dass auch sie mich beäugt. Könnte ein Pavian sein, auch wenn sie dafür noch außergewöhnlich jung ist. Ist aber auch egal, denn in diesem Alter bedeutet das meist, dass die Brut bei der Oma abgestellt wird. Ich krieg sofort ein Kribbeln in den Eiern, was immer ein gutes Zeichen ist. Ich war bisher erst mit einem schwarzen Girl in der Kiste, eine Studentin von der NYU, die letztes Jahr zum Festival in Edinburgh war. Ich hatte keinen blassen, was die NYU überhaupt war, und eigentlich interessierte es mich auch nicht sonderlich, solange ich nur meinen Säbel schafttief in ihr versenken konnte.


      Die Kleine mustert mich mit einem knallharten Fickblick. — Wohnst mit Brian zusamm, oda?


      — Vorübergehend, versichere ich ihr. Einen Augenblick später checke ich, dass sie das Chick is, bei dem Nicksy auf dieser Northern-Soul-Party im Twat’s Palace abgeblitzt ist. Diese Partynacht war mit jeder Menge Poppers für mich zu Ende gegangen, die ich zusammen mit ner Tante namens Shauna eingeworfen hatte, um ihr meinen Prügel in den Arsch schieben zu können. — Irgendwelche Festivitäten für die Feiertage geplant?


      — Yeah, klar. Wir veranstalten ne große Neujahrsparty.


      — Noch Platz für einen einsamen Nachbarn?


      — Auf jeden … kannst gern zum Quatschen hochkommen, wenn dir danach is. Numma 14-5. Ich heiße Marsha.


      — Ich mag deinen Style, Kleine, sage ich, nehme ihre Hand und küsse ihren Handrücken, was ein Kichern ihrerseits provoziert. In der siebten Etage steige ich aus.


      Jawohl! Ein weiteres Eisen im Feuer! Vielleicht ein bisschen nah an meiner derzeitigen Herberge, was neben einer Reihe unbestreitbarer Vorteile auch einige Nachteile mit sich bringt.


      Manchmal denke ich, dass ich mir ein Bein amputieren lassen sollte oder so. Dann hätten meine Mitbewerber wenigstens den Hauch einer Chance …

    

  


  
    
      


      Dirty Dicks


      Meine Faust bringt den piependen Wecker-Bastard über meinem Kopf zum Schweigen. Neben mir auf der Matratze liegt Sick Boy. Er hat eine Wollmütze aufm Kopf und schlummert tief und fest. Hat das Klingeln noch nicht mal gehört, der Arsch. Der Geschmack in meinem Mund ist so übel, dass ich mir vorkomme, als hätte ich Si die ganze Nacht über Rim-Jobs besorgt. Als ich aufstehe, merk ich, dass es in der Bude arschkalt ist. Ich komm mir vor wie in einem verdammten Kühlschrank. Ich streif mir Pullover, Trainingshose und Socken über und werfe einen Blick aus dem Fenster nach Osten: Die Sonne kommt gerade raus, und ich kann das Schwimmbecken vom London Fields Lido sehen. Wünschte, es wär Sommer, verdammt. Der Anblick eines Freibads im Winter ist die reinste Folter. Heute ist der erste Weihnachtsfeiertag, und ich sitz fern der Heimat hier unten in London, weil ich beschlossen hab, erst zu Silvester hochzufahren. Ich geh in die Küche, um Heizung und Warmwasser aufzudrehen.


      Ich bin etwas überrascht, dass Nicksy schon wach is, er sitzt im Dunkeln am Küchentisch und raucht Braunes. Auf dem Tisch liegt n offenes Tütchen Speed rum. Auch Kaffee hat er schon gemacht. — Du schießt dich schon weg, Alter? Wir haben doch heute Nachmittag dieses Vorstellungsgespräch, oder?


      — Yeah … is aber noch massig Zeit. Konnte nich schlafen, erklärt er und hält mir die Skagpfeife hin, während er sich eine Prise Speed genehmigt.


      Ich betrachte das kakaobraune Pulver auf der verbrannten Alufolie. Wäre bescheuert, die Einladung abzulehnen. Also halt ich das Feuerzeug unter die Folie und lass die Flamme ihre Arbeit verrichten. Als ich das zerknitterte Pfeifenröhrchen an meine aufgeplatzten Lippen führe und dran sauge, fühle ich, wie sich meine Lunge mit Rauch füllt und die metallischen Partikel an meinen Bronchien kratzen. Sofort wird mein Kopf leichter, und die Anspannung verlässt meinen Körper.


      Either up your nose or through your vein,


      With nothin to gain except killing your brain


      Sweet home Leith Alhambra … Ich lehne mich gegen die Wand und könnte direkt wieder zurück ins Bett kriechen. Stattdessen nehm ich auch eine Prise von dem salzigen Speed. Dann noch eine. Nach zehn Minuten kickt es endlich. Ich fühl mich wie ne zugedröhnte Marionette, deren Gliedmaßen von einem manischen Puppenspieler in alle Richtungen gleichzeitig gezerrt werden. Meine Fingernägel bohren sich in die Resopalschicht an der Tischkante. — Also hat uns dieser Typ … der Typ hat uns auf den Fähren untergebracht, oder wie?


      — Tony hat das Vorstellungsgespräch für uns klargemacht, sagt Nicksy. — Wir müssen uns aber selbst reinhängen, um den Job zu kriegen. Wenn wir es schaffen, können wir auf dem Rückweg Dope mitbringen. Für die Angestellten sind die Zollkontrollen nämlich ziemlich lasch. Außerdem hat Tony Leute beim Zoll, die mit von der Partie sind.


      — Hört sich ziemlich geil an, gebe ich zu.


      — Wir müssen uns aber zusammenreißen, sonst geht die ganze Sache in die Hose.


      — Leichter gesagt als getan, sag ich, nicke in Richtung der Folie und nehme noch eine Fingerspitze von dem ätzenden Zeug. — Igitt … Zeit für Kaffee.


      — Yeah, wir müssen echt entschlossen sein und uns zusammenreißen. Nicksy ist jetzt voll im Speed-Modus und fuchtelt mit den Händen in der Luft herum. — Heutzutage steht jeder unter Druck und muss zusehen, wie er mit dem Arsch an die Wand kommt, Mann. Das Geheimnis is, in Bewegung zu bleiben, verstehste?! Verfang dich bloß nich in ihren Netzen, Mann, sonst biste geliefert. Alles is temporär, verstehste?! Brauchst keinen Job auf Lebenszeit mehr erwarten, auch ne Bude haste nicht ewig und ne Perle schon gar nich …


      — Das hab ich neulich erst zu Sick Boy gesagt: Unter diesen Umständen isses echt ne ehrbare Angelegenheit, Vater Staat abzuziehen. Is praktisch n Muss, wenn du n bisschen was in der Birne hast. Ich schaue Nicksy an. — Ich meine, wir gehen doch heute auch nur wegen der Linkereien zu diesem Vorstellungsgespräch, oder?


      Ein lautes, kehliges Lachen bricht aus ihm hervor. — Ich bescheiß den Staat genauso gern wie alle andern in diesem Land, aber ihr Schottenröcke spielt echt in einer anderen Liga. Ihr tut gerade so, als wäre es euer angeborenes Recht, die Ämter abzuziehen.


      Nicksy muss sich gerade melden! Seitdem ich hier unten bin, ziehe ich eine Unmenge mehr Linkereien in Sachen Stütze und Wohngeld ab als oben in Leith. Ist auch viel einfacher hier, weil die unterschiedlichen Viertel in London so nahe beieinander liegen. Aber ich will mich nich beklagen und bin ja auch dankbar dafür, dass er uns in Tonys Syndikat reinlotst.


      Das Telefon klingelt, und ich geh ran, obwohl ich ganz genau weiß, dass es eine Schnitte für Sick Boy sein wird. Das Notizheft neben dem Telefon ist voller Namen von Perlen, die »Simon« sprechen wollen. — Hallo?


      — Wie steht’s, Mann? Bis du das, Rent Boy?


      Fuck.


      Begbie.


      — Aye … Franco, mein Bester!, ringe ich mir ab. Begbie quatscht gleich aufgeregt drauflos und erzählt mir, dass er mit June zusammengezogen ist.


      — … ich also mit ihr unterm Mistelzweig, bei ihrer Ma und so, und da mein ich zu ihr: »Haste Bock?« Un sie so mitm sanften Hauchen und nem Riesengrinsen in der Visage: »Klar. Hab ich.« Die dumme Kuh dachte echt, ich wollte sie nur unterm Mistelzweig küssen. Aber das wär’s ja wohl!


      Kiss me underneath the mistletoe, do, do, do … Franco und ich in der Grundschule, wie wir dieses Lied mit all den anderen kleinen Jungs und Mädchen gesungen haben. Die Mädchen schauten alle so schüchtern drein, während die Knirpse Stielaugen kriegten. Ob er sich daran wohl noch erinnert? What’s your name, what’s your nation …


      — Sie kneift also die Augen zu und spitzt die Lippen so bescheuert, so voller Erwartung und so. Ich aber pack ihren Kopf und sag nur: »Nix da mit knutschen. Ich will verdammt noch mal einen geblasen kriegen, du blöde Kuh.« Ich also Gürtel ab und sie am Bequatschen: »Los, mach hin, noch is keiner da! Komm schon, rein damit!« — Noch dran, Rents?


      — Aye …


      Wir haben auch ein Lied über die Katastrophe der Titanic gesungen: »It was sad when the great ship went down … husbands and wives, little children lost their lives, it was sa-had when the gray-hate ship went down.«


      Das schottische Bildungswesen. Ohne Worte. Frag mich echt, ob er sich noch daran erinnert …


      — Da in der Bude bei Fremden ne Nummer zu schieben, das is irgendwie das Spannende für mich, verstehste? Jedenfalls is sie nich so begeistert, aber sie weiß natürlich, was Phase is, wenn Löwe Franco brüllt. Ich drück sie also runter auf ihre Knie, und los geht’s … im Wohnzimmer von ihrer Ma, unter dem beschissenen Mistelzweig. Sie also am Lutschen, schön langsam und gleichmäßig, und ich hab sie bei den Haaren gepackt, damit ich das Tempo bestimmen kann und so. Jedenfalls schieb ich ihn ihr immer kräftig rein und geh so richtig ab, weißte? So Augen halb zugekniffen und Lippen gekräuselt …


      — Ähm … ja …


      — Mittendrin seh ich dann diesen Wichser vor meinen halb geschlossenen Augen auftauchen. Ihr alter Herr! Der Penner is einfach ins Haus gekommen und in die Wohnstube gelatscht. Sie hatte aber den Rücken zu ihm und konnte ihn nich sehen. Kam gerade ausm Garten geschlichen, der Arsch, wo er sich wahrscheinlich im Schuppen einen gewichst hat, die alte Sau. Jedenfalls meint er: »Was zum Teufel geht hier vor?«


      — Echt jetzt?


      — Auf jeden, Alter. Ich guck den Penner an und mein nur: »Nach was siehtn das für dich aus, du Wichskopp? Verpiss dich gefälligst!« Die Flachzange watschelt weg und brummt sich dabei n Haufen Scheiß in den Bart. Jedenfalls merk ich, wie sie da unten panisch wird. Fängt an zu würgen und will den Kopf wegziehen, aber ich halt weiter ihre Birne fest. Bis ich nich meine Ladung verschossen hab, geht sie nämlich nirgendwohin, und das weiß sie verdammt noch mal auch. Und dann mach ich das wie im Porno, verstehste, wenn du den Prügel rausziehst und der Perle in die Fresse wichst. Sie hat natürlich Schiss, Augen groß wie Untertassen und so, aber ich pump ihr voll die Ladung ins Gesicht! War so n Riesenbatzen, hätte für zwei gereicht, sag ich dir. Ihre Fresse sah hinterher aus wie n Malerradio!


      — Was hat sie wegen ihrem Vater gesagt?


      — Komm ich noch zu, du ungeduldiger kleiner Rothaarwichser, blafft mich Franco an, und ich bin extrem glücklich, dass vierhundert Meilen zwischen uns liegen. — Sie wischt sich also die Sahne vom Gesicht und fragt ganz panisch: »Wer war das? War das etwa mein Dad?«


      »N verschissener Perverser, dein Alter, sich so an Leute ranzuschleichen!«, mein ich, worauf sie voll die eingeschnappte Prinzessin spielt, ganz eiskalt und frostig. Aber scheiß drauf, bisschen Romantik muss schon sein zu Weihnachten. Sie geht raus, und ich kann den Streit mit ihrem Alten hörn. Dann kommt sie wieder rein und meint, dass er sie rausgeschmissen hat. Ich nur so: »Kein Problem. Dann gehen wir zu meiner Ma.« Sie so: »Danke, Frank …« Dann packt sie ihre Klamotten zusammen und is so voll dankbar und alles, verstehste? Na ja, ich konnt sie ja unmöglich bei dieser perversen alten Sau lassen, oder?


      — Korrekt …


      — Sie hat gerade ihren Scheiß zusammengepackt, als der arschgesichtige Perversling von Vater noch mal aufläuft und sie wieder vollkaut. »Du bist eine Schande«, meint er und schüttelt den Kopp, als wär er n verdammter Mongo. »Du bist die verdammte Scheißschande, Mann!«, pflaum ich den Penner an. »Schleichst dich so an Liebespärchen ran wie n beschissener Perversling!« Der Alte kriegt sich gar nich mehr ein und japst nur: »Was … was … was …?« Dann meint er zu ihr: »Ihr beide passt zueinander! Du bist vollkommen durchgedreht, June Chisholm. Schau nur, was für ein billiges kleines Flittchen aus dir geworden ist …« – »Aber Dad … aber Dad …«, flennt sie in einer Tour. »Geh einfach«, meint der Wichser nur. »Alle beide! Verschwindet aus meinem Haus!« So sag ich nur »Komm schon« zu ihr und bring sie raus.


      Dann geh ich noch mal rein und mach dem Arschloch ne Ansage. »Wenn June n verficktes Flittchen is, dann nur deinetwegen. Du hast sie schließlich erzogen«, verklickere ich ihm. »Und reiß hier ja nich so die Fresse auf, du Arschkrampe, sonst dresch ich dir die Zähne ins Kleinhirn, kapiert?! Bist vielleicht ihr verfickter Vater, aber mein Vater biste noch lange nich!« Ruckzuck hat der Knabe dann die Fresse gehalten. Hatte die Hosen gestrichen voll, die versaute alte Großfresse. »Aye, besser so, wenn du nix mehr sagst, du Penner«, mein ich zum Abschied zu dem frechen Flachwichser.


      — Recht so, Franco, hättest dem Arschgesicht direkt die Fresse polieren sollen, sag ich unterstützend. Soll dieser durchgeknallte Psycho doch Angst und Terror verbreiten und ganz Leith mit Mord und Totschlag überziehen! Ich bin ein paar Hundert Meilen entfernt und hab Fick sei Dank mit dem ganzen Scheiß nichts zu schaffen!


      London, ich liebe dich!


      — Genau das hab ich auch zu Tommy gesagt, meint Franco stolz. — Aber ich hab’s bei ner Ansage belassen, weil ich, äh, ich will mich nich in ihre bescheuerten Familienangelegenheiten einmischen. Trotzdem sollte der Typ lieber auf der Hut sein. Na ja, jedenfalls flennt sie mir was vor und heult wegen ihrem Alten rum. Als wir bei meiner Ma sind, is aber wieder eitel Sonnenschein angesagt, und sie labert mich damit voll, dass wir uns ne Wohnung zusammen suchen sollen. Ich denk nur, dass sie nich in meiner Koje pennt. Hab ja nur n Einzelbett, verstehste? Soll von mir aus auf der Couch pennen. Ich hab sie später aber doch zum Ficken ins Bett geholt. Als ich fertig war, hab ich sie aber wieder rausgeschickt, auf die Couch. Ich brauch meinen Schönheitsschlaf, logisch, oder?! Nachts noch mal dieselbe Nummer: Ich hatte ne Latte, also weck ich sie auf und hol sie ins Bett für ne neue Ficksession. Morgens ziehen aber alle drei Damen ne Fresse: June, meine Ma und Elspeth. Gaffen mich an wie ne Schüssel Grießbrei!


      — Musstest dir was anhörn, oder was?


      — Aye, den üblichen Scheiß eben. Jedenfalls kam ich da auf den Trichter, dass es eh an der Zeit war, mir ne eigene Bude zu besorgen. Außerdem is sie ja kein schlechter Fick oder so. Kein Grund also, den Schwanz abzusägen, mit dem man fickt, wie ich immer sag. Biste noch dran?


      — Aye. Kein Grund, den Schwanz abzusägen, mit dem man fickt, wiederhol ich den Spruch, den er tatsächlich immer sagt.


      — Genau so sieht’s aus, Alter! Also hab ich Monny angerufen, und nächste Woche ziehen wir in diese Bude inna Buchanan Street ein, Mann! Hoffe nur, die Schnalle kann so gut kochen, wie sie fickt! Hab ihr gesagt, sie soll’s sich bei meiner Ma abschauen – das Kochen, nich das Ficken! Aye, jedenfalls hab ich jetzt ne eigene Hütte und jede Nacht was zum Ficken. Jetzt muss ich sie bloß noch dazu kriegen, dass sie die verfickte Fresse hält, und alles is im Lot, Alter!


      — Sauber …


      — Ja, pass auf, ich muss los. Kann nich den ganzen Tag mit dir Doofkopp quatschen! Du bezahlst mir die Telefonrechnung bestimmt nich, du Armleuchter!


      — Sorry, wollt dich nich aufhalten, Frank.


      — Sollte dir auch leidtun, verdammt! Ich bin jetzt nämlich Geschäftsmann und hab wenig Zeit, du Arsch. Wann biste wieder im Lande?


      — Silvester …


      — Geil. Das wird ne geile Nummer. Wir sehen uns, Kumpel.


      — Wir sehen uns, Franco, Kumpel.


      Nach dieser psychischen Misshandlung brauch ich unbedingt noch einen Hit. Sick Boy kommt rein und reibt sich den Schlaf aus den Augen. — Ihr perversen Junkies knallt euch jetzt schon weg? Was is mit dem Vorstellungsgespräch für die Fähre?


      Wie der Arsch drauf ist! Mich deucht, der Kerl rügt uns etwas zu oft. Nicksy und ich schauen uns an, beide ein zugedröhntes Grinsen in der Visage. — Rein therapeutisch, Mann … ich musste eben mit Begbie telefonieren, okay? Ich schiebe Sick Boy die Pfeife rüber.


      Er winkt ab. — Der Kerl mag zwar ein sozial verkrüppelter Psychopath sein, aber ihr seid trotzdem ein paar verantwortungslose Drogensüchtige, meint er und nimmt sich eine Fingerspitze vom Speed. Sein Blick wird etwas weicher. — Ach ja, hab vergessen, dir zu sagen, dass Alisons Ma letzte Woche gestorben is. Beerdigung war gestern, glaub ich.


      — Fuck … das is echt scheiße, Mann. Hättest du mir nur früher Bescheid gesagt, Simon … ich wär hochgefahren!


      Begbie hat’s nich mal erwähnt, der Arsch.


      — Aye, sicher doch. Er schaut mich skeptisch an und blickt dann auf die Pfeife in meiner Hand. Okay, okay, okay, vielleicht war das doch etwas optimistisch mit dem Hochfahren. — Wenn jemand hätte da sein sollen, dann ich. Sie und ich, wir stehen uns echt nah, sagt er ernst.


      — Sie is zur Beerdigung von meinem Bruder gekommen, protestiere ich und denke: Verdammte Scheiße, wie sich das Leben in null Komma nichts von einer Autobahn der Möglichkeiten in einen holprigen Ackerweg mit unendlich vielen Schlaglöchern verwandeln kann.


      — Ja, stimmt. Sie is gekommen, um dir und Billy beizustehen. Sie wird’s aber verstehen, Mann. Schließlich sind wir in London und sehen sie eh zu Neujahr, meint er. Er schaut auf Nicksy, der gedankenversunken die Wand anstarrt und voll im Skaguniversum versunken ist. — Wir sollten Nicksy mit hoch nach Leith nehmen. Würde ihm guttun, mal hier rauszukommen, meint Si und schaut mich dann ernst an. — Hör mal, Marco, du musst mir da einen kleinen Gefallen tun. Ich hab einen Streit mit Lucinda zu schlichten … wollte sie mittags im Dirty Dicks Pub gegenüber von der Liverpool Street Station treffen.


      Als er mir die Einzelheiten erklärt, bin ich nicht mehr sonderlich erpicht auf die Nummer. Aber was soll’s? Er ist mein Kumpel, und ich muss ihm aus der Patsche helfen.


      Wir brauchen eine kleine Ewigkeit, um uns zu waschen, anzuziehen und runter zur Hackney Downs Station zu latschen. Zum Glück erwischen wir die Bahn zur Liverpool Street, von wo aus wir nur über die Straße in den Pub gehen müssen. Das Dirty Dicks ist voller Arbeitsbienen, die Mittag machen. Trotz unseres Vorstellungsgesprächs-Looks sehen wir in dieser Location wie klassische Fehlbesetzungen aus, was uns aber herzlich wenig interessiert. Sick Boy und ich haben uns echt Mühe gegeben und unsere Beerdigungsanzüge aus dem Secondhandladen der Leith Provident Co-op rausgekramt. Ganz anders Nicksy: Er hat seine lilafarbenen Haare zu einem Iro aufgestellt und trägt einen pink-weiß gestreiften Plüschstoff-Pulli, der Fick sei Dank das T-Shirt mit dem Slogan The Queen Gives A Good Blow Job verdeckt. Seine schwarze Sta-Prest geht zwar in Ordnung, aber die roten Neun-Zoll-Doc-Martens erregen dafür umso mehr Aufsehen. Schon witzig, wie problemlos er den Soul-Boy-Look abgestreift hat und modetechnisch wieder dem Punk-Style verfallen ist.


      Nicksy setzt sich auf einen Hocker an der Bar, während Sick Boy die Lucinda-Perle an einen Tisch in der Ecke manövriert. Er zerrt mich zu ihr hin und stellt uns kurz vor. Dann beginnt eine angeregte Unterhaltung zwischen den beiden, bei der Si sich aufplustert wie ein balzendes Taubenmännchen, während Lucindas Verteidigungsmauer nach und nach zerbröckelt. — Es ist offensichtlich, dass du sauer bist, meint er verächtlich und trommelt dabei mit den Fingern auf dem Holztisch herum. — Eigentlich ist es nicht gut, wenn wir reden und du in dieser Stimmung bist. Ich meine: Ich sage etwas, aber du hörst nicht, was ich sage, wenn du verstehst, was ich meine.


      Die arme Perle mit ihrer hellen angelsächsischen Haut sitzt auf ihren Händen vor ihm und sagt kein Wort. Die Kiefer mahlen, und in ihr kocht es kräftig. Sie scheint jeden Moment zu implodieren, wirkt dabei aber beängstigend gelassen und stellt diese schreckliche Beherrschtheit der englischen Mittelklasse zur Schau. Ich fühle mich unwohl und will gehen, bin aber in dieser Situation gefangen.


      — Damit verschwenden wir nur unsere Zeit, deine Zeit und auch meine Zeit, sagt Sick Boy mit steifen Zügen und schroffer Förmlichkeit zu ihr. Dann wendet er sich zu mir. — Hol uns bitte was zu trinken, Rents.


      Ich bin erleichtert, dass ich mich zu Nicksy an die Bar gesellen kann, und hab es auch nicht sonderlich eilig, die Drinks zu bestellen. Nicksy sieht extrem beschissen aus. Er wirkt, als würde das Gewicht von fünf der versifftesten Londoner Viertel auf seinen schmalen Schultern lasten. Mit seinem knallbunten Cartoon-Irokesenhaarschnitt sieht er aus wie diese Clowns auf den Postkarten, die es am Piccadilly Circus zu kaufen gibt. Sein Anblick erinnert mich daran, was Les Dawson mal gesagt hat: »Punks … mit ihren blauen Haaren und den Sicherheitsnadeln sehen diese Typen aus wie meine Schwiegermutter!« Nicksy meint aber, dass die Touris im West End immer noch Schlange stehen, um sich mit ihm fotografieren zu lassen. Ein paar Bier, n bisschen Kleingeld und ab und an sogar ein Gratisfick würden dabei allemal rausspringen.


      Trotz all seiner Gaunereien ist er ständig pleite. London ist eben ein ziemlich teures Pflaster – eine unerreichbare Illusion, wenn du nicht richtig viel Kohle hast. In Dalston, Stokie, Tottenham oder im East End zu wohnen ist ungefähr genauso toll wie eine Bude in Middlesbrough oder Nottingham. Alle sind im Postleitzahlen-Gefängnis gefangen, und das Leben im West End wird für die meisten Londoner auf ewig ein Traum bleiben. In den Pubs bei unserer Wohnung gibt es außer uns eigentlich keinen, der mal im West End was trinken geht.


      Ich bestell ihm ein Pint Lager, von dem er lustlos die Krone abschlürft. Er starrt auf den Fernseher über der Bar, ohne mich auch nur einmal anzusehen. Die Geschichte mit dieser Marsha hat ihn echt gebrochen. Hab noch nie gesehen, dass ein Typ so down is, nachdem er abserviert wurde. Sie muss echt was ganz Besonderes sein. Nicksy blickt zu Si und dieser Lucinda-Perle rüber. — Der Typ is voll der Wichser mit Weibern, oder? Jetzt hat er echt ne Sloaney-Tussi an der Angel!


      Selbst in den marginalisiertesten Bereichen hat London doch eine Sache zu bieten: Für ambitionierte Räuber und Jäger wie Sick Boy gibt es in dieser Metropole immer Chancen und Möglichkeiten. — Erzähl mir was Neues, Mann, stimme ich zu. Dann schau ich mir noch mal Nicksys Aufzug an, der für unsere Zwecke einfach eine Nummer zu viel des Guten ist. — Musstest du wirklich so aufdrehen bei deinem Look? Ich meine, wir gehen zu einem Vorstellungsgespräch!


      — Die Leute müssen mich so nehmen, wie ich bin, oder?, antwortet er schulterzuckend, während Sick Boy mich zu seinem Tisch rüberwinkt. Ich bringe ihm sein Pint und einen Gin für Lucinda. Er schaut mich an und ist offenbar gerade dabei, meinen Auftritt vorzubereiten. — Wenn ich so sagen darf, Lucinda, bin ich ziemlich enttäuscht. Ich hab dir die reine Wahrheit erzählt, aber offensichtlich glaubst du nich ein Wort von dem, was ich sage. Aber schön, wenn das die Vertrauensbasis ist, auf der unsere Beziehung beruht, dann sehe ich wirklich keinen großen Sinn mehr in der ganzen Sache.


      Lucinda setzt sich kerzengerade auf und starrt ihn an. Ihre Augen sind rot. — Du vergisst eine Sache, Simon. Ich habe dich mit ihr gesehen. Verstehst du das nicht? Ich hab euch beide im Bett gesehen, mit meinen eigenen Augen!


      Sick Boy atmet schwer aus und meint dann: — Das hab ich dir schon tausendmal erklärt. Das Mädchen war Marks Freundin, Penelope. Er schaut mich an.


      Auch Lucinda richtet ihre Augen auf mich, und ich kann regelrecht sehen, was sie denkt: Dieser klapperdürre, rothaarige Sozialbauassi aus dem Dudelsackland ist einfach kein Typ, der Mädchen namens Penelope flachlegt. Ein Gewicht fällt auf mich herab, und ich habe kurzzeitig den Verdacht, dass es mein Gewissen sein könnte. Dann zieht mich Sick Boys Täuschungsmanöver aber in den Bann und vertreibt die Bedenken. — Ich war knüppeldicht, erklärt Si mit großen Augen. — Und da bin ich in dieses Bett gestiegen, ohne zu wissen, dass sie schon drinlag. Ich hatte keine Ahnung, bis du reinkamst und angefangen hast, herumzuschreien.


      — Ach, komm schon! Wie kannst du das nicht gewusst haben?!


      Sick Boy schüttelt langsam den Kopf. — Mark hat meine Schilderung bereits als das akzeptiert, was sie ist: die reine Wahrheit. Er kennt mich, und er vertraut mir. Er weiß ganz genau, dass ich nie im Leben so etwas mit seiner Freundin anstellen würde. Wir beide sind beste Freunde. Seit dem ersten Schuljahr!, meint er mit feuchten Augen und ringt um Atem. — Mark, erklär du es ihr!


      Lucindas starrer Blick ist nun voll auf mich fixiert. Sie ist ein nettes Mädchen. Eigentlich verdient sie es nicht, von einem ehrlosen Bastard aus Leith belogen und betrogen zu werden – geschweige denn von zweien. Ihre Augen sind weit aufgerissen und flehen mich an. Es kommt mir so vor, als wolle sie überzeugt werden. Also gebe ich beiden, worum sie mich bitten. — Ich war mächtig sauer, Lucinda. Ich habe gekocht, verdammt! Ich meine, du weißt ja selbst, wonach es ausgesehen hat. Über ihr Gesicht huscht ein schwacher Hauch der Bestätigung, als ich mich zu Sick Boy drehe. — Ich dachte nur: Dieser Arsch nagelt meine Penny! Den Bastard bring ich um!


      — Aber Mark! Wie kannst du nur so etwas sagen?! Er blickt zu Lucinda, danach wieder zu mir. — Hört sich so an, als würdest selbst du mir nicht glauben!


      — Das sage ich nicht, Simon. Ich erkläre dir lediglich, wie es aussah!


      Lucinda nickt zustimmend und meint zu Simon: — Wonach sollte es denn sonst aussehen, Simon? Versuch doch mal, die Sache aus der Perspektive anderer Menschen zu sehen. Sie richtet ihren Blick wieder auf mich und sucht mit ihren weit aufgerissenen Augen nach Unterstützung.


      — Genau meine Rede, verdammt!, schlage ich in die Kerbe.


      Sick Boy atmet geräuschvoll aus. In der schmerzhaften Stille, die nun folgt, höre ich in meinem Kopf: Williamson eins, Lucinda null. Ich habe das Gefühl, dass ich in lautes Lachen ausbrechen werde, wenn ich ihn jetzt ansehe. Ich riskiere trotzdem einen Blick und schaffe es sogar, ernst zu bleiben, als er traurig nickend sagt: — Ich verstehe … Seine Stimme klingt anklagend, sein Gesicht ist voller Schmerz.


      An diesem Punkt habe ich keine andere Wahl, als das Schmierentheater weiter durchzuziehen. — Sorry, Kumpel, ich glaube dir sehr wohl. Es ist nur so, dass Penny und ich … ähm, nun, in letzter Zeit lief es nicht so rund bei uns. Kann sein, dass ich etwas Para geschoben hab.


      Er schlägt sich ein paarmal mit der flachen Hand gegen die Stirn und dreht sich angewidert weg. Dann schaut er mich wieder an. — Ja, verdammt, du hast sogar ohne Ende Para geschoben!, schimpft er, das Gesicht voller Verbitterung. In null Komma nichts hat er sich auf ein hohes Ross geschwungen und lässt nun den Moralischen raushängen. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn er diese Position wieder aufgibt. — Ein kleiner Rat unter Freunden, Mark: Wenn du es nicht verkraftest, solltest du vielleicht nicht Unmengen von Amphetaminen in dich reinspachteln und die Nächte durchmachen, weist mich der unverschämte Bastard zurecht. Dann schaut er Lucinda an, deren Züge sich derweil gelockert haben, und hat dabei genau den Ausdruck im Gesicht, den es braucht, um sie endgültig zu überzeugen. — Und von anderen Leuten an diesem Tisch erwarte ich jetzt eigentlich eine Entschuldigung für dieses hysterische Theater. Er verschränkt die Arme und dreht sich demonstrativ von ihr weg.


      — Okay, okay … Simon … ich … ähm, es tut mir leid. Aber verstehste doch sicher, wie es auf mich gewirkt hat, oder? Lucinda versucht, ihren Arm um ihn zu legen.


      Er spielt weiter den Beleidigten und erteilt ihr eine Abfuhr. Dann setzt er sich majestätisch auf, als würde er sich an die Gäste des Pubs wenden wollen. Tatsächlich drehen sich ein paar rotgesichtige Schlipsträger um, als er mit reichlich Theatralik seine Anklage vorbringt: — Es gibt da ein kleines Wort, das hier in der Metropole vielleicht nichts mehr bedeuten mag, bei uns im Norden aber sehr wohl noch für etwas steht: Vertrauen. Lucinda will etwas sagen, aber Si hebt die Hand und gebietet ihr zu schweigen. — V – E – R – T – R – A – U – E – N !, buchstabiert er.


      Er spielt noch eine Weile den Unnahbaren, erlaubt ihr dann aber doch irgendwann, ihn zu umarmen. Kurz darauf beginnen die beiden, heftig miteinander zu knutschen. Das ist das Signal für mich, Rückzug zur Bar. Ich denke kurz darüber nach, wie wohl Penelope aussehen mag. Bei jedem anderen Kerl hätte ich gesagt, dass sie eine unglaublich heiße Schnitte sein muss, wenn man dafür riskiert, eine Perle wie Lucinda zu verstimmen. Aber so ist Sick Boy eben – wirklich ein totaler Wichser, wenn es um Girls geht.


      Jetzt ist es aber Zeit für Business: Wir stehen kurz davor, in die Dualität des modernen Angestelltenverhältnisses einzutauchen – ein rechtmäßiger Job auf einer Fähre einerseits und Drogenschmuggel über einen Kontakt von Nicksy andererseits. Ich schaue auf meine Uhr und gebe den anderen das Zeichen zum Aufbruch. Wir kippen unsere Pints runter und gehen rüber in die Liverpool Street Station. Sick Boy genehmigt sich auf dem Bahnsteig einen letzten, langen Abschiedsknutscher mit Lucinda und folgt Nicksy und mir in den Zug Richtung Harwich.


      — Unglaublich!, sagt er und schüttelt dabei den Kopf mit einer eigenartigen Mischung aus Abscheu und Traurigkeit, wobei ihm eine Million Gedanken durch den Schädel zu gehen scheinen. — Trotzdem n hartes Stück Arbeit. Er trommelt mit den Fingern auf dem Tisch. — Gibt’s in diesem Scheißzug wenigstens einen Speisewagen? Ich sag dir was, Nicksy. Ich kann nur hoffen, dass es dein Kontakt draufhat. Ich kann nämlich jederzeit zu Andreas in Finsbury Park gehen und da was klarmachen.


      Sein dauerndes Andreas-Gelaber geht mir echt aufn Sack, aber wenn ich was dagegen sage, wird er mir vorwerfen, dass ich neidisch auf ihn bin. Das kriegt der Arsch echt fertig.


      Nicksy sitzt zusammengekauert am Fenster und antwortet nicht. — Alles in Ordnung?, frag ich ihn und überlege, ob ihm vielleicht von dem Braunen schlecht sein könnte, das wir heute Morgen geraucht haben. Mir jedenfalls sitzt immer noch dieser fiese Geschmack von der Alufolie in Hals und Lunge.


      — Yeah, beginnt er. — Die Sache is die, Mark …


      Die Waggontür fliegt auf. — Schiff ahoi!, ruft ein klapperdürrer Kerl – Ü-30, Hinkebein, schlechte Haut – lautstark ins Abteil. Nicksy stellt ihn uns lustlos als Paul Marriott vor, ein alter Junkie-Kollege von ihm, und Tony, der seit Ewigkeiten als Saisonarbeiter auf den Sealink-Fähren malocht. Marriott humpelt zu uns rüber und lässt sich in den leeren Sitzplatz neben Sick Boy fallen. — Alles klar, Kollegen?, erkundigt er sich mit einer Eins-a-Quäkstimme, die an den Kumpel dieser grünen Zeichentrick-Töle namens Roobarb erinnert: dieses räudige Katzenviech mit dem lila Fell. Nicksy hat uns erklärt, dass Paul der Sündenbock für die richtigen Gangster weiter oben in der Hierarchie ist: das Opferlamm, das in den Knast wandert, wenn es hart auf hart kommt.


      Fairerweise muss man aber sagen, dass sich Marriott keine Illusionen über seinen Status zu machen scheint. Er ist schwer abhängig und deshalb weit weniger auf Sicherheit bedacht, als man das bei jemandem erwarten sollte, der Drogen der Klasse A ins Land schmuggeln will. Das soll jedoch nicht heißen, dass Marriott scharf auf gesiebte Luft ist, und so mustert er uns eingehend. Es ist offensichtlich, dass er eine Meile gegen den Wind riechen kann, ob jemand drückt. Beim Anblick von Nicksys Punkklamotten verzieht er das Gesicht. — Die Stirnlocke da musste aber glattbügeln, bevor du mit Benson redest.


      Nicksy brummt irgendwas von wegen, dass das keine Stirnlocke ist, aber Marriott hört es entweder nicht oder ignoriert es bewusst. Als er Sick Boy anschaut, wirkt er zufrieden mit dessen Look und den zurückgekämmten, in einem Pferdezopf zusammengebundenen Haaren. Der arme Nicksy ist ziemlich verschwitzt und sieht verdammt fertig aus. Er wirkt wie eine Spinne, die verzweifelt versucht, den glatten Rand einer Badewanne hinaufzuklettern.


      — Also, was ist der Deal mit diesem Benson?, fragt Sick Boy in der für ihn typischen arrogant-autoritären Art, mit der er jedes Gespräch an sich reißt.


      Marriott schaut ihn musternd an. Er scheint sofort kapiert zu haben, dass Sick Boy entweder ein unverzichtbarer Aktivposten oder aber ein Kuckuck in seinem Nest sein wird. Dazwischen gibt es nichts. — Benson ist der Typ, den ihr in den Vorstellungsgesprächen überzeugen müsst, um den Job zu kriegen. Denkt dran: Er will billige Saisonarbeiter, erklärt Marriott in seinem affektierten Skagjammerton. — Sein Motto lautet »bereitwilliges Engagement«. Das ist es, was er beim Frischfleisch sucht.


      — Tun wir das nicht alle?, grinst Sick Boy.


      Marriott ignoriert Sis Bemerkung und fährt mit seiner Erklärung fort. — Die Fähren waren über Jahre hinweg fest in der Hand der Gewerkschaften, aber dann kam Maggies Truppe und hat sie nach dieser lächerlichen Privatisierung und der Loslösung von British Rail mit neuen Verträgen übern Tisch gezogen. Spart euch also den Bullshit von wegen Arbeiterrechte und Gewerkschaftsmitgliedschaft. Auch Ansagen wie »Das ist nicht mein Job« könnt ihr stecken lassen. Das zieht nämlich überhaupt nicht. Was Benson will, ist Flexibilität. Er will, dass ihr mit einem Lächeln in der Visage sagt, ihr würdet jeden Job machen – egal ob Küche, Kabinen oder Autodeck. Ihr müsst euch quasi drum reißen, Kotzelachen aufwischen und verstopfte Scheißhäuser reinigen zu dürfen. Genauso verhält es sich mit Doppelschichten, wenn er es von euch verlangt. Kurz gesagt, ihr müsst die ganze Zeit über freundlich lächelnd nach seiner Pfeife tanzen.


      Das passt mir ganz gut in Kram: Die Rolle des unterwürfigen Lohnsklaven hab ich nämlich drauf, wenn am Ende was für mich dabei rausspringt.


      — Was ist mit dem Dope?, fragt Sick Boy nach.


      — Erst mal müsst ihr die Jobs kriegen. Den Rest regeln wir später, erwidert er trocken und verschießt einen anklagenden Blick in Richtung Nicksy, der sich mit Jammervisage wieder zum Fenster dreht.


      Der Zug fährt in die Harwich International Station am Parkeston Quay ein. Wir steigen aus und marschieren vom Bahnsteig aus direkt in ein Labyrinth aus Fertigbau-Bürogebäuden. Zusammen mit einer Handvoll nervöser Mitbewerber werden wir in einen sterilen Raum verfrachtet. Obwohl ich gerade runterkomme und mich allmählich so richtig scheiße fühle, schau ich mir die anderen Kandidaten an. Insgesamt sind wir vielleicht ein gutes Dutzend. Bis auf ein süßes Mädchen mit verrücktem Haarschnitt sehen alle so aus, wie ich mich fühle: wie der letzte Dreck. Man reicht uns Formulare, die wir ausfüllen müssen. Anschließend folgt das Einzelgespräch mit Benson. Er wirkt recht feindselig auf mich und scheint ein ziemlicher Aggro-Typ zu sein. Ihm zur Seite steht eine dicke Personaltante mittleren Alters.


      Ich hab das Gefühl, ziemlich chancenlos zu sein, also beantworte ich ihre Bullshit-Fragen relativ lustlos. Dann sagt Benson aber: — Nun gut, da du etwas Erfahrung als Imbisskoch hast, wirst du in der Küche anfangen. Küchengehilfe fürs Erste, und dann schauen wir mal, wie du dich entwickelst.


      Ich bin absolut baff! Da draußen rennen sechs Millionen Arbeitslose rum, und ausgerechnet mir geben sie einen Job mit implizitem Aufstiegsversprechen?! Für einen kurzen Moment fühle ich mich richtig gut … bis ich rauskomme und schnalle, dass jeder einzelne Spinner angeheuert wurde, der seinen verkeimten Arsch zu diesem Vorstellungsgespräch geschleppt hat. Sieht so aus, als hätte man diese Show nur veranstaltet, um die Vollpfosten auszusortieren, die in der letzten Saison gefeuert wurden und nun so dreist sind, sich unter falschem Namen erneut zu bewerben. Mir ist unbegreiflich, wie es Marriott immer wieder schafft, durchs Netz zu schlüpfen. Logisch, dass ich mich frage, was für ein abgefuckter Job das wohl sein muss, bei dem Leute angeheuert werden, die selbst im Vergleich zu mir einen absolut unterirdischen Eindruck machen. Nicht dass ich hier ne große Klappe riskieren will oder so, aber einige von diesen Vogelscheuchen sehen echt so aus, als wären sie nicht mal in der Lage, das Bewerbungsformular ohne fremde Hilfe auszufüllen.


      Wir werden gebeten zu warten, bis alle Einzelgespräche durch sind. Es dauert zwar nur eine halbe Stunde, aber mir kommt es wie eine Ewigkeit vor. Irgendwann kann ich mich kaum noch halten und würde am liebsten Löcher in die beschissenen Rigips-Wände reißen. Schließlich kommt Benson rein, um uns den weiteren Ablauf zu erklären. Er scannt uns noch mal alle sorgsam mit seinem bohrenden Blick und wartet darauf, dass jemand Schwäche zeigt. Es scheint, als würde er die Rolodex-Rollkartei in seinem Oberstübchen umpflügen: Alles verdammte Junkies, Dealer, Partytunten … Junkies, Dealer, Partytunten … Nicksy und ich versuchen, einen möglichst seriösen Eindruck zu machen, und, ehrlich gesagt, glaub ich sogar, dass wir das Niveau hier gewaltig anheben. In dieser Ansammlung fickgeiler Partyboys, deren Toilettenbesuche den Kahn im Handumdrehen in einen Seuchenherd verwandeln werden, könnten wir glatt als das treue, verantwortungsvolle Schwulenpärchen durchgehen.


      Uns war schon vorher klar gewesen, dass man selbst an diesem Ort keine Junkies dulden würde – Persona non fucking grata sozusagen. Armer Nicksy: Ich weiß nur zu gut, wie er sich fühlt, und würde am liebsten selbst losstiefeln, um mir Stoff zu besorgen. Die Böcke aufn Hit nehmen gerade unerträgliche Dimensionen an.


      Durch das Fenster hinter Benson kann ich die Freedom Of Choice im Kai liegen sehen. Es ist ein RoRo-Schiff – Roll-on, Roll-off, wie man uns erklärt –, bei dem die Güter auf das Schiff gefahren und nicht per Kran an Bord gehoben werden. Die eigentliche Mission unseres neuen Chefs besteht allerdings darin, uns nach dieser kurzen Einführung die Parteilinie einzubläuen: — Ich muss wohl nicht extra betonen, dass Personen, die illegale Drogen konsumieren oder besitzen, nicht nur sofort entlassen, sondern auch strafrechtlich verfolgt werden.


      Der gekränkte Ausdruck auf Sick Boys Visage ist einfach bewundernswert. Benson kauft ihm seine Entrüstung tatsächlich ab und rudert daraufhin etwas zurück.


      — Es liegt mir natürlich fern, Ihnen etwas zu unterstellen, verehrte Ladys und Gentlemen. Es ist nur so, dass unser Fährhafen Hoek van Holland nicht allzu weit von Amsterdam entfernt ist, und … na ja, es ist natürlich Ihre Sache, was Sie in ihrer Freizeit machen, solange es nicht die Sicherheit an Bord und die Qualität unseres Service beeinträchtigt …


      Er quatscht noch ne Runde weiter, aber ich versuche, sein Gelaber auszublenden, indem ich mich auf den Arsch der kleinen Perle mit der Robert-Plant-Mähne konzentriere. Wie nicht anders zu erwarten, starren Sick Boys Augen auf dasselbe Ziel. Nicksy sieht etwas gaga aus und glotzt teilnahmslos ins Leere. Dann verabschiedet sich Benson: — Herzlichen Glückwunsch an Sie alle. Jetzt sind Sie offiziell Teil der großen Sealink-Familie. Ich freue mich drauf, Sie Anfang nächsten Jahres an Bord zu sehen!


      Damit sind wir also angeheuert. Drei, vier oder sechs Millionen Arbeitslose springen in diesem Land rum – kein Arsch weiß die genaue Anzahl, weil die Berechnungsgrundlagen alle drei Tage geändert werden –, und der abgefuckteste Haufen von Junkies, Schwuchteln und Fick-weiß-was-noch-für-Abrieb, der sich je in diesem Fährhafen zusammengerottet hat, wird von Sealink für die bevorstehende Frühjahrssaison eingestellt! Unfassbar. Kann’s gar nicht erwarten, der Frau Mutter und dem Herrn Vater die freudige Nachricht zu überbringen, dass ihr Zweitältester tatsächlich mal was auf die Reihe gekriegt hat.


      Wir besteigen den Zug nach London in Partylaune. Ein paar Dosen werden geöffnet, und Marriott klärt uns über die Details der Linkerei auf – ganz großkotzig und geschäftsmännisch, versteht sich: Vom Fährhafen in Holland fahren wir nach Dam rein, kaufen den Shit von irgend so einem Typen und bringen das Zeug an Bord. — Der Kerl am Schreibtisch, den ich euch gezeigt hab …, erklärt Marriott, obwohl ich nich mitgekriegt hab, dass er uns irgendjemanden gezeigt hat, — … dieser Frankie, das is unser Mann. Er trinkt gern einen im Globe Pub in Dovercourt. Wenn wir anfangen, nehm ich euch mal mit, und ihr gebt dem Kerl n Bier aus, damit er sich eure Gesichter merkt. Ihr müsst euch nur mit diesem Typen gut stellen, dann lässt er euch immer mit einem Nicken durch. Von dem krieg ich auch die Schichtpläne zugesteckt. Is nämlich verdammt wichtig, dass wir wissen, welcher dieser Wichser vom Zoll gerade Dienst hat. Wenn dieser Bastard Ron Curtis Schicht schiebt und seine Runde dreht, wird’s gefährlich. An dem Wichser kommt keiner vorbei. Wenn der misstrauisch wird, müssen wir uns verstecken und den Kopf unten halten. Scheißegal, wie mies wir uns fühlen oder wie sehr wir n Hit brauchen!


      Mir fällt es ziemlich schwer, dem Penner zuzuhören. Den anderen geht’s ebenso. Dieses Speed is echt unglaublich. Hab mir zwei fette Lines durch die Nase reingezogen, und jetzt schießt mir jedes Mal ein Blitz die Wirbelsäule hoch, wenn die Räder des Zuges über eine Unebenheit auf den Gleisen holpern.


      Yee-hah! Roll along covered wagon, roll along …


      Die Feierlaune potenziert sich, als in Shenfield eine Gruppe besoffener Ladys mit Weihnachtsmannmützen zusteigt. Unter ihnen ist eine Blondine, die ein paar Knallbonbons rauskramt. Natürlich ist Sick Boy sofort zur Stelle, um ihr zur Hand zu gehen. Sie ziehen das Bonbon entzwei, und Si setzt sich den darin enthaltenen Hut auf, ein lilafarbenes Teil aus Krepp. — Wenn ich euch so anseh, will ich ganz andere Bonbons auswickeln, neckt er die Girls mit einem lüsternen Augenzwinkern, woraufhin die Schnitten losgackern. Er beugt sich zu der Blondine rüber und flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie schaut ihn mit gespielter Empörung an und knufft seinen Oberarm. Kurz darauf liegen sie sich schon in den Armen und lecken sich die Gesichter ab.


      Ich bin ziemlich aufgekratzt und voller übermütigem Tatendrang. Also ziehe ich mein Feuerzeug raus und setze Sick Boys Krepphut in Brand.


      Eine der Tanten hält sich erschrocken die Hand vor den Mund, als sie die Flammen sieht, die sich sofort ausbreiten und Sick Boys Haare mit einem knisternden Geräusch ankokeln. Auch die Blondine, mit der er gerade rumknutscht, stößt ihn weg und fängt an zu schreien.


      — Was zum Teufel …?!, brüllt Sick Boy und schlägt sich mit fieberhaftem Eifer auf den Kopf, während angeschmorte Teile seines Huts und seiner Haarpracht durch den Waggon schweben.


      — Fi-uh … deh-reh-reh … I’ll take you to burn …, singe ich den zur Situation passenden Song von Arthur Brown.


      — WAS ZUM HENKER SOLL DER SCHEISS? DU VERFICKTER PSYCHOPATH! DU BLÖDE SAU! FUCK! Er holt aus und landet einen Volltreffer in meinen Eiern. — DAS WAR SCHEISSGEFÄHRLICH, DU BEKLOPPTER WICHSER!


      Ich knicke zusammen wie ein Klappmesser, lache aber weiter durch den peinigenden Schmerz hindurch. — Bastard … Crazy World Of Arthur Broo-ooh-oohn …, protestiere ich.


      — Du bezahlst mir nen neuen Haarschnitt, so viel steht schon mal fest, du dummer Penner …, brummt Sick Boy und sieht sich dabei sein Spiegelbild im Fenster an. Bald darauf ist er aber wieder mit der Lady zugange und winkt mit der Hand verächtlich in meine Richtung. — Bleib mir bloß vom Leib, du verdammtes Kleinkind.


      — Zum Verzweifeln, murmelt Marriott. Dann reißt eines der Shenfield-Mädchen mit wirrem Blick in ihren untertassengroßen Augen den Mund auf: — I EHM THE GOD ORF ’ELL FI-AH AND I BRING YOU …


      Nicksy und ich stimmen lauthals ein: — FI-UH … DEH-REH-REH, I’ll take you to burn …


      Sick Boy starrt mich immer noch wütend an, konzentriert sich aber bald schon wieder voll und ganz auf die Blondine. Ich beginne mit der kleinen Sängerin zu quatschen. Sie ist verdammt besoffen, aber saucool. — Wie kommt’s, dass die so viel Spaß haben und wir zuschauen müssen?


      — Das sind doch Amateure, mein ich zu ihr. — Ich lutsch dir die Haut von den Lippen!


      — Worauf wartest du dann noch, Mann?!


      Ich lass mich nicht lange bitten. Scheiß auf aufgeplatzte Lippen und verrotzte Nase – ruckzuck steck ich ihr meine Zunge in den Hals. Aus dem Augenwinkel krieg ich mit, dass mir Sick Boy wie immer einen Schritt voraus ist und die blonde Perle in Richtung Klo schiebt. Als ich und die Sängerin kurz Pause machen, um Luft zu holen, höre ich, wie sich Marriott aufregt, weil ihm niemand zuhört. Nicksy erklärt ihm, dass wir noch unendlich viel Zeit haben, um die Details zu besprechen. Der Wichser weiß das natürlich, will sich aber trotzdem irgendwie wichtigmachen. Wir stimmen ein weiteres Mal den Refrain von »Fire« an, nur um dann über den genauen Wortlaut der Strophen zu diskutieren, während wir den Inhalt unserer Dosen runterstürzen. Mit den Shenfield-Ladys im Schlepptau geht’s weiter Richtung West End. Für uns hat Weihnachten gerade erst begonnen … und zwar so richtig!

    

  


  
    
      


      Hogmanay


      Ich schaue von den pissgelben Seiten meines Paperback-Romans auf und blicke aus dem Busfenster zum schimmernden Halbmond hinter den Straßenmasten, die in regelmäßigen Abständen saubere Schatten auf den Asphalt des Seitenstreifens werfen. Verdammter Dezember: kalt genug, dass dir die Pisse in der Harnröhre gefriert! Zum Glück hat der Busfahrer die Heizung angeschmissen. Die Scheibe, an der mein Kopf gelehnt hat, ist bereits ganz feucht von Schweiß und Kondenswasser.


      Nicksy und ich ignorieren uns gegenseitig. Wir hocken unter dem lauen Licht unserer Überkopflampen und lauschen den Furz-, Rülps- und Schnarchgeräuschen der Alkis und Assis, die aus dem Halbdunkel des verkeimten Busses zu uns vordringen und an die Laute wilder Tiere in einem stockfinsteren Wald erinnern. Das Schweigen zwischen uns geht in Ordnung. Wir kennen uns lange genug, um die Leere nicht mit Wörtern füllen zu müssen, nur damit da etwas ist. Wir brauchen beide unseren Raum. Ganz besonders dann, wenn wir ein bisschen scheiße drauf sind.


      Sick Boy war ziemlich erpicht darauf, dass ich Nicksy mit hoch nach Leith nehme. Meinte, er würde die ganze Zeit nur davon labern, Matty wiederzusehen, und dass es das Mindeste ist, was wir für ihn tun können, nachdem er uns so gastfreundlich in seiner Bude aufgenommen hat. Si selbst wollte allerdings in London bleiben und zu Neujahr mit Andreas und Lucinda auf ein paar Partys gehen, da er keinen Bock auf das hysterische Psychodrama in Edinburgh hat. Er sagte mir, dass er immer noch beleidigt ist wegen Begbies Verleumdungen und irgendeine Art Entschuldigung von ihm erwartet. Ich meinte bloß, dass er sich das abschminken soll. Von mir aus kann er ruhig in London bleiben, wenn er das für eine gute Idee hält. Für mich steht fest, dass ich Hogmanay nicht in England rumhocken werde!


      Nachdem wir am St. Andrew’s Square aus dem Bus ausgestiegen sind, machen wir uns auf Richtung Montgomery Street. Auf dem Weg lassen wir uns noch ein bisschen Alk-to-go in einem Pub abfüllen. Der Bus hatte eine Stunde Verspätung wegen des vielen Verkehrs: Zu Neujahr fahren nämlich alle nach Hause. Gegen halb elf kommen wir in der Bude auf der Monty an, die Spud und Keezbo mittlerweile übernommen haben. Als wir eintreten, ist die Party schon in vollem Gang. Wir lassen uns nicht lange bitten, sondern stürzen uns gleich ins Getümmel. Es herrscht eine tolle Stimmung. Matty verhält sich allerdings komisch: Anstatt sich mit Nicksy zu unterhalten, der sich wie ein Schneemann über das Wiedersehen freut, kriegt er kaum ein Wort raus. Der blöde Wichser tut echt fast so, als wäre unser Kumpel aus London, der uns zu unseren Punkzeiten unter seine Fittiche genommen hat, ein Fremder für ihn. Ich kann’s kaum fassen und bin echt megasauer auf den Armleuchter. Zumindest ist Franco nett zu unserem Gast. — Du bist also aus London, Kumpel?, fragt er Nicksy. — Ich hab ma ne Alte aus London geknallt. In Benidorm war das. Erinnerste dich noch dran, Nelly? Benidorm? Diese beiden Kirschen aus London?


      Nelly schaut ein bisschen verwirrt, weil er keinen Plan hat, worüber der Generalissimo labert, nickt aber zustimmend.


      Dann werden die Instrumente ausgepackt, und wir spielen ein wenig. Es entwickelt sich eine kleine Jamsession. Nicksy zupft auf Mattys Akustikgitarre herum und entlockt der Klampfe Klänge, von denen ihr Besitzer nur träumen kann. Franco singt mit lauter, klarer und einfühlsamer Stimme über das Weintrinken und das damit einhergehende Wohlgefühl.


      Keezbo und ich versuchen, den Takt zu halten und einen anständigen Rhythmusteppich für Franco und Nicksy zu liefern. Begbies Stimme ist ein wahrer Ohrenschmaus. Die festliche Atmosphäre zu Hogmanay liefert den passenden Hintergrund für sein charakterstarkes Organ. Er hat genau die richtige Menge Alkohol intus und ist verdammt gut drauf. Für kurze Zeit verwandelt er sich in einen vollkommen anderen Menschen: eine vor Wärme und Anmut strahlende Figur.


      Ich schaue in die vom Schein der Kerzen erleuchteten Gesichter: Nicksy, Keezbo, Tommy, Spud (der endlich die Armschlinge los ist), Alison, Kelly, Franco, June, Matty, Shirley und Nelly. Dann ist da noch so ein ziemlich fertig dreinblickendes Girl mit langen, rabenschwarzen Haaren, das mit Nelly da ist, aber niemandem vorgestellt wurde. Dieser Typ hat echt die Social Skills eines Stormtroopers! Im Kamin brennt ein zünftiges Kohlenfeuer. (Die Heinis von der Stadtverwaltung können sich ihre ofenrauchfreie Zone heute sonst wohin schieben!) Alle sind sichtlich bewegt von Francos Gesang. Beim Refrain stimmt die gesamte Mannschaft ein, und so sind wir mit einem Mal zusammen, teilen diesen zerbrochenen Traum, von dem die Lyrics berichten …


      Begbie ist so sehr in seine Darbietung vertieft, dass er die Augen halb geschlossen hat. Mit sanfter Flüsterstimme singt er darüber, wie die Leute abends ins Bett gehen …


      Spud, der sentimentale Hund, ist von der Sache derart mitgenommen, dass er in Tränen ausbricht, als Franco mit schmachtender Stimme die nächste Strophe vorträgt. Matty wirkt immer noch eingeschnappt und unnahbar, obwohl Shirley lächelnd mit ihm im Takt wippt. Kelly und Alison schauen zu June rüber, die Franco anglotzt, als wäre er ein Rock-’n’-Roll-Star oder so was. Und irgendwie ist er das heute Abend ja auch. Aye, die Bühne gehört Franco. Nicksy zupft weiter hochkonzentriert auf der Klampfe, während Keezbo einen fluffigen Beat liefert und ich den Song mit einer Handvoll tiefer Noten auf dem Shergold Fretless untermale. Ich wünschte, ich hätte den Fender-Bass dabei, weil es bei dem Schummerlicht echt schwer ist, die Bundmarkierungen auf dem Fretless auszumachen. Begbie holt tief Luft und setzt zum großen Finale an, dem letzten Refrain des Songs, in dem er noch mal alles gibt.


      Am Ende des Liedes brechen alle in Jubel aus, was Franco nicht so wirklich in den Kram zu passen scheint. Ich zwinkere ihm zu und weiß, dass ihm das viel eher reinläuft, da es eine subtile Art ernst gemeinter Anerkennung ist. Mein kleiner Finger fühlt sich taub an. Ich bin’s einfach nicht gewohnt, die Oktaven auf dem Fretless zu halten.


      Spuds Glupscher sind rot und stehen vollkommen unter Wasser. — Franco, Mann … das war ja … fantastisch, Mann!, sagt er, worauf alle Augen auf den Sänger gerichtet sind.


      — Aye, meint Begbie, aber es ist offensichtlich, dass Spuds lobender Kommentar ihn tierisch annervt. — Rod Stewart am Neujahrsabend is einfach unschlagbar, fügt er hinzu und füllt Spuds Glas mit Whisky, um die Aufmerksamkeit von sich zu lenken.


      Der arme Spud ist zu besoffen, um mitzukriegen, wie angepisst Begbie mittlerweile ist, und labert einfach weiter: — Ja klar, aber trotzdem, Mann, das war wirklich genial, verstehste?! Also wenn ich so singen könnte wie du, Franco …


      — Halt die Fresse, sagt Begbie mit einem drohenden Ton in der Stimme. Nicksy schaut mich eingeschüchtert an und zieht dabei eine Augenbraue hoch.


      — Aber ich mein ja bloß …, versucht Spud ihn zu besänftigen.


      — Und ich sag dir, dass du deine verdammte Fresse halten sollst, kapisch?!


      Spud schweigt, ebenso der Rest der Versammlung. Allen ist mit einem Mal klar, dass gerade ein klitzekleines, aber wunderschönes Fragment von Begbies Seele offenbart wurde, das Franco aber trotz des Egoboosts und des einstimmigen Lobes als potenzielle Schwäche ansieht, die ihm eines Tages auf die Füße fallen könnte.


      — Is doch nur n bisschen Scheißgesinge.


      Nicksy verstaut Mattys Akustikklampfe in der dazugehörigen Reißverschlusstasche, und ich verkünde nach einem Blick auf die Uhr betont überrascht: — Wow, so spät schon?! Wir sollten uns lieber auf den Weg machen, wenn wir vor dem Glockenschlag auf Sullys Party ankommen wollen!


      Alle sind erleichtert über den Ortswechsel. Wir gehen raus auf die Straße, wo uns eine kalte, stille Nachtluft erwartet. Die Stadt ist von einer Eisschicht überzogen und sieht mit ihren gefrorenen Bäumen und Hauswänden und den hohen Schneebergen aus wie einer dieser kitschigen Briefbeschwerer. Alle Welt stampft den Walk hoch Richtung Stadt und Tron Kirk, um das Spektakel der Mitternachtsglocken mitzuerleben. Wir hingegen schlittern auf der vereisten Promenade runter nach Leith. Kelly und Alison haben sich bei mir eingehakt, um nicht auf dem spiegelglatten Gehweg auszurutschen und hinzufallen. Auch wenn es praktische Gründe haben mag, so fühlt sich die Nähe der Damen doch verdammt gut an. Kelly dreht ihren Kopf wie ein Lemure zu mir und schaut mich kurz im Profil an, bevor sie sich an Ali wendet. Ich fühle das Pulsieren der Narbe, die ihr Lächeln in meinem Inneren hinterlassen hat. — Tut mir echt leid wegen deiner Ma, flüstere ich Ali ins Ohr. — Sorry auch, dass ich nicht zur Beerdigung gekommen bin. Hab’s zu spät erfahren.


      — Ist okay. Ehrlich gesagt, war es sogar eine Erleichterung, weil sie zum Schluss so sehr gelitten hat. Ich weiß, dass es sich schrecklich anhören muss, aber am Ende habe ich es mir sogar gewünscht. Ich wollte, dass sie loslässt.


      — Ja, verstehe. Tut mir trotzdem leid, dass du sie verloren hast und all das durchmachen musstest.


      — Ist er nicht süß, unser Mark?, meint Kelly. Als sie mich dabei anschaut, spüre ich erneut ein aufregendes Zwicken in meiner Magengegend. Dann sieht sie zu Ali rüber.


      — Er hat seine Momente, meint Ali bissig und kneift mir dabei in den Arm. Ein strahlendes Lächeln macht sich auf Kellys Gesicht breit, und für einen Augenblick denke ich fast, dass sie auf meine Ginger-Rute scharf sein könnte. Aber es ist eine absurde Idee: Sie ist mit diesem Kerl zusammen – Des Feeney, ein Verwandter von Spud.


      Träum weiter, Rents Boy.


      Die Girls sehen engelsgleich und unglaublich schön aus, während sie links und rechts neben mir laufen und über mich hinweg reden. Das orangefarbene Licht der Sodiumlampen lässt ihre Augen funkeln: Kellys sind schelmisch, Alis eher traurig. Mein Status als Begleiter dieser anmutigen Wesen in Kombination mit dem warmen Glühen des Whiskys in meiner Brust sorgt in meinem Innersten für ein abgerissenes Gefühl würdevoller Erhabenheit.


      Als ich mich umschaue, sehe ich Nicksy, der sich mit Spud und Tommy hervorragend zu amüsieren scheint. Franco, June und Keezbo laufen vor uns. — Der Kerl ist echt durchgeknallt, und das ist noch milde ausgedrückt, flüstert Ali und nickt dabei in Begbies Richtung. — Danny wollte ihn doch bloß loben!


      Ich will erst was sagen, entscheide mich dann aber doch dagegen, da Begbie abrupt stehen bleibt und June ziemlich ruppig in einen Hauseingang drängt. Wir gehen an ihnen vorbei und können hören, wie sie mit einem lauten, verängstigten Lachen sagt: — Nicht, Frank. Nicht hier …


      Wie ich den Beggar Boy kenne, wird er die kleine June jetzt im Hauseingang stehficken.


      — Unser Begbie ist halt ein äußerst sensibler Romantiker mit einem Goldkehlchen, erwidere ich, als wir die beiden passiert haben. Alison verdreht nur verächtlich die Augen. Kelly hingegen stellt den Kopf schräg und wirft mir dieses süße sexy Lächeln zu, das ich so toll an ihr finde. Sie ist ein so gut aussehendes Mädchen. Mit jeder Menge Sommersprossen im Gesicht und ihren kurzen, braunblonden Wuschelhaaren versprüht sie das frische Selbstbewusstsein eines Menschen, der bei sich selbst angekommen ist. Bei sich selbst ankommen … das sagt mein alter Herr öfter, aber ich hab’s irgendwie nie kapiert. Bis jetzt. Sie fragt mich, wie es in Aberdeen läuft, und erzählt, dass sie einen Vorbereitungskurs für die Aufnahmeprüfungen an der Edinburgh University begonnen hat. Ich antworte ihr, dass ich gerade ein Jahr pausiere und danach entweder nach Glasgow wechseln oder in den Süden gehen will.


      Der Rest wartet, dass wir aufschließen, aber von Franco fehlt jede Spur. Wahrscheinlich bumst er June gerade auf die unfeine Art in diesem versifften Treppenhaus.


      Wir laufen weiter Richtung Easter Road, da Sullys Bude am Ende der Iona Street liegt. Für das Derby morgen Vormittag haben wir also eine spitzenmäßige Ausgangsposition. — Diese Wichser haben uns seit 1966 nich mehr bei einem Neujahrs-Match geschlagen, meint Matty wild mit einer Whisky-Pulle gestikulierend und schaut dabei provozierend zu Keezbo rüber.


      — Diese Serie wird morgen ein Ende haben, erwidert Keezbo.


      — Vergiss es, du Mongo! Ein Scheiß wird morgen ein Ende haben!, schnauzt ihn Matty an und fügt dann leise zischend hinzu: — Verfickter Fettsack!


      Mattys Attacke ist etwas heftig und eigentlich auch unbegründet. Während Keezbo sein Gerede einfach ignoriert, verzieht Shirley das Gesicht und senkt ihren Blick. Matty geht Keezbo schon ziemlich lange mit derartigen Beschimpfungen auf den Sack, und so ist es nur eine Frage der Zeit, bis sich der große Dicke mal umdrehen und dem verkeimten Maulhelden gehörig eine einschenken wird. Ich für meinen Teil werde ihn ganz bestimmt nicht aufhalten, wenn es so weit ist.


      Wir sehen, wie Begbie und June aus dem Hauseingang kommen und in unsere Richtung laufen. Franco hat ein dreckiges Grinsen im Gesicht, June hingegen schaut etwas betreten und verschüchtert drein, als sie die Straße hochkommen. Während wir auf sie warten, sagt keiner ein Wort. Franco kriegt natürlich sofort mit, dass etwas nicht stimmt. Obwohl es ihm vollkommen latte ist, wenn er selbst für Aggro-Stimmung sorgt, ist er ein ziemliches Sensibelchen, sollte mal eine andere Person schlechte Laune verbreiten. Vielleicht hat Sick Boy am Ende doch die richtige Entscheidung getroffen, Neujahr in London zu verbringen. — Was zum Henker is denn hier für ne miese Stimmung?


      Matty bricht das Schweigen und zeigt auf Keezbo. — Alter, ich hab dem fettarschigen Jambo-Wichser nur gesagt, dass sein Team n Haufen Scheiße is.


      — Ich streite mich nich mit dir über Fußball, nich im alten Jahr, Matty, erwidert Keezbo.


      — Aye, meint Franco und fragt Matty dann: — Warum zum Henker gehst du Keezbo eigentlich andauernd auf die Ketten, du verdammter Spinner?


      — Weil er ne fette Hearts-Sau is. Darum!, platzt es aus ihm heraus.


      Francos Arm fährt aus und verpasst Matty eine saftige Backpfeife. Ist ne ziemliche Klatsche und umso demütigender, da Matty sie vor den Augen seiner Freundin Shirley kassiert. — Halt bloß deine verschissene Fresse! Wir sind hier heute alle Kumpels, kapiert?! Fußball hin oder her, heute Nacht sind wir Scheißkumpels! Er sieht Keezbo mit seinem Raubtiergrinsen an. — Wenn ich den fetten Gingerwichser morgen auf der Straße treffe, klatsch ich ihn weg und dresch ihm seine beschissenen Zähne in den Hals! Dann wendet er sich zu Matty. — Aber heute Nacht sind wir die allerbesten Freunde, alles klar?!


      Da die Diskussion damit beendet ist, biegen wir in die Iona Street ein und steigen in einer kleinen Sackgasse, nicht weit von der Iona Bar, die Treppe zu Sullys Wohnung hoch. Ich kann’s gar nicht erwarten, endlich ins Warme zu kommen. Sully begrüßt uns freundlich und bittet uns rein. Unser Gastgeber ist ein groß gewachsener Kerl mit einer schroffen, aber herzlichen Art, markanten Gesichtszügen und einem nach hinten gegelten Rockabilly-Haarschnitt, der eigentlich eher zu älteren Typen passt. Ich gehe in die Küche durch, wo ich Lesley sehe. Sie steht mit Anne-Marie Combe zusammen, einer dünnen Frisöse mit kurzen, brünetten Haaren, mit der ich mal vor Jahren nach ein paar Wodkas zu viel am Güterbahnhof rumgefummelt hab. Außerdem ist noch Stu Hogan am Start, ein massiger Blondschopf mit einem ausgeprägten Sinn für krasse Scherze. Stu schenkt uns allen Whisky-Shots ein. Ich bin zwar eher Wodka-Fan, aber irgendwer leiert dann diesen »Aber es ist doch Neujahr, Leute!«-Spruch runter, und so kippen wir uns die Shots hinter die Binde. Alkohol ist okay, aber momentan versuche ich, mich von Skag fernzuhalten. Auch Speed rühre ich nicht an. Muss mich etwas am Riemen reißen und meinen Scheiß auf die Reihe bekommen. Stu fragt mich nach London aus und meint, dass Stevie Hutchison jetzt auch in der Metropole ist. Er kramt ein zerfleddertes Notizbuch hervor und gibt mir Stevies Nummer. Das sind gute News! Stevie ist ein Pfundskerl und außerdem ein ziemlich guter Sänger – zumindest war er das, als wir zusammen bei Shaved Nun spielten. Wie alle Leute mit einem Funken Talent hat er uns irgendwann überflügelt und die Band verlassen. — Er wohnt in Forest Hill, meint Stu. — Is das bei dir in der Nähe?


      — Aye, ziemlich nah, erwidere ich. Das stimmt zwar nicht wirklich, aber andererseits ist in London ja alles irgendwie nah beieinander. — Is er immer noch mit dieser bescheuerten Alten zusammen?


      — Sandra?, fragt Stu nach.


      — Aye, genau die. Chip Sandra hieß die bei uns. Hat mit Vorliebe Fritten gemampft, aber gut Kirschen essen war nie mit der.


      — Nee … die haben sich getrennt, bevor er nach London runter is.


      — Besser so. Die Alte is wirklich ne verdammt nervige Schlampe. Ich kann sie auf den Tod nich ab. Hab ich dir mal die Story erzählt, wie sie …, fange ich an, zögere aber, als ich sehe, wie Stus Züge mit einem Mal düster werden.


      — Ähm … ich bin jetzt mit Sandra zusammen, wirft er ein. — Sie ist gerade auf dem Weg hierher. Bevor du mir also noch mehr herablassende Kommentare über meine Perle aufs Auge drückst, solltest du vielleicht wissen, dass wir uns letzte Woche verlobt haben.


      Fuck …


      — Oh … ich meine … eigentlich kenn ich Sandra gar nich so richtig … Mit einem Mal erhellt sich Stus Visage, und ein lautes Lachen steigt aus seiner Brust nach oben. — Reingelegt, Alter! Da hab ich dich ganz schön verarscht, was?!, grinst er, klopft mir auf die Schulter und lässt mich stehen.


      — Bastard! Das zahl ich dir heim, Hogan! Der Mistkerl hat mich echt kalt erwischt, mich nach Strich und Faden verarscht. Aber was soll’s? Die Party ist in vollem Gange! Tommy füllt gerade ein halbvolles Pint mit einem großen Schuss Whisky auf und fragt mich, wo Second Prize ist.


      — Keine Ahnung, Mann. Hab ihn nich gesehen. Wird wahrscheinlich irgendwo blitzeblau in der Gosse liegen. Tommy grinst und füllt auch mein Glas auf. Der Drink bekommt mir ganz und gar nicht, sondern brennt wie Hölle in meinem Magen. Lesley sieht, wie ich das Gesicht verziehe, und schleicht sich an mich heran, als Tam zu Nicksy rübergeht. — Skag am Start?


      — Nee.


      — Willste nen Schuss?


      — Aye, antworte ich. Dabei habe ich bewusst versucht, die Kombi aus schottischem Skag und Drücken zu vermeiden. Der Scheiß ist echt gefährlich. Du kannst regelrecht fühlen, wie es Besitz von dir ergreift. Das Braune im Süden ist leichter und macht einen nicht so fertig. Aber scheiß drauf! Ich bin hier auf Urlaub … auf Heimaturlaub sozusagen.


      Wir verziehen uns in eins der Zimmer und hocken uns im Schneidersitz auf die große, bunt karierte Decke, die auf dem Messingbett liegt. Lesley kocht langsam das Skag auf. Ich bin etwas schockiert, da ich bisher der Meinung war, dass sie nur raucht. Jetzt hantiert sie aber mit einem kompletten Besteck herum und scheint die Handgriffe aus dem Effeff zu beherrschen. Sie zündet die Kerze an, stellt sie in eine Tabakdose und schaltet die Deckenlampe aus. Jeder von uns benutzt sein eigenes Besteck. Ich drücke zuerst. Meine Vene saugt den Scheiß so gierig aus der Spritze, dass ich nicht mal mehr den Kolben runterdrücken muss.


      OHHHH … VERDAMMT GEILER …


      Verdammt geiler Hit … Alter … ohhhh … sweet, sweet, sweet …


      Ich hatte ganz vergessen, was für eine Power der Scheiß hier oben hat. Lesley hat zwar nicht allzu viel aufgekocht, aber ich falle trotzdem sofort rücklings auf den Royal Stuart Tartan …


      — Ich hab’s neulich erst in meiner Jeanstasche gefunden, erklärt sie und schiebt dabei ihre blonden Haare hinter die Ohren. Geduldig klopft sie eine Vene heraus und setzt sich den Schuss. Ich sag nix, liege nur vollkommen weggeballert auf dem Bett. — Hab’s ganz vergessen. Dann bin ich irgendwann hoch zum Bendix und hätte das Tütchen um ein Haar mitgewaschen. Bloß gut, dass ich’s noch rechtzeitig gemerkt hab. Hier is nämlich gerade Ebbe in Sachen Skag. Was lachst du so?


      Wie geil, wie geil, wie geil …


      Ich versuche, ihr den Bendix-Witz zu erzählen, kriege aber kaum ein Wort raus. Sie drückt sich selbst ihre Ladung rein und ist ein paar Sekunden später genauso weggetreten wie ich.


      Heilige Mutter Bendix, Königin aller Waschsalons, ich danke dir für deine Leibesfrucht, unsere Prinzessin Heroin. Gesegnet sei das weiße Weiß, das du uns heute geschenkt hast …


      Irgendwann erlischt das Kerzenlicht, und wir beide liegen, alle viere von uns gestreckt, auf dem Bett. Dann umarmen wir uns und fangen an zu kuscheln. Es ist emotional, aber irgendwie auch unschuldig. Lesley trägt ein blaues Top aus einem glatten Material, das sich wie Seide anfühlt, aber keine Seide ist. Wir sind erschöpft und machen eine Pause. Sie hat ihr Oberteil hochgeschoben, und mein Kopf ruht auf ihrem Bauch. Ich höre den Blubbergeräuschen ihres Magens zu und murmele vor mich hin: — Zischen und Blubbern, Zischen und Blubbern …


      — Ich bin ziemlich breit …


      — Ich auch. Verdammt kalt hier … Ich streife meine Schuhe ab, ziehe meine Jeans aus und krieche unter die Decke. Lesley tut es mir nach. Als sie an meiner Seite unter der Decke auftaucht, küsst sie mich cool auf den Mund. Dann schiebt sie ihre Hand unter meinen Pullover und fährt mit dem Zeigefinger an meinen Rippen entlang. — Du bist echt dünn, Mark.


      — Aye, hab n bisschen abgenommen. Schneller Stoffwechsel, nehm ich mal an. Ich richte meinen Oberkörper auf und stütze mich auf meinen Ellbogen ab, um sie anzusehen.


      Unter der Tür dringt etwas Licht ins Zimmer, und durch die Vorhänge scheinen die Straßenlampen herein. Lesley schaut mich mit einem verschlagenen Blick im Halbdunkel an. — Skagstoffwechsel meinst du wohl eher. Du bist echt ein eigenartiger Kerl, Mark, sagt sie und streicht dabei immer noch über meine Rippen.


      — Was willst du damit sagen?, frage ich und will eigentlich nur wissen, ob sie cool-eigenartig oder freakig-eigenartig meint. Tatsächlich interessiert es mich aber nicht wirklich, da ich mich gerade saugeil fühle.


      — Na ja, bei den meisten Kerlen weiß ich irgendwie, ob sie auf mich stehen oder nicht. Lesleys Pupillen sehen in diesem schwachen Licht so schlitzförmig wie bei einer Katze aus. — Bei dir weiß ich’s nich so richtig …


      — Natürlich find ich dich toll, sag ich. — Jeder findet dich toll. Du bist ein wunderschönes Ding, versichere ich ihr und streiche ihr das Haar hinters Ohr, so wie sie es vor dem Schuss getan hat. Sie ist wirklich wunderschön. Irgendwie.


      — Aye, sicher doch, erwidert sie skeptisch, scheint aber trotzdem etwas geschmeichelt zu sein. Ihre Hand fährt runter in Richtung meines Bauchnabels, taucht in meine Unterhose ein und greift sich die schlaffe Masse, die dort wie ein Haufen Spielknete hängt. — Und wie kommt es dann, dass wir im Bett liegen und dein Schwanz nicht hart ist?


      — Ich bin einfach zu breit. Dauert immer Ewigkeiten, einen hochzukriegen, wenn ich diesen Scheiß drücke … ein bisschen Braunes rauchen is kein Problem. Da steht er wie ne Eiche, aber mit diesem Zeug …


      Lesley ist mit ihrem großen Busen eigentlich nicht mein Typ. Aber klar, ich würd sie trotzdem bürsten, wenn ich nich so breit wäre. Wir ziehen beide unsere Klamotten aus, kuscheln und knutschen eine Weile. Sie ist allerdings genauso platt wie ich. Und so murmeln wir einen Haufen dummes Zeug und fallen irgendwann in einen leichten Schlaf. Meine Kronjuwelen lässt sie jedoch nicht los.


      Ich merke, dass eine ganze Weile vergangen sein muss, als Alison und Kelly, beide ziemlich hinüber, gefolgt von Spud in das Zimmer stürmen und das grausame Licht des neuen Morgens mit sich bringen. — Uuuups, meint einer der drei, und im nächsten Moment ist die Tür wieder zu. Kurz darauf öffnen sie sie erneut einen Spaltbreit und rufen »Frohes neues Jahr!« ins Zimmer.


      Ich versuche zu antworten, bringe aber bloß ein unverständliches Murmeln hervor. Lesley und ich sind bis auf die Unterhosen nackt und liegen ohne Decke auf dem Bett, da die Heizung in der Nacht angesprungen ist. Ich ziehe sie wieder hoch und bedecke Lesleys große, feste, lilienweiße Brüste.


      — Was zum Teufel …, sind ihre ersten Worte, als sie von dem albernen Gegacker und dem Klappen der Tür aufwacht.


      — Mmmm …, stimme ich leicht genervt zu. Ich fühle mich mies und habe einen blechernen Geschmack im Mund.


      — Wie spät ist es? Lesley setzt sich auf, ihr Busen wird von der Decke beschützt. Sie gähnt und dreht sich zu mir.


      — Keine Ahnung, stöhne ich, aber es scheint, als wäre die Party immer noch im Gange. Ich höre »Cum On Feel The Noize« von Slade und tippe ganz stark darauf, dass Begbie nach wie vor den Plattenspieler okkupiert. Nur langsam erlangen wir unser volles Bewusstsein wieder. Die Situation ist uns beiden irgendwie peinlich. Nicht nur, dass das Spritzenbesteck offen auf dem Nachttisch herumliegt, auch die Tatsache, dass wir Neujahr verpennt und noch nicht mal miteinander gerumpelt haben, ist beschämend. Sanft und beharrlich klopft jemand an die Tür. Ich höre Spuds Stimme auf der anderen Seite: — Fußball, Catboy, Fußball. Wir müssen zum Pub. Das Derby, Mann. The Cabbage.


      — Gib mir ne Minute, Kumpel. Am besten, du gehst schon mit Nicksy vor zur Clan Tavern. Ich komm gleich nach.


      Lesley und ich hören, wie die Partygäste die Wohnung verlassen. Wenn man breit und geil ist und dann jemanden bumst, kann man sich am nächsten Morgen ganz schön erschrecken, weil die betreffende Person dann oft schrecklich anzusehen ist, vollkommen hinüber und durchgenudelt. Bei Lesley ist das Gegenteil der Fall. Sie sieht umwerfend aus, und ehrlich gesagt ist es das erste Mal, dass ich das bewusst registriere. Ich hab einen Wahnsinnständer in der Hose, denn sie wirkt unheimlich sexy und verdorben. Mir ist allerdings klar, dass der Moment seit ein paar Stunden vorüber und meine Chance vertan ist. Als sie aufsteht und sich anzieht, bleibt mir nichts anderes übrig, als es ihr gleichzutun.


      — Okay, dann bis später, meint sie.


      Du verdammter Vollidiot, Renton, du bekloppter Hund versaust auch wirklich alles!


      — Kommst du nicht mit in den Pub, noch einen heben?


      — Nee. Muss zu meiner Ma nach Clerie für eine Neujahrsparty.


      Wir gehen raus auf die kalte Straße und schlagen unterschiedliche Richtungen ein. Kurz darauf schon wünsche ich mir, einfach mit ihr nach Clerie gegangen zu sein, auch wenn ich nicht eingeladen bin. In der Clan Tavern herrscht pures Chaos. Alle feiern und grölen Hibs-Songs. Ein älterer Kerl mit Aschenbecherbrille hat sich ausgezogen und tanzt auf der Bühne rum, die normalerweise den Gogo-Girls vorbehalten ist. Auf seinem Arsch sind zwei Augen und der Name von Hibs-Größe Paddy Stanton tätowiert, auf seinem Schwanz steht ELVIS. Eine alte Frau rennt hinter ihm her und versucht, sein Gemächt mit ihrem Strickzeug zu bedecken, während der Spinner ausgelassen weitertanzt.


      — Die Alte ist seine Mutter, erklärt jemand.


      Nicksy amüsiert sich prächtig. Der Ortswechsel scheint ihm verdammt gut zu tun. Ich hab ganz schön mit meinem Drink zu kämpfen. Kaum setz ich das Glas an, wird mir kotzübel. Prinzessin Skag ist eine ziemlich eifersüchtige Schlampe und kann es nicht ausstehen, wenn sich andere Drogen in den von ihr vereinnahmten Körper drängeln wollen. Auf Fürstin Alkohol ist sie ganz besonders schlecht zu sprechen. Ali und Kelly sitzen zusammen und reden vertraulich miteinander, während Nicksy gerade Tommy und Spud eine Story über Sick Boy erzählt. Mir bleibt nichts weiter übrig, als den unbeliebten Platz neben Begbie einzunehmen. Kaum hab ich mich gesetzt, jagt er mir seinen Ellbogen in die Rippen. — Geile Nummer mit Lesley, du verfickter Glückspilz! Machst dich echt über alles her, was nich bei drei aufm Baum is, was?! Ich würd sie aber auch jederzeit bürsten! Glückwunsch! Full House für unseren Ginger-Penner Renton, nehm ich an?


      — Nee, haben bloß n bisschen rumgemacht, erkläre ich. — Platonische Neujahrsschmuserei, füge ich hinzu und schau zu Tommy rüber, der verdammt hinüber aussieht. Er schüttelt den Kopf und scheint sich vor sich selbst zu ekeln.


      — Erzähl keinen Scheiß, du rothaariger Bastard! Du hast sie die ganze Nacht gerammelt, du Superstecher!, insistiert Begbie und zieht danach sein immer wieder beeindruckendes Einhand-Saufmanöver durch: Schluck ausm Glas, Zug von der Kippe, Schluck ausm Glas – und zwar ohne abzusetzen. — Ich hab schon seit Jahren ein Auge auf die Perle geworfen, aber jetzt is mir der Wichser hier zuvorgekommen! Ganz und gar nich scheu, unser Rents Boy, erklärt er den anderen am Tisch.


      Auch der Rest der Versammlung will von meinen Unschuldsbeteuerungen nichts hören. Ich hätte wahrscheinlich erzählen sollen, dass ich Lesley alle Löcher gestopft hab und sie gar nicht genug bekommen konnte. Wahrscheinlich hätten sie dann gesagt: »Sicher doch, Rents, du Aufschneider.« Indem ich die Wahrheit erzähle, sind nun alle der Meinung, dass ich sie bis zur Besinnungslosigkeit gevögelt habe. Muss ziemlich scheiße sein, so als Mädchen. Ich geh zur Jukebox, mach »Lido Shuffle« von Boz Scaggs an und denke dabei an Balls Skagged – mein neuer Spitzname für mich selbst, den Kerl mit den nutzlosen Skageiern.


      Als ich an den Tisch zurückkomme, hört Kelly gespannt Nicksy und Ali dabei zu, wie sich die beiden über ihre Beziehungsprobleme unterhalten: Er labert von dieser Marsha, die in Dalston ein paar Stockwerke über unserer Bude wohnt, und sie quatscht über so einen verheirateten Kerl von der Arbeit, mit dem sie was hat. Mit einem Mal schaut sie Nicksy neugierig an und fragt: — Und was macht Simon zu Neujahr?


      — Keine Ahnung, antwortet Nicksy schulterzuckend.


      — Ich find Simon toll!


      — Ja, meint Nicksy zögerlich. — Wirklich n dufter Kerl, der Simon.


      Franco rückt etwas näher an mich heran. — Hör mal, Kumpel, du bist der einzige Wichser, dem ich hier trauen kann, beginnt er leise und geheimnisvoll.


      — Was is los, Franco?


      — Fat Tyrone. Den kennste doch, oder?


      — Nur vom Namen her, erwidere ich. Über Fat Tyrone, a. k. a. David Power, waren jede Menge Geschichten im Umlauf. Je nachdem, wen man fragte, war er entweder ein knallharter Geschäftsmann mit großem Einfluss in der Stadt oder aber ein elender Drecksack, der hinterrücks Leute anschiss. Gangstergeschichten eben. Haben mich nie wirklich interessiert.


      — Ich arbeite n bisschen für den Penner.


      — Okay …


      — Aber irgendwie bin ich mir nich mehr so sicher bei der Sache.


      — Was machst du für den Kerl?


      — Helf ihm dabei, seine einarmigen Banditen aufzustellen. Die Dinger tauchen nich in den Büchern auf. Voll geil, Alter. Is quasi Geld für lau. Nelly, ich und diese fette Sau Skuzzy sind in der Crew. Wir klappern einen Pub nach dem andern ab und drücken den Besitzern den Spielautomatenkatalog in die Hand. Die meisten der Typen schnallen sofort, was Phase is, und nehmen den Automaten von Power, erklärt Begbie und schaut zu Nelly rüber. Der Kerl scheint wahrlich prädestiniert für den Job. Hängt dauernd am Schlitzautomaten rum und wirft mit hochkonzentrierter Fresse eine Münze nach der anderen ein, ohne seine Lady anzusehen, die gelangweilt neben ihm steht.


      — Na ja, wenn du dir nich sicher bei der Sache bist, dann lass es lieber sein.


      — Aye, meint er. — Die Sache is aber die: Nelly arbeitet auch für den Power-Penner, und wenn ich jetzt hinschmeiße, denkt der Typ doch, seine Eier wärn so groß wie Kokosnüsse und meine so klein wie n paar beschissene Sonnenblumenkerne. Bringt ja nichts, sich den Schwanz abzuschneiden, mit dem man fickt, wenn du verstehst, was ich meine.


      Jetzt ergibt die Sache Sinn: Wenn Nelly für die Topgangster arbeitet, kann Begbie unmöglich zurückstecken – die Sache muss einfach auch in seinem Lebenslauf auftauchen. Die beiden tun immer so, als wären sie die besten Freunde, führen in Wahrheit aber seit der Schule einen erbitterten Wettkampf miteinander.


      — Das is natürlich n Punkt, meine ich und versuche, so zu klingen, als würde ich mich wirklich für diesen Scheiß interessieren, was mir ganz gut zu gelingen scheint.


      — Zuerst dachte ich, Nelly wollte das nur mal ausprobieren und würde mir als seinem Kumpel ein paar Deals zuschustern. Aber jetzt seh ich das anders, verstehste? Kommt mir so vor, als würde er meine Arbeit nich wertschätzen. Der Kerl tut so, als würde ich die Kiste verkacken und voll auf der Fresse landen, erklärt Franco und starrt mich finster an. Ganz schöne Geschütze, die der Spinner da auffährt.


      Ich nicke einfach nur. Plötzlich springt Tommy auf, das Gesicht so zerknittert wie eine chinesische Papierlaterne, und hält sich die Hand vor den Mund. Im Stechschritt eilt er zur Toilette, aber die Kotze spritzt schon durch seine Finger hindurch. Der ganze Tisch johlt.


      Außer Franco.


      Ich gebe echt einen Scheiß auf diese beiden durchgedrehten Psychopathen, ihre bekloppten Deals und ihre geheime Dauerfehde. Andererseits will ich nicht, dass die Bombe hier und heute hochgeht. — Nee, Franco, ich denke, dass Nelly in Ordnung is. Für mich sieht das so aus, als würde er dich sehr wohl schätzen, Mann. Is ja auch besser für ihn, wenn er dem Power-Typen einen Kerl wie dich vorstellt. Einen Kerl, der offensichtlich kompetent is.


      Franco denkt einen Moment lang über mein Argument nach. Er schaut rüber zu Nelly und wieder zu mir. Es scheint, als würde ihn meine Erklärung überzeugen. — Aye, vielleicht bin ich doch etwas zu hart mit dem Penner gewesen. Is n dufter Kerl, der Nelly. War er schon immer, sagt Begbie, als Nelly zu uns rüberschaut. Dann ruft er ihm zu: — Nelly, alter Wichser! Mach ma ne Runde klar. Lager und Whisky für mich, Lager und Wodka für diesen dreckigen Rotschopf hier! Und auch was für die Jungs und Mädels, klar?! In der Zwischenzeit ist Tommy wieder aus der Toilette aufgetaucht. — Komm schon, Tam, du beschissenes Weichei!, brüllt Begbie ihm entgegen. Tommy sieht aus wie ein Geist und verzieht wie von Schmerzen geplagt die Visage, als ihm jemand einen neuen Drink reicht.


      Nelly nimmt Francos Befehl mit einem eigenartig charmanten Militärgruß entgegen und reißt sich vom Spielautomaten los, um eine Runde zu bestellen. Wir stimmen in den Refrain von »We Are Hibernian FC« ein, das am Nebentisch geschmettert wird, kippen die Drinks runter und machen uns auf den Weg zum Spiel.

    

  


  
    
      


      Anmerkungen zu einer Epidemie 5


      Sie nannten ihn Andy. Obwohl er einen britischen Pass hatte, meinten viele Leute wegen seines Akzents, dass er Amerikaner sei. Er war ein eher fragwürdiger Typ, aber niemand störte sich sonderlich daran. Fremde kamen und gingen. Sie hatten das Recht, zu ihrer Vergangenheit zu schweigen oder ausladende Geschichten über sich und ihr Leben zu erzählen und neue Identitäten auszuprobieren, bevor sie wieder wie Geister in der Versenkung verschwanden. Wenn du Geld oder Dope hattest, wurden nicht viele Fragen gestellt.


      Es hielt sich eine hartnäckige Version über seine Vergangenheit, die besagte, dass Andys Eltern irgendwann nach seinem vierten Geburtstag von Schottland nach Kanada emigriert waren. Im Jugendalter entfremdete er sich von seiner Familie und ging in die USA, wo er dem Marine Corps beitrat, um die US-amerikanische Staatsbürgerschaft zu erhalten. Er wurde in Vietnam eingesetzt. Möglicherweise kehrte er von dort mit einem nicht diagnostizierten posttraumatischen Stresssyndrom heim. Vielleicht fiel es ihm aber auch einfach schwer, sich in das zivile Leben abseits der disziplinierten Militärstrukturen einzugliedern. So oder so zog er fortan von einer Stadt zur nächsten, bis er schließlich im Tenderloin District in San Francisco hängen blieb und sich als politischer Aktivist in der Bewegung der Vietnamveteranen engagierte. Aus unbekannten Gründen bekam er Ärger mit den Behörden. Als sie seinen britischen Pass sahen, schickten sie ihn ungeachtet seiner Verdienste für die US Army zurück in eine Heimat, die er gar nicht kannte.


      Von Andy unbemerkt, wucherte in seinem Körper eine Krankheit, die er sich sowohl in Vietnam als auch durch die gemeinsame Benutzung von Injektionsnadeln in Tenderloin zugezogen haben könnte. Vielleicht waren aber auch Bluttransfusionen oder ungeschützter Geschlechtsverkehr schuld. In Edinburgh stieß er schon bald zu einer lose zusammenhängenden Gruppe von gesellschaftlichen Randfiguren, die ihn in ihrer Mitte aufnahm. Diese Leute hatten Zugriff auf die Medizin, die Andy brauchte. Da waren Swanney aus Tollcross, Mikey aus Muirhoose, der alte Hippy Dennis Ross, der verschlagene Alan Venters aus Sighthill, ein Langfinger aus Leith namens Matty und ein finsterer Biker, den man Seeker nannte: die Köpfe einer diffusen, oft untereinander verzankten Community, die mit jeder neuen Schließung von Fabriken, Warenlagern, Bürogebäuden oder Geschäften Zulauf bekam. Ohne dass er oder die anderen es ahnten, verwandelte sich Andy durch die gemeinsame Nutzung von Injektionsspritzen in den Schießbuden Edinburghs in eine Aids-Schleuder.

    

  


  
    
      


      Die Kunst der Konversation


      Fick sei Dank is Januar bald rum. Ein richtiger Scheißmonat. Verfickt kalt, und alle Wichser bleiben in ihren Buden. Auch Renton schleicht sich wieder davon, nach London, mit diesem kleinen Spinner, den er hier oben mit hatte. War gar nich so übel drauf, der Arsch. Aber ich sag ja immer, dass jeder Wichser da bleiben soll, von wo er is und so. Wenigstens hat Rents sich mal blicken lassen. Sick Boy, der Scheißer, is gar nich erst aufgetaucht.


      Dieser Penner Cha Morrison aus Lochend sitzt jetzt im Knast, weil er Larry abgestochen hat. Hat ne verdammt große Fresse. Hör ich zumindest von allen Seiten. Von wegen: Wie kann es sein, dass Begbie nie einsitzt? Von wegen: Da muss man sich doch fragen, ob Begbie nich n verfickter Bullenbüttel is, der andere Leute anschmiert und so. Verschissene Andeutungen. Bullenbüttel? Dem Arsch werd ich’s zeigen! Der Kerl is fällig. Kann sich meinetwegen schon nen Grabstein bestellen, der Penner. Verschissene Andeutungen. Der Wichser is bloß angepisst, weil Davie Power jetzt mit Typen wie mir Business machen will. Sozialbau-Wichsköppe wie Morrison sind einfach mal abgemeldet. Punkt. Auch dieser Hong-Kong-Fuey-Heinz aus Pilton hat mich schwer enttäuscht – der, dem ich die Fresse eingedroschen hab, als er frech geworden is, weil ich seiner Schlampenschwester nen Braten in die Röhre geschoben hab. Sagt plötzlich keinen Piep mehr, der verfickte Penner. Schätze mal, der hat die Schnauze langsam voll davon, sich mit ner beschissenen Schnabeltasse zu ernähren. Immerhin kann er so dem verdammten Balg Gesellschaft leisten. Das hab ich letztens auch zu Nelly gemeint: Die bekloppte Göre wird sich eher feste Nahrung reinschaufeln als dieser Pilton-Penner!


      Mit June, der beschmierten Kuh, kann man echt nich labern. Nur zum Ficken gut, die Alte. Jetzt, wo sie bald wirft, freut sie sich natürlich. Sitzt den ganzen Tag zu Hause und glotzt Fernsehen – Zichten und Babychams-Birnenwein immer in Griffweite. Bin also ganz froh, mal rauszukommen. Zuerst fahr ich zum Amt, mich arbeitslos melden. Dann geht’s runter in die Stadt, bisschen was malochen. Gav Temperley aufm Amt is echt in Ordnung. Schnallt ruckzuck, dass er mir nich mit beschissenen Vorstellungsgesprächen und dem ganzen Mist kommen braucht. Ich steck dem Trollo, dass ich n bisschen was nebenbei für Fat Tyrone Power mache und keine Zeit für den Scheiß vom Amt hab.


      Ich unterschreib also den Wisch beim Arbeitsamt und steig danach mit Nelly in den Wagen, um zur George Street zum Büro zu fahren. Geh hoch zu Fat Power. Der fette Skuzzy is auch da. Ich schau mir diese verfickt große Straßenkarte von Edinburgh an, die da an der Wand hängt. Steckt n Haufen bunter Plastikfähnchen drin, sodass man sehen kann, wo Power überall seine einarmigen Banditen stehen hat. Bis auf ne Handvoll weiße Fähnchen sind alle grün. Power zeigt mit seinem fetten Wurstfinger auf eins von den weißen Fähnchen. — Hier is ne kleine Kneipe, die gerade von nem alten Kerl mit ner ziemlich großen Klappe übernommen wurde. Will keine Automaten in seiner Bar, der Penner. Ihre Mission, Gentlemen – falls Sie sich entscheiden, sie anzunehmen … Der Arsch lacht echt über seinen eigenen Mission: Impossible-Witz, ich verzieh aber keine Miene. — … besteht darin, den Eigentümer von den mannigfaltigen Vorteilen zu überzeugen, die ihn erwarten, wenn er seine Position überdenken sollte.


      Nelly lacht wie n kleines Mädchen, und auch Skuzzy hat ein Grinsen in der Fresse. Ich bleib stumm. Bin schließlich nich hier, um über seine miesen Kackwitze zu lachen, und wenn er damit n Problem hat, hatta halt Pech. Gefickt will ich sein, wenn ich hier den Quotenlacher für so einen Hilfsbösewicht mache. Wenn der Arsch so scharf auf die Mitgliedschaft inna Schauspielergewerkschaft is, solla doch im King’s Theatre beim Weihnachts-Comedy-Programm mitmachen. Jedenfalls zischen Nelly und ich dann los zum Pub von dem alten Kerl und lassen Skuzzy und den Fettsack allein.


      Als wir an der Bar ankommen, gehen ein paar Alarmglocken in meiner Birne los. Irgendwas stimmt hier nicht. — Lass mich das machen, sag ich zu Nelly. — Du wartest hier, klar?!


      Der Wichser guckt mich blöd an und will gerade was sagen, zuckt dann aber doch nur mit den Schultern, als ich aussteige und in den Laden stiefle.


      Kaum trete ich über die Schwelle, merk ich, dass ich verfickt noch mal recht hatte. Sechster Sinn und so. Ich glaub echt, dass n paar Leute so was haben, und ich gehör auf jeden Fall dazu. Ich kenn den Laden von früher. So richtig geplättet bin ich aber, als ich den alten Arsch sehe, der hier arbeitet: Onkel Dickie. Dickie Ellis mit richtigem Namen. Er is n Kumpel von meinem Onkel Gus, dem Bruder meiner Ma. Dickie war wie ein echter Onkel für mich und freut sich wie n Schneemann, als er mich erkennt. — Frankie Boy! Lang nich gesehen, mein Sohn. Wie läuft’s bei dir? Wie geht’s deiner Ma?


      — Nich schlecht, Dickie, nich schlecht. Der alten Lady geht’s auch gut. Sag ma, wann haste denn den Laden übernommen?


      Der Pub is tipptopp in Schuss: Mahagoni-Täfelung, alle möglichen Whisky-Sorten hinter der Bar, sauberer Linoleumboden, und riechen tut’s nach Poliermittel. Gepflegt und sauber eben – ein bisschen wie Dickie selbst, der mit seinem dünnen weißen Haar, durch das man hier und da die Kopfhaut sieht, seinem fein getrimmten Schnurrbart und seiner Brille mit dem dünnen Goldgestell auch einen geschniegelten Eindruck macht. — Hab die Lizenz vor drei Monaten bekommen. Seine Visage zieht sich auseinander wie n altes Akkordeon, und er grinst.


      Ich schau mich ein bisschen im Laden um. — Hast keinen Fernseher fürs Pferderennen hier, Dickie?


      — Keine Glotze, keine Jukebox, keine Automaten, Frank, sagt er. — Hier kommen die Leute noch her, um einen zu trinken und zu quatschen. Es is so, wie es in einem Pub sein sollte!


      — Verstehe, sag ich. Wahrscheinlich treffen sich hier all diese kommunistischen Studi-Ärsche und die ganzen alten Säcke und labern über Politik. Würde zu Dickie passen. Ich denke mir im Stillen, dass ich dem alten Kerl nichts tun kann, aber andererseits auch nich Power enttäuschen will. Wenn ich nich mache, was Power sagt, bedeutet das unterm Strich, dass ich keine Kohle sehe und Nelly oder Skuzzy sich den Alten zur Brust nehmen. Wahrscheinlich heuert er dann so einen Kerl wie Cha Morrison an, um meinen Job zu machen! In meiner Birne kann ich schon die Stimme von dem Knasti hören: Begbie hat’s einfach nich drauf. Einfach zu weich, der Kerl …


      Eine verfickte Lose-lose-Situation.


      Der alte Dickie scheint den Braten zu riechen, denn plötzlich meint er: — Powers Rummelboxer haben mich genervt, dass ich mir einen beschissenen Automaten in den Pub stellen soll … Dickie plustert sich auf, aber ich glaub, der Kerl hat einfach noch keinen richtigen Rummelboxer gesehen. — Ich hab ihnen aber gesagt, dass sie sich verpissen sollen. Was können sie mir schon anhaben? Mich verprügeln? Macht mir nix aus. Ich hab keine Angst vor Power. Ich kenn den Kerl noch aus Zeiten, als er verdammt grün hinter den Ohren war und keinen Arsch in der Hose hatte, sagt er mit einem breiten Grinsen.


      Neben Power kennt er noch ne Menge anderer Kerle von früher. — Du warst doch immer dicke mit meinem Onkel Gus, oder? Die Augen des Alten werden feucht. — Gus und ich, Frank, wir waren wie Brüder. Ich kannte die ganze Familie von deiner Mutter, die McGilvarys. Gute Leute. Der Alte greift meinen Ärmel. — Ich und Gus, möge er in Frieden ruhen, wir waren nicht nur wie Brüder, wir waren wirkliche Brüder. Deine Ma zum Beispiel war die beste Freundin von meiner Frau Maisie.


      Ich starre ihn an. Er lässt meinen Ärmel los und schaut besorgt drein.


      — Pass auf, Dickie, sage ich. — Du und ich, wir kennen uns schon ne ganze Weile, und deshalb will ich dir auch keinen Scheiß erzählen. Ich arbeite für Power. Er hat mich hergeschickt, damit ich dir Daumenschrauben anlege.


      Ich seh, wie dem Alten die Kinnlade runterfällt. Fehlt nich viel, und sie kracht auf den Scheißlinoleumboden. — Verstehe …, meint er.


      — Aber so wie ich das sehe, waren du und Onkel Gus wie Brüder. Das macht dich quasi zu meinem Onkel. Kannst dich noch dran erinnern, wie ich immer Onkel Dickie zu dir gesagt hab?


      — Klar kann ich mich daran noch erinnern, Frank.


      — Du warst wirklich wie ein Onkel für mich, Dickie, und da hat sich auch nichts dran geändert. Weißt du noch, wie du uns immer mit ins Kino genommen hast?


      Sein altes Gesicht leuchtet auf. — Aye. Zu den Vorstellungen am Samstagvormittag. Dich und Joe hab ich mitgenommen, ins State oder ins Salon. Wie geht’s Joe eigentlich?


      — Momentan sprechen wir nich miteinander, informier ich ihn.


      — Hm … tut mir leid, das zu hören.


      — Is alles seine Schuld, erklär ich und versuch, das Thema zu wechseln, weil ich nich über meinen beschissenen Bruder reden will. — Aye, und ins Easter Road haste uns auch mitgenommen.


      — Genau. Wir waren sogar bei dem Spiel, als Jimmy O’Rourke diesen Hattrick in der zweiten Halbzeit gegen Sporting Lissabon gelandet hat. Weißte noch?


      — Aye …, sag ich und erinnere mich daran, als wär’s gestern gewesen. Tolles Match. — Jimmy O’Rourke … der Typ hat noch für das Emblem auf seiner Brust gespielt. Von dem Schlag gibt’s heute nich mehr allzu viele.


      Dickie hat uns sogar nach Hampden und in den Dens Park mitgeschleppt. Das Tolle an Gus und Dickie war, dass sie uns auch zu Auswärtsspielen mitnahmen. Wenn die beiden vor dem Anpfiff in die Kneipe sind, haben sie uns Kartoffelchips und Cola gekauft und uns im Auto warten lassen. Ganz im Gegensatz zu meinem Alten. Der hat den abgewrackten Van stets abgeschlossen und meinte, dass wir draußen vor dem Pub spielen sollten, während er saufen ging. War meist in irgendeinem verkeimten Weedgie-Slum. Das härtet dich ab, meinte der Wichser zu uns. Ein Wunder, dass uns da nicht irgendwelche Kinderficker entführt haben. Meine Bälger werden so eine Scheiße jedenfalls nicht durchmachen müssen.


      Der alte Knacker lächelt, ganz rührselig und traurig. Sieht so aus, als wenn er gleich in Tränen ausbricht. — Gussies Familie wird auch immer meine Familie sein, Frank, meint er.


      — Aye. Is so, wie ich sage, Dickie. Du warst wie ein Onkel für mich, und daran hat sich verdammt noch mal nichts geändert, erwidere ich. Genau so war’s nämlich auch: Dickie hat quasi den Posten von Gus übernommen, nachdem der arme Kerl von dieser beschissenen Brücke gestürzt is. Ich kipp den Kurzen runter, den mir Dickie hingestellt hat. — Und genau das werd ich Power auch erzählen.


      Dickie schüttelt den Kopf. — Pass auf, Frankie, ich nehm den Automaten. Allein schon aus Respekt vor deiner Position bei Power, meint der Alte mit einem traurigen Nicken. — Ich will nich, dass du Ärger mit Power bekommst, wenn du für ihn arbeitest.


      — Kommt nich in die Tüte, antworte ich. — Wenn du keinen Automaten willst, brauchst du auch keinen nehmen. Mir scheißegal, was Power oder irgendein anderer Wichser dazu sagt. Wenn der Kerl deswegen n Drama aufführen will, werd ich ihm sagen, dass er verdammt noch mal auf die Bühne steigen und mit der Vorstellung beginnen soll!


      — Sei nich dumm, Junge! Ich nehm das Ding, bettelt mich der Alte an. — Ich nehm den Automaten. Is halb so schlimm.


      — Auf keinen Fall, Dickie. Ich werd das regeln, sag ich und geh zur Tür. — Bis bald.


      Ich latsch also raus und steig in das Auto ein, wo Nelly mich fragt, ob das Problem gelöst is.


      — Das wird es sein, antworte ich. — Fahr mich zurück zum Büro von Power.


      Nelly zuckt mit den Schultern und zündet sich ne Zichte an, bevor er losfährt. Denkste, der kommt vielleicht drauf, mir auch eine anzubieten? Nee! Unglaublich, was für beschissene Manieren der Kerl hat! Wir fahren wieder in die Stadt, und als wir ankommen, steig ich aus und renn hoch ins Büro. Nelly sag ich, dass er im Auto warten soll, woraufhin der Sack ne beleidigte Fresse zieht.


      Als ich in Powers Büro komm, sehe ich da so ne junge Sekretärin am Empfang sitzen, die vorhin noch nich da war. Mein Herz rast ganz schön, aber ich denk mir nur: Was soll er schon groß machen? Wer mich aufhalten will, muss mich umlegen. Mir scheißegal, ob’s Power is oder Skuzzy oder irgendein anderer Penner – das sollten sie besser langsam schnallen. Aber ich nehm mir vor, cool zu bleiben. Schließlich hat mich der Arsch immer gut behandelt.


      Als ich reingeh, is Skuzzy gar nich da. Power sitzt bequem in seinem großen Sessel. — Frank, setz dich, Junge. Wie ist es gelaufen?


      — Hör mal, Davie, mein ich und pflanz mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. — Weißt du noch, wie ich bei dir angefangen hab und du meintest, dass ich dich jederzeit um nen Gefallen bitten könnte?


      — Aye … klar weiß ich das noch, Frank, antwortet Power, der auf einmal so nen ausweichenden Ausdruck im Gesicht hat. Typen wie der mögen es nämlich ganz und gar nich, wenn man eine Frage mit einer beschissenen Gegenfrage beantwortet.


      — Der Typ in dem Pub, das is Dickie Ellis. Hatte keine Ahnung, dass er den Schuppen übernommen hat. Er is so ne Art Verwandter von mir. Mein Onkel, um genau zu sein. Ich weiß, dass du immer gut zu mir warst …


      — Und du warst immer gut zu mir, Frank. Power drückt seine Kippe aus. — Ich mag es, wie du die Sachen anpackst.


      — … jedenfalls will ich nich, dass der Alte Ärger kriegt. Von daher würd ich’s begrüßen, wenn du mir den Gefallen tun könntest und die Sache mit dem Automaten in diesem Pub vergisst. Bei jedem anderen Wichser is mir das scheißegal, aber nich beim alten Dickie.


      Power sinkt noch etwas tiefer in diesen riesigen, gepolsterten Schreibtischsessel. Dann rückt er nach vorn, stützt seine Ellbogen auf der Arbeitsplatte auf und legt seinen großen rasierten Schädel auf seinen Fäusten ab. Er sieht mir direkt in die Augen. — Verstehe.


      Ich halte seinem Blick stand, erwidere sein Laserstarren. — Das is ne Bitte von mir an dich, ganz persönlich. Ohne Tricks und doppelten Boden. Wenn du Nein sagst und es nich machen kannst, geh ich sofort wieder in den Pub und sorg dafür, dass der Automat aufgestellt wird. Scheißegal, was es kostet!, sag ich, damit der Penner auch schnallt, wie ernst es mir is.


      Power nimmt einen Stift und trommelt damit auf dem Schreibtisch herum, ohne auch nur einen Moment den Blickkontakt abzubrechen. — Du bist loyal, Frank, und das ist eine Eigenschaft, die ich sehr schätze. Ich kann verstehen, dass die ganze Sache dich in eine schwierige Position gebracht hat. Aber vielleicht kannst du mir eine Frage beantworten … Der Wichser klopft jetzt mit dem Stift gegen seine Schneidezähne und zeigt dann mit dem Teil auf mich. — Warum, denkst du, hab ich dich da runter zu diesem Pub geschickt?


      — Damit der verdammte Automat aufgestellt wird, sag ich.


      Power schüttelt den Kopf. — Der Automat ist mir scheißegal. Man kann kein Business am Leben erhalten, indem man alle möglichen Leute bedroht und mit Gewalt zu ihrem Glück zwingt. Meistens sind unsere Geschäftspartner so vernünftig und erkennen von allein, dass unser Vorschlag nur Vorteile für sie bringt. Wenn sie es nicht einsehen, dann respektieren wir ihre Entscheidung und lassen sie zufrieden – vorausgesetzt, sie sind so schlau, die Schnauze zu halten. Er zieht seine Augenbrauen nach oben, um sicherzustellen, dass ich kapiere, worauf er hinauswill. Dann meint er: — Das Ding beim alten Dickie ist, dass er eine verdammt große Klappe hat, Frank. Ich habe kein Problem damit, wenn er einen Pub ohne Spielautomaten haben will. Womit ich allerdings sehr wohl ein Problem hab, ist, dass er mir dieses Entgegenkommen als Schwäche auslegt und sich über uns das Maul zerreißt. Unterm Strich heißt das, dass der Penner mich – er zeigt mit dem Stift auf sich selbst – und im erweiterten Sinne auch dich – nun zeigt er mit dem Stift in meine Richtung – für ein paar elende Schlappschwänze hält.


      Ich merke, wie sich meine Nackenmuskeln anspannen, und muss an den alten Wichser unten in seinem Pub denken. Der Arsch hat mich die ganze Zeit für dumm verkauft!


      Natürlich kriegt Fat Tyrone Power jetzt mit, dass ich nich sonderlich erfreut über die Angelegenheit bin. — Deshalb würde ich Folgendes vorschlagen, Franco: Du gehst noch mal zu deinem Onkel Dickie und unterhältst dich mit ihm. Er braucht keinen Automaten in seinem Laden aufstellen. Das is ein persönlicher Gefallen, den ich dir tue, Franco … Power grinst wie eine fette Katze, die gerade einen verschissenen Wellensittich verschluckt hat. — Aber mach ihm bitte klar, dass ich das nur dir zuliebe tue, wegen meines großen Respekts vor dir als Kollege und …, sein Grinsen wird noch etwas breiter, — … weil ich ein herzensguter Mensch bin.


      — Okay … danke, sag ich und steh auf, um zu gehen.


      — Moment noch, Frank. Eine Hand wäscht die andere …, meint der Wichser. — Ich muss dich auch um nen kleinen Gefallen bitten.


      — Kein Problem. Ich sinke in meinen Stuhl zurück.


      — Dieses verdammte Heroin … das Zeug überschwemmt langsam die ganze Stadt. Mittlerweile ziehen sich das alle möglichen Leute rein.


      — Erzähl mir was Neues … verdammte Vollidioten, diese Junkies, sag ich.


      — Ganz deiner Meinung. Das ist nur was für Bekloppte. Trotzdem steckt da Asche drin, ne ganze Menge Asche sogar. Is mittlerweile ne regelrechte Flutwelle, die da über uns reinbricht, und irgendein Wichser lacht sich ins Fäustchen und zählt fleißig Riesenbündel großer Scheine. Ich würd nur allzu gern wissen, wer das Zeug verkauft und woher es kommt. Wenn du vielleicht diesbezüglich Augen und Ohren offen halten könntest, wäre ich dir sehr verbunden.


      — Mach ich, sag ich. — Ich hör mich mal um. Klar, dass ich sofort an Rents, Sick Boy, Matty und all diese Vögel denke, die sich das Scheißzeug drücken. Und ich seh natürlich, was es mit den Spinnern anrichtet, ganz besonders mit Rents, diesem rothaarigen Armleuchter. Wenn ich rausfinde, woher das Zeug kommt, werd ich’s bestimmt nich gleich Power stecken. Lieber kipp ich den Dreck in den Scheißfluss und ersäuf den Penner, der dieses Gift vertickt.


      Ich geh runter zum Auto. Nelly liest den Record und mampft n Schinkenbrötchen. Kaum zu fassen! Der Wichser hat nich eine Sekunde dran gedacht, dass ich vielleicht auch n beschissenes Brötchen will. Würd mir auch gefallen: mir den Arsch in der Karre breitsitzen, die verfickte Zeitung lesen und Brötchen fressen. Verdammter Wichser. Ich sag ihm also, dass wir zurück zum Pub fahren, aber der Penner bewegt keinen Finger, sondern glotzt mich nur verdammt großkotzig an. — Hat Power gesagt, dass du das Teil doch aufstellen sollst, oder was?


      — Power hat mir nen Scheiß gesagt, kapisch?!, blaffe ich den Arsch an, worauf ihm nix mehr einfällt. Er nickt nur langsam mit dem Kopf. Das macht er immer, wenn er irgendwie beeindruckt is, es aber nich sagen will. Der Arsch weiß ganz genau, was das bedeutet: Ich bin Powers Nummer eins in Leith, und er hat nix zu melden! Aber das interessiert mich eigentlich einen Scheißdreck. Dann beißt er von seinem Brötchen ab und gibt Gas. Als wir am Pub ankommen, sag ich ihm, dass er den Motor laufen lassen soll.


      Ich lauf rein und geh mit Dickie nach hinten durch ins Büro. — Alles geregelt, Dickie. Es kommt kein Automat in deinen Laden.


      — Danke, Junge. Hoffe, du hast dir deswegen keinen Ärger eingehandelt, jammert er und labert wieder über meinen Onkel, meine Ma, meinen Opa. Irgendwann reißt mir der Geduldsfaden, und ich bring den alten Knacker mit einem kräftigen Kopfstoß in die Fresse zum Schweigen. Seine Brille fliegt auf den Boden, und im nächsten Moment umklammern meine Hände seinen schrumpeligen alten Hals. Ich würge ihm die Luft ab und drücke ihn mit dem Rücken auf den Schreibtisch. — Iiiich … ich … Frank … ich nehm das Ding … ich stell den Automaten auf!


      — ICH WILL NICH, DASS DU NEN SCHEISSAUTOMATEN AUFSTELLST! Dann flüstere ich ihm zu: — Ich hab dir schon gesagt, dass das geregelt is!


      — Arrrgh … aber Francis … arrrgh … es is … nich …


      — Wenn du aber noch mal die Klappe aufreißt und über Power lästerst …, ich werf den Alten auf den Boden und trete ihm in die Rippen, — … dann wird dieser verfickte Automat deine kleinste Sorge sein. Kapiert?!


      — In Ordnung …, keucht der Alte.


      Ich trete ihm noch mal in die Seite. Er stöhnt laut und fängt an zu kotzen. So richtig krieg ich allerdings keinen Kick, wenn ich so nen alten Knacker verprügele. Da ich es aber verfickt noch mal hasse, dass der Bastard mich in diese beschissene Lage gebracht hat, kriegt er jetzt, was er verdient: ne anständige Abreibung.


      Nach einer Weile schnall ich, dass es mein alter Onkel Dickie is, der da am Boden liegt. Der Kerl, der mit uns ins Kino und zum Fußball gegangen ist, während sich mein Vater nie einen Scheiß um mich gekümmert und lieber in der Kneipe abgehangen hat. Also hör ich auf, helf ihm hoch und such seine Brille. Dann bring ich ihn nach vorn in die Bar. — Tut mir leid, Frank … sorry, dass ich dich in diese Lage gebracht hab, schnauft er.


      Irgendwie kriecht mir ein strenger Geruch in die Nase. Als ich ihn ansehe, merke ich, dass sich der alte Wichser in die Hose gepisst hat! Wie ein verdammter Alki. Dreckiger alter Bastard! Ein großer dunkler Fleck bedeckt Schritt und Oberschenkel. Die Kleine an der Bar schaut drein, als würde sie sich auch gleich in die Hose machen. — Alles in Ordnung, Mr. Ellis?


      — Aye … is schon okay, Sonia, stöhnt er. — Du musst jetzt mal kurz das Kommando übernehmen.


      — Sieht er etwa so aus, als wäre alles in Ordnung?!, brüll ich die bekloppte Schlampe an. — Er is gestürzt, Mann! Ich bring ihn jetzt ins Krankenhaus.


      Ich bugsiere den stöhnenden Alten ins Klo und sag ihm, dass er sich so gut es geht sauber machen soll. Dann führe ich ihn nach draußen zum Auto und setze ihn hinten rein. Nelly schaut ihn an. — Der alte Dickie hat’s mit der Angst zu tun bekommen und sich in die Hosen gepisst, erkläre ich. Nelly sagt nichts, aber man kann an seinem Blick sehen, dass auch er mächtig angeekelt von dem Alten ist. Kein Wunder eigentlich. Is echt ne verdammte Enttäuschung, der gute alte Onkel Dickie.

    

  


  
    
      


      Haut und Knochen


      Cathy Renton saß am Küchentisch der Familie und starrte schweigend ins Leere. Sie rauchte eine Zigarette und tat ab und an so, als würde sie die Radio Times lesen. Ihr Ehemann Davie stand daneben und konnte seine eigenen Atemgeräusche hören. Sie klangen schwer von Erschöpfung und Stress und vermischten sich mit dem Blubbern des Eintopfs auf dem Herd. Die Zeit schien stillzustehen und genauso müde und gebrechlich zu sein wie das Ehepaar selbst. Das Schweigen seiner Frau schmerzte Davie mehr als ihr Schluchzen und ihre qualvollen Selbstgespräche. Er stand im Türrahmen, kratzte mit den Fingern den Lack vom Holz und dachte darüber nach, wie sehr seine Familie über Klein Davie miteinander kommuniziert und interagiert hatte. Jetzt war er von ihnen gegangen, und alles hatte sich verändert: Billy – arbeitslos und unfähig, sich nach seiner Entlassung aus der Armee ins zivile Leben zu integrieren – hatte Ärger mit der Polizei, und über Marks Treiben in London wollte Davie gar nicht erst nachdenken.


      Sein zweitältester Sohn war zu einem Fremden für ihn geworden. Als Kind schien der wissbegierige, folgsame und mit Intelligenz und Gelassenheit gesegnete Mark die hervorstechenden Charakterzüge seiner Eltern in sich zu vereinen. Allerdings war sein Wesen seit jeher von einem eigensinnigen, aufsässigen Element geprägt. Mark besaß nichts von Billys augenscheinlicher Aggressivität, sondern fiel öfter durch eine gewisse Wesenskälte auf. Er hatte eine eigenartige Beziehung zu Klein Davie und schien gleichermaßen abgestoßen und fasziniert von seinem kleinen Bruder zu sein. Im Jugendalter war zu seiner Geheimniskrämerei ein täuschendes und berechnendes Element hinzugekommen. Davie Renton hatte optimistischerweise daran geglaubt, dass alle Menschen im Laufe ihres Lebens an einen Punkt kommen, ab dem sie versuchen, die bestmögliche Version ihrer selbst zu sein. Keiner seiner verbleibenden zwei Söhne war bis jetzt an diesem Scheideweg angekommen. Mittlerweile hoffte er nur noch, dass die beiden noch nicht zu weit vom rechten Weg abgekommen waren, wenn sie diesen Punkt erreichen würden. Es war nicht so, dass er den Ärger nicht verstand, der sich in Billy und Mark aus unterschiedlichen Gründen angestaut hatte. Das Problem war viel eher, dass er ihn nur allzu gut nachvollziehen konnte. Während er den blauen Rauch aus der Zigarette aufsteigen sah, musste er daran denken, wie es in seinem Fall die Liebe seiner Frau Cathy gewesen war, die ihn in dieser Phase auf den rechten Weg geführt hatte und seine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte gewesen war.


      Der Anblick des schmutzigen Geschirrs im kalten Wasser der Spüle erschreckte Davie, und so ging er rüber, griff sich den Schwamm und begann die hartnäckigen Dreckkrusten auf den Tellern und in den Aluminiumtöpfen abzuschrubben. Mit einem Mal spürte er etwas, das er schon seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte: die Arme seiner Frau, wie sie sich von hinten um seine ständig breiter werdende Taille schlangen. — Sorry, Davie, hauchte sie in seine Schulter. — Ich werd versuchen, mich mehr zusammenzureißen.


      — Das braucht Zeit, Cathy. Das weiß ich nur allzu gut, sagte er. Seine Finger fuhren die Adern auf ihrer Haut entlang und drückten zärtlich ihre Hände, als wollte er sie dadurch animieren, weiterzusprechen.


      — Es ist nur …, sie zögerte. — Billy hat Ärger mit der Polizei, und Mark ist unten in London …


      Davie drehte sich herum und löste dadurch die Umklammerung seiner Frau, nahm sie aber gleich darauf wieder in die Arme. Er schaute in ihre großen, gequälten Augen. Das Licht vom Küchenfenster arbeitete einige neue Linien in ihrem Gesicht heraus und ließ die älteren noch tiefer erscheinen als zuvor. Er drückte ihren Kopf an seine Brust, aber nicht nur, um sie zu trösten, sondern auch, weil diese plötzliche Konfrontation mit ihrer Sterblichkeit mehr war, als er im Moment ertragen konnte. — Was ist los, Liebes?


      — Als ich neulich in der Kirche war, um eine Kerze für Klein Davie anzuzünden …


      Davie senior musste sich zusammennehmen, um nicht so wie immer – wahlweise mit verdrehten Augen oder genervtem Schnauben – zu reagieren, wenn Cathy ihm beichtete, dass sie wieder in der St. Mary’s Church gewesen war.


      Cathy hob ihren Kopf und drückte ihr spitzes Kinn in sein Schlüsselbein. Ihr Körper fühlte sich so schwach an im Vergleich zu seinem. — Ich hab den jungen Murphy da gesehen, erklärte sie hustend und löste sich aus seiner Umarmung, um zum Tisch hinüberzugehen und die Zigarette im Aschenbecher auszudrücken. Sie zögerte kurz, zündete sich aber schon einen Moment später mit einem entschuldigenden Schulterzucken eine neue an. — Du hättest sehen sollen, wie erbärmlich er aussah, Davie, ein richtiges Schreckgespenst, nur noch Haut und Knochen. Er nimmt dieses Heroin. Colleen hat’s mir beim Canasta erzählt. Sie hat ihn rausgeschmissen, Davie! Er hat sie bestohlen. Das Geld für die Miete, das Geld für Lebensmittel … alles weg …


      — Das ist ja furchtbar, antwortete Davie traurig. Er dachte an seine Mutter, die allein in diesem Haus in Cardonald lebte, dann an Mark auf einer Couch in irgendeinem heruntergekommenen Squat in der großen Stadt im Süden. Diese Vorstellung war allerdings so bedrohlich, dass er sie in Sekundenschnelle durch die Vision einer todschicken Wohnung voller dynamischer, arbeitstätiger Großstädter ersetzte. — Da können wir froh sein, dass Mark mit Simon unten in London ist, weit weg von diesem Taugenichts!


      — Aber … aber … Cathys Züge verzerrten sich zu einer Grimasse, die ihn nervös machte. — … Colleen hat gesagt, dass Mark genauso drauf ist!


      — Auf keinen Fall. So dumm ist unser Mark nicht!


      Cathys Augen und Mund weiteten sich, sodass die restliche Gesichtshaut glatt gezogen wurde. — Es würde aber einiges erklären, Davie.


      Davie Renton ertrug es nicht, seine Frau so sprechen zu hören. Das konnte einfach nicht wahr sein. — Nein, sagte er und schüttelte den Kopf mit ernster Endgültigkeit. — Nicht unser Mark. Colleen ist einfach nur verbittert darüber, was mit Spud passiert ist, und will unseren Mark zum Sündenbock machen!


      Mit lautem Brodeln begann der Deckel auf dem Topf umherzuhüpfen. Cathy eilte zum Herd hinüber, um die Flamme herunterzudrehen und den Kartoffeleintopf umzurühren. — Das habe ich auch gedacht, Davie, aber andererseits … ich meine, du weißt doch selbst, was für ein Heimlichtuer er immer ist. Sie schaute ihn an. — Er hat uns erst nach Ewigkeiten erzählt, dass er die Uni schmeißt … und mit diesem Mädchen, seiner Freundin, war es genauso …


      Davie stützte seine Hände auf dem Fenstersims auf, lehnte sich nach vorn und spürte den Druck in seinen angespannten Schultern, während er gedankenverloren nach draußen schaute. — Weißt du, sagte er zu seinem geisterhaften Spiegelbild in der Fensterscheibe, — ich dachte immer, dass er Schande über diese Familie bringen würde, indem er ein Mädchen schwängert oder so was in der Art. Ich hätte nie geglaubt, dass es wegen Drogen sein könnte.


      — Ich weiß, ich weiß … manchmal ist er so eigenartig, so seltsam … manchmal … Cathy blies etwas Rauch aus ihren Lungen. — Ich meine, die Sache mit Klein Davie … das war wirklich abartig. Es ist schrecklich, so etwas über das eigene Fleisch und Blut zu sagen, aber ich liebe ihn trotzdem über alles. Ich war doch so stolz auf ihn, als er zur Uni ging … aber irgendwie …


      Davie lehnte seine Stirn gegen die kalte Fensterscheibe. Er dachte an die letzte Unterhaltung mit seinem Sohn, wie er ihm mit eindringlicher und besorgter Stimme gesagt hatte, dass die da oben gerade dabei waren, den jungen Generationen der Arbeiterklasse für immer den Zugang zu Bildung und Wissen zu versperren, und dass es für Leute wie ihn die letzte Chance auf einen Uni-Abschluss war, ohne sich auf Lebenszeit bei einer Bank zu verschulden.


      Mark hatte immer nur »Aye … aye … aye …« geantwortet, hastig ein paar Klamotten in seine Sporttasche gestopft und dann denselben Quatsch von Bandgründungen, Konzerten und Musik erzählt wie vor seinem letzten London-Trip. — Schuld ist ganz allein dieser Punkrockscheiß! Dieser Mist hat ihm den Kopf verdreht, schimpfte Davie Renton und drehte sich vom Fenster zu seiner Frau. Dann wiederholte er eine Frage, die ihm sein Sohn bei diesem Gespräch nicht beantwortet hatte: — Alles niederreißen? Aye, schön und gut! Aber was soll das Alte ersetzen?


      — Drogen, rief Cathy aus. — Das ist alles, was ihnen einfällt!


      Davie schüttelte den Kopf. — Ich kann das nicht glauben, Cath. Ich meine, er ist mit Simon in London. Die arbeiten beide demnächst auf den Fähren … da heuern sie keine Junkies an! Die lassen doch auf den Kähnen keine Leute arbeiten, die auf Heroin halluzinieren und sich dieses LSD, oder wie dieses Zeug heißt, reindrücken und den ganzen Tag mit pinken Elefanten quatschen. Auf keinen Fall, Cathy. Diese Fähren setzen aufs Festland über! Auf See können sie so etwas unmöglich tolerieren. Die haben Tests für so was. Ganz bestimmt. Nein, ich denke mal, die nehmen nur was von diesem bescheuerten Hasch. Deswegen wirkt er manchmal so benebelt und auf Wolke sieben.


      — Denkst du wirklich?


      — Aye, klar denk ich das. So dumm ist unser Mark nicht!


      — Das würde ich nämlich nich verkraften, Davie, keuchte Cathy, während sie eine Kippe ausdrückte, um sich gleich darauf die nächste anzustecken. — Nicht nach der Sache mit Klein Davie und unserem Billy vor Gericht!


      — Simon ist doch mit ihm unten. Der wird schon aufpassen, dass unser Junge nicht vom rechten Weg abkommt. Außerdem ist auch Stephen Hutchison bei ihnen in London, der Junge aus seiner alten Band, weißt du? Das ist auch ein guter Kerl. Der würde sich ganz bestimmt nicht in so was reinziehen lassen …


      Das schrille Klingeln des Telefons unterbrach Davies Argumentationslinie. Cathy hastete zum Apparat. Es war ihre Schwester. Davie ahnte, dass die beiden wieder Ewigkeiten damit zubringen würden, sich ihr Leid zu klagen. Er fühlte sich auf einmal überflüssig und ging raus, runter zu den Docks.


      Der permanent von leichtem Nieselregeln eingehüllte Hafen war für Davie zu einem zweiten Zuhause, zu einer Art Zufluchtsstätte geworden und erinnerte ihn an das heimatliche Govan im Südwesten von Glasgow. Er dachte zurück an die Zeit, als er in den Osten gekommen war, um mit Cathy zusammen zu sein. Wie er vor all den Jahren von einer Mietswohnung in eine andere Mietswohnung, von einer Werft im Westen zu einer Werft im Osten gezogen war und schließlich eine Stelle beim Schiffbauer Henry Robb gefunden hatte. Die alten Docks waren nun verlassen und menschenleer. Vor ein paar Jahren hatte man sie geschlossen und damit eine über sechshundertjährige Schiffsbauertradition in Leith beendet. Er war einer der letzten Männer gewesen, die damals ausbezahlt und entlassen wurden.


      Davie wandelte durch das Straßenlabyrinth von Leith, spazierte durch den getauten Matsch auf den Gehwegen und bewunderte die unterschiedlichen Baustile der Gebäude. Sie waren einst von Kaufleuten errichtet worden, die Geld und Wohlstand nach Edinburgh brachten, als die Stadt dank des Seehandels wuchs und gedieh. Wuchtige Steinkonstruktionen mit vergoldeten Kuppeldächern und von Säulen getragene, pseudo-griechische Tempelelemente dominierten die Gegend. Einst waren es Kirchen oder – wie die Citadel Station, an der Davie gerade vorbeitrottete – Bahnhofsgebäude gewesen. Jetzt beherbergten diese Bauten Läden, Geschäfte und Gemeindezentren, die mit geschmacklosen Postern in Neonfarben für ihre Waren und Aktivitäten warben.


      Viele dieser Gebäude waren baufällig und zeigten Spuren von Vandalismus oder Verwahrlosung. Verschärft wurde das Problem durch die Auswüchse des sozialen Wohnungsbaus: größtenteils trostlose Zweckbauten aus den Sechzigern. Als Ergebnis war Leith zwar in architektonischer Hinsicht vollkommen einzigartig, aber auch eine Geisterstadt. Davie betrachtete die alten Gleise, die in die stillgelegten Docks führten, und erinnerte sich an die Menschenmassen, die hier früher zwischen den Werften, Werkstätten und Fabriken emsig hin und her gelaufen waren. Jetzt stand da ein schwangeres Mädchen mit einem Kinderwagen an der Straßenecke und diskutierte mit einem jungen Kerl mit Bürstenfrisur und Trainingsanzug. Eine einsame Bäckerei, deren eine Fensterscheibe kaputt und deshalb zugenagelt war, versank zwischen leerstehenden Läden, in deren Schaufenstern Schilder mit der Aufschrift ZU VERMIETEN prangten. Eine Frau in brauner Kittelschürze und mit einer von Unmengen Haarlack in Form gehaltenen Frisur schaute Davie vorwurfsvoll an, so als wäre er für die Misere verantwortlich. Ein herrenloser schwarzer Hund schnüffelte in weggeworfenen Verpackungen herum und verscheuchte zwei Seemöwen, die kreischend protestierten, als sie über ihn hinwegflogen. Wo sind nur all die Leute hin?, fragte Davie sich. In ihren Wohnungen? Unten in England?


      Einem Naturgesetz in zentralschottischen Städten folgend, fand sich Davie Renton nach kurzer Zeit in einem Pub wieder. Es war eine Kneipe, die er sonst nicht frequentierte. In dem Laden hing ein drückender Geruch, den man sogar noch durch den Zigarettenqualm hindurch wahrnehmen konnte. Ansonsten war das Ambiente aber sehr gepflegt, der Tresen und die Tische glänzten. Die Bardame war ziemlich jung. Ihr schüchternes und unbeholfenes Verhalten ließ erahnen, dass sie sich erst noch an ihre Rolle als Eye-Candy gewöhnen musste. Es tat ihm irgendwie leid, dass sie in einem Pub wie diesem arbeiten musste, und so orderte er mit besonders freundlicher Miene ein Pint Special und einen Whisky. Er war selbst etwas überrascht von seiner Bestellung, da er dieser Tage selten Lust hatte, Hochprozentiges zu trinken. Das war etwas für junge Kerle – Männer, die noch nicht von nagenden Sorgen über die eigene Vergänglichkeit gequält wurden. Schnell leerte er die Gläser und bestellte noch einmal das Gleiche. Er blieb an der gemütlichen Theke stehen und fühlte sich gut dabei. Warm und irgendwie betäubt. Die Getränke gingen ihm runter wie Öl.


      Als ihm die Frau hinter der Theke die neuen Drinks hinstellte, sah er seinen ältesten Sohn Billy, der mit seinen Kollegen Lenny, Granty und Peasbo in einer Ecke des Pubs saß. Er nickte ihnen zu. Die Jungs gestikulierten zwar, dass er sich zu ihnen setzen solle, doch er winkte nur ab. Er wollte sie unter sich sein lassen und nahm stattdessen die Evening News zur Hand, die auf der Theke lag. Die jungen Männer strahlten Kraft und Selbstbewusstsein aus, aber die Arbeitslosigkeit hatte ihren Horizont auf ihre Wohnumgebung beschränkt und sie wütend und rastlos gemacht. Es stimmte, was seine Großmutter aus Lewis, eine Anhängerin der Wee Free Church of Scotland, immer gesagt hatte: Für müßige Hände findet nur der Teufel Arbeit.


      Ein Mann war aus dem Büro nach vorn in die Bar gekommen und hatte den Dienst hinter der Theke begonnen. Aus dem Augenwinkel bemerkte Davie, dass er ihn anstarrte. Als er aufblickte, sah er den Ex-Polizisten, dem der Pub gehörte. — Bergarbeiter, was?, grinste er freudlos und zeigte auf den NUM-Anstecker an Davies Revers, den Renton senior in Orgreave mit einem anderen Streikenden getauscht hatte. — Maggie hat den Faulpelzen anständig heimgeleuchtet!


      Dicksons Worte trafen Davie Renton im Kern seiner Seele. Er spürte, wie eine längst vergessene Version seiner selbst – eine Version, die er vor Jahren, fünfzig Meilen auf der M8 gen Westen, begraben hatte – an die Oberfläche kroch. Erst erstarrten seine Züge, dann funkelte etwas Ungehobeltes in ihnen auf. Er glaubte, ein ungewolltes Zucken in Dicksons Gesicht wahrzunehmen, das sich in pure Wut verwandelte, als Davie den Vorfall mit dem Polizisten erwähnte, der vor Kurzem bei Unruhen in London zu Tode gehackt worden war. — Hab gehört, einer eurer Jungs hat unten im Süden den Kopf verloren.


      Dickson erstarrte kurz zu einer Salzsäule und begann im nächsten Moment zu hyperventilieren. — Ich zeig dir gleich, was es bedeutet, den Kopf zu verlieren, du Weedgie-Bastard, platzte es aus ihm heraus. — Mach bloß, dass du hier rauskommst!


      — Keine Sorge, ich gehe schon, erwiderte Davie mit einem steifen Lächeln. — Hier stinkt es eh irgendwie nach vergammeltem Bullenfleisch. Er starrte Dickson herausfordernd in die Augen, leerte langsam sein Glas, drehte sich um und ging zur Tür hinaus.


      Es zog ihn wieder in Richtung der geschlossenen Werft, und er spürte, wie ein Gefühl der Reue ihn zerfraß. Er war den Tränen nahe, als er an den enthaupteten Polizisten, dessen Familie und die Witwe dachte. Wie hatte das nur passieren können? Wie hatte er sich in einem Moment der Wut so schändlich verhalten können, um den schrecklichen Tod dieses Mannes – ermordet von einem aufgebrachten, hasserfüllten Mob – für seine persönliche Rache an diesem Spinner im Pub zu benutzen?! Was war nur aus diesem Land geworden? Er dachte an die Generation seines Vaters, in der Männer aller Klassen Seite an Seite marschiert waren, um sich der größten Tyrannei entgegenzustellen, die die Menschheit je gesehen hatte. Sicherlich hatte eine Klasse, wie immer eigentlich, mehr Opfer bringen müssen als die andere, aber sie waren vereint gewesen, durch ein gemeinsames Schicksal zusammengeschweißt. Dieser esprit de corps jedoch, geformt durch zwei Weltkriege und ein weitläufiges Imperium, schien schon lange Geschichte zu sein. Langsam, aber unwiderruflich brach alles auseinander.


      Die Jungs in der Ecke hatten gesehen, wie Davie in den Pub gekommen war. Lennys Hand war selbstverliebt durch seinen strohblonden Bürstenhaarschnitt gefahren, als er sein puterrotes Gesicht zu Billy gewendet hatte: — Kommt dein alter Herr nich mal zu uns rüber?


      — Nee, ich denke, er is bloß hier, um mal aus der Bude rauszukommen, antwortete Billy etwas verstimmt. Er war ein wenig enttäuscht, weil er die Gesellschaft seines Vaters in solchen Situationen immer genossen hatte. Der alte Herr drängte sich niemals auf. Ganz im Gegenteil: Er füllte eine Runde mit Leben, hatte immer eine gute Geschichte zu erzählen und riss Gespräche niemals an sich. Er war ein großartiger Zuhörer und immer für ein gut gelauntes Palaver gut. Der Gedanke, dass sein Vater glauben könnte, er würde die jungen Männer langweilen, schmerzte ihn. — Meine Ma is ziemlich fertig, seit Klein Davie gestorben is, und dass Mark jetzt in London wohnt, hat die Stimmung auch nich gerade angehoben.


      — Wie kommt er da unten klar?, fragte Peasbo – der Freund von Billy mit dem eckigen Gesicht und den harten Augen – und warf einen Blick zur Tür hinüber, durch die gerade ein Rentner mit Schiebermütze kam, der nun langsam zur Theke watschelte.


      — Keine Ahnung.


      — Neulich hab ich seinen Kumpel im Tam O’Shanter getroffen, diesen Begbie. Der hat von so ein paar Wichsern aus Drylaw erzählt, die seinen Onkel Dickie umgeklatscht haben. Lenny lächelte verschlagen und starrte Billy an. — Waren offenbar Jambos, die Typen, sagte er in einem vorwurfsvollen, aber doch witzelnden Ton. — Ham wohl aufn Bild von Joe Baker gespuckt, sodass Dickie sich aufgeregt und sie zurechtgewiesen hat. Die Kerle haben ihn dann anständig zusammengelegt. Am helllichten Tag!


      Billy merkte, dass er provoziert wurde, reagierte aber gelassen. — Ich werd die Sache mal nächste Woche vor dem Spiel im Merchy Hearts Club zur Sprache bringen. Mal sehen, ob ich ein paar Namen für Franco rausfinden kann. Ich hasse euch Hibby-Bastarde wie die Pest …, stieg er halb im Spaß, halb im Ernst auf die Provokation ein, — … aber es is nich in Ordnung, so einen alten Kerl zu verprügeln. Schon gar nich, wenn er quasi zur Familie gehört.


      Lenny nickte zustimmend, faltete seine Hände und ließ seine Fingergelenke knacken. Sehnige Muskelstränge traten an der Oberfläche seiner Arme hervor. — Nun, Franco Begbie is nich gerade ein Typ, mit dem man es sich verscherzen will.


      Die anderen beiden stimmten schweigend zu und nahmen einen Schluck von ihrem Drink. Billy hatte noch einmal zu seinem Vater hinübergeschaut und darüber nachgedacht, den alten Dickkopf auf ein Bier an den Tisch zu holen. Er konnte aber keinen Blickkontakt herstellen, weil Davie senior zu sehr in die Zeitung vertieft war. Als er das nächste Mal zu seinem Vater geblickt hatte, verließ dieser gerade die Bar. Er schien verärgert und hatte die Jungs nicht mal beachtet, als er auf die Tür zusteuerte. Vorangegangen war ein Gespräch mit Dickson, dem Besitzer der Bar, das Billy aus dem Augenwinkel bemerkt, aber für typisches Kneipengequatsche gehalten hatte. Als er auf die immer noch hin und her schwingenden Pubtüren sah, kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht doch mehr als nur bedeutungsloses Gelaber gewesen sein könnte.


      Billy schaute wieder zur Theke rüber. Er kannte Dickson aus dem Lodge und war bisher immer gut mit ihm klargekommen, obwohl der Kerl ein komischer Vogel und allseits bekannter Provokateur war. Eilig stand er auf und ging zum Tresen. Seine Freunde bemerkten seine hastigen Bewegungen und schauten einander an, wissend, dass sich da etwas zusammenbraute.


      — Was war da mit dem Kerl eben los, Dicko?, fragte Billy und nickte in Richtung Tür.


      — Nichts. Nur so ein verlauster Alki, ein dreckiger Kommi-Weedgie-Bastard. Hab ihm gesagt, er soll sich gefälligst hier verpissen.


      — Verstehe, antwortete Billy mit einem nachdenklichen Nicken und ging zur Toilette. Er stellte sich ans Urinal und schaute in den Spiegel an der Wand, während er pisste. Gestern Abend hatte er sich heftig mit Sharon gestritten. Es war um Geld gegangen. Sie wollte nicht, dass er wieder zur Armee ging. Er wusste aber, dass die Lage hier aussichtslos war. Sie wollte ein Haus. Einen Ring. Ein Kind. Auch Billy hatte Lust, die nächste Phase in ihrem gemeinsamen Leben anzugehen. Er hatte genug von dieser trostlosen Routine: Trinken, Quatsch erzählen, irgendwelchen Idioten aufs Maul hauen und dabei merken, wie die Hosengröße von 32 auf 34 ansteigt und es immer noch am Bund zwickt. Ein Haus und ein Kind – das wär’s. Aber dazu brauchte es Geld. Das schien sie nicht verstehen zu wollen. Wenn man nicht wie ein verdammter Penner ohne Selbstachtung auf Staatskosten leben wollte, brauchte es immer Geld. Und wenn man kein Geld hatte, dann schienen einen alle verarschen zu wollen. Alle. Jeder verdammte Wichser! Sharon, Mark, die Großfresse aus der Elm Bar und nun auch dieser verfickte Ex-Bullenarsch.


      Als er fertig war, zog Billy den Reißverschluss seiner Hose zu, wusch sich die Hände und ging in die Bar zurück. Er sah den Kneipenbesitzer mit dem aufgesetzten Grinsen eines Versicherungsmaklers an. — Hey, Dicko, du wirst es kaum glauben, aber der Alki, den du gerade rausgeschmissen hast, is hintenrum gegangen und sitzt jetzt seelenruhig auf einem von deinen Bierfässern. Ich glaub sogar, dass er da hingepisst hat.


      Dickson war sofort in Alarmbereitschaft. — Echt jetzt?!, rief er voller Vorfreude aus. — Dem Wichser werd ich’s zeigen! Weiß wahrscheinlich nich mal, dass er jetzt genau da sitzt, wo ich ihn haben will! Mit schnellen Schritten stürmte er zum Seitenausgang der Kneipe. Billy folgte ihm.


      Als Dickson in den kleinen, gepflasterten Hinterhof trat, schaute er sich verwirrt um und sah hinter dem Stapel leerer Fässer nach. Es war nichts zu entdecken. Er bemerkte, dass die braune Hintertür zur Straße von innen verriegelt war. Wo konnte der Kommi-Wichser also stecken? Er drehte sich um. — Wo is der verlauste Bastard?, fragte er Billy.


      — Der ist weg, sagte Billy leise. — Aber dafür ist sein Sohn hier.


      — Was …?! Dicksons Mund stand sperrangelweit offen. — Ich … ich wusste nicht, dass das dein Dad war, Billy. Ich habe einen Fehler gemacht …


      — Da hast du verdammt recht, zischte Billy, als er Dickson mit voller Wucht ins Gemächt trat. Der Ex-Polizist keuchte, lief rot an und ging, seine Kronjuwelen haltend, auf dem kalten Steinboden in die Knie. Billys zweiter Kick landete direkt in Dicksons Visage – ein Volltreffer, der ihm zwei Schneidezähne aus dem Mund riss und die verbleibenden Kauwerkzeuge lockerte.


      Lenny und Peasbo waren Billy nach draußen gefolgt. Als sie die Situation erfassten, versenkten sie aus Solidarität mit ihrem Freund ein paar kraftvolle Fußtritte im Körper des am Boden liegenden Wirts. Auch der große Chris Moncur war herausgekommen, um zu sehen, was los war, und grinste nun hämisch. Alec Knox, ein alter Trunkenbold, den Dickson in verschiedenen Situationen grob angepackt hatte, nutzte seine Chance und übte kalte Rache mit zwei brutalen Tritten auf den Schädel des reglosen Kneipenbesitzers.


      Peasbo ging zurück in die Bar, nickte Granty zu und schob die Bardame beiseite, die kaum Widerstand leistete. Er öffnete die Kasse und griff sich die Scheine und Ein-Pfund-Münzen. Lenny, der ihm gefolgt war, schnappte sich eine Flasche Whisky aus dem Regal hinter der Theke und feuerte sie in den TV-Bildschirm an der Wand. Drei alte Knaben, die an einem der Tische Domino spielten, drehten sich ruckartig um, um nach der Ursache des Tumults zu sehen. Granty warf ihnen allerdings einen so vernichtenden Blick zu, dass sie sich sogleich wieder ihrem Spiel zuwendeten. Die kleine Gruppe der Angreifer verließ hastig die Bar, gab dem Personal und den Stammgästen vorher aber noch zu verstehen, was sie der Polizei zu sagen hatten. Die offizielle Version lautete, dass drei Jambos aus Drylaw den Kneipenbesitzer verprügelt und die Einrichtung demoliert hatten.

    

  


  
    
      


      Der Müllschacht


      Dass die Sonne jetzt früher rauskommt, ist ein schwacher Trost, denn die Wohnung sieht trotzdem katastrophal aus und riecht wie der Tiefschutz eines in die Jahre gekommenen Ringkämpfers. Der Müll wird einfach in die Ecke geworfen, wo – vergraben unter einem eindrucksvollen Haufen Abfall – ein kleiner Plastikeimer stehen müsste. Es hat sich eine Art Zermürbungskrieg entwickelt, in dem der verliert, der zuerst nachgibt und aufräumt. Und all diese verdammten Bierflaschen …


      Das Telefon klingelt, und ich geh ran.


      — Ist Simon zu sprechen? Wieder eine dieser Perlen aus besserem Hause.


      — Momentan nicht. Kann ich was ausrichten?


      — Ja, sag ihm doch bitte, dass Emily Johnson von der U-Bahn-Station South Ken angerufen hat. Ich kritzele ihre Nummer unter die anderen Namen auf dem Notizblock, der neben dem Telefon liegt.


      Als ich in die Küche gehe, packt es mich. Ich halte den Anblick einfach nicht mehr aus und schnappe mir ein paar Müllsäcke, um den Abfall zu entsorgen.


      — Hast du den Scheck vom Amt aus Hackney schon bekommen, Nicksy?, fragt mich Rents. Der verdammte Trottel rennt in T-Shirt und Unterhose durch die Bude und sieht mit seinen käseweißen Stelzbeinen wie ne Mischung aus Biafrakind und Ginger-Schotte aus.


      — Nein, das Scheißding is noch nich da, antworte ich und bringe den Müll raus zum Müllschlucker, denn diese beiden Wichser werden ihre Ärsche eh nie von Couch oder Matratze anheben. Die Typen kriegen absolut gar nichts auf die Reihe, außer sich verdammtes Dope reinzuziehen. Wir fangen am Montag mit der Arbeit an, und die Trollos denken gar nich dran, ihren Konsum ein bisschen zu drosseln. Scheinen zu glauben, dass Schorre rauchen nicht zählt. Dabei bin ich es, der am Ende den Arsch hinhalten muss, weil ich die Kiste mit Marriott angeleiert hab. Wenn die beiden das Ding in den Sand setzen, dann …


      — Wer war da am Telefon?


      — Kannste dir doch denken, oder? Wieder so eine Nobelschnitte für Sick Boy, sag ich und geh raus. Es ist zwar immer noch recht kalt, aber der Frühling liegt definitiv schon in der Luft.


      Auf dem Flur höre ich ein heulendes Winseln, und als ich zum Treppenhaus komme, sehe ich ein paar von diesen kleinen Stinkern, die einen schwarzen Hundewelpen am Wickel haben. Sie sind dabei, ihn in den Müllschlucker zu stecken! Einen schwarzen Labrador Retriever … einfach so in den Müllschlucker! — Halt, ihr kleinen Saftärsche!


      Ich renne zu ihnen hin, aber dieses Balg lässt den Hund fallen. Der Welpe kreischt und jault. Als ich den Deckel des Müllschluckers aufreiße, ist der Hund schon verschwunden – wie ein Kaninchen im Hut des Zauberers. Man hört nur noch ein leiser werdendes Heulen den Schacht hinuntersausen. — Du bescheuerte Mistgöre!, brülle ich die Krabbe an, vollkommen außer mir.


      — Meine Mum sagt, dass ich den Köter wegschaffen muss, meint der Bengel.


      — Dann hättest du ihn zurück in die Tierhandlung bringen sollen, du Trottel!


      — Is schon geschlossen. Meine Mum bringt mich um, wenn ich noch mal mit dem Köter zu Hause auftauche!


      — Verdammte Drecksgöre, schimpfe ich und springe in den Aufzug. Die beiden Mülltüten schleppe ich auch mit. Schließlich will ich dem kleinen Retriever keine vollen Müllsäcke auf den Kopf sausen lassen. Ich fahr runter zu dem Raum, in dem der Müllcontainer steht. Abgeschlossen. Das Ding wird erst am Montag wieder geleert. Kann der Kleine den Sturz durch den Müllschacht überlebt haben? Eigentlich schon, denn der Abfall im Container sollte ziemlich weich sein. Ich muss einfach nachsehen. So stelle ich die Müllsäcke neben der verschlossenen Tür ab und versuche nachzudenken, aber es ist zu kalt hier unten. Ich geh wieder rein ins Treppenhaus, und – Fuck! Fuck! Fuck! – genau in diesem Augenblick steigt sie aus dem Aufzug. Allein. Blaue Jacke. Zigarette in der Hand. Marsha.


      Sie sieht ziemlich durch aus. Ihre Augen sind klein und geschwollen. — Marsha, warte mal. Einen Moment nur.


      — Was willst du denn noch?, sagt sie und dreht sich von mir weg, als wäre ich ein Niemand für sie.


      Ich starre sie an. — Ich will mit dir sprechen. Ich will mit dir über … über das Baby sprechen.


      Sie fährt herum und glotzt mir in die Augen. — Es gibt kein Baby. Nich mehr, meint sie und zieht dabei ihr gelbes T-Shirt nach unten.


      — Was redest du da? Was is passiert?


      Mit einem verächtlichen Schnauben antwortet sie: — Hab’s wegmachen lassen.


      — Du hast was getan?


      — Meine Ma meint, dass es hier eh schon viel zu viele Kinder mit Kindern gibt.


      — Ein bisschen spät dafür, oder?


      — Alles, was dich interessieren muss, is, dass es weg is.


      — Wie? Was meinst du damit?


      — Ich sag dir gar nix mehr!, kreischt sie mich plötzlich an. — Mach, dass du mir aus den Augen kommst!


      — Aber wir müssen doch darüber reden … wir waren doch …


      — Was gibt’s da noch zu reden, Mann?!, faucht sie. — Ich war mit dir zusammen, jetzt bin ich’s nich mehr. Ich hatte ein Baby, jetzt hab ich’s verdammt noch mal nich mehr.


      — Das hat dir doch jemand eingeredet, Marsha! Das war doch auch mein Kind! Meinst du nicht, ich hätte bei dieser Sache auch ein Wörtchen mitzureden gehabt?!


      — Nein, zum Henker, das hattest du nicht!, schimpft sie mit hasserfülltem Blick.


      Es war doch auch mein Kind …


      Als ich ihr nachsehe, wie sie durch die Haustür davonstolziert, kann ich den harten Puls in meinem ganzen Körper spüren. Ihr kleiner knackiger Hintern schwingt bei jedem Schritt von einer Seite zur anderen – wie bei einem Model auf dem Catwalk –, und irgendwie fühle ich mich durch diesen Anblick verdammt noch mal verarscht! — Bitte komm zurück, Babe!, höre ich mich selbst rufen, als ich ihr durch die Tür hinterherlaufe.


      Ich weiß nich, ob sie mich hören kann oder nicht. Jedenfalls schaut sie sich weder um, noch bleibt sie stehen. Zielstrebig läuft sie weiter den Weg zwischen dem Fabian House und dem Ruskin House runter.


      Dann höre ich diese schnaubenden Atemgeräusche und schaue nach unten, wo ein großer Schäferhund an meinen Eiern herumschnüffelt. Ein stämmiger Skinhead blickt zu mir herüber. — Hatchet! Hör auf damit!


      Der Hund lässt von mir ab und läuft zu seinem Herrchen. Ich muss wieder an den kleinen Welpen im Müllcontainer denken und renne hoch in die Wohnung, wo Mark und Sick Boy auf der Couch sitzen und Schorre von einer Alufolie rauchen. Beim Allmächtigen! Um diese Uhrzeit? — Feierei! Schließlich sind wir jetzt arbeitstätiger Teil der Bevölkerung, ruft Mark, der breiter als breit ist. — Komm schon, Nicksy, ein kleines bisschen Feierei!


      Eigentlich hat sie richtig gehandelt. Schließlich wollte ich gar kein bescheuertes Kind haben. Ich wollte ihr nur helfen. Das ist alles. Ich wollte teilhaben, ich meine, als Vater und so …


      Auch Sick Boy ist vollkommen drauf und quatscht im Junk-Wahn-Laberflash vor sich hin. — Diese Lucinda is einfach unglaublich. Je schlechter du sie behandelst, desto mehr will sie dich. Totaler Daddy-Komplex, die Alte. Die könnt ich locker aufn Strich schicken. Ich meine, diese hässlichen Schlachtschiffe hier wärn keine Konkurrenz für sie, oder was meinst du, Nicksy? Ich sag euch, diese Schnalle würde echt jede Menge Kohle einbringen … jede Menge Kohle, sag ich euch …


      Rents legt das Folienröhrchen auf dem Couchtisch ab und fängt ebenfalls an zu labern. — Ich musste Neujahr Begbie beraten. Musste dir ma vorstellen! Hat mich um Hilfe bei seinem Gangsterscheiß gebeten. Ausgerechnet mich! Das is mein Problem, Mann: Ich bin nich tough genug, um ein richtiger Leith-Spacko zu sein, aber zu sehr Sozialbauhausener, als dass man mir die Künstler-Studenten-Nummer abnehmen würde. Mein ganzes Leben zwischen den Stühlen … schöne Scheiße! Er lässt sich zurück in die Couch fallen.


      Ich baue mich vor ihnen auf. — Hört mal, ihr beiden, unterbreche ich sie. — Ihr müsst mir mal nen Gefallen tun und in Stockwerk vierzehn und fünfzehn aufpassen, dass niemand Abfall in den Müllschacht wirft.


      Wie zu erwarten, protestiert Mark sofort. — Alter, in ein paar Minuten fängt Crown Court an.


      — Scheiß auf dein Crown Court! Da unten is n Welpe im Müllcontainer gefangen, ihr nutzlosen Junkieärsche! Als ich aus der Wohnung haste, höre ich, wie Mark zu Sick Boy sagt: — Speed-Psychose … die klassischen Symptome.


      Verdammte Großfresse. Diese Dudelsäcke treiben mich echt noch in den Wahnsinn! Ich sprinte wieder nach unten und denke über meine Optionen nach. Hausmeister vielleicht? Nee. Kannste seit den Budgetkürzungen des Stadtrats vergessen. Zum Glück treffe ich diese dicke farbige Frau im Treppenhaus, die mir erklärt, dass eine gewisse Mrs. Morton aus der zweiten Etage die Schlüssel für den Raum mit dem Müllcontainer haben könnte. — Is eins von diesen fetten Dingern in T-Form.


      Ich muss mich beeilen, oder der Welpe, sofern er die Rutschpartie durch den Schacht und den Sturz überlebt hat, wird unter noch mehr Müll begraben oder von leeren Flaschen erschlagen. Ich rase zum zweiten Stockwerk, wo bei Wohnung 2/1 tatsächlich der Name MORTON an der Tür steht. Ein heftiges Klopfen später öffnet mir diese stämmige Tonne von einer Frau die Tür.


      — Mrs. Morton?


      — Yeah …


      — Ich brauch die Schlüssel für den Raum mit dem Müllcontainer. Ein paar Gören haben gerade einen Welpen in den Müllschacht geworfen, und jetzt sitzt der Kleine im Container fest.


      — Kann ich dir nich helfen, Junge, antwortet Mrs. Morton. — Da musste schon den Stadtrat fragen.


      — Aber heut is Samstag!


      — Die arbeiten auch samstags. Einige zumindest …


      Ich versuche mein Bestes, aber die Alte lässt sich nicht umstimmen. Wenigstens kann ich ihr Telefon benutzen. Ich komme sogar zur Stadtverwaltung durch, aber die bringen mich echt um den Verstand. Als ich nämlich versuche, die Ernsthaftigkeit der Situation zu erklären, werde ich von einem Büro ans nächste verwiesen: Von der Abteilung Gebäudereinigung zur Abteilung Wohnungsbau, von da zur Abteilung Umweltschutz, zurück zur Zentrale, dann zum Stadtteilbüro und schließlich zur verdammten RSPCA – der königlichen Gesellschaft zur Verhütung von Grausamkeiten an Tieren! Das ganze Gespräch über steht Mrs. Morton hinter mir und starrt auf die Uhr an der Wand.


      Ich schwitze wie ein Schwein und denke über das arme Kerlchen im Müllcontainer nach. Dann fällt mir was ein, und ich rufe meinen Kollegen Davo an, der bei der Stadtverwaltung arbeitet. Zum Glück macht er heute Überstunden. — Mir egal, wie du’s anstellst, Kumpel, aber ich brauch sofort den Schlüssel für den Raum mit den Müllcontainern im Beatrice Webb House in der Holy Street.


      Davo is n cooler Hund und stellt noch nich mal dumme Fragen. — Ich versuch’s. Wart n Moment, und ich ruf dich zurück. Sag mal die Nummer an!


      Nachdem ich die Telefonnummer durchgegeben hab, steh ich in dem zugigen Flur der Alten rum und muss Mrs. Morton regelrecht anbetteln, mich nicht rauszuschmeißen.


      — Ich hab nich gesagt, dass du meine Nummer rausgeben darfst!, meckert sie. — Mag’s überhaupt nich, wenn Fremde meine Nummer ham.


      — Das is kein Fremder, sondern ein Kollege, der bei der Stadtverwaltung arbeitet.


      — Sag ich doch! Stadtverwaltung – das sind verdammte Fremde hier!


      — Da haben Sie nich ganz unrecht, mein ich zu ihr, und schon klagt sie mir ihr Leid … wie schlecht sie von der Stadtverwaltung behandelt wird und haste nicht gesehen. Ich schau sie zwar an und heuchle Interesse, denke allerdings die ganze Zeit über an Marsha und den kleinen Retriever.


      Fünfzehn Minuten später klingelt das Telefon, und Davo is dran. Gott segne diesen nasalen Liverpooler Akzent. Ich will verhext sein, wenn der Mann kein verdammter Checker is: — Der Schlüssel is aufm Weg zu dir, mit nem Minicab. Musst nur noch den verdammten Fahrer bezahlen. Der kommt aber nur vom Neighbourhood Housing Office rüber. Sollte also nich mehr als zwei Pfund kosten. Ich brauch das Ding bis spätestens um fünf Uhr zurück, okay?!


      — Okay, Mann. Ich schuld dir was, Kumpel.


      — Worauf du einen lassen kannst, Alter!


      Ich lege den Hörer auf und packe etwas Kleingeld neben das Telefon, bevor ich aus der Wohnung der Alten gehe und runter auf die Straße eile. Mittlerweile ist es arschkalt geworden, und so knöpfe ich meine Jacke zu. Ich muss nicht allzu lange warten, bis ein türkischer Kerl in einem Taxi aufkreuzt und mir ein echt massives Teil von einem Schlüssel entgegenstreckt. Ich bezahle den Mann und stecke mir das Ding in die Tasche.


      Als ich die große schwarze Holztür zum Raum mit den Abfallbehältern aufschließe, will ich sie am liebsten sofort wieder zuknallen, da mir ein bestialischer Gestank entgegenschlägt. Ich drücke den Schalter neben der Tür, und ein grelles gelbes Licht erhellt den Raum. Vor mir steht ein großer Aluminiumcontainer auf Rädern, der locker zwei Meter hoch ist. Wie soll ich da bloß raufkommen? Ich schließe die Tür, damit mich diese bescheuerten Bälger nicht nerven können. Der Mief ist brutal. Anfangs würge ich und muss fast kotzen, gewöhne mich dann aber doch irgendwie daran – mehr oder weniger zumindest. An den Wänden sind jede Menge ausrangierte Möbelstücke aufeinandergestapelt. Ich ziehe eine alte Kommode heran, springe drauf und schaue in den Container. Er ist fast bis zum Rand mit Abfall gefüllt. Riesige Fliegen schwirren über dem ganzen Mist herum und setzen sich kackfrech auf mein Gesicht, sodass ich mir fast wie eins dieser Wasserbauchkids in Afrika vorkomme. Den Welpen kann ich allerdings nicht entdecken. — Komm her, mein Junge … wo steckst du denn, Kleiner?!


      Es regt sich nichts. Also klettere ich in den Container, wo meine Füße in dem erbärmlich stinkenden Müllhaufen versinken. Sofort krampft sich mein Magen zusammen, und ein Brechreiz schüttelt mich. Es fühlt sich an wie ein starkes Fieber. Ich klammere mich am Rand des Containers fest, um mein Gleichgewicht zu halten, und greife dabei in eine faulig-feuchte Kruste aus ekelhaften Exkrementen. Erneut muss ich heftig würgen und wische mir dann so gut es geht die Hand sauber. Richtig widerlich wird die Angelegenheit, als ich nach unten in den matschigen Müllhaufen schaue, in den meine Füße eingesunken sind: Windeln, Haushaltsabfälle, Tampons, benutzte Kondome, Flaschen, Kippen und jede Menge Kartoffelschalen. In diesem Container liegt wirklich jeder nur denkbare Scheiß rum, aber der verdammte Welpe ist nicht zu sehen.


      Plötzlich ertönt ein zischendes Geräusch von oben. Gerade noch rechtzeitig kann ich mich zur Seite des Containers wegducken, um den auf mich heruntersausenden Flaschen auszuweichen. Hätte ich die Dinger abbekommen, wär ich hinüber gewesen. Müssen von ganz oben gekommen sein, so viel Schwung, wie die draufhatten. Dabei hab ich den Dudelsäcken doch gesagt, sie sollen aufpassen, dass da niemand was reinschmeißt. Zu nichts zu gebrauchen, diese Ärsche. Die Flaschen haben einen Haufen Staub aufgewirbelt, der meine Augen tränen lässt. Auch der Gestank erscheint mir jetzt noch ekelerregender – er zerfrisst mir regelrecht das Innere meiner Nase.


      Nicht mal ein Pitbull in Ritterrüstung hätte diesen Sturz überlebt. Der arme kleine Retriever wird irgendwo zermatscht unter diesem Haufen Scheiße liegen. Ich versuche, Luft zu holen, aber der feine Staub und die Zigarettenasche, die durch den Aufwärtswind von dem Müllkanal nach oben gezogen werden, füllen meine Lungen. Ich bekomme einen Hustenanfall und kotze erst mal eine Runde. Sehen kann ich nur noch aus einem Auge, das zudem tränt wie verrückt. Ich bin total fertig und will fast aufgeben, als ich ein leises Wimmern höre. Ich wühle etwas in dem Müll herum, ziehe ein paar Lagen nasses Zeitungspapier beiseite und sehe … den kleinen Retriever, der da mitten in Eierschalen, verschrumpelten Teebeuteln und Kartoffelschalen liegt. Mit großen Augen starrt mich der Welpe an. Aber er hat irgendwas in der Schnauze …


      Als ich genauer hinschaue, fühle ich meinen Mageninhalt wieder nach oben steigen und muss mich verdammt zusammenreißen, um nicht erneut zu kotzen: Der Kleine hat so ein labbriges Ding im Maul, das aussieht wie eine Stoffpuppe. Es ist ungefähr dreißig Zentimeter lang, hat einen großen Kopf und dünne, gummiartige Gliedmaßen. Wirkt wie ein Space-Alien, das man in Tomatensoße, Dreck und irgendeine schmierige Pampe getaucht hat. Die Beine sind zwischen den Zähnen des Welpen gefangen, Oberkörper und Kopf baumeln an der Seite seines Mauls herunter. Gefällt mir ganz und gar nicht, wie das aussieht. Ganz und gar nicht! Mir gefriert das Blut in den Adern, und ich merke, wie mein Puls gegen meine Schädeldecke hämmert. Der Anblick der Beine zwischen den Zähnen des Welpen … fürchterlich! Die Augen von dem Ding sind zwar geschlossen, aber seine blauen Augenlider stehen irgendwie hervor. Es hat schwarzes, mattes Haar. An der Seite des Kopfs prangt eine Wunde – ein großes Loch, aus dem jede Menge Zeug herausquillt. Das ist keine verdammte Puppe! Sieht eher aus wie …


      Der Welpe hat mich zwischen seinen Zähnen …


      Die Beine gefangen …


      Mein kleines Gesicht …


      Ihr kleines Gesicht …


      Ich kann mich nicht mehr bewegen, sondern sitze regungslos in dem Müllhaufen und starre den kleinen Retriever und dieses mit blutroter Pampe befleckte, teils kaffeefarbene, teils blaue Ding an, auf dem er herumkaut. Irgendwann lässt der Hund dieses Etwas los und kommt zu mir herüber. Ich nehme ihn hoch und drücke ihn an meine Brust. Er fühlt sich warm an und gibt leise Seufzer von sich. Aus seiner Nase steigen Dampfwolken mit warmer Atemluft auf.


      Ich starre wieder auf das Ding, das da vor mir im Müll liegt. Seine Augen sind geschlossen, und es sieht so aus, als wäre es zur Ruhe gekommen und würde schlafen.


      Ich kann verdammt noch mal nicht …


      Es ist kein Baby. So bescheuert bin ich nun auch nicht. Da müsste man schon ganz schön krank drauf sein, um dieses Ding als »Kind« zu bezeichnen – das ist es nämlich noch nicht und auch niemals gewesen. Das soll aber nicht heißen, dass hier nicht ein bisschen mehr Respekt angebracht gewesen wäre. Es fühlt sich falsch an, das Ding einfach hier liegen zu lassen. Nur eine verdammt kaltherzige Schlampe kriegt so etwas fertig und schmeißt es hierhin, als wäre es Abfall.


      O mein Gott, was hat sie nur getan?!


      Ich weiß nicht, was ich tun soll. Als wieder eine Ladung die Rutsche hinunter in den Container saust und auf meinem Rücken landet, mache ich, dass ich aus dem Teil rauskomme. Der Welpe leckt an meiner Hand. So nehme ich ihn unter den Arm, klettere aus dem Container und schließe die Tür hinter mir ab, als ich den Raum verlasse.


      Ich stinke erbärmlich. Nach Müllcontainer. Mit dem Welpen unterm Mantel laufe ich eine halbe Ewigkeit durch die Gegend. Irgendwann latsche ich am Kanal entlang. Die Sonne geht gerade unter, und es wird noch mal kälter. Der Kleine hat jetzt aufgehört zu wimmern. Wahrscheinlich hat er dort unten erbärmlich gefroren. Nach einer Weile fühlt es sich so an, als wäre er eingeschlafen. Ich kann nur an eine Sache denken: das Ding im Container. Erst: warum? Dann: wie? Danach: wann? Daten. Uhrzeiten …


      Da das Neighbourhood Housing Office nicht weit weg ist, gehe ich dort vorbei und gebe den Schlüssel an der Rezeption ab. Die Tante am Empfang schaut mich an, als ob ich der letzte Arsch bin. Ich hab das Gefühl, dass sie mich am liebsten rausschmeißen würde, aber sie tut es nicht. Schätze mal, ich sehe wirklich wie ein Freak aus. Mit all dieser Scheiße auf meinen Klamotten stinke ich wie ein Iltis. Obendrein lugt noch ein Hundewelpe aus meinem runtergerissenen Mantel hervor! Ich mache, dass ich wegkomme, und gehe wieder zum Kanal.


      Was soll ich nur machen? Was zum Henker hat sie sich dabei gedacht? Es war doch schon viel zu spät! Das ist gegen das Gesetz, ganz bestimmt …


      Ich laufe weiter am Flussufer entlang, unter den Brücken hindurch. Es wird langsam dunkel, und der Welpe fängt an zu heulen. Sein lang gezogenes Jaulen wird von Mal zu Mal lauter. Ich verlasse meinen Weg am Kanal und gehe in einen Supermarkt, um Hundefutter zu kaufen. Nach einer Weile hab ich den Kreis geschlossen und bin wieder am Beatrice Webb House angekommen, wo ich in den Aufzug steige. Oben in der Wohnung setze ich den Kleinen auf den Boden und gehe in die Küche, um ihm etwas Futter auf einen Teller zu löffeln.


      — Ist dein Scheck immer noch nich gekommen, Nicksy? Ich frag nur, weil ich echt n Vorschuss brauch, Kumpel …, meint Renton und sieht dann den Hund, der am Boden herumschnüffelt. — Schaut euch das an, Leute! Wir haben einen Hund. Geilo!, ruft er. Unter seinen Augen zeichnen sich verdammt große Ringe ab. Dann sagt er zu mir: — Du stinkst bestialisch, Nicksy.


      — Wow, und wie!, klinkt sich Sick Boy ein.


      Das lässt sich nur schwer bestreiten. Der Hund leckt Rentons Hand ab, und die beiden spielen halbherzig mit dem Welpen. — Wir sollten ihn Giro nennen, nach den Giroschecks vom Amt …, schlägt Renton vor. Während ich etwas Futter für den Kleinen in eine Suppenschüssel klatsche, rauchen die beiden noch eine Ladung Skag.


      — Ich mag die Pfeife, sagt Rents. — Hab beschissene Venen. Deshalb kann ich auch kein Blut spenden. Dauert echt Jahre, in meinen Armen ne brauchbare Leitung zu finden.


      — Totale Dope-Verschwendung. So verpufft doch das meiste von dem Zeug in der Luft, argumentiert Sick Boy. — Aber mir is das eh egal. Ich kann von heute auf morgen die Finger davon lassen. Ich feiere nur noch ein bisschen, weil Montag unser erster Arbeitstag is.


      — Kriegt ihr Wichser denn überhaupt nichts auf die Reihe?


      — Nu mach ma halblang! Sick Boy zeigt in die Küche. — Schau mal da! Die Bierflaschen, die da monatelang rumstanden, sind alle weg. Er hämmert sich mit dem Daumen gegen die stolzgeschwellte Brust. — Dreimal darfste raten, wer die in den Müllschlucker geschmissen hat!


      — Was hast du getan?!


      Der Arsch hätte mich verdammt noch mal killen können!


      Ich stehe da, die Hände zu Fäusten geballt, und bin kurz vorm Ausrasten, aber die beiden bemerken es noch nicht mal. Es hat keinen Sinn. Ich ziehe den Mantel aus und nehme einen Zug von der Folienpfeife. Tief atme ich in Lunge und Kopf ein, und mit einem Mal ist alles besser. Da stört es mich noch nicht mal, dass Sick Boy, der Wichser, schon wieder am Telefon hängt und meine Kohle mit Ferngesprächen ins Dudelsackland verprasst. — Natürlich esse ich genug, Mama. Ich esse für zwei. Nein, es ist niemand schwanger. Keine Bambinos. Er legt die Hand über die Sprechmuschel. — Bei den Eiern des Heiligen Vaters! Italienische Mütter sind echt anstrengend.


      Ich schnappe mir meinen Mantel und gehe in mein Zimmer. Dort setze ich mich hin, lege den Schädel auf meinen Händen ab und versuche nachzudenken. Bei dem Radau, den die beiden veranstalten, ist es aber unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie haben Musik angemacht – ein Album von den Pogues. Ich geh rüber und bitte sie, die Mucke leiser zu drehen.


      — Aber Nicksy, Mann, das is Red Roses For Me! Hab ich wegen diesem Song »Sea Shanty« aufgelegt. Schließlich sind wir demnächst Seemänner, meint Mark und schaut sich dabei zum tausendsten Mal meine Northern-Soul-Singles an. — Die sind echt geilo, Alter.


      Ich lächele vor mich hin, als er mir erneut die Pfeife reicht. Dieses Mal will ich mir einen richtigen Hit gönnen. Erst fülle ich meine Lungen, dann meinen Kopf mit dem Scheiß. Ich lehne mich im Stuhl zurück und genieße dieses Gefühl: meine Glieder schwer wie Blei, mein Kopf wunderbar leicht.


      — Ich geb n Scheiß drauf. Was soll das alles überhaupt?! Musik … absolute Zeitverschwendung! Gaukelt einem nur vor, die Welt wär gar nich so scheiße, wie sie in Wirklichkeit is. Aspirin gegen Leukämie, verstehste?!, sag ich zu ihm.


      — Trotzdem geilo, meint er, und mir ist klar, dass er nicht zugehört hat. Nicht dass es mich interessieren würde oder so. Hier hört sowieso keiner dem andern zu. Und was das mit diesem »geilo« soll, kapiere ich sowieso nicht. Warum sagen die Dudelsäcke im Fernsehen nie so was? Das und noch vieles mehr geht mir durch den Kopf, während der Stoff sich in meinem Körper ausbreitet und mich langsam runterbringt. Der Hund pisst derweil in die Ecke, und ich kann nicht anders, als darüber zu lachen. Mark schüttelt den Kopf und meint: — Das sind echt nur Perlen hier, Nicksy!


      — Kannst sie alle haben, Kumpel, sag ich ihm. Und ich mein es auch verdammt noch mal so. Was soll ich noch mit den Dingern anfangen?


      — Sag nich so was, Nicksy, oder ich verklopp die Dinger in den Shops unten in der Berwick Street, bevor du S-K-A-G sagen kannst, meint Mark lachend. Dann wird sein Gesicht ernst, weil er mit einem Mal schnallt, was er da gesagt hat. — Nee, würd ich natürlich nich machen. So abgefuckt bin ich nun auch wieder nich drauf, relativiert er und fügt mit leiser Stimme hinzu: — Aber hab mal lieber n Auge auf Sick Boy! Der legt gerade den Hörer auf die Gabel und wendet sich zu uns. Mit einem lässigen Winken lehnt er die angebotene Folienpfeife ab. — Ich muss los, mich hübsch machen, Jungs. Dann imitiert er diesen durchgeknallten Aggro-Kumpel der beiden oben in Edinburgh, indem er ein paar zackige Beckenstöße vorführt und ruft: — Die Fickschicht ruft, ihr Wichser! Hoffe bloß, die Alte heute is nich so ne beschissen schüchterne Kuh!


      Nur gut, dass der arme Frankie Boy oben in Dudelsackland nich mitkriegt, wie heftig die Jungs hier unten über ihn herziehen. Halten sich nich gerade zurück mit den miesen Sprüchen. Dabei is der Kerl keinesfalls n Typ, dem man so etwas ins Gesicht sagt.


      — Das wird wohl etwas dauern, meint Rents. — Nicht das Ficken, das is nach n paar Sekunden erledigt, aber der Part mit dem Hübschmachen …


      Sick Boy erhebt müde die Finger zum umgedrehten Victory-Zeichen und macht sich auf den Weg.


      — Is okay, wenn ich n Kumpel in Edinburgh anrufe? Ich geb dir auch die Kohle, fragt mich Renton mit benebeltem Lächeln in der Visage und hält dabei eine geballte Faust an sein Ohr.


      — Ja, mach schon, du Knalltüte, antworte ich, denn es geht mir mittlerweile echt am Arsch vorbei.


      — Gut, dann mach ich das mal, murmelt er lächelnd und entblößt dabei seine gelben Zähne. — Will mir bloß noch schnell einen Hit mit nem Röhrchen genehmigen … von diesem wunderbaren Braunen … um mich zu entspannen, sagt er und ruft den Welpen zu sich rüber. — Giro … komm her, mein Junge. Echt toller Name fürn Hund. Verdammte Scheiße, hab mich später noch mit Stevie verabredet. Irgendwo unten im West End, aber ich bin voll platt, Alter. Der Typ is n Spießerstino vorm Herrn. Wird bestimmt mitkriegen, was Phase is. Aber was soll’s?! Ich nehm ja nur n kleinen Hit, um klarzukommen …


      Ich merke, dass ich auch noch einen Hit will. Ehrlich gesagt will ich ihn nicht nur, ich brauche ihn regelrecht. Kein Wunder eigentlich, schließlich fängt Montagmorgen die beschissene Arbeit an.

    

  


  
    
      


      Water of Leith


      Das Licht kam zurück. Es kam immer zurück. Lizzie erinnerte sich an ihn, den Fußballspieler, aus Schulzeiten. Er hatte stets wie ein netter Typ gewirkt, und er sah gut aus. Sie aber war eine aufstrebende Künstlerin gewesen, die ihre Ausbildung über das obligatorisch vorgeschriebene Maß fortgesetzt und sich bald in anderen Kreisen bewegt hatte. Schon früh hatte eine unsichtbare Membran unterschiedlich ausgerichteter Ambitionen und Zielstellungen die Lebenswege der beiden getrennt.


      Als Lizzie McIntosh nach Silvester mit all ihren guten Vorsätzen für das neue Jahr zur Kunsthochschule zurückkehrte, musste sie einen schweren Schlag einstecken. Sie hatte ihr Portfolio im Büro ihres Dozenten abgeben wollen und war dabei zufällig Zeuge eines Gesprächs zwischen jenem Ausbilder, Cliff Hammond, und einer anderen Lehrkraft geworden. Die Hand erhoben, um an die halb offene Tür zu klopfen, hörte sie ihren Namen und erstarrte auf der Stelle zu einer Salzsäule, als die beiden Männer ihr Leben in Stücke rissen. — … wunderschönes Mädchen, aber absolut kein Talent. Ich fürchte fast, dass man sie lange Zeit gewähren ließ und ihr fälschlicherweise das Gefühl gab, sie besäße die technischen Fähigkeiten und hätte der Welt etwas zu sagen. Ehrlich gesagt, sehe ich da aber überhaupt nichts …, erklärte Hammond mit dieser müden Verachtung in der Stimme, die Lizzie schon von seinen Tiraden über andere Studenten kannte, von der sie aber nie erwartet hätte, sie einmal in Zusammenhang mit ihrem Namen hören zu müssen.


      Der gläserne Boden unter ihren Füßen bekam plötzlich Risse, und ein paar Augenblicke später raste Lizzie in den Abgrund hinab. Das Blut rauschte durch ihren Kopf, aber ein Gefühl der Taubheit erfasste ihre Glieder und ihr Gesicht. Sie strich ihr Haar nach hinten, hielt es mit der Faust fest und formte einen Pferdeschwanz. Dann drehte sie sich um, unsicher, ob sie die Stärke finden würde, den Flur hinunterzulaufen. Sie ließ ihre Portfolio-Mappe an der Wand vor Hammonds Büro stehen, ging die Treppe hinunter und verließ das Hochschulgebäude. Es war kalt draußen, aber Lizzie merkte es kaum, als sie sich auf eine Bank im Meadows Park setzte und auf den Matsch an ihren glänzenden Lederschuhen hinabblickte. Als sie schließlich den Kopf hob, schaute sie auf das schwache Licht des Mondes. Ungeduldig wartete sie darauf, dass es die letzten Strahlen der orangefarbenen Sonne ersetzen würde, die sich an diesem Spätnachmittag noch durch den Himmel kämpften. Konnte sie sich jetzt noch als Künstlerin betrachten? Oder waren das alles nur Eitelkeiten und wirklichkeitsfremde Spinnereien?


      Sie hatte das Fußballspiel gar nicht bemerkt, das gerade in einigen Metern Entfernung zu ihrer Bank endete. Er hingegen hatte sie sehr wohl wahrgenommen – wie sie da gedankenversunken auf der Bank saß – und betete, dass ihre Selbstverlorenheit noch bis zum Schlusspfiff des Schiedsrichters anhalten möge, damit er sich schnell umziehen und zu ihr gehen könnte. Tommy Lawrence spürte, dass sich hier eine Chance für ihn ergeben hatte, eine Art schicksalshafte Fügung. Und er hatte Glück: Nach einer raschen Dusche schlug er die Kneipeneinladungen seiner Teamkollegen aus und hastete durch den Park zu der einsamen Figur auf der Bank. Dann stand er mit einem Mal vor ihr – mit einem ernsten Ausdruck auf dem attraktiven Gesicht, in das seine noch nicht ganz trockene, braune Haarpracht hinabbaumelte.


      Lizzie widersprach ihm nicht, als er meinte, dass sie verärgert aussähe. Sie gingen einen Kaffee trinken. Sie erzählte, er hörte zu. Er merkte, dass es keine Wut in ihrer Stimme gab. Stattdessen erzählte sie ihre Geschichte mit einer Art teilnahmslosen Würde, die möglicherweise aber auch ein Ausdruck des tief sitzenden Schocks war. Tommy wusste instinktiv, dass er Lizzie helfen musste, ihre Wut und ihr Selbstwertgefühl wiederzufinden. — Es ist nur die Meinung einer Person, argumentierte er. — Hört sich so an, als wäre der Kerl ein echt schmieriger Freak. Ich wette, dass er insgeheim auf dich steht.


      Als sie Tommys Worte hörte, ging ihr ein Licht auf. Schließlich handelte es sich um den Cliff Hammond. Der Mann »genoss« einen gewissen Ruf. Mehr als einmal hatte er sie auf einen Drink oder einen Kaffee einladen wollen, und mehr als einmal hatte sie diesen egozentrischen Dandy zurückgewiesen. Mit einem Mal ergab alles Sinn: Der schrumpelige alte Lustmolch war verbittert und wollte sich nun auf diese perfide Weise an ihr rächen.


      — Na ja, also sonderlich objektiv ist er jedenfalls nicht, oder? Scheint mir eher ein echter Schleimbeutel zu sein, der Kerl, erklärte Tommy. — Du kannst nicht zulassen, dass ein halbgarer Wichser wie der dich auf diese Weise behandelt!


      — Stimmt! Das geht gar nicht, sagte Lizzie. — Das geht auf keinen Fall! Sie merkte, dass Tommy sie wieder aufgebaut und ihr neuen Mut geschenkt hatte.


      — Wir sollten hingehen und deine Mappe holen.


      — Aye, das sollten wir tun. Lizzie stand auf und hatte das Gefühl, dass mit einem Mal alles wieder richtig und wichtig war … dank Tommy Lawrence aus Leith.


      Die Mappe stand immer noch an der Wand vor dem Büro, wo sie sie hatte stehen lassen. Gerade als sich Lizzie das Portfolio unter den Arm schob, trat Cliff Hammond aus seinem Arbeitszimmer. — Liz … da bist du ja. Hatten wir nicht vor mehr als einer Stunde einen Termin?


      — Ja. Ich war sogar hier, aber dann habe ich gehört, wie Sie sich mit Bob Smurfit unterhielten.


      — Oh … Hammonds Gesicht wurde etwas blasser, als er Lizzies Begleitung bemerkte.


      Tommy tat einen Schritt auf den Dozenten zu und kam ihm damit ungemütlich nah. Hammonds Körper verkrampfte sich, er wich unfreiwillig ein wenig zurück. — Aye, anscheinend tauschen Sie sich gern mit Kollegen über Ihre Studentinnen aus, sagte Tommy anklagend mit zusammengekniffenen Augen.


      — Ich … ich denke … hier liegt ein … Miss…, stammelte Cliff Hammond, ohne das Wort »Missverständnis« aussprechen zu können.


      — Nicht gerade die feine Art, hinter dem Rücken anderer Leute zu tratschen. Ganz besonders mies allerdings, wenn es nicht der Wahrheit entspricht. Wollen Sie vielleicht wiederholen, was Sie zu Ihrem Kollegen gesagt haben?


      Als ein Dozent, der die emotionale Kraft der Kunst schätzte und die mitreißende Dynamik der momentan aufstrebenden Talente aus Glasgow liebte, war Hammond angesichts dieses Sturms gerechtfertigter Empörung nun mehr als geschockt von seiner eigenen Schwäche. Wäre Lizzie allein gekommen, hätte er sich an einer Erklärung versucht, um den Schaden zu begrenzen. So aber fühlte er sich klein und mickrig im Angesicht dieses groß gewachsenen, durchtrainierten jungen Burschen. Das Verhalten und die Ausdrucksweise des Jungen legten eine Herkunft aus Orten nahe, in die Hammond niemals einen Fuß setzen würde und deren Namen er nur aus der Peripherie der Stadtpläne oder als Endstationen der braunen Buslinien kannte und hin und wieder als Schauplätze erschütternder Sozialdramen in reißerischen Zeitungsartikeln wahrnahm. Je mehr Hammond sich dieser Tatsachen bewusst wurde, desto stärker machte sich der zuckende Spasmus auf seiner linken Gesichtshälfte bemerkbar.


      Dieser unkontrollierbare Reflex war es auch, der ihn vor physischer Gewalt bewahrte. Tommys Verachtung für die Feigheit von Lizzies Peiniger war schnell in eine Art Selbstekel vor den Folgen seines einschüchternden Verhaltens umgeschlagen. Die beiden Männer standen sich reglos gegenüber, bis Lizzie irgendwann an Tommys Ärmel zupfte. — Lass uns von hier verschwinden, sagte sie, und die beiden verließen das Hochschulgebäude, um etwas in einer nahe gelegenen Bar trinken zu gehen.


      So war Tommy vor zwei Wochen in ihr Leben getreten. Seitdem waren die beiden unzertrennlich gewesen. So flink er auch auf dem Fußballfeld sein mochte, so langsam war er in anderen Bereichen seines Lebens. Gestern Abend hatte Lizzie die Sache dann selbst in die Hand genommen und ihn nach ein paar Drinks in ihre Wohnung und ihr Bett geschleppt. Sie war erleichtert, dass die Sache nun endlich aus dem Weg war.


      Das Licht des späten Vormittags scheint durch die Vorhänge und legt sich auf ihre Körper. Lizzie schaut auf das zufriedene Gesicht des neben ihr schlummernden Tommy. Wie die Bücher in ihren Regalen und die Drucke an ihren Wänden scheint er eine Art Paradies zu versprechen. Was sie bisher über ihn gehört hat, war allerdings nicht durchweg positiv. Die Leute, mit denen Tommy abhing, hatten einen zweifelhaften Ruf. Vielleicht lag es ja an der postkoitalen Situation, aber Tommy machte gerade einen äußerst friedfertigen Eindruck. Auf der anderen Seite: Wer sah schon im Schlaf aus wie ein gemeiner Bösewicht? Selbst ausgemachte Fieslinge wie Frank Begbie strahlten wahrscheinlich eine engelhafte Unschuld aus, wenn sie schlummerten. Nicht dass sie das irgendwann selbst herausfinden wollte! Es war nur schwer vorstellbar, dass ein so netter Kerl wie Tommy tatsächlich mit einem durchgeknallten Psycho wie Begbie befreundet war. Lizzie konnte nicht verstehen, warum er sich mit solchen Leuten abgab.


      Eine Taube gurrt lautstark auf dem Fensterbrett, und Tommy reißt die Augen auf. Er blickt erfreut zu Lizzie, die neben ihm sitzt und Schlachthaus 5 oder Der Kinderkreuzzug liest. Sie hat ihre Lesebrille auf, die er zum ersten Mal an ihr sieht. Ihre brünette Lockenpracht hat sie nach hinten gebunden. Tommy fragt sich, wie lange sie schon wach ist und – mit einem Blick auf ihr T-Shirt – ob sie sich schon wieder ihren blauen Slip angezogen hat. — Na, du …


      — Guten Morgen. Lizzie schaut mit einem Lächeln auf ihn herunter.


      Er stützt sich auf seinen Ellbogen auf, um sich in dem hellen und angenehm duftenden Zimmer umsehen zu können.


      — Willst du was frühstücken?, fragt Lizzie.


      — Aye …, er zögert. — Ähm … was schlägst du vor?


      — Ich glaube, ich habe da ein paar Eier im Kühlschrank. Rührei mit Toast?


      — Hört sich super an.


      Plötzlich hämmert jemand gegen die Tür. — Wer zum Teufel kann das sein?, wundert sich Lizzie verärgert. Sie steht auf und zieht sich den Bademantel über. Als sie zu Tommy schaut, sieht sie, dass er sie anschaut. Er hat den blauen Slip unter dem T-Shirt entdeckt und ist fasziniert von ihrem Anblick.


      — Mach nicht auf, bittet er sie.


      Sie denkt kurz darüber nach, aber da klopft es erneut so vehement, dass man denken könnte, die Polizei würde vor der Tür stehen. — Scheint wichtig zu sein.


      Lizzie überlegt kurz, ob nicht ihre Mitbewohnerin Gwen zur Tür gehen könnte, aber dann fällt ihr ein, dass sie übers Wochenende verreist ist. Deshalb hat sie letzte Nacht auch Tommy mit nach Hause bringen können. Sie schlüpft in ihre Hausschuhe mit dem Katzengesicht und geht durch den Flur zur Tür. Wieder hämmert jemand von außen dagegen und lässt ihren Rotweinschädel brummen. — Ist ja gut! Ich komm ja schon!


      Sie öffnet und ist ziemlich überrascht, in das Gesicht von Francis Begbie zu blicken.


      — Tachchen. Tommy da?


      Lizzie verschlägt es einen Moment lang die Sprache. Sie hat Tommy gestern das erste Mal mit nach Hause genommen, und nun steht einer seiner Freunde, dieser stadtbekannte Psychopath, vor ihrer Tür und weiß, wo sie wohnt!


      — Sorry, wenn ich stören sollte. Begbie grinst über das ganze Gesicht. Es ist offensichtlich, dass ihm die Störung keineswegs leidtut.


      — Warte hier, sagt sie und dreht sich um.


      Begbie behält den Fuß in der Tür, um sicherzugehen, dass ihm das Brett nicht vor der Nase zugeschlagen wird. Lizzie kann spüren, wie sein Blick ihren Rücken mustert, während sie den Flur hinuntergeht. Als sie in ihrem Zimmer ankommt, zieht sich Tommy gerade an. Er glaubt, Francos Stimme gehört zu haben, aber das kann gar nicht sein. Lizzies mürrischer Blick sagt ihm, dass es sehr wohl sein kann. — Ist für dich.


      Als Tommy zur Tür geht, kocht Lizzie innerlich vor Wut und überdenkt die Situation.


      — Glückwunsch, Tommy-Boy! Verdammter Volltreffer, hä?!, ruft ihm Franco durch den Flur entgegen. Sofort ist Tommys Ärger verschwunden. Er muss sich sogar anstrengen, ein Grinsen zu unterdrücken.


      — Was machst du hier?


      — Dachte ich mir doch, dass du hier bist, verdammter Arsch! Meine Cousine Avril hat’s mir erzählt, die wohnt unten. In Leith passiert nichts, was Franco nicht mitkriegt – merk dir das, du Knalltüte. Hast ihr also letzte Nacht gut einen weggesteckt … nehme an, dass da Teenagerträume wahr geworden sind, was?! Sick Boy wird vor Neid durchdrehen, wenn er das erfährt, du Arsch!


      Tommy lächelt und schaut über seine Schulter den Flur hinunter. Die Kälte sticht auf seinen unbedeckten Armen. Begbie trägt nur ein Adidas-T-Shirt und eine dünne Jacke, scheint aber nicht zu frieren. — Spuck’s aus, Mann, was willst du hier, Franco?


      — Was denkst du wohl, du Penner?! Ich hab dir die ganze Woche von erzählt, du Blödi! Hast die Ohren voll mit Pussyschmiere und hörst nich mehr, was ich dir sage, hä?! Aberdeen, Alter! Heute. Easter Road. Kapisch?! YLT, Mann! Das Young Leith Team in Bestbesetzung! Wir zeigen diesen kleinen Casual-Ärschen mal, wie’s gemacht wird. Du, ich, Saybo, Nelly, Dexy, Sully, Lenny, Ricky Monaghan, Dode Sutherland, Jim Sutherland, Chancy McLean und n Haufen anderer Ärsche. Larry is auch raus ausm Krankenhaus! Das is n anständiger Mob, möcht ich meinen! Die Old-School-Haudegen haben das Kriegsbeil ausgegraben und werden heute Köpfe rollen lassen! Keine Ahnung, wo Spud steckt. Andererseits is der Kerl so wie Renton und Sick Boy: Bei ner zünftigen Keilerei ziemlich unbrauchbar … Klotz am Bein, wenn die Fäuste fliegen.


      Wie gebannt steht Tommy in der Tür und hört sich ungläubig Francos Gefasel an.


      — Aye, sind alle unten im Cenny. Sogar Second Prize, Mann! Trinkt nix mehr. Meint, er is weg vom Alk und will partout kein Bier anrühren, der bekloppte Hund! Hält’s eh nich länger als ne Woche durch, aber egal! Das wird n Spaß werden, sag ich dir: Wenn der sich erst mal mit diesem beschissenen Bobby-Charlton-Doppelgänger aus Aberdeen in der Gosse suhlt! Erinnerste dich noch an den Wichser? Diesen Penner, der mit zweiundzwanzig schon ne Glatze hatte wie n alter Opa?


      — Scargill heißt der Typ, meint Tommy und muss kurz an den molligen Kerl mit dem Überkämmerlook denken, der sie bei ihrem letzten Aberdeen-Besuch vor der Pittodrie Bar in der King Street in einen Hinterhalt gelockt hatte. — Ich komm später runter ins Cenny, sagt Tommy so enthusiastisch wie nur irgend möglich.


      — Will ich auch stark hoffen, Kollege! Franco schaut ihn vorwurfsvoll an. — Die Wichser sind mit nem Riesenmob angereist. Wir können jeden Mann gebrauchen. Die Penner werden auf keinen Fall durch Leith marschieren, als wär das ihr Revier! Eine verdammte Bande von Schaffickern ist das, die sich mächtig was auf ihren beschissenen Europapokal der Pokalsieger einbildet. Scheiß ich aber drauf, verstehste?! Die kommen hier runter, rennen durch unser Viertel, saufen in unseren Pubs und machen sich ran an unsere … Franco zögert und schaut Tommy an.


      Tommy kann nicht widerstehen. — Schafe?


      Mit einem Mal ist Franco ganz ruhig und still und scheint den Sauerstoff aus dem Treppenhaus zu saugen. Ein dünnes Lächeln tanzt auf seinen Lippen. Dann fängt er an, laut zu lachen. Nun kann auch Tommy, der unbewusst den Atem angehalten hat, endlich ausatmen. — Guter Witz, du Penner! Denk dran, Alter, ich zähl auf dich!, sagt Begbie. Dann dreht er sich abrupt um und stürmt die Treppe hinunter. Als er am Absatz ankommt, schaut er noch mal zu Tommy hoch und ruft ihm mahnend zu: — Lass uns ja nich zu lange warten, kapisch?!


      Tommy schließt die Tür und versucht, sich zu sammeln. Er kommt aber nicht dazu, da im nächsten Augenblick schon Lizzie auftaucht. Die Hände in die Hüfte gerammt und ein Ausdruck auf dem Gesicht, der »Ich hoffe nur, du hast eine gute Erklärung?!« zu schreien scheint, steht sie vor ihm und lässt seine Stimmung von Niedergeschlagenheit in pure Verzweiflung abrutschen. — Franco … hab ganz vergessen, dass ich mit den Jungs zum Spiel gehen wollte.


      — Ich kann’s nich sonderlich gut leiden, wenn am frühen Morgen irgendwelche Psychopathen an meine Wohnungstür hämmern, Tommy.


      — Franco ist in Ordnung …, antwortet er halbherzig. — Seine Cousine Avril wohnt auch in diesem Haus.


      — Aye. Ich kenne sie. Drei Kinder, und alle von unterschiedlichen Vätern …, beginnt sie verächtlich, aber dieser jämmerliche, cartoonhafte Gesichtsausdruck der Reue, der unter seiner kastanienbraunen Tolle hervorlugt, stimmt sie milde. — Wir haben keine Milch.


      — Ich geh runter und hol welche, bietet er schnell an.


      Bevor er rausgeht, zieht er sich seinen Pullover über. Als er aus dem Treppenhaus kommt, vollführt er einen kleinen Luftsprung. In seinem Kopf hat nur ein Gedanke Platz: ich und Lizzie! Selbst Franco kann dieses unbeschreibliche Hochgefühl nicht kaputt machen. Er hat wirklich abgesahnt!


      Die Straße wird langsam lebendig. Abgekämpfte Partyhelden mischen sich nach einer durchgefeierten Nacht mit denjenigen, die sich ausgeschlafen und voller Tatendrang ins Wochenende stürzen. Tommy geht an einer Telefonzelle vorbei und merkt, wie in ihm ein Verlangen aufsteigt. Entfacht durch Francos Worte – die zwar ziemlich derbe, aber auch irgendwie inspirierend waren – springt es nun wie ein Flummi im Inneren seines hell erleuchteten Schädels hin und her. Hast ihr also letzte Nacht gut einen weggesteckt … nehme an, dass da Teenagerträume wahr geworden sind, was?! Sick Boy wird vor Neid durchdrehen, wenn er das erfährt, du Arsch!


      Er geht zurück zur Telefonzelle und wählt eine Londoner Nummer. Die Stimme am anderen Ende der Leitung hört sich weit entfernt an. — Hallo, hallo. Is toll, wieder zurück zu sein …


      Es ist Renton, der mächtig breit klingt. — Mark, sagt Tommy und wirft ein paar Geldstücke nach.


      — Tommy … du wirst es nich glauben, Kumpel, aber ich wollte dich gerade anrufen … was hab ich dir gesagt, Nicksy, hä? Los, sag’s ihm!


      Eine Stimme mit starkem Cockney-Akzent erklingt. — Alles klar, Tommy, Kollege? Tommy erkennt das Organ: Es ist Nicksy, der kleine Kerl, den sie in Blackpool getroffen hatten und der zu Silvester in Leith gewesen war. — Komm hier runter und nimm diese Spinner wieder mit hoch nach Dudelsackland … ab morgen sollen wir malochen, aber diese Kerle sind zu nix zu gebrauchen …


      — Keine Chance, Kumpel, jetzt musste sehen, wie du mit denen klarkommst. Hier oben wollen wir diese Penner auch nich mehr!


      — Fuck! Noch ein Mühlstein an meinem Hals. Okay, Kumpel, wir sehen uns …


      — Alles klar, Nicksy …


      Rents ist wieder am Hörer. — Na, wie läuft’s im schönen Schottland, Tam?


      — Das Übliche halt. Begbie is aufm Kriegspfad.


      — Aye … der Typ braucht einfach n bisschen Liebe …


      — Will sich nach dem Match mit dem Aberdeen-Mob ledern. Nich genug damit, dass wir Lochend aufm Hals haben, jetzt will er, dass wir uns mit Kerlen prügeln, die wir nich ma kennen! Mir doch schnuppe, wenn diese Aberdeen-Typen irgendeinen Spinner aus Granton oder sonst woher vermöbeln. Begbie is nur wegen diesem Scheiß mit den Casuals so wild auf Boxereien. Dabei is er sechs oder sieben Jahre älter als diese kleinen Scheißer. Erbärmlich, ich sag’s dir.


      — Du kennst doch unsern Generalissimo. Der nutzt jeden Vorwand, um aggro zu schieben. Das is eben sein Ding … Renton lacht auf eine Art, die völlig neu für Tommy ist. — Heuh … heuh …


      — Was war das, Mann?


      — Nichts. Sick Boy meint, dass Begbie mal wieder ficken muss.


      — Bringt auch nichts. Kaum hat diese Schnitte Samantha Frenchard aus Pilton sein Kind gekriegt, hat er diese June Chisholm geschwängert.


      — Aye, aber das müssen ganz schon beschmierte Weiber sein, die sich von Franco ficken lassen. Was läuft bei dir, Tommy? Girl-Action oder wieder mal Ebbe angesagt? Oder bist du jetzt doch noch auf Droge gekommen?


      Eine Pause. Dann sagt Renton: — Aha! Ratet mal, wer eine Nummer nach der nächsten schiebt und jetzt seine Kumpels in London anruft, um es ihnen unter die Nase zu reiben?!


      — Ähm, aye … ich hab da jemanden kennengelernt. Vorletztes Wochenende. Und ich sag mal so: Läuft echt Sahne, die Kiste.


      — Wurd auch Zeit, dass du was vors Rohr bekommst, Tommy. Kennen wir die Glückliche?


      — Lizzie. Lizzie McIntosh.


      — Auf keinen Fall, Alter!


      — O doch, Rents! Glaub’s mir. Wir sind amtlich zusammen.


      — Verdammter Glückspilz! Der Kerl knallt echt die Über-Perle Lizzie von der andern Seite des Leith Links Park …


      — Waaaas …?!, hört Tommy Sick Boy rufen. — Tommy knallt Lizzie Mac?


      — Aye, das is echt unfassbar, antwortet ihm Rents und sagt dann ins Telefon: — Früher hab ich mir immer einen auf sie runtergeholt, weißt du. Hab ich dir eigentlich mal die Geschichte erzählt, als sich Begbie beim Schulsport einen auf sie runtergeholt hat? Ich mein natürlich nich auf sie selbst im körperliche Sinne, wie im Porno oder so, sondern in Gedanken … also …


      — Mark! Ich hab dir eben gesagt, dass ich mit ihr zusammen bin!, protestiert Tommy und erinnert sich wieder daran, dass Rents und Sick Boy ein grausames Gespann abgeben können, wenn sie erst mal richtig aufdrehen. Mit ihren verletzenden Späßen schaukeln sie sich so lange gegenseitig hoch, bis sie sich wie ein besessenes Zwillingspärchen auf ihre Opfer stürzen, sie mit Hohn und Spott überziehen und sich an ihrer Not ergötzen.


      Wieder macht sich eine unangenehme Pause in der Leitung breit, die Renton schnell beendet. — Aye … ähm, sorry, Tam. Ich weiß, wir sollten uns, ähm, reifer verhalten. Aber gut für dich! Volltreffer, würd ich sagen. Ich greif hier unten jedenfalls keine Perlen ab. Sick Boy schon … na ja, du kennst ihn. Sick Boy is halt Sick Boy, verstehste?!


      — Engoloide Muschis en masse!, prahlt Sick Boy aus dem Hintergrund ins Telefon.


      — Wir haben jetzt sogar nen Hund hier, erzählt Renton. — Nicksy wollte ihn Clyde nennen, nach Clyde Best, weil’s n schwarzer Retriever is und so, aber Sick Boy und ich ham ihn Giro getauft, und darauf hört er auch … Die Piepstöne verkünden das bevorstehende Ende des Gesprächs.


      — Alles klar, Mark. Wir sehen uns.


      — Okay … sag Swanney …, meint Rents noch, aber es ist zu spät. Tommy genießt das Gefühl, dass die Leitung nun tot ist, und legt auf.


      Im Laden kauft er eine Milch und eine Zeitung. Normalerweise tendiert er zum Record, entscheidet sich aber heute für den Scotsman, um Lizzie zu beeindrucken. Er greift sich die aktuelle Ausgabe und reicht sie der Verkäuferin an der Kasse. In letzter Sekunde wählt er dann aber doch den Herald, weil der weniger sexistisch ist. Er hat zwar keine Ahnung, ob Lizzie etwas mit Feminismus am Hut hat, will aber nicht gleich am Anfang unverzeihliche Fehler begehen. Es zahlt sich aus, alle Eventualitäten zu bedenken.


      Lizzie versus Begbie. Gibt es auf der Welt einen Wettstreit, der mit einem noch klareren Ergebnis ausgehen könnte? Mit zweiundzwanzig fühlt sich Tommy zu alt, um sich mit Jungs aus Aberdeen oder Lochend zu prügeln. Boxereien beim Fußball … das war Nonsens, aus dem man mit der Zeit rauswuchs. Dieser Kevin McKinlay aus Lochend zum Beispiel, dem er schon bei einigen Prügeleien gegenübergestanden hatte, war ein ganz patenter Kerl. Tommy hatte ihn neulich beim Fußballspielen im Gyle Park getroffen. In der Umkleide hatte er sich auf eine Konfrontation – oder zumindest auf hasserfüllte Blicke und verachtendes Schweigen – gefasst gemacht, aber McKinlay hatte ihm bloß zugenickt und gelächelt. Es war, als hätte er ihm sagen wollen: Schnee von gestern, Junge. Das waren Jugendstreiche, damit sind wir jetzt durch.


      Bei diesen Psychopathen war das aber etwas anderes. Da war der Schnee von heute. Und zwar immer. Eines Tages würde sich YLT in MALT umbenennen müssen: Middle Aged Leith Team. Und selbst dann noch würden sie die alten Schlachten ihrer Jugend schlagen. Aber nicht Tommy. Er sah jetzt zum ersten Mal, dass es tatsächlich einen Ausweg gab. Es war ganz einfach. Man musste dazu nicht wegrennen. Es reichte, eine ganz besondere Person kennenzulernen, einen Schritt zur Seite zu tun und in ein Paralleluniversum einzutauchen. Tommy war vorher noch nie verliebt gewesen. Auch wenn er es sich bei seinen vorherigen Bekanntschaften immer ersehnt hatte, war es doch nie so weit gekommen. Jetzt hatte dieses Gefühl jede Faser seines Körpers erfasst: Es war wunderschön und schwindelerregend zugleich – eine Art Besessenheit, die ihn nur noch an sie denken ließ. Er konnte es kaum erwarten, zu Lizzie zurückzukommen, und fühlte bereits nach der kurzen Trennung eine Verzweiflung in sich aufsteigen, die völlig neu für ihn war.


      Als Alison das Tablett mit Toast und Tee auf dem Couchtisch mit der Glasplatte abstellte, fiel ihr auf, dass das Mobiliar im Haus ihrer Eltern ein kunterbuntes Sammelsurium aus unterschiedlichen Epochen war. Allein in dem kleinen Wohnzimmer kämpften ein Kamin mit Teakholzeinfassung aus den Siebzigern, eine Kommode aus Mahagoniholz im viktorianischen Stil und eine relativ moderne Sitzgarnitur mit Eichenholzrahmen um Vorherrschaft und Platz, während etwas abseits eine Sechzigerjahre-Lavalampe unbeeindruckt vor sich hin blubberte. Ihr Vater Derrick hatte es nie übers Herz gebracht, sich von alten Möbelstücken zu trennen, sondern ließ sie stattdessen durch die verschiedenen Räume des Hauses zirkulieren. Auch sein Kopf schien momentan ein kunterbuntes Sammelsurium zusammenhangloser Gedanken zu sein, als er Calum ausfragte. — Denkst du vielleicht, ich weiß nicht, was ihr vorhabt? Glaubst du vielleicht, ich bin von gestern?


      Calums verächtlicher Blick sprach eine deutliche Sprache: Wenn du von gestern wärst, würdest du heute ein heulendes Baby sein. Passt also schon irgendwie.


      — Antworte mir gefälligst!


      Calum allerdings schwieg weiter. Seit dem Tod seiner Mutter hatte er kaum zwei zusammenhängende Sätze mit den anderen Familienmitgliedern gewechselt. Alison wusste, dass das ein schlechtes Zeichen war. Trotzdem sympathisierte sie mit ihrem Bruder, denn sie hasste es, wenn ihr Vater sich so anstellte. In ihren Augen war er stets ein cleveres Familienoberhaupt gewesen, aber die Trauer und die Wut hatten einen kurzsichtigen Blödmann aus ihm gemacht. Hatte er nur die geringste Vorstellung davon, wie bescheuert er mit diesem albernen Schnurrbart aussah? Wie schrullig er wirkte, wenn er wie jetzt vor dem Heizlüfter kauerte und nichts weiter anhatte als seinen Karomuster-Bademantel, der von seinen dünnen Schultern herabhing?!


      Derrick konnte es einfach nicht unterlassen, eine weitere Salve Klischees abzufeuern. — Ich will doch nur, dass du nicht dieselben Fehler begehst wie ich.


      — Das ist doch nur natürlich, Cal, versuchte Alison, ihren Dad zu unterstützen. — Was wäre er denn für ein Vater, wenn er sich keine Sorgen machen würde … stimmt’s nich, Dad?


      Derrick Lozinska ignorierte seine Älteste und fixierte stattdessen weiter seinen Sohn. Calums Augen waren auf den stumm geschalteten Fernseher gerichtet, wo Daffy Duck ein verwirrtes Schweinchen Dick verarschte. — Du weißt ganz genau, worauf es bei diesen Typen hinausläuft. Sie bedeuten nichts als Ärger, Calum. Großen Ärger. Das ist nur allzu offensichtlich. Vergiss bitte nicht, dass ich euch gesehen habe, verdammt!


      Das ließ sich nicht bestreiten. Ihr Vater langweilte Alison regelmäßig mit der Geschichte, wie er die Baby Crew in Aktion gesehen hatte: eine Prügelei an der Crawford Bridge, Nähe Bothwell Street, bei der zwei Mobs zusammengestoßen waren. Die Rangers-Fangruppe war unterlegen gewesen und geflüchtet, woraufhin die Locals die Verfolgung aufgenommen hatten. Calum war ganz vorn mit dabei gewesen – mit einem zerbrochenen Ziegelstein in der Hand. Als sie ihren Bruder nach seiner Version gefragt hatte, stritt er die Schilderung des Vaters nicht ab, sondern beschwerte sich lediglich darüber, dass Derrick und sein trotteliger Freund überhaupt nicht hätten dort sein sollen. Normalerweise nahmen nur auswärtige Fans und Jungs mit Lust auf eine dritte Halbzeit diesen Weg.


      Calum nahm die Fernbedienung und wechselte zu einem anderen Sender. Alison schaute auf den Bildschirm. Die alte Schachtel mit all ihrem Make-up in der Visage liest tatsächlich die Mittagsnachrichten! Komisch, eigentlich ist sie doch immer abends dran.


      — Mit einem Mauerstein in der Hand, den er in die Massen werfen wollte!, empörte sich Derrick und schaute hilfesuchend zu Alison. Die schüttelte pflichtbewusst den Kopf, auch wenn sie die Vorstellung ihres mit einem Stein bewaffneten Bruders unerklärlicherweise amüsierte.


      Als Calum seinen Vater anschaute, erahnte Alison die höhnischen Gedanken in seinem Schädel: Es war nur ein weiches Stück Gasbeton, du Spinner, und kein verdammter Ziegelstein!


      Derrick bebte und schüttelte seinen müden Kopf. — Jugendstrafanstalt heißt die nächste Station. Jawohl, da wirst du landen, in einem dieser Borstals.


      — Geschlossenes Jugendinternat nennt man das jetzt, korrigierte ihn Calum. — Gibt sogar eins in Polmont.


      — Werd ja nicht frech! Es spielt überhaupt keine Rolle, wie es genannt wird. Du wirst dich auf keinen Fall diesen Casuals anschließen, weder heute noch in Zukunft.


      — Ich schließe mich überhaupt niemandem an! Ich versuch einfach nur, die Nachrichten zu schauen, okay?!


      Calum hatte seinen Blick fest auf den Bildschirm gerichtet, auf dem ein Standbild gezeigt wurde, das Alison sehr gut kannte. Es war dieser Pub, Grapes Of Wrath, in der Nähe der Banana Flats, wo Simon aufgewachsen war. Sie hörte die Stimme von Mary Marquis aus dem Off: — … an der Spitze einer neuen Kampagne, um die lokalen Kneipenbesitzer vor Gewaltangriffen zu schützen.


      Dann gab es einen Schnitt, und ein alter Kerl, der Besitzer vom Grapes, wurde eingeblendet. Er saß verkrampft in einem Rollstuhl. Der Sabber lief ihm aus dem Mundwinkel, und er krächzte wie eine schwer verständliche Bauchrednerpuppe ins Mikrofon, erzählte von den Kerlen, die ihn verprügelt und seine Kneipe verwüstet hatten. Alison erinnerte sich an den Fall: Gerüchte besagten, drei Typen aus Drylaw hätten die Tat begangen. Sie waren aber nie gefasst worden.


      Als Nächstes kam ein streng dreinschauender Polizeibeamter namens Robert Toal von der Lothian and Borders Police zu Wort. — Das ist nur einer von vielen bedauernswerten Fällen, bei denen rechtschaffene Mitglieder unserer Gemeinden brutal überfallen und in ihren eigenen Räumlichkeiten bei hellem Tageslicht ausgeraubt werden. Bei dieser Tragödie trug das Opfer eine dauerhafte Behinderung davon, die es ihm unmöglich macht, weiterhin im Gastgewerbe tätig zu sein. Es ist traurig, dass Personen, die der Gemeinschaft ihre Dienstleistungen anbieten, nicht mehr sicher in ihren eigenen Wirtshäusern sind. Leider besteht für die meisten bargeldbasierten Geschäfte die Gefahr, dass sie überfallen werden.


      Auf dem Bildschirm erschien wieder das zermatschte Gesicht des niedergeschlagenen Dickson. Deprimiert erklärte er: — Dabei wollte ich doch nur meine Arbeit machen …


      Der nächste Schnitt zeigte den Fluss, Water Of Leith, in dem sich das Sonnenlicht spiegelte. Es wurde der Eindruck einer ruhigen Idylle vermittelt. Dann schwenkte die Kamera langsam vom Wasser auf eine trostlose, stillgelegte Fabrik am Flussufer – eine bedrohlich wirkende Ruine. Schließlich erschien Mary wieder vor dem Studiohintergrund. — Eine traurige Geschichte fürwahr, erklärte sie mitfühlend. — Aber nun zum Sport, meine Damen und Herren. An diesem Nachmittag stehen eine ganze Reihe hochklassiger Partien in den schottischen Ligen an, nicht wahr, Tom?


      — In der Tat, Mary, antwortete ihr ein schlanker junger Mann in sportlichem Anzug. — John Blackleys Hibernian FC hat die wenig beneidenswerte Aufgabe, den unschlagbar scheinenden Aberdeen-Express von Alex Ferguson aufzuhalten. Auch wenn der Chef der Hibs allen Grund hat, nervös zu sein, merkt man es ihm kaum an …


      Es folgte ein Schnitt zu John »Sloop« Blackley, dessen klassischer Ginger-Schopf an den Schläfen bereits leicht ergraut war. Alison erinnerte sich daran, wie er einmal in ihrer Schule gewesen war, um Preise beim Schulsporttag zu überreichen. Sie freute sich über den Bericht, da er den Waffenstillstand zwischen Vater und Sohn verlängerte.


      Alison kapierte diese Sache mit den Casuals nicht. Fußballfans, die sich für teures Geld gut aussehende Klamotten kauften, nur um sich dann in der Gosse zu prügeln? Es erschien ihr abartig und unsinnig. Ihr Vater hatte anfangs nichts gegen den smarten Look gehabt, war aber schon bald danach skeptisch geworden. Mittlerweile wurde er schon wütend, wenn er nur in Calums Gesicht sah, wo die Augen seines Sohnes wie bei einem Mädchen hinter einem bescheuerten Pony hervorlugten. Am liebsten hätte er sich mit einer Schere am Haupthaar seines Jungen zu schaffen gemacht. Er meinte, dass dieser Haarschnitt allein schon eine Provokation darstellte.


      Es war nicht zu leugnen, dass Calum und Mhairi gerade jetzt, nach dem Tod ihrer Mutter, die Hölle durchmachten. Sie waren jung, wütend und verängstigt. Alison dachte darüber nach, dass sie sich nur unwesentlich besser schlug als ihre jüngeren Geschwister, und griff sich ein herumliegendes Magazin.


      Als der Bericht über die Hibs zu Ende war, bemerkte Alison, wie ihr Vater tief einatmete und sich für eine neue Diskussionsrunde mit ihrem Bruder wappnete. — Du gehst heute nicht zum Fußballspiel, damit das klar ist! Ich will nicht, dass du dich mit diesen …, er spuckte das Wort regelrecht aus, — … Casuals rumtreibst.


      — Ich geh doch nur mit meinen Kumpels zum Fußball!


      — Aye, wie das letzte Mal, was? Mit einem Stein in deiner Hand! Auf keinen Fall, Sportsfreund. Du bist gerade mal fünfzehn und lebst unter meinem Dach. Mein Gott, wenn deine Mutter das sehen könnte, dann … Derrick hielt mitten im Satz inne und wünschte sich, die Worte zurücknehmen zu können.


      — Kann sie aber nich! Calum sprang auf, rannte zur Tür hinaus und stürmte die Treppe hoch in sein Zimmer.


      Derrick krächzte mit schwacher Stimme den Namen seines Sohnes und ließ ihn in einem Seufzer enden. Mit einem resignierenden Schulterzucken drehte er sich zu Alison. — Ich weiß nich mehr, was ich noch mit ihm anstellen soll, Alison. Ich weiß es wirklich nicht.


      — Die werden sich schon wieder fangen. Alle beide. Es braucht eben seine Zeit.


      — Gott sei Dank ist bei dir alles in Ordnung, sagte Derrick. — Du warst schon immer ein reifes, vernünftiges Mädchen, fügte er mit einem gewissen Stolz in der Stimme hinzu.


      Du hast ja keine Ahnung, dachte sie, während ihre Lippen zu einem halbherzigen Protest ansetzten. — Ach, Dad …


      — Immer die Schlaueste von allen. Aye, du hast Verantwortung übernommen und dich den Herausforderungen gestellt. Calum und Mhairi können das nicht. Die haben noch stark an der Sache zu knabbern. Ich mach mir wirklich Sorgen, Ali, sagte Derrick mit einem Kopfschütteln. — Ich mach mir Sorgen, dass unser Junge auf die schiefe Bahn gerät.


      — Macht er nicht eigentlich nur das, was du in dem Alter auch getan hast? Gut, sie mögen andere Klamotten, andere Ausdrücke und andere Musik haben, aber das sind nur Oberflächlichkeiten, Dad. Sicherlich gibt es bei den Jungs auch diese durchgeknallten Spinner, die es böse erwischen wird. Aber für jeden dieser Spinner sind da ein Dutzend ganz normale Burschen, die unbeschadet auf der anderen Seite des Tunnels wieder rauskommen und danach ein paar spannende Geschichten zu erzählen haben.


      Derrick lächelte seine Tochter dankbar an. — Da hast du wahrscheinlich recht. Er schien ihren Einwand zu akzeptieren, schüttelte dann aber den Kopf. — Aber was die Jungs da treiben, ist trotzdem Schwachsinn, und das muss ihm jemand klarmachen. Ich hasse es, so etwas sagen zu müssen, aber es stimmt nun mal: Calum ist nicht so stark wie du oder ich. Er war schon oft das Opfer und kann ganz schnell unter die Räder geraten, gab er zu bedenken.


      Dazu fiel Alison nichts mehr ein. Stumm blickte sie ihren Vater an, wie er mitten am Tag in seinem Morgenmantel dasaß.


      — Ich meine …, fing Derrick mit sichtlichem Unbehagen an und zog dabei seinen Morgenmantel enger zusammen. — Damit wird er zu einer einfachen Beute für all diese skrupellosen Kerle. Die wissen nämlich ganz genau, dass sich jeder selbst der Nächste ist, wenn es hart auf hart kommt.


      — Ich glaube, du machst dir da etwas zu viele Sorgen.


      — Nein. Ich weiß genau, dass Calum dieser eine von fünfhundert Jungs ist … dieser eine Pechvogel eben, der bei Partyspäßen eins auf die Nase bekommt, wegen krummer Dinger einfährt und bei einer Massenpanik hinfällt und zu Matsch getrampelt wird. Diesem Jungen muss einer die Leviten lesen!


      Alison fragte sich, wie ihr Vater das in seinem jetzigen Zustand anstellen wollte. In den ausgelatschten Pantoffeln und dem Bademantel wirkte er nicht gerade wie eine Respektsperson. Warum duschte er sich nicht einfach und zog sich Klamotten an, wie er es früher immer getan hatte, anstatt sich so gehen zu lassen?!


      Die Haustür ging auf, und Mhairi kam rein. In der Hoffnung auf Unterstützung ging Alison mit ihrer Schwester in die Küche, um zu beraten, wie man mit dem Männerproblem in ihrer Familie umgehen sollte.


      Im Radio lief gerade »The Reflex« von Duran Duran, als Alison ihrer Schwester über den Streit zwischen Vater und Bruder berichtete. Mhairi zeigte jedoch wenig Interesse. Mitten im Gespräch hielt sich ihre Schwester plötzlich erschrocken die Hand vor den Mund. Alison drehte sich um und sah draußen vor dem Küchenfenster, wie Calum am Regenwasserrohr herunterkletterte und sich auf den Rasen hinter dem Haus fallen ließ.


      — Calum!, rief sie und lief zur Hintertür, wo sie aber nur noch sah, wie ihr Bruder zwischen den vollen Wäscheleinen in den Nachbargärten verschwand.


      — Was ist passiert?, rief Derrick, als er im Türrahmen auftauchte.


      — Cal is ausgebüxt, informierte ihn Mhairi mit einem Lächeln auf dem Gesicht.


      — Was …?! Ich hab’s ihm verdammt noch mal verboten! Derrick rannte zur Tür, hielt dann aber abrupt inne, als er merkte, dass er nur einen Bademantel trug.


      — Schon gut. Ich geh ihn suchen!, sagte Alison mit einem Ton in der Stimme, der sich vorwurfsvoller anhörte, als es ihr lieb war. Sie griff ihre Tasche und stürmte hinaus. Zuerst schaute sie sich in den identisch aussehenden Nachbargärten um, konnte aber außer jeder Menge aufgehängter Wäschestücke nichts entdecken.


      Calum musste also über die Gartenmauer geklettert und auf dem überwucherten Weg geflüchtet sein, der neben den Wohnhäusern verlief. Alison wusste, dass es noch reichlich früh war, um zum Easter Road Stadion zu gehen, und so tippte sie darauf, dass ihr Bruder sich auf dem Walk rumtrieb.


      So war es auch: Sie fand ihn weiter oben auf der geschäftigen Straße, wo er sich mit Lizzie und Tommy Lawrence unterhielt. Er machte keine Anstalten davonzulaufen, als sie näher kam.


      — Hi, Ali, sagte Lizzie, und auch Tommy grüßte sie.


      — Hallo, ihr zwei.


      — Geht ihr nachher zum Spiel?, fragte Calum das Pärchen und ignorierte dabei bewusst seine Schwester. Lizzie schaute erst ihn und dann Alison an. Calums Auftritt kam ihr offensichtlich reichlich absurd vor.


      — Nee. Das wird ziemlich verrückt werden. Zu viele von den Durchgeknallten unterwegs, meinte Tommy. — Halt dich heut besser vom Stadion fern, Kumpel.


      — Das hat ihm unser Dad auch schon gesagt. Alison schaute zu Calum.


      — Ich geh nich zurück, meinte er zu ihr.


      — Mach, was du willst. Ich bin keine Gefängnisaufseherin oder so was, erwiderte Ali und hoffte, ihren Bruder mit diesem Manöver zur Vernunft zu bringen. Sie schaute Tommy und Lizzie an und nickte in Richtung des Cafés auf der anderen Straßenseite. — Lust aufn Kaffee?


      — Klar doch, sagte Tommy. Alison war sich nicht sicher, ob Calum mitkommen würde, doch er folgte dem Trio. Es herrschte viel Betrieb im Up The Junction Café, aber sie fanden noch einen freien Tisch und setzten sich.


      Alison fragte Lizzie zur Kunsthochschule aus, und Lizzie löcherte Ali mit Fragen zu ihrer Arbeit. Gleichzeitig versuchte Alison, das Gespräch zwischen Tommy und Calum zu verfolgen, um herauszufinden, wie die Pläne ihres Bruders aussahen. War er wirklich mit diesem Hooligan-Mob unterwegs?


      — Aberdeen sind ne ganz schöne Macht, sagte Tommy. Leighton, McKimmie, Miller, McLeish, Simpson, Cooper, Strachan, Archibald, McGhee, Weir … schon beeindruckend, was sie unter Alex Ferguson erreicht haben.


      — Aye, stimmte Calum zu. Als er danach Lizzie mit einem belämmerten Blick ansah, dämmerte Alison, dass ihr Bruder in Tommys Freundin verknallt war. — Is aber Quatsch, dass die so viel besser sind als die Hibs.


      — Trotzdem kann man die nich so hassen, wie man die Rangers oder Celtic hasst, erklärte Tommy. — Die haben sich nämlich fair und sauber nach oben gearbeitet und sich nicht nem Haufen von Schwachköpfen mit all diesem sektiererischen Scheiß an den Hals geworfen.


      — Stimmt, meinte Calum, wobei seine Stimme einen peinlichen Moment lang einen Piepston annahm, bevor er den Frosch im Hals mit einem heftigen Räuspern hinausbefördern konnte. — Die haben Old Firm nach Hause geschickt und Europa erobert, während Hibs und Hearts nur zwischen den Ligen hin und her pendeln.


      — Fußball. Is das eigentlich alles, worüber ihr euch unterhalten könnt? Alison schaute zu Lizzie und schüttelte den Kopf.


      — Es gibt auch andere Gründe, um zum Spiel zu gehen, nicht nur der Fußball, erklärte Calum.


      Alison wollte darauf etwas sagen, verkniff es sich aber.


      — Wenigstens kommen jetzt die Fans in den Kurven wieder in die Gänge, sagte er grinsend und schien wieder der junge, freche Lausebengel zu sein.


      Tommy nickte. — Relegation is gut für den Mob. ManU, Chelsea, West Ham, Spurs … die hat der Marsch durch die Niederungen der Zweitklassigkeit zusammengeschweißt, bei dem sie sich mit den Bauerntrampeln dieser ganzen Scheißvereine abgeben mussten. Auch den Hearts hat das gutgetan. Keezbo hat mir von verrückten Auswärtsspielen in Käffern wie Dumfries erzählt. Polizeihelikopter überm Palmerston Park Stadion und so n Scheiß …


      — Aye, der Abstieg war wichtig. Erst dadurch hat sich der Casual-Mob bei den Hibs gebildet.


      Alison wusste, dass Tommy Nachsicht mit ihrem Bruder übte. Er war über diese Phase hinweg und wollte weder mit den Casuals noch mit seinen alten YLT-Kollegen in der dritten Halbzeit auflaufen. Man konnte spüren, dass er in eine neue Zukunft aufgebrochen war – eine Zukunft mit Lizzie. Die war mittlerweile aufgestanden, um mit dem Mädchen an der Kasse zu tratschen, die sie aus der gemeinsamen Schulzeit an der Leith Academy kannte. Auch Tommy hatte sich erhoben und ging zur Toilette. Alison nutzte ihre Chance und sah Calum mit einem flehenden Blick in die Augen. — Komm mit nach Hause. Wir leihen uns einen Videofilm aus. Nur du, ich und Mhairi. Das wird bestimmt lustig. Wir können uns ein wenig unterhalten und Spaß haben.


      — Unterhalten und Spaß haben? Bei einem Video? Nee, danke!, erwiderte Calum und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


      Als er seine dünnen, drahtigen Gliedmaßen ausstreckte, erkannte Alison, dass er ihr mittlerweile körperlich überlegen war. Mein kleiner Bruder könnte mir jetzt glatt den Arsch versohlen, gestand sie sich ein. Wann war das bloß passiert? — Dad will nicht, dass du …


      — Er kann mich nich davon abhalten, und du kannst mich auch nich davon abhalten, sagte Calum mit einem verächtlichen Schnauben. Als er kopfschüttelnd aufstand, umspielte ein saures Lächeln seine Lippen.


      Tommy kam von der Toilette wieder und wechselte noch ein paar Worte mit dem aufbrechenden Jungen. Alison schaute Calum hinterher, der rasch das Café verließ und die Straße hinauflief. Es sah so aus, als hätte Tommy Lawrence ihm gerade den Staffelstab übergeben.


      Lizzie kehrte wieder zum Tisch zurück. — Alles in Ordnung mit ihm?


      — Er ist ein bisschen von der Rolle, seit meine Ma gestorben ist, und das ist noch milde ausgedrückt, gab Alison zu.


      — Das wird wieder, sagte Tommy hoffnungsvoll. — Calum ist in Ordnung.


      — Aye, meinte Alison und atmete aus. — Was habt ihr beide jetzt vor?


      — Wir schauen uns Indiana Jones und der Tempel des Todes an, sagte Lizzie.


      — Sie hat den Film ausgesucht, fügte Tommy schnell hinzu. Alison schätzte, dass er es deshalb tat, weil ihm viele Leute eine gewisse Ähnlichkeit mit Harrison Ford zuschrieben. Sie beneidete das Pärchen ein wenig. Gleich würden sie in einem warmen Kino sitzen, wo ihre Liebe in der Dunkelheit des Saals neue Blüten trieb. Das scheue Lächeln, die Küsse, das Händchenhalten. Und wenn Harrison auf der Leinwand die Peitsche schwang, würden sie sich aneinanderkuscheln. Sie dachte daran, Alexander anzurufen, wünschte sich aber eigentlich Simon herbei. Kurz kam ihr der Gedanke, Tommy nach ihm auszufragen, aber irgendetwas hielt sie zurück. Diese Sache zwischen ihr und Simon war nicht auf partnerschaftliche Exklusivität angelegt und irgendwie sogar ziemlich geheim. Im Vergleich mit dem, was Tommy und Lizzie miteinander teilten, wirkte ihre »Beziehung« zu Si irgendwie billig. Tommy legte seine Hand auf die von Lizzie, und das Pärchen sah sich tief in die Augen …


      Alison hatte nicht länger das fünfte Rad am Wagen sein wollen und die beiden allein gelassen. Sie war hinunter zum Fluss gegangen und hatte sich dort auf eine Bank gesetzt. Langsam verschwand die Sonne hinter den ungenutzten Lagerhallen vor ihr, während hin und wieder Hundehalter mit ihren vierbeinigen Freunden an ihr vorbeispazierten. Sie holte den Gedichtband aus der Tasche und blätterte durch die Seiten.


      Das Buch schien keinen Zweck mehr zu haben. Das richtige Leben ließ sich nicht auf geschriebene Worte reduzieren. Selbst gesprochene Worte, die Interaktionen mit anderen Personen, schienen nicht viel mehr als Ablenkung und Drama zu sein. Sie legte das Buch in ihren Schoß und blickte auf den stillen, schwarzen Strom vor ihr. So sah das richtige Leben aus – allein und in Gedanken versunken, verloren in den Erinnerungen.


      Sie hatte gar nicht bemerkt, dass ein junger Bursche auf sie zugekommen war. Als sie ihn wahrnahm, schien er erst zögerlich, setzte sich dann aber in einiger Entfernung neben sie auf die Bank. — Gutes Buch, aye?


      Alison war zu sehr in Gedanken versunken, um sofort aufstehen und davongehen zu können. Sie blickte auf. Er war viel jünger als sie. Er hatte ein freches Gesicht, in dem unter einem langen Pony ein paar helle Augen neugierig funkelten. — Geht so.


      — Du bist Calums große Schwester, oder?


      — Ja. Du kennst meinen Bruder?


      — Aye, meinte er knapp. — Tut mir leid, was mit deiner Ma passiert is.


      — Danke.


      — Das is echt scheiße. Meine Ma is vor zwei Jahren gestorben. Ich wohn jetzt bei meiner Tante.


      — Tut mir leid für dich … hast recht. Das ist echt scheiße. Fast hätte sie »und das ist noch milde ausgedrückt« hinzugefügt, ließ es aber sein, weil Kelly kürzlich halb im Spaß, halb im Ernst gemeint hatte, dass sie diese Wendung andauernd benutzte.


      Der Junge merkte, dass sie auf seinen Kaugummi schaute, also bot er ihr einen Streifen an, den sie auch annahm. Da Alison sich irgendwie revanchieren wollte, hielt sie ihm eine Zigarette hin.


      — Wollte eigentlich ins Easter Road, hatte dann aber irgendwie keinen Bock mehr drauf. Hab gedacht, dass ich lieber ne Runde spazieren gehe, erklärte der Junge, als er sich zu ihr lehnte, um sich die Zigarette an dem Feuerzeug in ihrer Hand anzuzünden. — Wie heißt du?


      — Alison.


      Er streckte seine Hand aus. Alison nahm und schüttelte sie. — Bobby, sagte er nickend und stand auf. Mit einer eigenartigen Geste blies er den Rauch aus. — Du bist n tolles Mädchen, Alison, sagte er irgendwie reumütig. — Wünschte, ich hätt so ne Schwester wie dich. Er winkte kurz mit der Hand, drehte sich um und machte sich auf den Weg. Dabei hielt er die Zigarette so komisch zwischen den Fingern, dass es den Eindruck machte, er wäre gar kein Raucher. Sie sah ihm nach und fragte sich, wie es sein konnte, dass sie die kurze Begegnung mit diesem süßen Burschen derart aufgelöst – und mit einem in tausend Stücke zerbrochenen Herzen – zurückließ.


      Es war kalt geworden, so nah am Wasser. Alison saß trotzdem noch eine ganze Weile auf der Bank. Irgendwann wurden die Schnapsnasen und Perverslinge allerdings zu aufdringlich mit ihrer Bettelei nach Kleingeld und Sex. Als dann ein alter, gebrechlicher Mann mit einem Rollator an ihr vorbeischlich und sie düster fragte: — Wem seine Muschi muss ich lecken, damit ich einen geblasen bekomme?, wusste sie, dass es an der Zeit war zu gehen.


      Als sie von der Constitution Street runter auf den Foot of the Walk kam, sah sie Frank unter der Statue von Queen Victoria. Ganz still und in sich gekehrt saß er da. Es schien, als würde er nur darauf warten, dass die Pubs schlossen, um den erstbesten Maulhelden zu Brei zu prügeln, der nicht bei drei Reißaus nahm. — Frank. Wie geht’s dir?


      Er schaute auf, als sie sich neben ihn auf die Bank setzte. Seine Augen wurden schmaler, und er versuchte, sie zu fixieren. Sie konnte den Alkohol an ihm riechen, aber seine Bewegungen schienen koordiniert, seine Gedanken klar. Routiniert klammerte er sich an einer Art automatisierter Nüchternheit fest, die er mit seinem bloßen Willen erzwang. Er brauchte trotzdem ein paar Sekunden, um antworten zu können. — Geht okay. Sorry wegen deiner Ma und so.


      — Dank dir. Alison streckte ihre Beine aus und starrte auf den Fellabsatz am oberen Ende ihrer Stiefel. Dann schaute sie den Walk hinauf. Ein voller Mond warf sein schimmerndes Licht herab. Er hatte genügend Kraft, um verschiedene Schichten in dem dichten, rauchigen Himmel zu eröffnen und eigenartige Schatten auf dem Asphalt zu produzieren. Über ihnen wachte Queen Victoria, die den beiden einen Teil des Lichts der Straßenlaterne raubte. — Wo bist du gewesen?


      — Im Docker’s Club. Ein paar von den Jungs sind immer noch drin. Frank Begbie warf einen kurzen Blick Richtung Constitution Street. — Bin bloß raus, weil mir einige Wichser da gewaltig auf den Sack gegangen sind. Nach dem Match sind wir hier runter und irgendwie in der Bar versackt. Ich wollt eigentlich in die Stadt, aber die andern kriegen ihre Ärsche nicht hoch. Mimen die großen Pseudo-Gangster und tun so, als wär ne feine Boxerei mit ein paar abgewichsten Maulhelden unter ihrem beschissenen Niveau. Ganz besonders dieser Nelly mit seinem verfickten Davie-Power-hier-und-Davie-Power-da-Kack!


      Alison konnte sie vor ihrem geistigen Auge sehen: wie sie im Club um einen Tisch herum hockten, mit ihren affektierten Bewegungen und ihrem aalglatten Gequatsche. Kein Wunder, dass Tommy davon genug hatte und Simon mit Mark nach London geflüchtet war. Unter dem bernsteinfarbenen Licht der Straßenlampe musste sie plötzlich wieder an Calum denken: Ihr schwante, in welche Richtung sich ihr naiver Bruder möglicherweise entwickeln würde. Sie wollte Franco nach dem Spiel fragen und sich erkundigen, ob es Ärger gegeben hatte, aber er kam ihr zuvor.


      — Hätte dem Wichser fast das Glas in die Fresse gedroschen, knurrte er. — Bin gerade noch rechtzeitig raus, um n bisschen Luft zu schnappen und n klaren Kopf zu kriegen. Aye, is alles anders jetzt. Jeder Penner hier drückt sich dieses beschissene Heroin rein. Rents und Sick Boy lassen sich nich mehr blicken, und auch Spud ist wie vom Erdboden verschluckt. Tommy is heute noch nich ma mehr zum Spiel gekommen.


      Während Franco seine Kummerliste abarbeitete, schien die Luft dichter zu werden und an Masse zu gewinnen. Ein Blick auf das Barometer hätte sicher ergeben, dass gleich ein Unwetter losbrechen würde. Alison schauderte innerlich.


      — London is schuld, dass Rents und Sick Boy solche Ärsche geworden sind. Diese Wichser da unten ham sie verdorben, erklärte Begbie. — War alles bestens, bevor sie da runter sind. Keine Allüren, kein Gehabe, kein gar nix, aber jetzt … London hat ihnen echt die Köpfe verdreht. Dabei sag ich gar nichts gegen diesen kleinen Arsch, den sie Neujahr mit hochgebracht ham. Der war echt in Ordnung. Aber trotzdem: London is schuld.


      Begbie faselte ausgemachten Unsinn, aber Alison hatte keine Lust, mit ihm zu diskutieren. Diese durchgeknallten Spinner … wie konnten sie bloß immer weiter diese Tour durchziehen? Woher nahmen sie die Energie, um jeden Tag aufs Neue diesen Zorn und diese Empörung zu befeuern? Hörte das denn niemals auf?


      — Mit Rents und Sick Boy kann man noch richtig lachen. Nelly, Saybo und diese anderen Wichser verstehen meinen Humor nich, sagte Begbie traurig. Dann schaute er sie ernst an. — June hat das Kind verloren.


      — O nein … das tut mir so leid, Franco. Die arme June … ich wusste nicht mal, dass sie … wie lange war sie schon schwanger? Geht es ihr gut?


      — Klar geht’s ihr gut. Franco schaute Alison an, als hätte sie eine ganz und gar abwegige Frage gestellt. — Es is das Kind, dem’s nich gut geht, verstehste?! June is in Ordnung. Er zündete sich eine Zigarette an und kam erst danach darauf, ihr auch eine anzubieten. Sie zögerte einen Moment lang, griff dann aber doch zu und lehnte sich zu ihm hinüber, um den Glimmstängel an seinem Feuerzeug anzuzünden. Franco nahm einen Zug, füllte seine Lungen mit Rauch und lehnte sich zurück. — Alles, was sie zu tun hatte, war, das Kind drinzubehalten … aber noch nich ma das hat sie hinbekommen! Zu nichts nutze, die Alte. Für mich is das Mord, so gut wie Mord, mein ich. Mord durch Alk und Zichten! Das hab ich ihr auch gesagt. Da hat sie zu heulen angefangen und mir dieses rotbraune Zeug in ihrem beschissenen Schlüpper gezeigt. Hab das Ding genommen und ihr in die verschissene Fresse gerieben. Hab ihr gesagt, dass es ihre Schuld war und dass sie ne verschissene Mörderin is!


      Alison war sprachlos. Ungläubig starrte sie ihn an.


      — Aye, letzte Woche erst hab ich sie erwischt, wie sie ne Zigarette gequalmt hat. Gut möglich, dass das Balg genau wegen dem Scheiß vor der Zeit rauskam.


      Alison merkte, wie sie vor lauter Fassungslosigkeit schnaufend ausatmete. — So läuft das nicht, Frank. Das ist eine schreckliche Angelegenheit für eine Frau, und niemand weiß so richtig, was die Gründe dafür sind.


      — O doch, das läuft sehr wohl so! Ich weiß Bescheid! Das passiert wegen den Zichten und wegen dem Alk, klagte er, und seine braungelben Finger, zwischen denen die Zigarette steckte, wiesen den Walk hinauf. Energisch wie ein Hund, der gerade aus dem Wasser kommt, schüttelte er seinen Kopf. — Vielleicht war es auch das Beste, was passieren konnte. Ich mein, überleg mal: Wie gut hätte sie schon als Mutter sein können, wenn sie jetzt schon dauernd so einen Scheiß baut?!


      — Es ist nicht ihre Schuld, Frank. Sie ist bestimmt am Boden zerstört. Du solltest heimgehen und sie trösten.


      — Von dem Scheiß hab ich keine Ahnung, meinte er.


      — Geh einfach zu ihr, Frank. Sie wird sich freuen.


      Einen Moment lang kam es Alison so vor, als würde eine Träne für die verschwommene Reflexion der Straßenlaterne in Francos Auge verantwortlich sein. Wahrscheinlicher war allerdings, dass sie selbst heulte. Dann sagte er kalt: — Nee, damit muss sie allein fertigwerden. Hat genug Freundinnen und Schwestern für diesen Scheiß.


      Alison stand auf. Sie war zu der Einsicht gekommen, dass Leid nur noch mehr Leid hervorrief und Trost das Einzige war, womit sich die Menschen gegenseitig helfen konnten. Ihre Hand schwebte über der angespannten Schulter von Franco, wollte aber nicht so recht auf sie herabsinken. Ihr wurde klar, dass ein jeder von ihnen mit seinen eigenen Schmerzen zu kämpfen hatte und schicksalhaft damit verbunden war. Diese Einsicht erleichterte sie. — Okay, Frank, pass auf dich auf. Wir sehen uns.


      — Aye. Bis bald.


      Sie marschierte den Walk hinauf. Zu sehr in Gedanken vertieft, um die stechende Kälte zu spüren, sah sie doch das Glitzern auf dem Boden und hörte das knackende Geräusch des Frühlingsfrostes unter ihren Füßen. Sie hielt nach dem Nachtbus Ausschau, der sie nach Tollcross zu Johnny Swan bringen würde. Pilrig und das in ihrer Wohnung versteckte Morphin ihrer verstorbenen Mutter waren jedoch um einiges näher. Einem Instinkt folgend, hatte sie die Ampullen an sich genommen. Ihrem Dad hatte sie erzählt, dass sie sie ins Krankenhaus zurückbringen würde, wo ihre Freundin Rachael, eine Krankenschwester, schon wüsste, was damit zu tun sei. Ihr geistesabwesender Vater war dankbar gewesen, dass sich Alison auch dieser Sache angenommen hatte – so wie sie auch den Ämtern den Tod gemeldet, das Krematorium gebucht, die Räumlichkeiten im Docker’s Club für die Trauerfeier und den Leichenschmaus bestellt, die Todesanzeige in die Evening News gesetzt und die alte Kleidung ihrer Mutter zur Wohlfahrt um die Ecke gebracht hatte.


      Der Gehweg füllte sich mit Betrunkenen, die aus den Pubs strömten und dabei ihre Lieder sangen oder Alison hinterherpfiffen. Mit einem Mal hörte sie, wie in einiger Entfernung hinter ihr Gläser zu Bruch gingen und Schimpfwörter ausgetauscht wurden. Einen Moment lang erfüllte eine schreckliche Stille die Luft – nur um wenig später von Schreien zerrissen zu werden, die eher tierischen als menschlichen Ursprungs zu sein schienen. Alison drehte sich nicht um, sondern ging einfach geradeaus weiter. Sie wusste, wer für den Tumult verantwortlich war. Wie ein Gespenst begleitete das gequälte Wesen des bösartigen Begbie sie auf ihrem Weg. Versunken im Schmerz ihres Verlusts, erschien er ihr wie die Stimme des Teufels, die alle anderen Geräusche in den Hintergrund drängte: das Quietschen der Autoreifen, das Rascheln der Bäume, das Gegacker betrunkener Mädchen, das Schimpfen der Männer vor den Pubs.


      Ihre Gedanken wurden von einem Gefühl der Reue verdunkelt – zusammengepresst wie feuchtes, dreckiges Amphetaminpulver in einem kleinen Plastiktütchen. Sie dachte an den Schmerz von June, an den Kopf ihrer toten Mutter, an die Frauen im Poesiezirkel – die aus dem Mädcheninternat eines weit entfernten Planeten entlaufen zu sein schienen – und an die Liebesnächte mit Simon, Alexander und diesem Typen von neulich Nacht aus dem Bandwagon. Andy? Nein, Adam. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, einfach nur die Augen schließen zu müssen, damit sich ein Muster, ein Anschein von Ordnung in diesem Chaos offenbaren würde, aber sie hatte zu viel Angst, um es zu versuchen.


      Mit Sirenengeheul und Warnleuchte preschte ein Polizeiwagen, gefolgt von einem Krankenwagen, aus der Dunkelheit hervor und rauschte an ihr vorbei den Walk hinunter.
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      Seebären


      1. Zoll und Verbrauchssteuerbehörde


      Als Sick Boy, mit einem Rucksack bewaffnet, beim Einschiffen seinen Freund Renton anschaut, fällt ihm auf, dass dieser wie eine abgemagerte Junkie-Vogelscheuche par excellence aussieht. Sogar Spud oder Matty haben ein gepflegteres Erscheinungsbild. Während er eilig durch den hell erleuchteten Bereich der Zollbehörde geht, schreit jede Faser in seinem Körper: Der Kerl gehört nicht zu mir! Die Luft ist stickig. Der Gestank alten Schweißes wird vom Mief diverser Billig-Deodorants nicht etwa unterdrückt, sondern eher noch verschlimmert. Der stämmige Zollbeamte, mit Spinnennetz-Tattoo auf dem Handrücken, zieht an seiner Zigarette und gibt sich betont desinteressiert, aber Sick Boy weiß genau, dass er sie im Auge hat. Von nun an wird er jeden Tag durch dieses Gate auf die Fähre gehen müssen und – falls der Deal mit Marriott zustande kommt – hin und wieder ein beachtliches Päckchen Klasse-A-Drogen in seiner verschwitzten Unterhose mit an Bord schmuggeln.


      Nicksy schleppt eine große Reisetasche aus Kunstleder mit sich an Bord und hat es ebenso eilig wie Sick Boy, die Zollbehörde zu passieren. Er unterhält sich mit Marriott und kann seinen Blick nicht von dem Speichelfaden abwenden, der dem älteren Mann aus dem Mund hängt und langsam an dessen Kinn hinunterläuft. Gelähmt von seinem privaten Dilemma, denkt er nach: Er hat das Gefühl, sterben zu müssen, wenn er diese Situation auch nur eine Sekunde länger ertragen muss, und weiß doch, dass er keine Wahl hat. Sollte er nämlich hinschmeißen, wird er in dieser Stadt nie wieder Arbeit finden, egal, wie schäbig und heruntergekommen sie auch sein mag.


      Renton ist mit zwei Plastiktüten unter den Armen unterwegs und in diesem Fall der Einzige, der von den Beamten angehalten und durchsucht wird. Auf seinem Gesicht liegt ein dämlich-nervöses Grinsen, als die grimmig dreinblickenden Leute vom Zoll seine Tüten ausschütten, um ein paar abgetragene T-Shirts und Unterwäsche zu durchsuchen. Während der Prozedur brennt ihm sein persönlicher Dope-Vorrat, gut versteckt in seinen Sportschuhen, Löcher in die Sohlen. Glücklicherweise hatte er sich in letzter Sekunde entschieden, das Brillenetui mit dem Besteck zu Hause zu lassen, sodass die Uniformierten nichts bei ihm finden. Dankbar und unbeholfen nickt er den Beamten zu, als diese ihn nach der Kontrolle weiterwinken. Nicksy ist schon vorausgegangen und sieht sich nicht einmal um.


      Nachdem sie den Zoll passiert haben, gelangen sie durch eine Reihe von Glastüren zum Dock, wo ihnen ein scharfer Wind entgegenschlägt. Aufgedunsene, schiefergraue Wolken saugen das Licht aus dem Himmel, während die Gruppe die Gangway zu einem großen weißen Schiff betritt. Es ist die Freedom Of Choice, die vor der Privatisierung noch Arms Across The Sea hieß.


      Von außen wirkt das Schiff imposant, doch das Innere entpuppt sich als unwirtliches Labyrinth verschiedener Decks, Kabinen und Treppengängen aus grün-weiß gestrichenem Stahl. Ein paar widerspenstige Schwingtüren später beginnt die Gruppe über eine albtraumhaft steile Treppe den Abstieg zu ihren Quartieren – immer tiefer hinab in den Rumpf des Schiffes.


      Renton inspiziert die schmale, sargähnliche Koje, die er sich mit Nicksy teilen wird. Er achtet darauf, dass sein Cockney-Freund das untere Lager im Doppelstockbett bezieht, da er das Gefühl nicht loswird, sein Kollege könnte ein Bettnässer sein. Er würde sich nur zu gern eine Runde aufs Ohr hauen, aber daraus wird nichts, weil sie rasch wieder über die mörderischen Treppen hinauf aufs Deck gescheucht werden. Schwitzend, nach Luft japsend und mit brennenden Waden stehen sie da und warten darauf, dass eine sehr wahrscheinlich todsterbenslangweilige Einarbeitung beginnt. Zuerst erhält jeder von ihnen eine recht akzeptabel aussehende blaue Reisetasche mit Sealink-Logo. Darin befinden sich: eine rote Weste und zwei Hemden mit Seidenschlips beziehungsweise zwei Blusen mit Halstuch – je nach Geschlecht der »Servicekraft«. Nach der Privatisierung und dem damit einhergehenden Niedergang des gewerkschaftlichen Einflusses werden alle Arbeiter auf den Fähren als »Servicekraft« statt wie früher als »Schiffsbegleiter« oder »Stewards« bezeichnet. Überflüssig zu erwähnen, dass »Servicekräfte« einen niedrigeren Lohn erhalten.


      Der Vorarbeiter – ein dünner, klein gewachsener Mann um die dreißig mit Brille, gepflegter Pilzkopffrisur und cremefarbenem Hemd – erklärt den zwölf Rekruten, dass sie für die Reinigung der ausgegebenen Arbeitskleidung selbst verantwortlich sind und zu jeder Zeit ein makellos gepflegtes Oberteil tragen müssen. — Das ist von größter Wichtigkeit, lispelt der Mann, dem sie sofort den Spitznamen Mr. Cream verpassen. Dabei funkelt er Sick Boy an, der zusammen mit Renton und Nicksy am Rande der Gruppe steht. — Habe ich mich da klar ausgedrückt?


      — Glasklar!, bellt Sick Boy, sodass sich die ganze Versammlung zu ihm umdreht. — Ein makellos gepflegtes Äußeres ist die Grundlage für einen erstklassigen Service an Bord!


      Auch Mr. Cream starrt Sick Boy an und scheint sich nicht ganz sicher, ob dieser ihn verarschen will oder es ernst meint. Er lässt es ihm durchgehen und beginnt mit dem Rundgang über das Schiff. Renton und Sick Boy entdecken gleichzeitig das Mädchen mit der wilden Mähne in der Gruppe, das ihnen schon beim Vorstellungsgespräch ins Auge gefallen war. — Das einzig akzeptabel aussehende Frauenzimmer an Bord, meint Sick Boy niedergeschlagen zu Renton. — Wo du recht hast, hast du recht, mein Freund, antwortet der. — Diese Pauline-Quirke-Verschnitte da drüben zählen definitiv nicht dazu …, fügt Sick Boy an und weist mit einem Nicken zu zwei Frauen mit der Anmut von grobschlächtigen Marktweibern, die schüchtern neben ihnen gehen. — Bei denen wird der Schweiß ein Leben lang nur in der Küche und nicht im Schlafzimmer fließen!


      Renton wirft den beiden einen flüchtigen Blick zu und findet, dass die eine gar nicht so schlecht aussieht. Dann richtet er seine Augen wieder auf seinen Gesprächspartner. — Paviane oder was?


      — Verschon mich mit deinen unreifen, sexistischen Kommentaren. Nur weil ne Schnitte ein Kind zur Welt gebracht hat, heißt das nich automatisch, dass sie ausm Rennen is, weist er ihn zurecht.


      Renton ignoriert Sick Boys Ansage. — Aber diese kleine Zuckerschnitte da …, er leckt sich die Lippen und schaut wieder auf das Mädchen mit den wilden Haaren. Ein arglistiger Blick, der Sick Boy zu Gefallen scheint, funkelt in seinen Augen auf. — Sie sieht einfach wunderschön aus, flüstert er, als sie eine weitere enge Treppe hinaufsteigen.


      — Sie ist akzeptabel, Renton, aber nicht wunderschön. Sick Boy holt noch tiefer Luft und hofft, dass zumindest etwas Sauerstoff in seinen Beinen ankommt.


      — Du hast ja keine Ahnung, Alter! Check doch nur mal diese Robert-Plant-Frise aus, hält Renton dagegen, während die angehenden Servicekräfte zur Einweisung auf das nächste Deck vorrücken. Er sieht zu Nicksy, der sich gerade an einem seiner roten Ohren kratzt. Marriott kann er allerdings nirgends entdecken.


      — Du bist ein ziemlich verwirrter junger Mann, Mr. Renton. Kommst mir mit einem Vergleich zu Robert Plant, wo ich nur Parallelen zu Farrah Fawcett-Majors sehen kann, kontert Sick Boy. Mr. Cream, nach wie vor mit einem Clipboard bewaffnet, wirft ihnen einen verärgerten Blick zu. Voll in seinen Vortrag vertieft, macht er die quatschenden Freunde als potenzielle Störenfriede aus, die ihn dazu zwingen, seine Lautstärke um ein Dezibel zu erhöhen. — Wenn der Alarm ertönt, müssen alle Servicekräfte ihre jeweiligen Pflichten im Evakuierungsfall erfüllen.


      — Aye, so oder so ne tolle Mähne, beharrt Renton. — Und außerdem: Scheiß auf Farrah Fawcett-Majors. Kate Jackson ist die eigentliche Sexbombe bei Drei Engel für Charlie. Allein diese raue Stimme …


      Sick Boy blickt zu Mr. Cream, der gerade eine ganze Ladung heiße Luft durch seine eng zusammengepressten Schwanzlutscherlippen hinausbläst, die ihn ganz bestimmt zu einem heiß begehrten Typen in Schwulandia machen würden. Gerade informiert er die Gruppe im Jammerton darüber, was zu tun ist, wenn das Schiff sinken sollte. Scheiß auf das Gequatsche von dem Typen! Wenn der Kahn sinkt, renn ich mit ausgefahrenen Ellbogen zum nächsten Rettungsboot und knall alle Wichser weg, die mir den Weg versperren. Sick Boy rückt etwas näher an Renton heran. — Wir sprechen hier von einer Frau, Rents. Einer sexy Frau. Wir können uns gern über Fawcett-Majors versus Jackson streiten und auch das Thema Plant versus Page diskutieren. Die Analogie, die du allerdings in diesem Kontext vorgeschlagen hast, hat eine verstörend homosexuelle Note. Du wirst doch wohl nicht ans andere Ufer schwimmen wollen, nur weil wir auf einem Boot sind, oder?!, fragt er, während Mr. Cream einen ziemlich verkrampften Eindruck macht und erneut die Lautstärke anhebt. — … wo sich die einzelnen Evakuationsstationen befinden …


      — Du kannst mich mal, Alter. Dein Schwanz wär echt der letzte, den ich lutschen würde, gibt Renton zurück, was das Mädchen mit dem wilden Haar hört und mit einem Kichern hinter vorgehaltener Hand quittiert.


      — Der letzte vielleicht schon. Allerdings bedeutet das ja, dass du das Schwanzlutschszenario nicht vollständig ausschließt. Und das, mein lieber Renton, unterstützt meine These, findest du nicht?


      — Das hab ich nur so gesagt, du Wichser, flüstert Renton. — Ich schließe dieses Szenario sehr wohl aus, und zwar zu einhundert Prozent.


      Das Mädchen mit dem wilden Haar dreht sich erneut um und checkt dabei die beiden Labertaschen aus. Mr. Cream sieht sich abermals dazu veranlasst, das Volumen zu steigern. — … nach dem Gesetz für Gesundheit und Sicherheit am Arbeitsplatz von 1974 …


      — Freut mich, das zu hören, sagt Sick Boy zu Renton.


      — Warum klingst du dann so beleidigt, Mann?


      — O Gott …, holt Sick Boy zu einer sarkastischen Retour aus. — Das musst du doch verstehen, Rents. Ich wollte schon immer von oben auf dein schlecht gefärbtes Haupthaar mit den kupferroten Ansätzen hinabschauen, während du vor mir kniest und mit deinen vergammelten Zähnen auf meinen Eiern rumkaust. Seit der Schule schon begleitet mich diese Fantasie, und jetzt lässt du einfach meinen Traum platzen und sagst mir, dass daraus nichts wird? Wie grausam!


      Seine empörte Stimmlage macht die Tirade noch aberwitziger und bringt ihm das Gelächter der anderen Servicekräfte in spe ein. Mr. Cream hat jetzt endgültig genug von den Unterbrechungen. — Vielleicht mag Mr. —, er schaut Sick Boy scharf an, was dieser als einen besorgniserregenden Bück-dich-und-mach-die-Beine-breit-Blick interpretiert, und sucht auf seinem Clipboard nach dem Namen, — Simon. Vielleicht mag ja Simon seinen kleinen Witz mit uns teilen? Er scheint schließlich weitaus wichtiger als die Gesundheit und die Sicherheit auf diesem Schiff zu sein!


      — Es war kein Witz, ähm … Martin … Glücklicherweise erinnert sich der schottische Alleskönner mit den italienischen Wurzeln daran, wie Mr. Cream sich vorgestellt hatte. — Ich sagte nur gerade zu meinem Freund hier, dass ich – als Sohn einer Familie von Seefahrern, die über Generationen hinweg die Ozeane auf Walfängern, Trawlern und den stolzen Schiffen der Handelsflotte Ihrer Majestät bereist haben – diese Chance von Sealink als besondere Ehre empfinde.


      Wieder lässt der Gesichtsausdruck von Mr. Cream vermuten, dass er sich verarscht fühlt. Sick Boy bleibt allerdings unbeirrbar bei seinem Pokerface, und so zeigt sich der Vorarbeiter letztendlich sogar gerührt. — Danke, Simon. Es mag zwar nicht der beste Job der Welt sein …, erklärt er emotional, — … aber es ist auch nicht der schlechteste. Dieser Teil der Einführung ist ganz besonders wichtig, und deshalb möchte ich Sie alle bitten, aufmerksam zuzuhören.


      — Natürlich, Martin. Ich habe mich von meiner Euphorie verführen lassen, antwortet er mit einem süßen Lächeln. — Entschuldigung. Soll nicht wieder vorkommen.


      Mr. Cream antwortet ihm mit einem kurzen Grinsen der Marke »Wollen wir mal essen gehen?«, bei dem sich Sick Boy der Magen umdreht. Rentons geflüsterte Lobhuldigung hingegen läuft ihm runter wie Öl. — Erlesene Vorstellung, Sick Boy. Ganz besonders der Terminus »Handelsflotte Ihrer Majestät« statt des ausgelutschten Ausdrucks »Handelsmarine«. Das notier ich mir!


      Derweil hat sich Nicksy an Renton herangeschlichen und beginnt, über den Sinn des Lebens zu fabulieren. — Was soll das alles, Mark?


      Gute Frage, denkt Renton, während Mr. Cream weiterfaselt. — … legislativ fand dies Ausdruck in einem Ermächtigungsgesetz. Ziel ist es, die Verantwortung für Gesundheit und Sicherheit am Arbeitsplatz auf die einzelnen Mitarbeiter zu übertragen. Aus diesem Grund sind wir alle in gewisser Weise Beauftragte für Gesundheit und Sicherheit am Arbeitsplatz und müssen Verantwortung …


      Wir alle müssen Verantwortung übernehmen, denkt er an die Worte seines Vaters in Bezug auf Klein Davie. Renton verspürt auf einmal den unerbittlichen Griff des Todes in seiner Brust: die Gewissheit, dass er seinen Bruder nie wieder sehen oder hören wird. Er hat das Gefühl, einen Kloß in seiner Kehle herunterschlucken zu müssen, obwohl da gar keiner ist. Wenn die meisten Menschen vor einem langen Tod wenigstens noch ein kurzes Leben haben, so hattest du noch nicht mal das, Klein Davie.


      Die Erinnerung an Klein Davie lässt ihn an Giro denken. Vor Kurzem hatte der Hund in der Nacht gebellt. Es war ein scharfes, eigenartig rhythmisches Geräusch, das ihn an die Hustenanfälle seines jüngeren Bruders erinnerte. In gewisser Weise hatte das Bellen von Giro die Quelle seiner damaligen Qualen ersetzt. Es war wie eine eigenartige Bestätigung. Jetzt war er es, der in der Dunkelheit aufstand … und Futter in die Schale des Welpen füllte. Eines Nachts merkte er, dass Giro sich an den kleinen Speed-Päckchen zu schaffen gemacht hatte, die auf dem Couchtisch lagen. — Is nich gut, dass du bei uns lebst, Kumpel, hatte er traurig gesagt und mit Bedauern über seine Zuneigung für das Tier nachgedacht. Renton bewunderte Giro – wie er einfach aufstehen und ohne Morgenwäsche, Zähneputzen und Klamotten direkt in den Park marschieren konnte. Außerdem genoss er die Aufmerksamkeit, die ihm der Hund bei den Girls in London Fields einbrachte. Was für ein süßer kleiner Strolch!


      Mit dem Hund könnte sogar der Glöckner von Notre Dame die eine oder andere Schnitte abfassen …


      Nicksy lässt nicht locker. — Was zum Teufel tun wir hier, Mark? Ich meine … also wirklich?


      Was weiß dieser Wichser schon vom Sinn des Lebens?, denkt sich Renton. Endlich entdeckt er Marriott, der bewegungslos mit gefalteten Händen weiter vorn in der Gruppe steht.


      — … als Erstes brauchen wir also zwei Freiwillige, meint Mr. Cream verzweifelt und bemüht sich, mit zwölf Augenpaaren gleichzeitig Blickkontakt aufzunehmen. — Zwei Freiwillige für die Posten der Gesundheits- und Sicherheitsbeauftragten in dieser Gruppe. Wir wissen doch alle, dass ein Freiwilliger mehr wert ist als zwei zu ihrer Aufgabe gezwungene Mitarbeiter oder Mitarbeiterinnen … Er schaut in die regungslosen Gesichter der Servicekräfte. — Melden Sie sich bitte, wenn Sie an der Aufgabe interessiert sind …


      Alle Hände bleiben unten, und die meisten Köpfe senken sich, um den grün-weiß gestrichenen Metallfußboden des Decks anzustarren. — Ich bitte Sie, meine Damen und Herren!, bettelt Mr. Cream. — Es geht um Gesundheit und Sicherheit, ein Thema, das uns alle betrifft.


      Immer noch keine Freiwilligen. Stattdessen ein paar verstohlene Blicke nach links und rechts. Mit einem verbitterten Kopfschütteln starrt Mr. Cream schmollend auf sein Clipboard und blickt danach wieder die Rekruten an.


      Renton muss sich eingestehen, dass er am Klappern ist. Er braucht ein kleines bisschen. Bald.


      Glücklicherweise bestimmt Mr. Cream irgendwann zwei Freiwillige: einen jungen Mann, der dauernd blinzelt und mit einer aknebedingten Kraterlandschaft im Gesicht herumläuft, sowie eine von Sick Boys flirtwütigen Verehrerinnen mit den üppigen Oberschenkeln. Alle sind erleichtert, als Mr. Cream die Einführung mit diesem Akt beendet. Ein zweiter Vorarbeiter taucht an seiner Seite auf und verkündet mit affektiertem Getue: — Wenn Sie alle jetzt bitte in Ihre Kabinen gehen würden, um sich die Uniformen anzuziehen. Wir treffen uns dann in zwanzig Minuten in der Kantine, wo wir Ihnen Ihren Arbeitsplatz zuweisen.


      Die Gruppe geht auseinander. Nur Renton zögert ein paar Sekunden in der Hoffnung, das Mädchen mit dem wilden Haar ansprechen zu können. Ihre Aufmerksamkeit wird allerdings schon von dem anderen Vorabeiter beansprucht, den er wegen der Farbe seines Hemds Mr. Beige tauft. Er steigt hinab in den Bauch des Schiffes zu den Quartieren. Als er zu seiner Koje kommt, ist Nicksy bereits dort. Er steht vor seiner Sealink-Tasche und streift sich gerade seine Arbeitskleidung über.


      — Alles okay, Kumpel?


      — Scheiße, Mann. Nich so wirklich. Nicksy zieht sich das cremefarbene Hemd über seinen dünnen Oberkörper und knöpft es zu. Anschließend passt er den elastischen Schlips seiner Kragenweite an und streift die Weste über, die ihm allerdings zu groß ist und deshalb labbrig an ihm herunterhängt. — Wir sehen uns in der Kantine.


      — Alles klar … Renton beschließt, es auf die harte Tour durchzuziehen: Anstatt sich das in den Spitzen seiner Turnschuhe versteckte Skag reinzupfeifen, genehmigt er sich etwas von dem Speed aus seiner Jeanstasche. Nur so wird er die vor ihm liegende Schicht überstehen können. Als das Amphetamin Wirkung zeigt, geht er los in Richtung Kantine, um sich den anderen anzuschließen. Er fühlt sich schrecklich: wie eine bröckelige Mauer mit Unmengen an Rissen, die einfach übertapeziert wurden. Das Speed intensiviert die Schmerzen des Turkeys zwar, lässt ihn gleichzeitig aber mental im Dreieck springen, sodass er von seinem Elend abgelenkt wird.


      Mit dem Amphetamin im Blut stolziert er aufgedreht und mit großen Schritten durch eine Reihe von Schwingtüren in den Mitarbeiterbereich des Speisesaals. Heute scheint das Glück tatsächlich mal mit den Wagemutigen zu sein: Nachdem die Servicekräfte in Gruppen aufgeteilt sind, glaubt Mr. Cream, Renton sei im Team von Mr. Beige, während Mr. Beige der Meinung ist, Renton sei in Mr. Creams Truppe. Renton beschließt, keinen der beiden von diesem Irrtum in Kenntnis zu setzen. Schließlich will er den sorgsam ausgearbeiteten Dienstplan nicht durcheinanderbringen. So bleibt er vorerst ohne Vorarbeiter und Gruppe und kann wie ein herrenloser Geist über das Schiff spazieren.


      Vor der Essensausgabe hat sich eine Schlange gebildet. Renton ist nicht hungrig, aber die Linsensuppe sieht essbar aus. Er ahnt, dass er seinem Körper mal wieder etwas Nahrung zuführen sollte, und stellt sich an. Als er dran ist, macht er sich über den Koch lustig, der mit seiner großen Mütze und den weißen Klamotten so stolz und steif wie ein Wachsoldat aussieht. — Na, womit willste uns heute vergiften, Kombüsenknecht?!, schnoddert er ihn an und freut sich dann über die Reaktionen seines Publikums. Das belustigte Quieken der Ladys, das zustimmende Gekicher der Großfressen und das reizende Lächeln des Mädchens mit dem wilden Haar lassen das Speedbarometer in seinem ohnehin schon aufgeputschten Hirn nochmals ausschlagen.


      Der Koch – Brille mit dicken Gläsern und schwarzem Gestell und rote Leberflecke auf dem Hals – steht wie angewurzelt da und wirkt wie ein in gestärktes Weiß gekleideter Vulkan kurz vor der Eruption. Trotz seiner drogenbedingten Arroganz erkennt Renton mit einem Mal, dass seine Unverschämtheit ein Fehler gewesen sein könnte. Sein Verdacht bestätigt sich, als eine ältere Servicekraft, ein höchstwahrscheinlich homosexueller Cabin Steward aus England, ihm zuflüstert: — Leg dich nich rein mit dem Koch, Kumpel. Der Kerl ist ein echt mieser Bastard.


      Es ist ein Ausdruck, den Renton noch nie zuvor in seinem Leben gehört hat: Leg dich nich rein mit dem Koch.


      Da Nicksy und Sick Boy nicht zu sehen sind und die süße Fawcett-Plant-Perle mit einem der Marktweiber quatscht, beschließt Renton, die Suppe Suppe sein zu lassen, und tritt seinen Erkundungsrundgang an. Bloß weg aus der Kantine und fort von diesem Koch mit seinem bedrohlichen Laserblick. Als er den Speisesaal verlässt, kann er hören, wie der Kombüsenchef eine Servierkraft anfährt: — Wer zum Henker ist diese kleine schottische Ratte mit der großen Fresse?


      Als Nicksy den Treppengang hinaufsteigt, fühlt er das Gewicht seines Atems in seinen Lungen. Oben angekommen, schaut er durch das Bullauge der Schwingtüren aufs Meer hinaus. Die Fähre liegt im Hafen, und alle warten darauf, dass Fahrzeuge und Fußgänger an Bord kommen. Er sieht Marriott, der an der Reling lehnt und eine Zigarette raucht. Die brennenden Augen in seinem ausgemergelten und totenbleichen Gesicht verfolgen die drei Freunde auf Schritt und Tritt. Als er Marriotts Blick folgt, sieht er Sick Boy, der das Mädchen mit dem wilden blonden Haar bequatscht. Nicksy mustert sie – die kleinen Titten, die schlanke, kurvige Figur und die wild im Wind wehende Mähne – und denkt sich: »Lecker«, verspürt aber nicht den geringsten Hauch von sexueller Lust.


      — Hast du Kiffe?, fragt Sick Boy das Mädchen.


      — Yeah, ein bisschen, antwortet sie und versucht vergebens, ihre hin und her wehende Haarpracht in den Griff zu bekommen. Als das erste Auto über die Rampe auf die Fähre rollt, hasten ein paar ungeduldige Fußgänger die Brücke hinauf, weil sie – leider vergebens – darauf hoffen, dass die Bar bereits geöffnet ist.


      Sick Boy hört, wie Mr. Cream zu einem gelangweilten Kollegen so etwas sagt wie: — Dieser Moment geht mir immer wieder unter die Haut. Dann hebt er mit großer Geste die Arme und schaut zu, wie die Passagiere auf die Fähre drängen. — Das erinnert mich daran, warum ich hier bin.


      Sick Boy starrt auf die an Bord kommende Menschenmenge und weiß sofort, dass er jeden einzelnen dieser Typen hasst. Ein Fangesang ertönt, »Man-chis-tihr na, na, na …«, und eine Gruppe blassgesichtiger Jugendlicher in seinem Alter marschiert auf das Deck. Er dreht sich zu dem Mädchen mit dem wilden Haar. — Wenn das so ist, komm ich später in deiner Kabine vorbei. Ich kann nich einschlafen, ohne einen durchgezogen zu haben.


      — Okay, antwortet sie und schaut kurz in Richtung der Schlachtenbummler. — Ich bin Charlene.


      — Simon, erwidert Sick Boy mit kurzem Nicken.


      Mr. Cream gibt derweil mit quiekender Stimme Anweisungen und dirigiert die für die Passagiere zuständigen Servicekräfte, während jede Menge reiselustiger Briten an Bord strömen. Nicksy schleicht sich davon. Er steigt eine weitere der schmalen Metalltreppen hoch auf das obere Deck. Kurz darauf ertönt eine Sirene, die sich nach hässlichen Furzgeräuschen anhört – das Signal zum Ablegen. Als der Motor in Gang gesetzt wird, fährt ein Ruck durch die Fähre, und das Schiff beginnt zu vibrieren. Langsam läuft es aus dem Hafen und nimmt Fahrt auf, als es offenes Gewässer erreicht, gefolgt von einem Schwarm kreischender Möwen.


      Er merkt, dass jemand von hinten an ihn herantritt. Dann wird er angeblafft: — Nicksy, du Wichsa!


      Als sich Nicksy umdreht, erblickt er den lockeren Ponyschnitt seines alten West-Ham-Kumpels Billy Gilbert. Billy trägt ein braun-cremefarbenes Adidas-Oberteil und führt eine Truppe junger Männer an, die jetzt auf Nicksy zukommt. Alle haben sie einen angespannten, wachsamen Blick in den Augen. Sie wirken wie Windhunde an der Startlinie, die ungeduldig darauf warten, dass die Gitter geöffnet werden, damit sie dem mechanischen Hasen hinterherjagen können. Billy schaut sich Nicksys Aufzug an. — Schmucke Klamotten, Alter. Fast schon Haute Couture, würd ich sagen.


      Die Jungs hinter Billy gackern sofort los. Nicksy macht einen weiteren Kollegen aus Ilford namens Paul Smart und noch ein paar andere bekannte Gesichter in dem West-Ham-Mob aus. Er weiß nicht so recht, was vor sich geht. — Was zum Teufel treibt ihr hier?, fragt er gereizt.


      — Mein Gott, Nicks, jetzt spring nich gleich anne Decke, Junge. Was is los? Is der Job hier auf der Titanic so scheiße?


      Nicksy atmet tief ein und ringt sich ein Lächeln ab. — Yeah, sorry, Bill. Is gar nich so schlecht hier. Ich probier’s zur Abwechslung mal mit ehrlicher Arbeit.


      — Biste später beim Spiel?


      — Wollt eigentlich schon hingehn, lügt Nicksy. Obwohl er im Standard einen Artikel über die Partie gelesen hatte, war er aus irgendeinem Grund der Meinung gewesen, dass die Hinrunde des bevorstehenden UEFA-Cup-Ausscheidungsspiels im Londoner Upton Park Stadium von West Ham stattfinden würde. — Vorausgesetzt, meine bescheuerte Schicht hört rechtzeitig auf.


      — Super. Dann sehen wir uns im Bulldog, meint Billy und dreht nervös den Kopf in alle Richtungen, als würde er einen Hinterhalt erwarten. — Hab gehört, dass n ManU-Mob auf dem Scheißkahn is.


      — Hab ich nichts von mitbekommen. Wollt ihr die Ärsche wieder nach Surrey zurückjagen, oder was?


      — Das wär sicherlich eine Möglichkeit, meint Billy lachend.


      Ein käsegesichtiger Junge mit Ponyfrise und grüner Trainingsjacke von Sergio Tacchini hastet auf die Gruppe zu und krächzt: — Ne ganze Truppe beschissene ManUs unten in der Bar!


      Sofort setzt sich der Mob in Bewegung und stürzt die Treppe hinunter. Ihnen entgegen kommen: Sick Boy, Mr. Cream und ein paar andere Sealink-Mitarbeiter. Nicksy schwant Schlimmes, weshalb er sich in die andere Richtung davonmacht.


      — Das sieht nach Ärger aus, meint Mr. Cream. — Simon, könnten Sie und Ihre Freunde …, er schaut auf sein Clipboard, — … Mark und Brian bitte mit mir kommen? Wo sind die beiden überhaupt?


      Sick Boy merkt, dass sowohl Rents und Nicksy als auch die beiden Freiwilligen für Gesundheits- und Sicherheitsfragen am Arbeitsplatz verschwunden sind. — Ich bin mir nicht sicher.


      — Die erste Fahrt in der Saison, und die Fähre ist voller Hooligans, zischt Mr. Cream mit Verachtung. — Wir werden ein Auge auf die Jungs werfen und darauf achten, dass sie sich beruhigen.


      — Äh, okay …, sagt Sick Boy wenig begeistert. Mr. Cream findet ihn ganz offenbar sympathisch. Noch weiß Sick Boy zwar nicht, wie er diese Tatsache zu seinem Vorteil nutzen kann, freut sich aber trotzdem schon mächtig auf diese Möglichkeit.


      Auf dem Deck läuft Nicksy in die schwabbeligen Arme einer Frau mit Steppweste, die ihm aufgelöst erklärt, dass sie ihre Tochter verloren hat. — Kommen Sie mit. Zusammen werden wir sie finden, beruhigt er sie und führt sie davon.


      2. Zumutbare Tätigkeiten


      Ich gebe ja zu, dass ich mich möglicherweise ein kleines bisschen zu freizügig an dem Skag bedient habe. In Rentons Ginger-Schädel hingegen hat das Zeug offensichtlich einige schwerwiegende Kurzschlüsse verursacht. Er ist einfach nur noch peinlich – eine regelrechte Schande, der Kerl. Dauernd läuft ihm der Rotz aus der Nase, seine Stimme hat diesen blechern näselnden Ton angenommen, und ehrlich gesagt macht er ganz den Eindruck, als würde er einem Alki die Pisse aus der Harnröhre saugen, wenn dabei ein Hit für ihn drin wäre. Er verkriecht sich die ganze Zeit über und versteckt sich regelrecht. Aber wovor? Wahrscheinlich vor seinen Ängsten. Und was ist seine größte Angst? Richtig, seine größte Angst ist, dass die Spasti-Gene, die für seinen abgefuckten Fratello verantwortlich waren, nun auch in seinem Körper ihre Wirkung tun. Du hast es voll erkannt, Rent Boy.


      Eigentlich geht’s mir gar nicht so schlecht, denn ich hab mir eine nette Gesellschaft für die Schichten und die Zeit danach gesucht. Ich vermisse Lucinda, verdammt! Kann es nicht ausstehen, ohne Bettwärmer zu schlafen. Diese Charlene scheint ein lebhaftes, kleines Luder zu sein – eine willige Fickperle, die weder viele Fragen noch große Anforderungen stellt. Wir unterhalten uns angeregt und schauen uns die Passagiere an – ohne Scheiß der Abschaum dieses Planeten. Wie willenloses Vieh werden sie auf die Fähre getrieben. Glücklicherweise sind auch ein oder zwei geil aussehende Schnitten unter den Fahrgästen. Dann stechen wir in See.


      Im Grunde sind wir als Kabinenpersonal, oder »Servicekräfte«, lediglich dazu da, Präsenz zu zeigen und die »Kunden«, die man früher einfach »Passagiere« nannte, zu überwachen.


      Mit der Zeit merke ich allerdings, dass ich immer nervöser und gereizter werde. Außerdem frage ich mich, wo sich Renton, der Wichser, rumtreibt. Wahrscheinlich hat er sich eine abgeschiedene Ecke im dunklen Rumpf der Fähre gesucht und sich dort verbarrikadiert. Klare Kiste eigentlich. Genauso klar wie die Tatsache, dass der Arsch mich gerade auf Turkey hängen lassen will. Wichser!


      Mr. Cream kommt angestiefelt und zerrt mich von Charlene weg, um mich zur Verfolgung des Londoner Fußballpöbels zu verdonnern, der gerade in Richtung Bar sprintet.


      Ich höre, wie das Geräusch von zerscheppertem Glas die bis eben noch vollkehligen Fangesänge verstummen lässt. Dann erfüllt lautes Schlachtgebrüll die Luft. Mr. Cream legt einen Gang zu und stürmt mit wild in der Luft herumfuchtelnden Armen in die Bar, während die entsetzten Gäste mit Panik in ihren Gesichtern nach draußen stürmen.


      Ich folge ihm und wühle mich durch den Strom fliehender Passagiere. Auf der anderen Seite der Bar ist mittlerweile eine Massenschlägerei ausgebrochen. Für mich sieht es wie West Ham versus Manchester United aus, aber ehrlich gesagt bin ich mir weder sicher, noch interessiert es mich sonderlich. Gewalt kann in bestimmten Situationen ein sehr nützliches Instrument sein. Gewalt als Freizeitvergnügen hingegen ist eine Marotte von Losern wie Begbie. Gerüchten zufolge soll der übrigens für ein Jahr eingefahren sein, weil er irgendeine Kakerlake aus Lochend zusammengefaltet hat. Die Prügelei nimmt relativ schnell ziemlich erbarmungslose Züge an: Ein paar Trottel teilen in der Peripherie mit grobschlächtigen und ineffektiven Bewegungen aus, während sich andere in allerlei leeren Drohgebärden ergehen. Im Zentrum des Tornados geht’s jedoch richtig zur Sache: Ein gutes Dutzend hartgesottener Typen ledern sich wie die Kesselflicker und schenken sich nichts.


      Die noch anwesenden Passagiere verlassen hektisch den Ort des Geschehens. Kinder und Frauen schreien, während die Stinoarschfraktion gegen das unwürdige Verhalten dieser »Tiere« protestiert. Mr. Cream greift meine Schulter und fleht mich förmlich an: — Wir müssen sie aufhalten! Sonst nehmen sie uns die ganze Fähre auseinander!


      — Ich fürchte, dass ich für diese Aufgabe nicht zur Verfügung stehen kann und sie dem Sicherheitspersonal überlassen muss, teile ich ihm mit, als an der Bar hinter uns die Glasscheiben zu Bruch gehen. — Vielleicht wäre das auch eine Angelegenheit für die Polizei? Das sollten in jedem Fall Leute machen, die anständig dafür entlohnt werden, Leib und Leben in derartigen Situationen zu riskieren.


      — In Ihrer Stellenbeschreibung heißt es aber, dass Servicekräfte vom Management als zumutbar erachtete Tätigkeiten übernehmen müssen. Und ich bin das Management!


      — Aber sicher doch!, schnaube ich trotzig und vergrößere den Abstand zwischen mir und den Rummelboxern. — Das würd ich dann doch erst mal mit meinem Gewerkschaftsvertreter diskutieren wollen, falls es auf diesem verschissenen Rostkahn überhaupt einen gibt!


      Mr. Cream schaut mich finster an und scheint mir meinen Verrat verdammt übel zu nehmen. Dann stürzt er sich ins Getümmel, um die Streithähne zu trennen. Ich bin mir nicht sicher, ob er die Trophäe des Sealink-Mitarbeiters des Monats abstauben will oder einfach nur lebensmüde ist. Ich folge ihm zögerlich, während die Keilerei weiter Fahrt aufnimmt und die letzten Passagiere – eine Junggesellenabschiedsparty, die erst mitmischen will, dann aber doch entscheidet, dass die Auseinandersetzung zu heftig ist – an uns vorbeihasten, um dem Tumult zu entfliehen. Es geht weiterhin jede Menge Glas zu Bruch, und die Luft ist erfüllt von angestrengtem Blöken und Schmerzensschreien – unmissverständliche Einladungen, doch an der Prügelei teilzunehmen. Ich weiß, dass ich mich schleunigst davonmachen sollte, aber ich muss einfach sehen, wie die Kiste ausgeht, denn Mr. Cream arbeitet sich mit seinen gelispelten Aufrufen zu Ruhe und Ordnung – SCHLUSS DAMIT! SOFORT AUFHÖREN! – geradewegs in das Zentrum des Orkans vor.


      Zu meiner Verwunderung halten einige der Schlachtenbummler kurz in ihrem Tun inne, packen Mr. Cream aber nicht an. Keiner von ihnen möchte später derjenige sein, der von den Kollegen verlacht wird, weil er auf einem Sealink-Dampfer eine Zwergentunte mit cremefarbenem Hemd und Blockabsatzschuhen niedergestreckt hat. Die Jungs gehören offensichtlich alle zur Oberliga – oder wollen in diese aufsteigen – und erkennen schnell, dass eine handgreifliche Auseinandersetzung mit einer abgebrochenen Schwulette nur ihrem Ansehen schaden und einen Abstieg in der Hackordnung bedeuten würde. Dann nimmt sich ein junger Fußsoldat mit modischer Trainingsjacke der Sache an: Er geht auf Mr. Cream zu und knallt ihm einen straffen rechten Haken in die Visage. Unser Vorarbeiter geht mit blutender Nase zu Boden. Der Mob aus dem Norden fasst das als Signal für den Abmarsch auf und zieht sich Gift und Galle speiend zum Ausgang zurück. Mit einem Mal findet die Keilerei ein wundersames Ende.


      — Auch ne Tracht gefällig, du Wichser?, fragt mich der Bursche.


      Ich habe dieses widerliche Geräusch von »Faust trifft Nase« noch gut im Gedächtnis, sodass ich sein Angebot dankend, aber bestimmt ablehne. Ich schaue hilfesuchend zu den West-Ham-Veteranen hinüber, die dem kampfeslustigen Padawan dankenswerterweise Einhalt gebieten und zur Verfolgung der Horden aus dem Norden aussenden. Eine Handvoll vor Angst paralysierter Passagiere sitzt noch immer in der Kantine. Der West-Ham-Mob allerdings, mit Ausnahme des jungen Skywalker vielleicht, ist zu diszipliniert, um sich an Zivilisten zu vergreifen.


      — Tut mir leid, dass wir euren Schlagabtausch unterbrochen haben, Jungs, sage ich mit Dankbarkeit über meine Unversehrtheit in der Stimme, aber ich erhalte keine Antwort, denn der Mob eilt bereits seinen fliehenden Rivalen aus dem Norden hinterher. Ich helfe Mr. Cream auf die Beine und führe ihn aus der Bar. Dabei gebe ich acht, dass ich nicht mit der zweifelsohne verseuchten roten Brühe in Berührung komme, die in Strömen aus seiner zermatschten Nase läuft und die heilige Sealink-Uniform besudelt, der er seinen Spitznamen verdankt.


      — Das ist nichts … nur ein Kratzer, protestiert er und hält sich eine Hand vor den zertrümmerten Zinken, während ich ihn durch die Doppeltüren hinausbegleite. — Die werden die ganze Fähre auseinandernehmen …


      — Mach dir darum keine Sorgen, Schiffskamerad, beruhige ich ihn und fahre dabei mit meiner Hand in die Innentasche seiner Jacke, um sein Portemonnaie herauszufischen und mit einer geschickten Bewegung in meine Gesäßtasche gleiten zu lassen. Ganz sicher wird er den Diebstahl dem Handgemenge zuschreiben. — Die Jungs werden sich schon früh genug selbst k.o. schlagen. Ich bringe Sie erst mal runter in die Krankenstation.


      Ich schleppe den entstellten Rosettenkönig nach unten zum Krankenzimmer, wo ein Hattie-Jacques-Walross von einer Krankenschwester gerade einem der Raufbolde einen Kopfverband anlegt. Seine beiden Kumpels stehen bescheuert daneben und grinsen sich an, während der Verwundete in starkem Manc-Akzent stöhnt: — Bin nich hergekomm, um mich mitm West-Ham-Mob zu pelzen. Wollte gegen Anderlecht boxn, verdammt.


      — Warten Sie hier, Martin, ich werde schauen, dass ich die Hitzköpfe etwas beruhige, sage ich zu Creme-Boy und mache mich auf den Weg in meine Kabine, um mich aufs Ohr zu hauen. Bei dieser Bezahlung werde ich den Teufel tun und mich zwischen ein paar rauflustige Rummelboxer werfen, die sich die Schädel einschlagen wollen. Ehrlich gesagt, würde ich das für keine Bezahlung der Welt machen.


      Auf dem Weg zu meiner Koje gehe ich übers Deck und begutachte meine Beute: zweiundvierzig Pfund, eine Bankkarte und ein Bild von einem kleinen Jungen mit absurd hell leuchtenden Augen und einer blonden Stirnlocke, die sich einer Softeisspitze gleich in den Himmel bohrt. Ich stecke die Scheine ein und übergebe den Rest der grausamen See. Es ist ein großartiges Gefühl, soeben das perfekte Verbrechen verübt zu haben: Das Portemonnaie wird niemals gefunden werden, und wenn der rachsüchtige Pimmelprinz mit dem cremefarbenen Hemd das Delikt erst mal bei der holländischen Polizei gemeldet hat, wird jeder von diesen West-Ham- und ManU-Spinnern eine Körperhöhlenuntersuchung über sich ergehen lassen müssen.


      Zurück in der Kabine, rauche ich etwas von dem Braunen und falle zufrieden in einen entspannten Halbschlaf. Ich glaube zu hören, dass irgendwer an die Tür klopft, aber ich will verflucht sein, wenn ich jetzt aufstehe, um die Tür zu öffnen. Ich weiß, dass Renton mich meidet, um mir keinen Stoff abgeben zu müssen. Wenn ich mir etwas Braunes zum persönlichen Konsum mitgenommen hab, hat er das ganz sicher auch getan.


      Irgendwann bequeme ich mich dazu, aufzustehen, um meinen Kumpel mit dem roten Schwanzhaar ausfindig zu machen. Ich bin etwas überrascht, dass wir schon in Hoek van Holland angelegt haben und die ersten Autos von der Fähre rollen. Die Bar ist vollkommen verwüstet. Ein paar Trottel und eins der Marktweiber schrubben gerade den Fußboden, während Mr. Beige Fotos macht, um den Schaden für die Versicherung zu dokumentieren. Am Kai sehe ich eine Gruppe holländischer Polizisten, die aber keine Anstalten machen, auch nur einen der Krawallbrüder festzunehmen. Der Cockney-Mob zieht mit triumphierenden Gesängen von dannen. We are the bastards in claret and blue! Eine andere Servicekraft, sichtlich geschockt und zweifellos auch vom anderen Ufer, erzählt mir, dass einer der Kerle ins Krankenhaus gebracht wurde, weil ihm jemand die Kehle durchgeschnitten hat. Die Seeluft hat diese Psychos offensichtlich zu wahren Heldentaten inspiriert.


      Arr, min Jung, das Meer nimmt, und das Meer gibt!


      Ich geh hoch ins Büro, wo ich Mr. Cream treffe, der mit einem dicken Verband um seine Nase am Funkgerät steht und entweder mit den Bullen oder dem Hafensicherheitsdienst redet. Er legt das Handteil nieder und schaut mich an, als würde er zu einer Standpauke ansetzen wollen.


      — Wie geht es Ihnen?, komme ich ihm mit gespielter Besorgnis zuvor.


      — Mir geht es gut … danke für Ihre Hilfe, Simon … aber wo haben Sie die ganze Zeit über gesteckt?


      — Ich habe nach Mark gesucht und einige unserer aufgebrachteren Passagiere beruhigt. Eine ältere Frau war sehr schockiert über die brutale Gewalt. Ich dachte, es wäre angebracht, ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten.


      — Ja … gut mitgedacht. Wenn Mr. Benson von dieser Sache erfährt, wird es ganz sicher einen Riesenärger geben. Der Gedanke lässt ihn zusammenzucken. — Wir sehen uns gleich in der Bar.


      — Selbstverständlich, sage ich und hebe meine Hand zu einem zackigen militärischen Gruß. Draußen auf dem mit Scherben übersäten Deck fegt ein Volltrottel mit offenem Mund den Mist zusammen und legt dabei den Elan eines altersschwachen Faultiers auf Nitrazepam an den Tag. Ich will verdammt sein! Auf diesem Kahn springen so viele hoffnungslose Sozialfälle als Arbeitskräfte durch die Gegend, dass jeder halbwegs normale Mensch zu einem unverzichtbaren Aktivposten wird.


      Ich gehe zurück in die zertrümmerte Bar der Fähre. Nicksy, ohne Schlips und mit offener Weste, sitzt bereits an der Theke und nippt an einem Scotch. Der Barmann, der sich als Wesley aus Norwich vorstellt, scheint sich einen Scheiß drum zu kümmern, dass eine Servicekraft während der Schicht säuft. Er ist froh, unversehrt davongekommen zu sein. Obwohl ich nicht vorhabe, ihn zu trinken, bestelle ich mir einen Single Malt und stoße mit Nicksy an. — Sláinte.


      Die kleine Charlene ist nirgendwo zu sehen, und auch Renton, der Arsch, ist verschwunden.


      3. Parkdeck


      Ich genieße das Gefühl, als – wie die Fußballexperten es ausdrücken würden – »Spielmacher ohne feste Position« über die Fähre wandern zu können und nicht wie die anderen Servicekräfte auf eine Rolle festgenagelt zu sein. So mache ich es mir selbst zur Aufgabe, das Schiff zu erkunden und auf meinem Weg mit allen möglichen Leuten zu quasseln, um sicherzustellen, dass alles seinen Gang geht.


      Schopenhauer meinte mal, dass ein Mann nur er selbst sein kann, wenn er allein ist, während Nietzsche die Auffassung vertrat, dass alle wirklich großen Gedanken beim einfachen Gehen entstehen. Und so spaziere ich auf dem Schiff herum – allein. Mir gefällt die Vorstellung, ein passagiernaher Kapitän auf so einem Kahn zu sein: Ein Käpt’n, der auf den Decks umherläuft, nach seinen Matrosen sieht und die eine oder andere Schönheit unter den Fahrgästen zum Dinner an seinen Tisch einlädt, um sie mit draufgängerischen Geschichten des Seefahrerlebens im Hafen von Leith zu unterhalten.


      Ich bin ein Seemann. Das hab ich im Blut.


      Ich schätze mal, dass Sick Boy jetzt nur allzu gern mit mir tauschen würde. Andererseits bin ich mir sicher, dass er gerade irgendeine Linkerei ausheckt, die meine Schummelei mit den Listen der Vorarbeiter locker in den Schatten stellt.


      Von oben dringt aufgeregtes Stimmengewirr zu mir nach unten, das sich verdammt nach Aggro anhört. Da das gleichbedeutend mit Arbeit für die Servicekräfte ist, steige ich rasch über eine Metalltreppe noch tiefer in den Rumpf der Fähre hinab, um mich möglichst weit von der Action zu entfernen. Als ich auf dem Deck unter mir Unmengen von geparkten Autos und Lastkraftwagen entdecke, ruft vom Treppenabsatz der Etage über mir ein Kerl in Arbeitsoverall zu mir herunter, dass ich hier nichts zu suchen habe. Story of my life! Immer bin ich irgendwo, wo ich besser nicht sein sollte. Auf Planet Erde zum Beispiel. — Aye. Hast ja recht. Bis später, antworte ich, winke ihm zu und gehe weiter meines Weges.


      Über mir ertönt ein metallisch schepperndes Geräusch, das sich wie ein gigantisches Crashbecken anhört. Ich fühle, wie die Motoren unter mir arbeiten, um das Schiff anzutreiben und durch die Nordsee an sein Ziel zu bringen. Als ich hinab zu den Fahrzeugen steige, bin ich verdammt gut drauf, zufrieden und glückselig. Guter Stoff, dieses Braune. Ich setze mich zwischen ein paar Autos auf den Boden, und die Zeit vergeht. Vielleicht vergeht sie aber auch nicht. Wen kümmert’s? Ich fange an, lustlos den Lack einer Bonzenkarre mit einem Schlüssel zu zerkratzen. Plötzlich denke ich aber: Scheiß drauf – der Kampf der Klassen kann warten, die Betäubungsmittel der Klasse A allerdings nicht! Kurz darauf werde ich von den Schritten und dem Geschnatter der Fahrgäste aufgescheucht, die nun ins Parkdeck strömen, um sich in ihre Autos zu setzen. Ich stehe auf, schleppe mich die Metalltreppen hinauf zu den oberen Decks und gehe in die Bar, die vollkommen verwüstet ist. — Hab ich irgendwas Spannendes verpasst?, grinse ich Sick Boy und Nicksy an.


      Mr. Cream ist auch da und erteilt den Servicekräften Anweisungen zum Aufräumen. Eins der Marktweiber wischt gerade eine Spur von dicken Blutstropfen weg. Mr. Cream scheint heftig was auf die Fresse bekommen zu haben. Als er mich sieht, meint er: — Wo waren Sie die ganze Zeit, Mark? Dann tritt er an mich heran, und ich sehe seine zermatschte Nase aus nächster Nähe. — Haben Sie etwa getrunken?


      — Ich habe mich sehr unwohl gefühlt, antworte ich möglichst apathisch und mit müdem Blick in den Augen. — Schätze mal, dass mich ne Erkältung erwischt hat. Musste mich ein bisschen hinlegen und hab jede Menge Hustensaft getrunken. Night Nurse oder wie das Zeug heißt. Eigentlich soll einen das ja nicht so vollkommen ausknocken, allerdings …, erkläre ich und schaue hilfesuchend zu Sick Boy.


      — Wenn man allerdings wie du die Konstitution eines Mädchens hat, haut’s einen trotzdem um, erklärt er lapidar.


      Das reicht, um Mr. Cream die Geschichte zu verkaufen. — Wenn Sie krank sind, hätten Sie mit mir oder einer der anderen Führungskräfte sprechen sollen.


      — Genau das ist ja aber das Problem, erkläre ich. — Ich bin in keiner der beiden Listen erfasst, verstehen Sie? Ich war mir nicht sicher, an wen ich mich wenden sollte, meine ich zu dem Penner und setze meine treudoofe Sozialbauhausen-Visage auf: nach vorn geschobener Unterkiefer und mitleiderregender Blick. Die Unwissenheit strömt mir aus allen Poren – eine bewährte Methode, um Vorgesetzte aller Art verzweifeln zu lassen.


      — Julian!, ruft Mr. Cream seinen Kollegen Mr. Beige heran. Mit der gleichen Gewissheit, mit der Songs Of Praise oder irgendwelche anderen religiösen Sendungen ausgerechnet dann im Fernsehen laufen, wenn du mal wieder einen brutalen Kater hast, können diese beiden Arschgesichter meinen Namen nicht auf ihren beschissenen Listen finden. — Ich sehe schon …, meint Sealinks Cocksuck-König. — Nun gut, dann werden Sie in der Küche anfangen, Mark, und unserem Koch zur Hand gehen, zwitschert er mir mit spitzen Lippen triumphierend zu.


      Aua … der hat gesessen. Voll in die Weichteile …


      Keine guten News, aber darüber zerbreche ich mir später den Kopf. Jetzt haben wir erst mal Freizeit, die ich zu einem Schläfchen nutzen will. Sick Boy allerdings möchte davon nichts hören, da er bereits seine Amsterdam-Party plant. — Wir befinden uns eine halbe Stunde Wegstrecke von der Partyzentrale dieses Planeten entfernt, und du willst dich in den stinkenden Eingeweiden einer angedockten Fähre aufs Ohr legen, damit du dich elend fühlen und lustlos an deiner Rute spielen kannst? Großartig. Ich wünsch dir viel Spaß dabei, du Schlappschwanz.


      Sick Boys Kommentar bringt mich in Verlegenheit, weil mich nun die ganze Gang erwartungsvoll anstarrt. Auch die Fawcett-Plant-Perle schaut mich mit einem Funkeln in den Augen und einer gerunzelten Stirn an.


      — Okay, okay …, höre ich mich selbst zustimmen. — Ich brauch aber erst mal ne Ladung Speed.


      Eins zu null, Williamson.


      Nicksy scheint dem Ausflug skeptisch gegenüberzustehen, aber Sick Boy übernimmt begeistert die Führung. Ich erfahre, dass die Fawcett-Plant-Torte Charlene heißt. — Ich bin dabei, sagt sie verschmitzt.


      Bei ihrem Kommentar wird mir klar, dass der verdammte Glückspilz sie sehr wahrscheinlich schon geknallt haben wird. Schätze mal, das war unvermeidlich.


      — Kommt schon, ihr Partypupen, sagt Sick Boy. — Wir pfeifen uns jetzt ein bisschen Speed rein und checken Amsterdam aus.


      — Ich weiß nich so recht, wendet Nicksy ein. — Kann sein, dass Marriott will, dass wir … na, ihr wisst schon … Er schaut zu Charlene.


      Sie versteht den Hinweis sofort. — Okay, ähm, ich werd mich mal umziehen gehen. Wir sehen uns dann in fünfzehn Minuten?


      — Super, Charlene, sagt Sick Boy und dreht sich dann zu Nicksy. — Scheiß auf Marriott, Alter! Ich bin mir nich mehr so sicher, was den Deal mit diesem Typen angeht. Ich will mir das erst mal in Ruhe ansehen.


      — Muss ich ihm zustimmen, füge ich nickend hinzu. — Das ist unser erster freier Abend, und ich hab nich vor, mit dieser Junkieschwuchtel rumzuhängen und mir seinen Gangster-Bockmist anzuhören. Der Kerl soll einfach noch ne Weile die Füße stillhalten.


      Ich befürchte schon, dass Nicksy beleidigt ist, weil er es war, der die ganze Sache eingefädelt hat. Es sieht allerdings nicht so aus, als würde ihn unsere Absage sonderlich stören.


      — Okay, sagt er schulterzuckend. — Ehrlich gesagt, geht mir der Typ auch langsam auf den Sack. Er schaut sich in der Bar um. — Hängt mir dauernd mit seinem Scheiß auf der Pelle.


      Wir ziehen uns also um, verlassen die Fähre und steigen in den Zug nach Dam. Mit von der Partie sind Sick Boy, Nicksy, ich und die reizende Charlene, die sich ziemlich rausgeputzt hat und in teuren Klamotten rumläuft. Sie wirkt fast wie eine Yuppie-Tante auf dem Weg zu einer Arbeitsbesprechung. Einzig die Sealink-Reisetasche fällt etwas auf. Als sie auf die Toilette geht, flüstert mir Sick Boy zu: — Was ist denn mit der los? Is die durchgedreht, oder was?


      — Nee … die ist in Ordnung.


      Er zieht eine Augenbraue nach oben. Dann kriecht ein konzentrierter Gesichtsausdruck auf seine Visage. — Hört mal zu, Jungs. Ich hab mir überlegt, dass wir die Nummer eigentlich andersrum aufziehen müssten: Wir sollten Swanneys weißes Edinburgh-Skag an diese Spacken in Südengland verticken.


      Nicksy schaut ihn feindselig an.


      — Sorry, Kumpel, nichts gegen dich. Du weißt ja, wie ich das meine, lächelt ihn Sick Boy an.


      Charlene kehrt mit ein paar Kaffees zurück, was sehr umsichtig ist, da wir so das Speed besser runterkriegen. Ich breche ein Tütchen an, und wir ziehen uns alle eine Elefantenladung rein. Charlene hingegen begnügt sich mit einer kleinen Prise.


      Wir steigen am Amsterdamer Hauptbahnhof aus und biegen mit dem Großteil der Touris links ab – direkt ins Rotlichtviertel. Es ist der Wahnsinn: Die Puppen sitzen halbnackt in den Schaufenstern, und auf den Straßen um den Nieuwmarkt scheint jeder Spinner ganz offen mit Dope zu dealen. Wir gehen in eine Bar, wo Sick Boy und ich eine Limonade ordern, während Charlene und Nicksy sich für ein Bier entscheiden, das ihnen in kleinen Gläsern serviert wird. Wir unterhalten uns angeregt – besonders ich und Nicksy. Mein Cockney-Kumpel gibt eine ganze Reihe an Storys über dieses alte Squat in Shepherd’s Bush zum Besten, in dem er, ich und Matty mal gehaust haben. Charlene wirkt nach einer Zeit etwas abwesend und macht sich vom Acker.


      — Is wahrscheinlich eine dieser Agenturnutten und legt jetzt ne Schicht in der Horizontalen in irgendeinem Hotel ein, sagt Sick Boy. Er langweilt sich aber auch bald mit uns und bricht zu einer »Erkundungstour« auf. Wir verabreden, uns in zwei Stunden am Hauptbahnhof wiederzutreffen. Wahrscheinlich hat er sich mit Charlene verabredet, der hinterlistige Mistkerl. Keine Ahnung, warum das alles so heimlich ablaufen muss. Als würden wir uns für ihre Fickereien interessieren.


      Nicksy kippt ein Bier nach dem anderen weg und labert einen Haufen konfuses Zeug. Die Reihe der leeren Flaschen auf unserem Tisch wird immer länger. Er scheint etwas neben der Spur, quatscht wieder über diese Marsha, dann über seine Eltern. Wie heftig er sich mit ihnen streitet und wie lieb er sie doch hat. Dieser Kerl ist echt einer der coolsten Menschen, die man kennenlernen kann. War allererste Sahne von ihm, mich und Sick Boy in seiner Wohnung aufzunehmen – und das, obwohl er Sick Boy gar nicht kannte. Eines Tages werd ich mich dafür revanchieren.


      Ich merke, dass ich etwas rastlos bin, und beschließe, auch eine Runde um die Häuser zu drehen und Nicksy in Ruhe weitertrinken zu lassen. So spaziere ich ziellos auf den Kopfsteinpflasterstraßen umher, schau mir die Besoffenen an, die die Girls in den Schaufenstern anglotzen, und denke darüber nach, wie abgefahren diese Stadt ist. Ich geh runter zum Kanal und komm an diesen großen Platz namens Leidseplein. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich langsam zurückgehen sollte.


      Ich werd von einem ziemlich breit dreinschauenden Typen angequatscht, dessen Akzent ich nicht so richtig einordnen kann. Er verkauft mir ein bisschen Speed. Ich nehm eine Prise und bin erstaunt über die Qualität des Pulvers. Es haut rein wie Raketentreibstoff. Im Handumdrehen fühle ich mich nicht mehr so fertig und kann auch den Skagrausch mehr genießen. Amsterdam ist echt der Oberhammer! Eines Tages werd ich hier wohnen, so viel steht fest. Der Kerl steckt mir, dass er Serbe ist, und zeigt zu einer engen Einkaufsstraße, über die ich schneller zum Hauptbahnhof komme.


      Obwohl es schon spät und dunkel ist, sind noch alle Läden offen. Großbritannien ist ein verdammter Friedhof im Vergleich zum europäischen Festland. Auf der Einkaufsstraße renne ich Charlene über den Weg, die gerade aus einem Laden für Frauenklamotten kommt. Mein Blick fällt zuerst auf ihre Sealink-Reisetasche, dann auf ihre Haarpracht. — Hallo, du, sage ich, und sie sieht mich ziemlich erschrocken an. — Wo ist Sick Boy?


      — Keine Scheißahnung. Hab ihn nich gesehen. Is doch dein Kumpel, meint sie mit rastlos umhersausenden Pupillen. Scheint, als hätte sie sich auch noch eine Prise Speed gegönnt.


      — Sorry, Mann, ich hab gedacht, ihr beide wart … ähm …


      — Mit dem? Nich dein Ernst, oder?! Er mag sich zwar selbst für einen ganz tollen Hecht halten, aber das bedeutet nicht automatisch, dass das auch alle anderen tun!


      Es ist unbeschreiblich, wie gut mir ihre Worte reinlaufen. Die reinste Musik in meinen Ohren! — Warste shoppen?, frag ich sie.


      — Ja, so in der Art.


      In einer nahe gelegenen Seitenstraße setzen wir uns in ein Café und unterhalten uns. Als sie mich etwas über Nicksy fragt, merke ich, dass ich ihn verloren hab. Sick Boy ebenso. Keine Ahnung, was der schon wieder für eine Nummer abzieht. Ich beschließe, ihr nichts von dem vereinbarten Treffen am Hauptbahnhof zu erzählen. Wir quatschen noch ewig lang und nehmen dann einen späteren Zug. Ich bin ziemlich hinüber, aber trotzdem aufgeputscht vom Speed. Der Zug saust durch die Dunkelheit. Nach dem zu urteilen, was ich auf dem Hinweg gesehen hab, verpassen wir nicht sonderlich viel: Die holländische Landschaft besteht überwiegend aus scheißlangweiligem Flachland.


      Ich verspüre einen nahezu unwiderstehlichen Drang, mit den Fingern durch Charlenes Mähne zu fahren. Tolle Haare bei Mädchen sind was ganz Besonderes. Vielleicht sollte ich eine Ausbildung als Friseur in Angriff nehmen – als Damenfriseur, versteht sich. Sick Boy hat das eine Zeit lang nach seinem Schulabschluss gemacht. Das war sein erstes und auch sein letztes echtes Arbeitsverhältnis gewesen. Sein damaliger Boss hatte immer wieder ein Auge zugedrückt, als seine Finger erst an den weiblichen Auszubildenden und später auch an den Kundinnen herumspielten. Als sie dann aber in die Kasse wanderten, war Schluss mit lustig.


      Charlene streicht mit einer Hand durch ihre Mähne und sagt: — Ich hab eine Kabine für mich allein. Hab keinen Partner abbekommen. Magst du noch auf ne Zigarette mitkommen?


      — Gern.


      — Wenn ich Zigarette sage, meine ich natürlich Ficken, klar!, sagt sie mit einem Grinsen.


      — Cool, lautet meine Antwort. Ich mag den Style dieser Perle irgendwie. Mir wird bewusst, dass das ein weiterer Grund ist, warum ich Drogen nehme: Wenn ich in dieser Situation nicht drauf wäre, würde ich sofort einen Riesenständer in der Hose haben und kribbelig werden. Mit dem Stoff in meinem Blut passiert so etwas nicht. Ich bin einfach nur gut gelaunt und relaxed. Mir ist nicht ganz klar, ob ich jetzt meinen Arm um ihre Schulter legen und sie küssen sollte. Ich mach’s dann aber doch nicht. Kann ja schließlich sein, dass ich sie falsch verstanden hab oder sie mich verarschen will. Stattdessen quassele ich sie einfach noch ein bisschen voll.


      Als wir zurück an Bord gehen, ist es dort sehr ruhig. Glücklicherweise laufen wir weder Sick Boy noch irgendeinem anderen Arsch über den Weg. Wir schleichen uns in ihre Kabine, wo sich Charlene sofort die Jacke auszieht. — Na los, mach schon, meint sie und knöpft ihre Bluse auf. Alter Verwalter – sie meint es tatsächlich ernst! Als ich meine Klamotten ausziehe, habe ich etwas Sorge, dass ich müffeln könnte, weil ich mich in den letzten Tagen eher selten bis gar nicht gewaschen habe. Von meinem Atem will ich gar nicht erst anfangen.


      Dann steh ich splitternackt da und seh mit meinem knallharten Prügel höchstwahrscheinlich aus wie ein halb aufgeklapptes Butterflymesser. Das Ding saugt mir sämtliches Blut aus dem Körper. Fast hab ich Angst, dass er abbrechen, auf den Boden fallen und wegkriechen könnte – wie ein Parasit, der seinen Wirt leergesaugt hat und meinen Körper nun dem Verfall überlässt.


      Charlene zieht ein Kleidungsstück nach dem anderen aus und hängt ihre schmucke Jacke und den tollen Rock auf einen Bügel. Sie streift die Bluse ab, behält aber BH und Höschen an. Durch ihre lilafarbene See-Through-Unterwäsche kann ich einen Blick auf die Nippel ihrer kleinen Brüste und ihren naturblonden Busch erhaschen. Sie ist sehr schmal gebaut. Als sie zu mir rüberkommt, schiebt sie sich an meinem Kanonenrohr vorbei wie Jimmy Johnstone an einem Abwehrspieler und umarmt mich.


      — Du bist echt verdammt dünn, flüstert sie, während sie ihre Arme um meinen Hals legt und mit ihren kleinen, fast orientalisch wirkenden Augen zu mir aufschaut.


      Mir wird klar, dass sie sich wahrscheinlich dauernd Sprüche zu ihren Haaren anhören muss, und so sag ich lieber nichts dazu, sondern packe ihren Hintern und manövriere uns auf das Bett hinter ihr. Ich ziehe ihr Höschen runter und lege damit ihren goldenen Samtbusch frei.


      — Willst du nich erst ein bisschen rummachen?, fragt sie.


      Möglicherweise ist mein Mundgeruch ein echter Abturner, aber scheiß drauf. Charlenes Haare sind über das abgenutzte Kissen ausgebreitet, und wir fangen an zu knutschen. Mein Mundgulli scheint sie nicht zu stören, und so sage ich die magischen Worte, die eigentlich immer funktionieren, auch wenn sie mich mehr erregen als die meisten Perlen: — Ich will deine Pussy lecken …


      — Ich glaub, das lassen wir mal lieber sein, sagt sie und verkrampft sich etwas.


      — Wie meinst du das?


      — Wir sind kein Liebespärchen oder so was. Es geht hier nur ums Ficken, verstehst du? Also mach schon, Mark, fick mich!


      — Später, murmele ich und gleite an ihr herunter. Meine Zunge streicht über ihren Bauch, taucht in ihren Nabel ein und kämpft sich dann durch ihren feinen Busch vor. — Mark …, protestiert sie, aber da bin ich schon an ihrer Klitoris angelangt, und meine Zunge beginnt ihr Werk.


      Ihre Hände versuchen, meinen Kopf wegzudrücken, aber dann atmet sie stöhnend aus: — Fuck … dann mach doch, was du willst … Ich merke, wie ihr Körper lockerer wird und sich dann wieder anspannt – dieses Mal allerdings vor purer Lust. Selbst wenn ich wollte, könnte ich meinen Kopf jetzt nicht mehr zwischen ihren Schenkeln hervorziehen, da sie wieder und wieder kommt.


      Irgendwann stößt sie mich weg und japst: — Ich nehm die Pille … also mach schon, fick mich!


      — Klar doch, erwidere ich und drück ihr meinen Prügel rein. Wir ficken eine Weile, und sie kommt erneut. Nach diesen klitoralen Orgasmen scheint sie jetzt eine richtige Serie hinzulegen. Erinnert mich irgendwie an …


      Fuck … wie lange soll das denn noch gehen?


      Mir wird klar, dass dieselben Drogen, die manchmal verhindern, dass ich einen brauchbaren Ständer kriege, mir nun den Abgang versauen: Ich kann einfach nicht abspritzen, verdammt! Also zieh ich ihn raus und lass sie auf mir reiten. Dann geb ich’s ihr von hinten, anschließend sitzt sie wieder auf mir. Diese Stellung gefällt mir am meisten, weil sich ihr Haar dann so schön ausbreitet. Irgendwann spüre ich ein wildes Kitzeln durch die Taubheit in meinem Körper aufsteigen, und ich kann endlich meine Ladung verschießen. Mein Schwanz tut mir zwar weh, aber es ist so eine verdammte Erleichterung. Unglaublich.


      Schwitzend und um Atem ringend klappen wir auf der Matratze des schmalen Betts zusammen. Wir haben verdammtes Glück, dass wir beide so dünn sind. Man stelle sich nur mal vor, wenn Leute wie Keezbo oder Big Mel von Gillsand oder eines der Marktweiber in diesem Bett ficken wollen: Keine. Verdammte. Chance. Ist ein Teufelskreis für diese Leute. Fette haben’s schwer, Fickgeschichten abzugreifen. Also sind sie depri, essen zu viel und werden noch fetter. Dadurch wird es natürlich noch schwerer, was abzufassen, was zu noch größeren Depressionen führt, und so weiter und so fort …


      — Das war fantastisch … verdammt noch mal großartig, sagt sie. Ihr Kommentar klingt wie Musik in meinen Ohren, da ich noch nie derart von einer Schnitte gelobt wurde (außer einmal vielleicht). Fast habe ich das Gefühl, sie würde mit jemand anderem sprechen. — Wo hast du nur gelernt, so gut Pussys zu schlecken?


      Von einer Nutte aus Aberdeen …, müsste ich eigentlich sagen, bringe es aber nicht über die Lippen. — Ach, weißt du … hab halt ein Talent dafür.


      — Das hast du wirklich, gurrt sie anerkennend, und ich genieße den Egoboost. Meine Pissröhre schmerzt allerdings so sehr, als hätte irgendein Wichser mit ner Laserkanone reingeschossen. Ich kann nicht schlafen und bin so aufgedreht, dass ich sie allerlei Sachen frage – unter anderem, was sie vorher für einen Job hatte.


      — Klauen, sagt sie lächelnd und reibt an meinem Ohrring herum, als würde sie ihn auch gleich stibitzen wollen. — Mach ich immer noch, fügt sie hinzu und zeigt auf die Sealink-Tasche auf dem Tisch.


      Na klar, die Klamotten! Sie muss ein totaler Profi-Langfinger sein. Fast will ich ihr von der Kiste mit Marriott erzählen, lass es dann aber doch sein. Ich liege in ihren Armen und versinke irgendwann in einen unruhigen Drogenschlaf – mir ist voll und ganz bewusst, dass die Schicht am Morgen naht und uns zermalmen wird.


      Der kalte Morgen bringt eine Atmosphäre voller Misstrauen, giftigem Hass und Paranoia mit sich. Zwischen mir und Charlene ist zwar alles okay, aber als sie im Schlaf die Knie hochzieht und gegen meine Brust presst, werde ich de facto aus ihrem Bett verbannt und verziehe mich in meine eigene Kabine. Todmüde klettere ich über Nicksy hinweg in meine Doppelstockkoje und nicke für vierzig Minuten weg, bevor mich das Klingeln des Weckers in Stücke reißt.


      Am Frühstückstisch in der Kantine herrscht schlechte Stimmung. Offensichtlich hat Marriott die ganze Nacht und auch am Morgen an unsere Kabinentür geklopft, um mit uns zu sprechen. Er ist ziemlich mies drauf – seine übellaunige Drecksvisage verrät ihn. Nachdem er sein Tablett – mit einer Schüssel Cornflakes und einer Tasse Kaffee drauf – auf dem Tisch abgestellt hat, beugt er sich von hinten zu uns herab. — Ich hab euch Wichser letzte Nacht gebraucht, zischt er wie eine Schlange. — Was wär gewesen, wenn es eine Ladung Dope gegeben hätte?!


      Wir schauen uns an, sagen aber nichts.


      — Reißt euch zusammen und denkt dran, warum ihr hier seid!, sagt er drohend und setzt sich hin.


      — Nun …, sagt Sick Boy, — … auch dir einen wunderschönen guten Morgen!


      Langsam fühle ich mich von diesem Typen beobachtet und kontrolliert, verdammt. Es kommt mir so vor, als wolle er uns mit Gewalt zu dieser Nummer zwingen. Dabei hab ich mir die Sache mal genau überlegt. Die Päckchen, die wir durch den Zoll schmuggeln, die Jahre, die wir kriegen, wenn wir erwischt werden, und die angebotene Entlohnung – das rechnet sich hinten und vorne nicht! Der Typ denkt echt, dass er uns besitzen würde oder so was. Aber Fehlanzeige! Ich bin ganz gewiss nicht sein beschissener Sklave.


      — Für einen wunderschönen guten Morgen seid ihr aber nicht hier!, zischt Marriott. Ich kann sehen, wie Abscheu in Sick Boy auflodert, während der abgefuckte Skaghead ihn scharf ansieht, um herauszufinden, ob Si seinen Teil der Abmachung einhalten wird. — Hab ich mich klar ausgedrückt, Simon?


      — Um mich brauchst du dir keine Sorgen machen. Kümmer dich lieber um den hier … Sick Boy zeigt auf mich, weil er ganz offensichtlich stinkig darüber ist, dass ich es mit Charlene treibe. — Mancanza di disciplina!


      — Was zum Henker soll das bedeuten?, will Marriott von Nicksy wissen.


      — Keine Scheißahnung, Mann.


      Dieser Penner denkt echt, dass wir verdammte Junkies sind – abgehalfterte Fixer von seinem Schlag. Dem ist aber ganz und gar nicht so! Es besteht nämlich ein himmelweiter Unterschied zwischen einem geregelten Drogenkonsum, bei dem man das Zeug raucht und ab und an mal drückt, und der vollkommen ungezügelten Fixerei eines Hardcorejunkies, der sich als seelen- und hirnlose Marionette irgendeines anderen Wichsers verdingt.


      Marriott fängt wieder mit seinem Gequatsche an, labert wie besessen über den Mist, der in seinem Smackhead ganz oben auf der Liste steht. — Wenn ich euch das nächste Mal Bescheid gebe, fahrt ihr in die beschissene Stadt und arbeitet für euren Fix. Und versucht es erst gar nicht, wenn Curtis Dienst hat! Selbst wenn ihr Glück habt und er euch nich kriegt, wir kriegen euch auf jeden Fall!, sagt er mit hervorstehenden Augen und hört sich dabei so einschüchternd an wie Larry Grayson in einem Tutu. Nämlich gar nicht. — Gebt ihm ja keinen Grund, euch zu durchsuchen, oder er wird sich ein paar Gummihandschuhe überziehen und vor der versammelten Polizeiwache von Essex in euren Ärschen rumfuhrwerken.


      Ich schaue Sick Boy an, der seine Augen mit einer pseudotheatralischen Geste verdreht und irgendwie den Eindruck macht, als würde er Gefallen an der Vorstellung finden. Marriott findet unser heimliches Gegrinse gar nicht lustig und bekommt jetzt richtig schlechte Laune. Er versucht gar nicht mehr, uns mit seinem Gerede zu beeindrucken, sondern kommt direkt zum Punkt. — Und dann wird die Sache verdammt unangenehm für euch. Diese Typen werden es nämlich rauskriegen, euch in ein paar undichte Ölfässer einschweißen und auf hoher See über Bord werfen.


      Möglich, dass er übertreibt oder uns irgendeinen Scheiß auftischt. Trotzdem ist keinem von uns danach, ihm die Stirn zu bieten. Ich blicke nach unten auf meinen Schoß und dann hinüber zu Nicksy.


      Marriott steht auf. Seine Cornflakes hat er kaum angerührt. Er beugt sich vornüber und stützt sich mit der Hand auf der Tischplatte ab, sodass sich seine Fingergelenke weiß färben. — Reißt euch verdammt noch mal zusammen, oder ihr werdet hier keinen Penny verdienen, brummt er und geht weg.


      Sick Boy schüttelt den Kopf. — Wer ist dieser Wichser eigentlich? In was hast du uns hier nur reingezogen, Nicksy?


      — Nun, vielleicht hättest du dich nicht für diesen Job melden sollen.


      — Ich hab mich auch nich für irgendeinen Scheißjob gemeldet!, protestiert Sick Boy. — Der Wichser is mit nem Vorschlag um die Ecke gekommen, der sich nich schlecht angehört hat. Und jetzt hört er sich scheiße an. Ende der Durchsage. Mein Kumpel Andreas kann jede Menge Braunes besorgen. Da kapier ich nich, warum wir den Mist hier für nen Appel und n Ei durch den Zoll schmuggeln solln …


      Sick Boy senkt seine Stimme, denn es sieht danach aus, dass Mr. Cream uns belauert. Anscheinend ist die Fähre bereit, neue Passagiere an Bord zu lassen, und so weist uns der Vorarbeiter subtil darauf hin, dass wir die Segel für die Rückfahrt nach England setzen sollen. Er schaut ein letztes Mal auf das omnipräsente Clipboard, räuspert sich und zeigt auf seine Armbanduhr. Es wird Zeit. Dann dreht er sich auf seinen Blockabsätzen um und stiefelt davon.


      — Verdammte Fickscheiße, schimpft Sick Boy. — Auf diesem Kahn kannst du nicht einen Atemzug machen, ohne von irgendeiner Schwulette angemacht zu werden. Es gibt keinen Unterschied mehr zwischen einem offiziellen Arbeitsverhältnis und der Untergrundwirtschaft: Überall will dich irgendein Wichser in den Arsch ficken, erklärt er. — Na ja, was soll’s?! Machen wir uns lieber auf die Socken. Ein weiterer verfickter Arbeitstag ruft. Alle Mann auf Gefechtsstation!

    

  


  
    
      


      Hetzen, hasten, niemals rasten


      Trostlose Angelegenheit an diesem verregneten Morgen, Mann. Bin aufm Weg zum Knastbesuch bei Franco, verstehste?! Hatte mir mit June, seiner Ma und seinem Bruder Joe ne Zeit ausgemacht, wenn keiner von denen da is, quasi. Der Beggar hat zwölf Monate gekriegt, wird aber bestimmt in sechs wieder draußen sein, aye. Wie er reingekommen is? Nun, er hat zwei Lochend-Typen abgestochen, die nachm Fußball auf Sauftour warn. Dachte wahrscheinlich, es wär sein gutes Recht, da Cha Morrison ja seinen Kumpel Larry mit ner Klinge bearbeitet hatte. Dumme Sache nur, dass der Kater, dem Franco n paar neue Körperöffnungen ins Fell geschnitzt hat, gar kein Kumpel von Morrison war, sondern Saybos Cousin. So hat die Aktion natürlich für reichlich Unmut gesorgt. Saybo hat den Beggar Boy noch nich mal im Saughton-Knast besucht. Ali meinte, sie hätte Franco in dieser Nacht getroffen, bevor es passiert is, quasi, und er wär wohl hundertpro aufm Kriegspfad gewesen.


      Ich und die anderen Besucher sind alle durchgefroren und nass. Wir müssen unser Zeug in diese kleinen Schachteln packen. Also Schlüssel, Uhren und so Scheiß. Nicht dass ich ne Uhr hätte, aber so Zeug muss eben in die Schachtel. Dann geben sie dir n Gutschein dafür und schicken dich in nen Raum mit lauter Tischen und Stühlen, wo schon n paar Schließer Wache stehen. Als Begbie auftaucht, schraub ich erst mal n Auge – sieht nämlich echt gut aus, der Knabe. Is ne ganze Ecke breiter geworden. Pumpt wahrscheinlich ohne Ende Knasteisen hier drinnen. Der Begbie-Kater isn bisschen sauer, dass Cha Morrison nich hier, sondern in Perth einsitzt, denn er hatte sich schon mächtig drauf gefreut, den Penner mal seine Krallen spüren zu lassen. Meint ganz offen, dass das der einzige Grund war, warum er überhaupt in den Knast wollte. Er fragt mich ein paar Sachen zu Leith und fängt dann an rumzumeckern – kaut mich voll, weil ich Dope drücke und so.


      Gerade als ich denke, dass es vielleicht n Fehler war, überhaupt herzukommen, wird ihm das Gemecker selbst langweilig. — Hör ma, Spud, danke, dass du gekommen bist und so …, meint er. — Is nur so, dass Besuche echt scheiße sind. Hier drin passiert überhaupt nix, und irgendwann hat man die Schnauze voll, sich anzuhören, was draußen abläuft.


      — Verstehe, Mann …, sag ich nickend, denn ich kapier sofort, was der Kater meint. Hab’s auch nie gemocht, wenn mich Leute inna Lumpenschule besucht haben, sag ich ma.


      — Brauchst also nich deine Zeit verschwenden und mich besuchen. Ne Unterhaltung is eh nich drin. Er dreht sich um und schaut in Richtung der Wärter. — Is ja nich so, als könnten wir rausgehen und n beschissenes Bier trinken. Wenn’s was Neues gibt, erzähl’s einfach meiner Ma. Die sagt mir schon Bescheid.


      Ich muss wohl etwas beleidigt dreinschauen, quasi so, als würd er meinen Besuch nich zu schätzen wissen, verstehste? Der Begbie-Kater glotzt nämlich auf meinen Arm, von dem endlich der Gips ab is, und meint: — Jetzt setz nich schon wieder diese Flennfresse auf, als würd ich dich ausmeckern. Mach ich ja gar nich! Is nett, dass du gekommen bist und so. Ich mein bloß, dass du nich denken brauchst, ich würd mich großartig mit dir unterhalten oder so.


      — Verstehe … in Ordnung. Ähm … Hibs ham gut gespielt am Samstag.


      — Ich weiß, wie die verschissenen Hibs gespielt haben, Spud. Hier drinnen gibt’s verfickte Zeitungen und Fernsehen auch, du Blödvogel, meint der Kater kopfschüttelnd.


      Ich versuch’s mit ner anderen Tour. — Haste neulich Abend diese Sendung über die Affen auf Gibraltar gesehen? Die war echt geilo, Mann. Hab vorher nie so über Affen nachgedacht, ich mein, klar hab ich ma an Affen gedacht und so, aber so richtig über die Viecher nachgedacht hab ich noch nie, wennde verstehst, was ich mein. Die Sendung hat mich echt ins Grübeln gebracht, sag ich ma. Da war dieser eine Affe, der hat …


      Wie n römischer Imperator hebt Franco seine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. — Hab’s nich gesehen, brauchste also nich weitererzählen, beendet er die Unterhaltung. Dann meint er: — Wie isses mitm Arm?


      — Geilo, Mann! Brandneu sozusagen. Als wär’s nie passiert.


      — Hab dir doch gesagt, das kommt wieder in Ordnung! Verdammt viel Gezeter wegen nem gebrochenen Arm! Hab erst gedacht, du würdest gleich den beschissenen Löffel abgeben, als du da so ein Theater gemacht hast.


      — Stimmt, Mann, ähm, sorry noch deswegen, mein ich. Ich erzähl ihm, dass Rents und Sick Boy Grüße aus London ausrichten lassen. Das is zwar glatt gelogen, weil die Typen immer nur Witze machen, wenn Begbies Name erwähnt wird, aber es sind Witze unter Kumpels, sag ich ma. Das passt schon, auch wenn dem Beggar Boy keiner dieser Jokes gefallen würde. Das Ding is, dass ich glaub, der Begbie-Kater is tief drinnen doch froh, mich zu sehen. Is halt bloß seine Art, das nich so zu zeigen.


      Is nich gut für die Seele, nen eingesperrten Mann zu sehen, sag ich ma, und so bin ich froh, als ich wieder durch die Gefängnistore in die richtige Welt schlüpfen kann. Nicht dass es hier draußen viel besser is, aber egal. Im Loch gibt’s nix zu tun und hier draußen auch nich. Is sozusagen dasselbe in Grün, nur ohne Mauern und Zäune. Drinnen kriegste aber wenigstens drei anständige Mahlzeiten serviert, verstehste?


      Langeweile, Mann, die macht einen fertig. Is, als wenn du n undichten Hahn in der Birne hättest, aus dem ständig Säure in deinen Magen runtertropft. Zerfrisst einem alle Organe, der Scheiß. Nachts im Bett is am schlimmsten. Ich streck die Glieder aus und versuch einzupennen, aber bevor ich mich verseh, verkrampf ich wieder, ball die Fäuste und quatsch eine Menge durchgedrehten Scheiß mit mir selbst. Macht mir echt Angst, Mann. Das kann nich gut sein für ne Katze wie mich.


      Draußen leben viele nach dem Motto »Hetzen, hasten, niemals rasten«, sag ich ma. Ich könnt das nich, mich so abhetzen, mein ich, auch wenn ich in der Schule mal n richtig flinker Läufer war. Wenn du aber einundzwanzig bist und geschnallt hast, wie der Hase läuft, musst du dich auch einfach mal zurücklehnen und entspannen, verstehste? Zu viel Stress, zu viel Verantwortung: Das bringt uns alle um, Mann. Verdammtes Rattenrennen. Stress, wenn du n Job hast, und Stress, wenn du keinen hast. Jeder is sich selbst der Nächste. Alle gehen sich gegenseitig an die Kehle und machen sich fertig. Gibt echt keine Solidarität mehr. Arbeit hab ich auch keine. Alles futsch, und so gibt’s eigentlich nichts und niemanden mehr, wo ich noch hinkönnte.


      Mein Mund fühlt sich verdammt trocken an heute. Wird wahrscheinlich wegen diesem komischen braunen Stoff sein, den ich gestern von Johnny bekommen hab. Dachte erst, Johnny-Cat will mich veräppeln, als er das Zeug rausgekramt hat. Sah halt wie Kakaopulver aus und nich wie anständiges Skag, verstehste? War drauf und dran, den Song von dieser Schokofirma anzustimmen: »Cup Hands, here comes Cadbury’s!« Johnny meinte aber, dass er nichts anderes auftreiben konnte.


      Ich zieh meinen Ärmel hoch, um mich an der juckenden Stelle in meiner Armbeuge zu kratzen. Tut ziemlich weh. Als ich n bisschen draufdrücke, kommt gelber Eiter raus. Igitt. Ruckzuck roll ich den Ärmel wieder runter, Mann. Kann ich echt nich sehen, so was …


      Als ich in Leith ausm Bus steig, läuft mir n Kater übern Weg, mit dem ich absolut nich gerechnet hätte: Second Prize! In voller Sportmontur joggt er die windgepeitschten Straßen vom alten Hafen hoch und runter. — Hey, Rab, Mann!, sag ich, als die Sportkatze vor mir inna Bonnington Road auftaucht.


      — Spud …, meint er und erzählt mir dann japsend, was er so treibt: Is weg vom Alk, hat ne Perle namens Carol, ne Freundin von Alison, und macht gerade jede Menge Fitnesstraining. Meint, dass n Probetraining beim FC Falkirk für ihn drin ist. Aber er überlegt wohl auch, seinen alten Chef bei Dunfermline Athletic anzurufen. Dann trabt er weiter in seinen Nike-Laufschuhen, immer die Asphaltstraße hoch Richtung Junction Street.


      Is natürlich toll zu sehen, dass es für Second Prize wieder bergauf geht: Der Kerl is fit wie n Turnschuh, runter vom Alk und hat ganz bestimmt jede Menge heißen Sex mit der neuen Perle. Dazu noch die Chance, gutes Geld mit dem Kicken zu verdienen! Wenn man sich’s überlegt, hat die Katze echt das große Los gezogen, Mann! Schätze ma, ich bin gerade nich positiv genug drauf, um mich richtig mit ihm zu freuen. Is schwer mit all dem Kummer und den dunklen Gedanken in meinem Schädel. Tatsächlich bin ich sogar richtig neidisch, Mann. Könnt so krass grün anlaufen – da wär selbst das Hibs-Trikot von Jimmy O’Rourke ein Scheißdreck gegen.


      Aber auch ich hab n bisschen was an diesem Nachmittag zu erledigen, also mach ich mich aufn Weg, die Newhaven Road runter Richtung Bowtow. Als ich an der Garage ankomme, is Matty schon da. Vorneweg muss ich gleich ma sagen, dass Matty einer der wenigen Jungs is, an die ich einfach nich rankomme. Reine Geschäftsbeziehung zwischen uns, sag ich ma. Ich weiß natürlich, dass er mich nur um Hilfe gebeten hat, weil Rents und Si in London sind, Tommy kein Bock hatte, die andere Katze aus der Gang gerade den Schmusekater macht und Franco auf Kosten Ihrer Majestät inna staatlichen Zwangsanstalt logiert.


      Hab immer gedacht, die ganzen feindseligen Vibes rühren daher, dass Matty ausm Fort is und ich aus Kirkgate komm. Das is zwar auch nich gerade am andern Ende der Welt, aber möglich wär’s ja. Aber Fehlanzeige – Keezbo is auch ausm Fort, und den behandelt Matty noch viel schlimmer.


      Ich denk aber immer noch, dass es irgendwie daran liegen könnte. Die ausm Fort haben einfach ne ganz andere Mentalität im Vergleich mit dem restlichen Leith. Muss man nur ma Sick Boy ausn Banana Flats oder mich aus Kirkgate anschauen. Diese Typen aus den Fort Flats hingegen, die sind so – na ja, der Name »Fort« sagt es ja quasi schon –, die sind so versteinert und einbetoniert. Alle Zugbrücken hochgezogen sozusagen. Ich versuch, das mit Matty zu diskutieren, und mein zu ihm: — Ihr Fort-Cats habt ne echt defensive Mentalität, Mann. Das kommt von diesem komischen Sozialbaukomplex bei euch: Das Ding heißt nicht nur Fort, es sieht auch aus wie n Fort. Ihr seid quasi ringsum eingemauert und abgetrennt vom restlichen Leith. Typen wie ich oder auch Sick Boy sind zwar auch Sozialbauasseln mit diesem Mietbuch von der Stadtverwaltung Edinburgh, aber wir sind eher offen, verstehste? Unsere Buden sind nich so einbetoniert wie eure. Wir gehen raus und haben das offene Meer vor der Nase. Logisch, dass daraus ne andere Mentalität entsteht. Oder was meinst du?


      Typen wie Rents, Sick Boy oder Keezbo, sag ich ma, die würden jetzt richtig in die Diskussion einsteigen, verstehste, aber Matty meint nur: — Alter, ich krieg bald die Schlüssel für ne Bude in Wester Hailes. Ihr gefällt’s, aber ich hab keinen Bock drauf. Überhaupt keinen, Alter.


      Das war’s dann, Mann. Mehr sagt er nich dazu. Das is die Art von Konversation, die man von dieser Katze erwarten kann. Ich glaub, in der Welt des Rock ’n’ Roll würde es Matty nich weit bringen – nich ma, wenn er besser an der Gitarre wär. Ich meine, muss man sich ma vorstellen: Angenommen, der Typ is im Studio mit Frank Zappa und den Mothers of Invention … das würde so was von gegen den Baum gehen! Wenn die so mit ihren Späßen anfangen und er sich einfach nur rumdreht und so nen verbitterten Einzeiler bringt wie: »Alter, ich krieg ne Bude in Wester Hailes, find’s aber voll scheiße.« Muss man sich ma vorstellen, mein ich, wie die Musikkatzen auf so nen Mist reagieren würden. »Geilo, Alter, lass uns n bisschen Acid schmeißen«, oder wie?! Was ich eigentlich sagen will, is, dass in sozialen Situationen jeder seinen Beitrag leisten muss, verstehste?


      Jedenfalls machen wir uns an die Arbeit und laden Kisten mit irgendwelchem geklauten Zeug aus dem Van in die Garage. Is überhaupt nich heiß oder so, aber ich schwitze trotzdem mächtig und komm mir schon nach n paar Minuten vor wie inna Sahara. Ich erzähl Matty von Swanneys Braunem, aber der antwortet wieder nur einsilbig: — Aye, stimmt, is gerade kein Weißes zu haben. Dann fang ich an, von meinem Besuch bei Franco zu berichten, und es stellt sich raus, dass Matty auch schon bei ihm im Loch war. So kommen wir wenigstens etwas ins Gespräch! Er meint, dass Franco ihn wegen Swanney und diesem anderen Kerl Seeker gelöchert hat. Dann erzählt er irgendwas von Davie Power, aber ich kann nich mehr richtig hören, was er sagt, weil die Töne auf einmal verzerrt sind und alles vor meinen Augen verschwimmt. Ich fühl mich schwindelig und muss mich erst mal auf den Asphalt setzen. Ich überleg, ob das vielleicht von dem Dope kommen kann, das ich gestern gedrückt hab … möglich, dass es mit irgend nem Dreck gestreckt war. Ich schau auf die eitrige Stelle an meinem Arm, wo ich mir das Zeug gespritzt hab, aber eigentlich kann das nich sein. Schließlich hab ich mein eigenes Besteck benutzt, und Keezbo hat sich auch was genehmigt …


      — Alter, was is los mit dir?, hör ich Matty sagen, als ich nach oben in das schwache Sonnenlicht schaue. — Komm schon, du Mongo, wir müssen den Scheiß hier ausladen!


      Irgendwas stimmt hier nich. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nich! Ich fühl mich richtig mies. Obermies sozusagen. In meinem Blickfeld is auf einmal alles so dunkel und extrem weit weg … — Ich muss ins Krankenhaus, Matty. Ich bin am Abkratzen, Mann, verstehste …


      — Alter, was is los?


      — Ich muss gehen, Matty … ins Krankenhaus, sag ich und steh auf. Es kommt mir wie n schlechter Traum vor. Matty meckert nur, wie er jetzt all die Kisten allein ausladen soll, aber ich kann ihm nich helfen. Langsam kämpf ich mich auf der Ferry Road vorwärts und torkele dabei auf dem Gehweg hin und her wie ein verdammter Alki. Nach einer Weile kotze ich erst mal aufn Bürgersteig und falle um. Dann kommt ne Frau mit ihrem Balg vorbei und fragt, ob alles in Ordnung is. Ich versuch, mich an dem Geländer festzuhalten, zieh mich irgendwann hoch und taumele weiter die Straße entlang … und dann …

    

  


  
    
      


      Auf hoher See


      Die erste Woche bei Sealink war ohne Frage ziemlich ereignisreich: eine Massenschlägerei, ein bisschen Skag und ziemlich geiler Sex. Viel besser kann es eigentlich gar nicht laufen. Hinzu kommt, dass Marriott für heute Nacht die erste Schmuggelaktion geplant hat. Keine Chance, dass wir hier viel länger als einen Monat durchhalten.


      Dieser Kahn ist der abgefahrenste Ort, an dem ich je gearbeitet hab. Selbst Gillsland mit dem wöchentlichen Kackwettbewerb kann da nicht mithalten. In Bezug auf die Besatzung ähnelt unsere Fähre, The Freedom Of Choice, der Mary Celeste: Es ist ein verdammtes Geisterschiff ohne Crew, denn wir sind Experten, wenn es darum geht, Arbeit zu vermeiden. Das trifft nicht nur auf die Saisonkräfte zu, auch die unbefristet Beschäftigten drücken sich gekonnt um schweißtreibende Tätigkeiten. Vor einiger Zeit wurden ihre Verträge überarbeitet, sodass sie nun mehr Stunden für weniger Lohn schruppen müssen. Die Motivation ist dementsprechend gering. Für Passagiere mit einer Frage oder einer Bitte sind wir praktisch unauffindbar. Wenn wir uns doch mal blicken lassen, stolzieren wir mit einem geschäftigen und entschlossenen Gesichtsausdruck auf dem Deck herum, sind aber tatsächlich immer auf der Flucht vor richtiger Arbeit. Mr. Cream jagt einer Bande von Geistern hinterher und spricht unsere Namen nur noch mit dem verzweifelten Präfix »Wo ist denn eigentlich …« aus. Logisch, dass die Angesprochenen nie eine Antwort auf die Frage geben können.


      Ursprünglich sollte mein Einsatz in der Küche ja eine Bestrafung sein. Tatsächlich hat er sich aber als ein verdammter Segen herausgestellt und ist tausendmal besser als einer dieser Steward-Jobs. So ist zum Beispiel das Risiko, sich mit Fußballmobs oder volltrunkenen Junggesellenpartys abgeben zu müssen, ziemlich gering. Besser so, denn mein Interesse, mit Vertretern dieser beiden Gruppen aufeinanderzutreffen, tendiert gegen null. Um ehrlich zu sein, geht mir auch der Schmuggeljob von Marriott am Arsch vorbei. Wenn ich mit ein paar Krümeln für den Eigengebrauch durch den Zoll marschieren kann, um auf Arbeit einigermaßen zu funktionieren, reicht mir das vollkommen aus. Aber paketweise ungestrecktes Braunes in meinen Unterhosen zu schmuggeln, nur damit irgendein fetter Arsch sich Sovie-Ringe kaufen, einen BMW fahren und in einer Villa an der Costa del Sol residieren kann? Nee, danke. Da scheiß ich drauf! Gibt bestimmt einige Millionen in Thatchers Arbeitslosenheer, die sich um diesen Job reißen. Sick Boy und ich haben die Sache besprochen und sind uns weitgehend einig. Die einzige offene Frage lautet, wie wir Marriott diese Neuigkeiten verklickern. Eigentlich ist mir aber auch das ziemlich Brille, weil ich andere Sachen im Kopf habe.


      Bang, bang, bang, hallt es unten im Maschinenraum, während sich die Fähre durch die schäumende Nordsee zu ihrem Zielhafen kämpft und dabei ganze Schwärme krächzender Möwen hinter sich herzieht, die sich von ihren Exkrementen ernähren. Bang, bang, bang, hallt es auch in Charlenes Koje, wenn sie mich zu fassen kriegt, um mich erbarmungslos zu reiten und dabei ihre wilde Mähne in der Luft herumzuwirbeln. Oftmals bearbeite ich auch einfach nur diese bezaubernde Busch-Pussy – lecke und verwöhne sie so lange, bis Charlene entweder vor Vergnügen quiekt oder ich zu ersticken drohe. Danach klammern sich meist die Lippen ihres kleinen Puppenmundes fest um meinen Schwanz, während ihre verrückt glänzenden Augen zu mir hochschielen und meine Eichel wieder und wieder in ihren Rachen stößt. Zwischen uns hat sich so etwas wie ein oraler Wettkampf entwickelt, bei dem der gewinnt, der den anderen zuerst zum Höhepunkt treibt. Normalerweise entscheide ich das Kräftemessen zu meinen Gunsten. Mein Trick: Im entscheidenden Moment denke ich an die Vaginalvisage von Ralphy Gillsland und drücke damit mein Lustlevel von »Ich komme gleich« auf »Ich brauch noch ne Weile« runter. Mein Sexualtrieb ist allerdings immer noch nicht so, wie er sein könnte. Glücklicherweise pulverisiert ihn das per Folienpfeife konsumierte Braune nicht vollends, wie es beim gedrückten Weißen der Fall ist. Jugendliche Libido versus chronische Heroinabhängigkeit – möglicherweise die ultimative Schlacht zwischen einer unaufhaltsamen Kraft und einem unbeweglichen Objekt. Da es nur einen Gewinner geben kann, muss ich die Sache mit dem Skag unter Kontrolle behalten. In gewisser Weise zahlt sich die verminderte Libido aber auch aus: Anstatt voller Ungeduld meinen Prügel in ihr versenken zu wollen, bin ich jetzt viel entspannter und genieße das Vorspiel. Hätte nie gedacht, dass man so viel mit seinen Fingern anstellen kann – ganz zu schweigen von der Zunge, die ich mittlerweile so wild und gekonnt schwinge wie dieser Kerl von Kiss oder der Fettsack von Bad Manners, der wie Keezbo aussieht.


      Oben an Deck ist Dauerparty angesagt, bei der sich die besoffenen Fahrgäste mit den Junkie-Schrägstrich-Schwuletten-Servicekräften vergnügen. Sick Boys Feindseligkeit gegenüber Charlene und mir – die Bestrafung für unser Rumgemache – verfliegt schnell, als er begreift, dass weibliche Fahrgäste auf einsame Seemänner stehen und sich damit unzählige Optionen für ihn auftun. Auf einer Fähre, die ständig von trinkwütigen Junggesellinnenpartys heimgesucht wird, ist seine Einzelkabine die halbe Miete. Bezeichnenderweise ist Sick Boy die einzige männliche Servicekraft an Bord, die eine Kabine für sich allein hat. Er hat Mr. Cream nach allen Regeln der Kunst eingewickelt: — Ich habe gewöhnungsbedürftige Schlafgewohnheiten, Martin, die sich als eine äußerst peinliche Angelegenheit herausstellen könnten, wenn ich mit einer anderen Person die Kabine teilen muss. Ich wäre Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie mir und den anderen Mitarbeitern diese befremdliche Situation ersparen könnten, indem Sie mir eine Einzelkabine zuweisen … sofern Sie dazu die Möglichkeit haben, versteht sich.


      Der kleinwüchsige Rosettenkönig hatte ihn daraufhin mitleidsvoll angesehen und gemeint: — Überlassen Sie das nur mir, Simon. Ich werde sehen, was ich tun kann.


      Skagtechnisch haben wir bisher nur Kleinstmengen für den Eigenbedarf durch den Zoll geschmuggelt. Ich hab mir dabei trotzdem jedes Mal in die Hose geballert. Selbst als ich sah, dass Frankie – mit dem wir uns bei ein paar Gläsern im Globe Pub bekannt gemacht hatten – Dienst schob, war mir ziemlich mulmig zumute. Dabei ist der Kerl echt in Ordnung. Einmal allerdings wollte ich durch die Zollkontrolle, und er war nicht da, obwohl er laut Dienstplan dran war. Stattdessen stand da irgend so ein anderer Kerl am Zoll und glotzte mich an. Ich bekam es mit der Angst zu tun, kehrte um und ging wieder weg von der Fähre. Just in diesem Moment kam mir Frankie entgegen. — War nur mal kacken, meinte er mit einem fröhlichen Lächeln. Als er seinen Kollegen abgelöst hatte, winkte er mich durch.


      Die Arbeit im Reich des Smutjes hat mich anfänglich echt geschlaucht. Eigentlich liegt es nicht so sehr an seiner Person, denn der Kerl ist ziemlich okay, wenn man ihn erst mal kennengelernt hat. Was mir zu schaffen macht, ist die Arbeit an sich – ganz besonders die unerträglichen Temperaturen. Wer noch nie in einer Großküche gearbeitet hat, macht sich keine Vorstellung davon, wie zermalmend diese enorme Hitze sein kann. Trotzdem hab ich die Maloche einigermaßen auf die Reihe bekommen. Die Kraft dafür ziehe ich überwiegend aus der Zeit mit Charlene. Sie sieht unsere Verbindung allerdings relativ nüchtern und beschreibt uns als »Freunde, die ficken«. Irgendwann war sie so nett, mir mitzuteilen, dass sie einen Freund hat (der dummerweise gerade eine Haftstrafe absitzen muss) und ich im Grunde nur ein Ersatzfick bin.


      Ich muss aufpassen, dass ich mich nicht zu sehr in sie vergucke, was nicht so ganz einfach ist. Die Frau ist nämlich so etwas wie mein weibliches Äquivalent aus dem Süden. Eine Seelenverwandte: ein Mädchen, das wie ich aus einer Hafenstadt stammt, genauer gesagt eine Werftprinzessin aus Chatham in Kent. Zu dumm nur, dass da noch dieser Kerl im Knast ist. Charlene will nicht über ihn reden, und das passt mir ganz gut in den Kram. Sie meint, er sitzt für Diebstahl und nicht für Gewaltverbrechen – was mich allerdings nur bis zu einem gewissen Grad erleichtert. Wenn du nämlich rauskommst, und da ist ein Kerl, der sich an deine Perle rangemacht hat, willst du ihm alle Knochen brechen – egal, ob du wegen Scheckbetrug oder siebenfachem Mord eingefahren bist. Besonders romantisch ist die Kiste mit uns beiden eh nicht. Ich meine, wir rumpeln auf einer schmalen Matratze in den stinkenden Eingeweiden einer verkeimten Fähre. Mehr muss man dazu wohl nicht sagen. Nur gut, dass Charlene genauso rastlos ist wie ich. Wenn wir eine Nummer geschoben haben, gehen wir meist hoch aufs Deck und schauen uns an, wie die brutale Morgendämmerung den Hafen zu neuem Leben erweckt. Eiskalte Regenschauer peitschen auf die Porenbetonsteine der flachen Hafen- und Werftgebäude nieder. Sie pfeifen über das Deck der Fähre und zischen durch alle Ritzen des Schiffes. Auf dem unebenen Steinboden der Docks bilden sich große Pfützen, während einsame Figuren gegen den Wind ankämpfen und schwere Taue an den Pollern festzurren oder einfach nur mit Clipboards in der Hand von einem Gebäude zum nächsten hasten. Charlenes wildes Haar wird vom Wind hin und her geweht. Nur mit T-Shirts und Jogginghosen bekleidet, stehen wir an der Reling und spielen unser Spiel: Wer es am längsten in der Kälte aushält, hat gewonnen. Spätestens wenn man das Gefühl hat, dass einem die Glieder erfrieren, schreit einer von uns »ICH GEBE AUF!«. Das ist dann das Signal für den Rückzug. Im Krebsgang stürzen wir die schmalen Eisentreppen hinab in den faulenden Rumpf der Fähre zu unserem verwahrlosten, aber warmen Nest, wo wir uns aneinanderkuscheln und auf einen neuen Ritt vorbereiten.


      Wieder eine Schicht überlebt. Wieder nach Amsterdam. In einen Schuppen namens Grasshopper, um genau zu sein. Außer Sick Boy und mir ist auch Charlene dabei, die gerade mit zwei kettenrauchenden Schnitten aus Liverpool – selbstverständlich Fahrgäste der Freedom of Choice – eine Runde Billard spielt. Nicksy kommt in den Laden und schaut drein wie ein verängstigter Schuljunge. Hinter ihm: ein aufgekratzter Marriott mit nervösen Glupschaugen. Als er die Mädchen sieht, scheint er ganz und gar nicht erfreut und nickt Richtung Tür. Sick Boy und ich schauen uns an. Wir entschuldigen uns bei den Ladys und folgen Nicksy und Marriott nach draußen zu einem betriebsamen Café auf der anderen Seite des Platzes, wo wir uns einen Tisch suchen. Eine Kellnerin kommt, und wir bestellen ein paar Kaffees.


      — Heute Nacht geht’s los, sagt Marriott. — Jeder von uns nimmt zehn Gramm mit durch den Zoll.


      Ich will gerade »Auf keinen Fall!« antworten, aber Sick Boy kommt mir zuvor. — Sorry, alter Seebär. Nettes Angebot, aber ich fürchte, dass ich dieses Mal ablehnen muss.


      — Was?! Du … du musst ablehnen?! Das solln Witz sein, oder?! Ich hab den Scheißstoff schon dabei! Er deutet auf die Sealink-Tasche zu seinen Füßen, zieht den Reißverschluss auf und zeigt uns die Pakete.


      — Wie ich schon sagte, Kollege, ich würde dir gern helfen, aber dieses Mal sehe ich mich leider gezwungen, abzusagen.


      — Du verdammter Flachwichser! Und was soll ich jetzt mit dem Scheißzeug anfangen? Seine untertassengroßen Glupschaugen starren auf zwei Rucksacktouris, die am Nachbartisch sitzen und durch unsere laute Unterhaltung auf uns aufmerksam geworden sind. Einer der beiden hat einen Aufnäher mit Kanadaflagge auf seinem Backpack und ist bemüht, nicht in unsere Richtung zu schauen. Typisch, eigentlich! In Schottland haben wir vor vielen Generationen angefangen, alle Antialkoholiker nach Kanada zu exportieren. Das Resultat: In Ahornblatt-Country gibt’s nur langweilige Mittelklasseidioten, in Schottland nur drogengeile Unterschichtenassis.


      — Nich mein Problem, sagt Sick Boy kaltschnäuzig.


      Marriott schaut mich panisch an. — Ihr werdet mich ja wohl nich alle hängen lassen, oder?


      — Jetzt, wo du so direkt fragst: Aye, ich fürchte schon, antworte ich und sehe zu, wie seine Kinnlade auf das Straßenpflaster kracht. Der Kerl sieht so aus, als wüsste er nicht recht, ob er mir in die Fresse schlagen oder auf der Stelle losheulen soll. — Sorry, Kumpel, is nix Persönliches, lüge ich. — Aber ich hab irgendwie das Gefühl, als würdest du diese Sache ohne Rücksicht auf Verluste durchpeitschen wollen. Ich hab mir das mal durchgerechnet: wie viel Gramm, wie viel Jahre Knast, wie viel Belohnung. Das passt hinten und vorne nich.


      — Niemand kommt in den verfickten Knast, krächzt er frustriert. — Ich hab euch doch von meinen Kontakten beim Zoll erzählt! Die Kiste is absolut wasserdicht!


      — Absolut wasserdicht, wie? Dann sollte es ja kein Problem für dich darstellen, ein paar motivierte Mitarbeiter zu finden, die diese einmalige Geschäftsmöglichkeit ergreifen wollen und dich tatkräftig bei deinen Unternehmungen unterstützen werden, sage ich. Als ich Sick Boys breites Grinsen sehe, macht mir die Sache langsam richtig Spaß.


      Marriott beginnt zu hyperventilieren und wendet sich wütend zu Nicksy. — Du hast gesagt, dass die Kerle zuverlässig wärn, du Wichser …


      Nicksy wird puterrot. — Wen nennst du hier einen Wichser?! Er springt auf und beugt sich rüber zu Marriott, der daraufhin in seinem Stuhl versinkt. — Ich hab weiß Gott Besseres zu tun, als deine bekloppten Drogendeals abzuwickeln, du abgefuckter Scheißpenner!


      Die kanadischen Rucksacktouris – beides blasse Brillenträger mit einem Erscheinungsbild, das von vernünftigem Lebensstil kündet – drehen sich nun vollends von uns weg und starren angestrengt in eine andere Richtung. Nicksy tritt verärgert gegen die Sealink-Tasche. Durch den Stoß fällt sie um, und eins der Skagpäckchen schlittert auf den Boden. Ich muss sagen, dass ich noch nie zuvor in meinem Leben zehn Gramm auf einen Haufen gesehen hab. Das Päckchen ist nur so groß wie eine kleine Packung Süßigkeiten. Im Vergleich zu den Halbgrammtütchen mit den zwei erbsengroßen Kügelchen Skag, die ich sonst so kenne, wirkt es allerdings riesig. Mir kribbelt’s mächtig in den Fingern, aber Marriott stürzt sich sofort mit einem gurgelnden Geräusch nach unten, stopft das Päckchen wieder in die Tasche und zieht mit einer hektischen Bewegung den Reißverschluss zu.


      Wir nicken uns zu, stehen auf und gehen wieder rüber zum Grasshopper. — Ihr werdet noch von mir hören!, brüllt Marriott uns hinterher, während die Kellnerin vier Milchkaffees an den Tisch bringt. Als der erregt mit den Gliedmaßen zuckende Blödmann krampfhaft nach ein paar Gulden in seinen Taschen fischt, um die Kaffees zu bezahlen, können wir uns das Lachen nicht mehr verkneifen.


      — Diesem Armleuchter hast du aber gehörig den Marsch geblasen, Kumpel. Sick Boy reißt Nicksys Arm in die Höhe, als hätte er gerade einen Boxkampf gewonnen. — Spiel, Satz und Sieg für West Hams Inner City Firm!


      — Muss wahrscheinlich all meine Kontakte bemühen, um uns aus dieser Nummer wieder rauszuholen, sagt er reumütig. — Der Typ hat’s aber echt übertrieben, oder?


      — Aye, auf jeden Fall, stimme ich zu. — Wirst sehen, der bellt nur, beißt aber nich.


      — Es ist auch nicht Marriott, um den ich mir Sorgen mache. Nicksy schüttelt den Kopf und schaut mich mit strenger Miene an. — Oder glaubst du etwa, dass das sein Stoff war, den wir da schmuggeln sollten?


      — Verdammt … Als ich plötzlich kapiere, was Nicksy meint, fängt mein Bauch an zu grummeln, und ich fühle mich wie ein Vollhonk.


      — Gentlemen, mich deucht, dass unser kleines Gastspiel bei Sealink sich langsam dem Ende nähert, erklärt Simon, als er die Türen vom Grasshopper aufstößt. Nicksy und ich nicken zustimmend, woraufhin Si freudig hinzufügt: — Aber jetzt warten erst mal ein paar vergnügungssüchtige Ladys auf uns … und die dürfen wir auf keinen Fall enttäuschen.

    

  


  
    
      


      Fahnenflucht


      Beim Frühstück am nächsten Morgen grüßte Marriott seine desertierten Ex-Kameraden mit einem Ausdruck abgrundtiefer Verachtung, den nur ein Mann zustande bringt, der mit mehreren Zehn-Gramm-Päckchen reinem Heroin in der Unterhose durch den Zoll laufen musste. Obwohl seine Mission erfolgreich war, schien er wegen des literweise geflossenen Angstschweißes mehrere Pfund abgenommen zu haben, was seinen ohnehin schon ausgemergelten Körper noch elender aussehen ließ. Schnell war er zu der Einsicht gekommen, dass er das Problem der desertierten Helfer selber lösen musste. Mit einem Anruf bei seinem Boss hätte er bloß den Zorn von Gal auf sich gezogen und den Karren dann trotzdem allein aus dem Dreck ziehen müssen. Pechschwarzer Groll brodelte nun in ihm. Sobald er neue Rekruten für seine Schmuggelei gefunden hatte, würde er ein paar Gefallen bei Bekannten einfordern und diese drei feigen Arschlöcher teuer für ihren Verrat bezahlen lassen.


      Beim Anblick des schweigend vor sich hin brütenden Marriott wurde Renton, Sick Boy und Nicksy klar, dass ihr ehemaliger Arbeitgeber einen Racheplan schmiedete. Als sie sich nach der Schicht auf den Heimweg nach Hackney machten, beschlossen sie, dass es schlauer war, nicht wieder bei Sealink aufzukreuzen. Charlenes Entschluss, ebenfalls die Segel auf der Fähre zu streichen, erleichterte die Entscheidung für Renton ungemein. Außer dass sie ihre Brötchen mit Ladendiebstahl verdiente, aus Chatham kam und »normalerweise« in Kennington wohnte (das er anfänglich mit Kensington verwechselte, bis sie ihn zu seiner großen Enttäuschung eines Besseren belehrte), wusste er nicht sonderlich viel über das Mädchen. Aber er mochte sie und wollte mehr über sie erfahren. Die Nacht verbrachten sie zusammen in Nicksys Wohnung im Beatrice Webb House. Das Glück war auf Rentons Seite, denn Sick Boy hatte sich abgemeldet. Wahrscheinlich wollte er sich mit Lucinda oder Andreas treffen, bei denen er ohnehin den Großteil seiner Nächte zu verbringen schien. So hatten die zwei die Matratze im Gästezimmer für sich allein.


      Nachdem ein wenig Morgenliebe ihre Körper erwärmt hat, sagt Charlene zu ihm: — Ich bin froh, dass du nicht wieder auf die bescheuerte Fähre gehst. Ich weiß, was ihr vorhattet … die Sache mit diesem Vogel Marriott und so. Alle haben davon erzählt.


      — Was?! Renton ist einerseits entsetzt, andererseits aber nun noch erleichterter, dass sie sich vom Acker gemacht haben. Ihm wird klar, dass sie bei der Planung ihrer Schmuggelei nicht sonderlich diskret vorgegangen sind. Noch krasser allerdings erscheint ihm, dass offensichtlich niemand an Bord ein Problem mit ihrem Treiben hatte … aber das würde sich sicherlich bald ändern, schließlich lebten sie in der Epoche der Denunzianten, Streikbrecher und Spitzel.


      — Lass den Scheiß lieber sein, rät Charlene, den Kopf auf ihren Arm gestützt. Ihre verhärmten Züge in der Morgensonne, deren schwache Strahlen sich durch die Bastrollos kämpfen, lassen in Renton zum ersten Mal den Gedanken aufkommen, dass sie trotz ihrer kindlichen Stupsnase und ihres elfenhaften Äußeren vielleicht älter sein könnte als er selbst. — Wenn sie dich wegen so einer Sache festnehmen, wirst du dafür richtig lange in den Bau gehen. Glaub mir, Mark, ich hab eine Nase für Linkereien, die schiefgehen. Letzte Woche erst hat Benson einen Haufen Leute von einer Sicherheitsfirma an Bord gebracht.


      — Da ging’s doch aber nur um die Maßnahmen bei gewalttätigen Ausschreitungen. Das war wegen der Prügelei mit den Fußballfans.


      Charlenes Augen verengen sich weiter. — Glaubst du wirklich, dass es nur darum ging, du Doofie?


      Er weiß, dass es nicht nur darum ging, und ahnt, was gerade bei Sealink passiert. Trotzdem will er sie in dem Glauben lassen, dass er in erster Linie wegen Marriotts Rachegelüsten und der Schlägereien das Handtuch bei Sealink geworfen hat. Charlene soll nicht mitkriegen, dass er nicht ohne sie auf die Fähre zurückkehrt. Er weiß nicht, was sie nun, nachdem Sealink keine Option mehr darstellt, mittel- und langfristig gesehen tun wird. Ihre unmittelbaren Pläne hingegen sind nicht schwer zu erraten, als sie ihm sagt, dass er sich für einen Ausflug ins West End fertig machen soll.


      Charlene putzt sich heraus und bändigt ihre blonde Mähne in einem Pferdeschwanz. Über ihren Ohren lässt sie beidseitig eine lockige Strähne herunterhängen, die sie mit Haarspray fixiert. Auf ihre Aufforderung hin hat Renton sich den dunkelblauen Anzug aus der Leith-Provident-Konsumgenossenschaft angezogen, der sonst nur bei Hochzeiten oder Beerdigungen zum Einsatz kommt. Während er in der Carnaby Street sitzt und auf sie wartet, stiehlt sie ihm ein Paar schwarze Lederschuhe und ein hellblaues Seidenhemd samt dazu passendem Schlips – eine Geste, die ihm vor Dankbarkeit fast die Tränen in die Augen treibt. Renton ist zutiefst beeindruckt von Charlenes Professionalität. Die mit Alufolie ausstaffierte Sealink-Tasche, mit der sie problemlos jede Diebstahlsicherung an den Kaufhaustüren passiert, fasziniert ihn ganz besonders. In einer Seitengasse tauscht er die alten Turnschuhe und das T-Shirt gegen das Diebesgut aus und tritt danach blinzelnd in das Licht der Einkaufsstraße und den Strom der Konsumwütigen. — Jetzt können wir loslegen, sagt sie und zupft dabei seinen Schlips gerade, als wäre heute sein erster Schultag. Sie gehen in das John-Lewis-Kaufhaus in der Oxford Street und schlagen kräftig zu. Renton lässt auch einen Pullover von Fred Perry für den Eigenbedarf mitgehen. Auf der Toilette raucht er ein bisschen Braunes, genehmigt sich eine Prise Base-Speed und begutachtet die Beutestücke. Er sitzt eine halbe Ewigkeit auf dem Klo und lässt die verschiedenen Dämpfe über das kleine Fenster abziehen. Irgendwann steht er auf und geht mit tiefenentspannter Körperhaltung raus. Doch dann schiebt er Panik, dass Charlene abhauen musste oder sogar hochgenommen wurde. Als er aber ihr spitzbübisches Lächeln erblickt, lockern sich seine angespannten Züge. Arm in Arm und berauscht von ihrem Erfolg, marschieren sie aus dem Kaufhaus.


      Sie knutschen und fummeln den ganzen Weg bis zur Highbury & Islington Station. Renton schluckt dabei den Schleim aus seinen oberen Atemwegen hinunter, um Charlene nicht damit vollzusabbern. Seine Hand liegt auf ihrem Bauch. Der Bund ihres Rocks hindert seine Finger daran, weiter Richtung Süden vorzudringen. Charlene streichelt derweil seinen Oberschenkel, wobei ihr Handgelenk seinen durch die Drogen nur semi-erigierten Schwanz reibt. Während er naive Zukunftspläne schmiedet, wird Charlene von dem Wissen gequält, dass sie eigentlich jemand anders liebt und ihren schottischen Lover langsam abservieren sollte. Als sie die Victoria Line verlassen, um mit der Überlandbahn weiter nach Dalston Kingsland zu fahren, werden ihre Schuldgefühle so stark, dass sie sich Renton gegenüber kalt und abweisend verhält. Der Skagrausch und die emotionale Unerfahrenheit von Renton verhindern allerdings, dass er ihren Stimmungswechsel registriert oder sich gar dafür interessieren könnte. Sie gehen zum Beatrice Webb House. Als sie merken, dass der per Knopfdruck angeforderte Aufzug tatsächlich funktioniert, entweicht ihnen ein erleichtertes Seufzen – ein untrügliches (und für beide gleichermaßen irritierendes) Zeichen, dass sie einen gemeinsamen Rhythmus gefunden haben.


      In der Wohnung sitzt Nicksy im Sessel und versucht, Wiederholungen von Crown Courts im Fernsehen zu schauen. Er ist nicht bei der Sache, denn seine Gedanken drehen sich um dunkle Szenarien: dass es schon viel zu weit entwickelt gewesen sein muss, um es legal wegmachen zu lassen. Dass man es in den ersten drei Monaten noch ausschaben konnte, später aber mit einer gynäkologischen Zange holen musste – in einem Stück oder in Einzelteilen. Dass es, ES, etwas Besseres verdient hatte als den Müllschlucker.


      Als Renton und Charlene reinkommen und sich auf der Couch niederlassen, grüßt er sie kurz. Die beiden sind aber zu sehr auf sich selbst und den Fernseher fixiert, als dass sie seine düstere Stimmung bemerken würden. — Crown Court … geilo …, sagt Renton, während Nicksy zur Küche schaut.


      — Mark … ich muss mit dir reden, im Ernst jetzt …, sagt Charlene und beugt sich steif nach vorn. Renton stürzt sich auf sie und bringt sie mit einem intensiven Kuss zum Schweigen. Unter hysterischem Gelächter beginnen sie, sich gegenseitig auszukitzeln, und sind kurz darauf wieder mit heftiger Knutscherei beschäftigt. Nicksy ist genervt, dass sein schottischer Freund und das Mädchen mit der wilden Mähne dieses arrogante Verhalten an den Tag legen, das normalerweise nur nach langer sexueller Abstinenz zu beobachten ist: »Schaut her, Leute, wir haben gerade eine Sache namens Sex erfunden!« Ihr Bonnie-und-Clyde-Gehabe erinnert ihn schmerzhaft an seine eigene Einsamkeit. Sofort muss er an Marsha denken, sieben Stockwerke 1a-Sozialbaubeton über ihm, und an die abgetriebene Frucht ihrer Liebe, die auf irgendeiner Mülldeponie im Londoner Umland verrottet.


      Plötzlich verpasst Charlene ihrem schottischen Liebhaber einen deftigen Klaps, zeigt mit dem Finger auf ihn und sagt: — Ich mein’s ernst! Renton aber albert weiter und schnappt nach ihrem Finger, als wäre er Giro, der Welpe, der seelenruhig auf dem Boden liegt.


      Nicksy ist zwar kein großer Fan von kleinlauten Mauerblümchen, findet allerdings, dass Charlene zu eingenommen von sich selbst ist. Die Art, wie sie sich ständig mit den Händen durchs Haar fährt und dann auf die Reaktionen der Kerle in ihrer Umgebung achtet, degradiert sie in seinen Augen zu einer Poserin. Auch wenn er zugeben muss, dass ihre Haarpracht ziemlich spektakulär ist, findet er, dass sie nicht mal annähernd so gut aussieht, wie sie selbst wahrscheinlich denkt.


      Renton und Charlene tauschen im Flüsterton ein paar knappe Worte aus und ziehen sich in das Gästezimmer mit der Matratze zurück. Nicksy entscheidet sich dafür, eine Runde zu drehen und beim Dalston Market vorbeizuschauen. Einer seiner Kumpels aus Ilford hat vor Kurzem eine ganze Ladung Walkmen bekommen, die von einem Lkw gefallen sind, und Nicksy kennt da diesen karibischen Hehler, der nicht viele Fragen stellt …


      Das Wetter draußen ist nicht sonderlich toll. Es hat bereits kräftig geregnet, und ein paar ekelhaft dicke Wolken verheißen noch mehr Niederschlag. In einem kläglichen Versuch, seinen Selbsthass auszuspeien, spuckt Nicksy in einen Gully und denkt über die nächsten Schritte in seinem chaotischen Leben nach. Vielleicht sollte er nach dem jähen Ende bei Sealink nun auch die Mietswohnung im Beatrice Webb House aufgeben. Er könnte Giro und seine Northern-Soul-Singles zu seiner Mum in Ilford bringen. Sie hat einen Garten hinterm Haus und mag Hunde. Der schwarze Retriever würde sicherlich glücklich bei ihr sein. Er müsste allerdings erst seine Mum fragen. Schließlich will er nicht, dass es Giro wie den anderen Hunden ergeht, die jedes Jahr im nachweihnachtlichen Hundeholocaust am Gants-Hill-Kreisverkehr ausgesetzt werden.


      Oben in der Wohnung spielen Charlene und Rents derweil mit dem Welpen. Sie werfen Charlenes Ledertasche hin und her, damit Giro danach schnappt. Beim siebten Versuch versenkt er seine Zähne im Leder, aber Renton hält das andere Ende der Tasche fest.


      — Lass es lieber los. Du wirst Giro noch die Zähne ausreißen, sagt Charlene und schaut dabei erst auf den Hund, dann zu Renton. Sie ist unzufrieden mit sich selbst. Schon wieder haben sie miteinander geschlafen, und schon wieder hat sie ihm nichts gesagt. Das war das letzte Mal!


      — Jetzt darf man nicht loslassen, sagt er.


      Seine Worte scheinen bedeutsam, und sie spürt, wie eine Welle der Zärtlichkeit über sie hinwegsaust, unterdrückt jedoch das Gefühl. — Was darf man nicht?


      — Nicht loslassen!, wiederholt Renton und hält dabei weiterhin die Tasche fest, während Giro ein tiefes Knurren durch die gefletschten Zähne presst. — Sonst erziehst du den Hund falsch, und er denkt, dass er der Anführer des Rudels ist.


      — Viel Konkurrenz hat er in dieser Bude ja nicht, oder?!


      Renton schaut sie an und steht kurz davor, so etwas wie »Verdammt, ich glaub, ich liebe dich!« zu sagen. Aber er ist sich nicht sicher, ob er es auch wirklich meint und ob es in diesem Moment ein guter Schachzug wäre. Also zögert er. Charlene dreht sich zu ihm und sagt: — Wir müssen damit aufhören.


      — Womit?, fragt Renton und merkt, wie im gleichen Augenblick etwas in ihm zusammenbricht. Seine Finger lösen ihren Griff, und Giro reißt ihm die Tasche aus den Händen. Triumphierend trottet der Welpe mit seiner Beute davon.


      Ihre Augen sind hart und konzentriert. — Du weißt genau, was ich meine.


      — Wie du willst, sagt Renton trotzig, da ihm in seiner Verwirrung und Verzweiflung nichts Besseres einfällt. Dann beginnt er, aufgebracht zu protestieren: — Aber … aber es war doch so geil mit uns … unsere Klautouren und der Sex und so. Das hast du doch selbst gesagt …


      — Ja, das stimmt, gibt sie zu. — Aber ich hab dir von Anfang an erklärt, dass wir kein Pärchen sind oder so.


      — Hab ich auch nie behauptet. Er hört das Kind in seiner Stimme, und ein Flashback zuckt durch sein Gehirn: er als kleiner Junge, wie er mit einem Stock in einem von Mauern umgebenen Innenhof der Fort Flats herumfuchtelt. Dann auf der Promenade in Blackpool, sein verweintes Gesicht an der Brust einer Fremden.


      — Du bist echt ein netter Typ, Mark, aber ich hab dir gesagt, dass es da noch jemand anders gibt.


      — Versteh schon. Da is dieser Typ … Der verbitterte Ton in seiner Stimme stößt ihm auf. Zusätzlich nervt ihn die Tatsache, dass er am liebsten so etwas wie »Ich wette, er hat nen größeren Schwanz als ich« sagen würde. Er reißt sich aber zusammen und brummt stattdessen nur: — Muss ja ein cooler Bursche sein …


      — Ist er auch. Du würdest ihn mögen. Ihr seid euch sogar ziemlich ähnlich.


      — Sicher doch, sagt Renton abfällig. — Wie denn?


      — Nun, zum einen ist er auch zu sehr an Drogen interessiert. Zum anderen mag er Northern Soul und Punk, antwortet Charlene. — Pass auf, Mark … ich hab von Anfang mit offenen Karten gespielt. Die Sache mit uns war nie was Festes.


      — Ist auch okay für mich, meint er wenig überzeugend. Dann schüttelt er reumütig den Kopf und sagt mehr zu sich selbst als zu Charlene: — Schon komisch … alles, was ich wollte, war ein Mädchen, mit dem ich nicht in diese Pärchenkiste hineinschlittere. Und so war’s ja auch bei uns – wir waren wie Freunde, die miteinander ficken … wie du gesagt hast … wie die Kisten, die Sick Boy oben in Edinburgh am Laufen hat. Ohne Komplikationen oder Verpflichtungen.


      — Aber dann ist es doch auch kein Problem, wenn wir es jetzt beenden.


      — Das Ding ist, dass ich jetzt mehr will. Er denkt an seine Beziehungen aus dem letzten Jahr: Fiona, dieses tolle Mädchen aus Manchester, Roberta, und ein paar andere, an die er sich lieber nicht erinnern will.


      — Hört sich so an, als wüsstest du nicht richtig, was du willst.


      Renton merkt, wie seine Schultern zucken. — Ich mag’s einfach mit dir … high werden, auf Klautour gehen, abhängen, ficken … das ist echt das Beste!


      — Schau mich nicht so an!


      — Wie denn?


      — Wie ein allein gelassenes Robbenbaby auf dem Eis, dem gleich der Schädel zu Brei gedroschen wird!


      Das steife Lächeln auf Rentons Mund kriecht langsam in seine Augen. — Ich hab nich gemerkt, dass ich … ähm, sorry. Es ist nur so, dass du eine echt coole Perle bist …, sagt er und schüttelt zärtlich den Kopf. — Allein die Sache mit der Folie in der Tasche … genial!


      Charlene schaut ihn an. Dann setzt sie sich auf die Couch und denkt an Charlie, der im berüchtigten Londoner Männerknast »The Scrubs« einsitzt – an seine zwei ausgeschlagenen Vorderzähne und das dadurch bedingte Trottellächeln, das sie so abartig liebt. Beide stammen sie aus den Medway-Städten. Rochester und Chatham. Schon seit Kindesalter sind sie ein Paar. Ja, sie liebt Charlie. Mark ist zwar besser im Bett, doch bei seinem Heroinkonsum wird das nicht lange anhalten. Aber sie mag ihn. — Du bist der erste Typ, der nicht dauernd wegen meiner Haare rumwundert. Das geht mir nämlich mächtig auf die Nerven, meint sie wenig überzeugend.


      Renton zuckt unschlüssig mit den Schultern. — Dein Haar ist wirklich toll, aber manchmal denke ich, dass es kürzer noch besser aussieht. Dann würde es deine wunderschönen Augen mehr betonen, sagt er mit lang gedehnten Worten. Er spürt ein mulmiges Gefühl in seinem Inneren aufkommen – ein dumpfes Pochen, das ihn an Skag denken lässt.


      Charlene lächelt ihn an und fragt sich, ob er sie gerade veralbert. Der ernste Blick in seinen Augen sieht nicht danach aus. Sie liebt Charlie, weiß aber auch, dass das Gefängnis ihm nicht gutgetan haben wird und sie das tatsächliche Ausmaß des Schadens erst noch herausfinden muss. Sie ist pragmatisch genug, um sich alle Optionen offen zu halten, und so ist es gut zu wissen, dass Mark interessiert ist. Langsam erhebt sie sich und kritzelt eine Nummer und den Namen »Millie« auf den Notizblock neben dem Telefon. Sie reißt den Zettel ab und steckt ihn Renton, der nun ebenfalls aufgestanden ist, weil er das Gefühl hat, die Situation würde danach verlangen, in die Hosentasche. — Das is nich meine Nummer, sondern die von einer Freundin in Brixton. Sie weiß, wie sie mich erreichen kann. Wenn du dich mal treffen willst oder so, gib ihr einfach deine Nummer. Ich ruf dich dann zurück.


      Renton steht zwischen ihr und der Tür, macht aber keine Anstalten, beiseitezutreten. Eine Sekunde lang denkt Charlene, er könnte ihr den Weg versperren wollen, aber sie weiß, dass er nicht der Typ für derlei Szenen ist. Als sie ihn umarmt, ist sie irritiert davon, wie distanziert er auf einmal wirkt und wie problemlos er die Situation – nach einem kurzen Aufflammen der Begierde – akzeptiert hat. Ein Gefühl der Reue kommt in ihr auf. — Du bist ein echt lieber Kerl, sagt sie und umarmt ihn noch enger.


      Renton windet sich in ihren Armen wie ein ungeduldiges Kleinkind, das endlich auf die Erde gesetzt werden will. — Okay … du bist auch toll … ähm, wir sehen uns, Charlene, sagt er wie ein Roboter.


      Hau ab, hau ab, hau endlich ab! Skag, Skag, Skag!


      Charlene löst die Umarmung, aber nicht den Griff, der seine Hand hält, tritt einen Schritt zurück und schaut ihn an. Ihr Blick wandert über seinen dünnen Körper und bleibt an seinem Lächeln und den gelben Zähnen hängen. — Du rufst mich doch an, oder? Es war echt gut mit dir … ich meine, im Bett und so …, sagt sie.


      — Aye, mach ich, erwidert Renton, während jede Faser seines Körpers schreit: JETZT GEH SCHON ENDLICH! Zu seiner großen Erleichterung dreht sich Charlene um. Über der Schulter trägt sie die Sealink-Tasche. Dummerweise benutzt sie den langen Tragegurt, sodass ihm ein letzter Blick auf diesen göttlichen Knackarsch verwehrt bleibt. Obwohl sich Aussehen und Form unauslöschlich in sein Gehirn eingebrannt haben, hätte er ihn zum Abschied gern noch einmal gesehen.


      Erst die Studentin abserviert, jetzt von der Ladendiebin in die Wüste geschickt.


      I will survive …


      Als Renton hört, wie sich die Fahrstuhltüren schließen, hastet er zu seinem Dope-Versteck. Das Heroin liegt zusammen mit vergammeltem Blattsalat und Sellerie in einem Fach des vor sich hin brummenden Kühlschranks. Er schnappt sich sein Brillenetui, setzt sich an den mit massenhaft Unrat vollgekramten Couchtisch und beginnt sofort damit, einen Schuss aufzukochen. Das Klappen der Wohnungstür lässt ihn aufhorchen. Einen Moment lang fürchtet er, dass Charlene zurückkommen könnte, aber es ist nur Nicksy. Verächtlich sieht der Punk auf seinen schottischen Freund herab und geht dann in die Küche, wo er sich auf dem wackligen Tisch zwei breite Lines Speed bereitlegt. In bester Punkmanier verkündet er, dass England ein Haufen Scheiße ist. — Geht alles vor die Hunde, Mann!


      Renton lässt die Flamme lange am Löffel züngeln und verbrennt dadurch einen Teil des Stoffs. Er ist etwas besorgt, dass das Skag nicht rein genug zum Fixen sein könnte. Langsam verwandelt es sich in ein blubberndes Elixier. — Genau das Gleiche mit Schottland!, sagt er emphatisch und schaut zu Nicksy. Wie recht sein Cockney-Freund doch hatte: Der Optimismus der Nachkriegszeit war definitiv verschwunden. Wohlfahrtsstaat, Vollbeschäftigung, Butler Education Act für kostenlose Schulbildung – alles nicht mehr existent oder bis zur Bedeutungslosigkeit verzerrt. Jetzt war jeder sich selbst der Nächste. Vorbei die Zeit von Zusammenhalt und Eintracht. Aber es war nicht alles schlecht in Rentons Augen: Zumindest gab es nun eine breitere Palette an Drogen.


      Nicksy springt auf und steht im nächsten Moment in der Tür zwischen Küche und Wohnzimmer. Er wirkt nervös, sein Unterkiefer ist verkrampft, seine strähnigen Haare kleben an seinem Kopf. Er zeigt auf den Löffel und seinen Inhalt. — Lass den Scheiß, Mark. Du hast doch selbst gesagt, dass du nicht wieder drücken willst.


      Renton schaut vom Couchtisch auf. Sein verdrießliches Gesicht scheint sagen zu wollen: Wenn es eine Person auf dieser Welt gibt, die diesen Fix verdient hat, dann bin ich das! — Komm mir jetzt nich damit, Nicksy! Hab gerade den Laufpass von Charlene bekommen …


      — Oh … verdammt! Tut mir leid, sagt Nicksy und geht wieder in die Küche, ohne zu wissen, warum. Eine schwungvolle 180-Grad-Drehung später hüpft er zurück ins Wohnzimmer. — Man muss dynamisch sein, murmelt er zu sich selbst.


      — Das hast du doch auch schon durch, Kumpel, meint Renton. Er schlingt das Kabel der Tischlampe um seinen dünnen Bizeps und klemmt es sich zwischen die Zähne, um es festzuziehen. — Kein sonderlich tolles Gefühl, oder?!, jammert er und ist irritiert über den Klang seiner Stimme. Fuck. Jetzt spreche ich echt schon durch die Nase!


      — Nein, das ist es wirklich nicht.


      — Siehst du! Charlene ist abgehauen. Sie hat einen Freund. Der Typ is wohl gerade ausm Knast gekommen, meint Renton und klopft eine Vene an seinem Handgelenk auf.


      — Das Zeug wird dir auch nich weiterhelfen.


      — Es geht nich ums Weiterhelfen. Es geht ums Sein. Und Schotte zu sein, bedeutet vor allem eine Sache: sich wegzuballern!, erklärt Renton und schiebt die Nadel langsam in sein Fleisch. — Für uns in Schottland ist das Dasein mit dem Rausch verbunden, und da geht es um viel mehr als nur um eine lustige Zeit oder ein grundsätzliches Menschenrecht. Für uns ist es ein Way of Life, eine politische Philosophie, verstehst du?! Schon Rabbie Burns hat es gesagt: Whisky und Freiheit gehören zusammen. Egal, was in der Zukunft passiert, wie sich die Wirtschaft entwickelt, welche beschissene Partei an der Macht ist – eine Sache ist sicher: Wir Schotten werden uns weiterhin bis zur Besinnungslosigkeit besaufen und uns allen möglichen Scheiß reinpfeifen, verkündet er. Sein ganzer Körper pulsiert vor freudiger Erwartung, als er das dunkle Blut in die Spritze zieht und dann seine ausgehungerten Venen von dem Elixier trinken lässt.


      Bis zum Anschlag, Alter, bis zum Anschlag …


      Wow … du scheißgeile Skagsau, du …


      Renton lehnt sich zurück in die durchgesessene Couch, deren quietschende Federn seinen Körper wie Sargträger halten. Er reißt den Mund zum Gähnen auf und fängt an zu lachen. — Skag rauchen … das ist doch die reinste Verschwendung … null kosteneffektiv …


      Nicksy hat keine Geduld, um fernzusehen oder sich die verdrogten Gedankengänge seines Freundes anzuhören. Das Speed tut seine Wirkung, und der Kick lässt ihn nicht zur Ruhe kommen. Mit angespannten Muskeln sitzt er im Sessel. Als ihm der stechende Geruch seiner eigenen Schuhe in die Nase kriecht, springt er auf und schaut hoch an die triste, cremefarbene Zimmerdecke.


      Marsha.


      Er hastet so eilig nach draußen, dass man meinen könnte, die Wohnung stände in Flammen.

    

  


  
    
      


      Junk-Dilemma Nr. 1


      Nicksy is wie ein geölter Blitz zur Tür raus. Echt super unlocker in letzter Zeit, der Kerl. Was is nur aus dem kleinen frechen Cockney-Boxer geworden, dem Hansdampf in allen Gassen, den nichts und niemand aus der Bahn werfen konnte?


      Wahrscheinlich wegen dieser Marsha von oben. Frauen. Ein verficktes Minenfeld. Ich sag nur: die Studentin. Gebumst und abserviert.


      Und die Ladendiebin? Hat mir das Herz gestohlen …


      STECHENDER SCHMERZ …


      Verdammte Scheiße …


      SCHARFER SCHEISSSCHMERZ …


      Whoops … ich steh auf und geh durch zum Klo. Ich pisse. Lange. Scheint Monate zu dauern. Der Hund kommt rein, Vorderpfoten auf dem Rand der Kloschüssel. Schaut meinen gelben Strahl an. Er hält seine Nase ran und kriegt ne gute Ladung ab. Er jault kurz, schreckt zurück und glotzt mich an, als wär ich ein Riesenarsch. — Giro … sorry, Kumpel …


      Ich hab kein Bock mehr aufs Pissen … muss doch mal langsam aufhören … aufhören … aufhören …


      AUFHÖREN …


      AUFHÖREN …


      BÄNG, BÄNG, KLAPP, KLAPP …


      Es klopft an der Tür. Abschütteln. Einpacken. Bewegen. Tür öffnen.


      Es ist diese kleine farbige Schnitte von oben, diese Marsha, und sie brüllt mich an, schreit nen Haufen komisches Zeug. Über Nicksy, auf dem Fenstersims … und dass er irgendwas von toten Kindern quatscht …


      Verdammte Psychopathin … aber dann kommen die Bullen … Verdammte Scheiße, die beschissenen Bullen! Eine aufgedunsene Polizistin und ein Polyp mit Segelohren. Sagen uns, wir sollen beide mit dem Fahrstuhl runterfahren …


      Im Aufzug plärrt sie immer noch. Dass Nicksy krank und durchgedreht ist und sie keine Ahnung hat, was er von ihr will. Ich denke nur …


      VERDAMMTE KACKE …


      Die werden mich nich wieder reinlassen, um den Stoff in Sicherheit zu bringen …


      DAS IS MEIN VERDAMMTER STOFF!

    

  


  
    
      


      Towers of London


      Lucinda ist meine Eintrittskarte in ein besseres Leben. Es ist an der Zeit, die Faxen sein zu lassen und endlich Nägel mit Köpfen zu machen: den Ring auf ihren Finger stecken, in ihre Bude in Notting Hill einziehen und ihr dann als Rückversicherung einen Braten in die Röhre schieben. Spätestens wenn sie ein Kind von mir erwartet, kann ihr steinreicher Alter gar nicht anders, als sich mit mir und mit dem Gedanken anzufreunden, dass Williamson junior nicht wieder verschwinden wird. Dann heißt es nur noch ein paar Jahre still sitzen und irgendwann das Familienerbe antreten. In meiner Hosentasche ist der Schlüssel, der mir alle Türen öffnen wird: ein Ring, der geradezu »Bindungsabsicht« schreit – ein schmuckes Ding von diesem halbwegs akzeptablen Juwelier auf der Oxford Street.


      Cinders ist definitiv ein Mädchen, das ich mit nach Hause zu Mama nehmen könnte, und vielleicht tue ich das ja auch. Rents und ich verspüren nämlich Heimweh, Heimweh nach Kaledonien. Für das Giro-Syndikat, unsere Linkerei mit den Stützeschecks vom Amt, müssten wir nur alle vierzehn Tage mit dem National Express runterfahren, um ein paar Unterschriften zu leisten. Das sollte also kein Problem sein. Außerdem quatscht Nicksy eh davon, die Wohnung zu kündigen und für eine Weile zurück zu seiner Ma zu ziehen. So könnte ich auch mal nach dem armen Spud sehen. Die Leute sagen, es hätte ihn ziemlich schlimm erwischt.


      Lucinda steht irgendwie drauf, sich in die sozialen Niederungen zu begeben. Es verwundert mich etwas, dass auch viele ihrer Freunde einen großen Gefallen daran finden. Für das ungeübte Auge mögen sie vielleicht als sozial benachteiligt durchgehen, weil sie wie Arme aussehen, riechen, sprechen und handeln. Tatsache ist allerdings, dass irgendwo auf der gelben Pflasterstraße vor ihnen ein kleines Versteck mit einem Riesenhaufen unverdientem Zaster auf sie wartet. Ein fetter Batzen, der alles verändert. Ein Berg Kohle, der irgendwann den Schwindel dieser armseligen Fakes auffliegen lässt, auch wenn sie sich noch so sehr um einen möglichst authentischen Cockney-Slang bemühen. Auch Lucinda probiert das gerade aus. Im Moment verkauft sie es mir zwar noch als ironisch gemeinte Witzelei, aber wir beide wissen, dass ich sie nur ein wenig ermutigen müsste, und sie würde den Gossenslang schamlos in ihr Stilrepertoire aufnehmen. Sie sagt mir, dass ich mich wie Sean Connery anhöre, und legt neuerdings eine beunruhigende Neugier in Bezug auf Leith und die Banana Flats an den Tag. Aber gut, wenn sie unbedingt einen Sozialbauhausener will, kann sie gern einen Sozialbauhausener haben. Ich muss sogar zugeben, dass die Vorstellung, sie in Nicksys Assel-Hackney-Wohnsilobuchte auf einer Matratze durchzubürsten, auf der schon Hunderte von Durchreisenden ihre Wichsflecken und Pussyschmierstreifen hinterlassen haben, eine gewisse Trash-Ästhetik hat. Dann, nach dem Akt, sprich: während des postkoitalen Moments, werde ich den Ring hervorzaubern und meinen Spruch aufsagen, um später mit ihr nach Norden zu Mama zu fahren. Es gibt da oben tatsächlich ein paar Gesichter (von Pussys ganz zu schweigen), die ich vermisse. Außerdem will ich sicherstellen, dass der Drecksack, aus dessen verschrumpeltem Bammel ich vor mehr als zwei Jahrzehnten getropft bin, meine Mutter in Ruhe lässt.


      Am Bahnhof Dalston Kingsland steigen wir aus der runtergekommenen North London Line aus – die eigentlich nur den einen Vorteil hat, dass sie quasi umsonst ist – und wandern Richtung Süden zu Nicksys Bude in der Holy Street. Cinders, sonst immer selbstbewusst und souverän, klammert sich an meinem Arm fest und bestätigt damit meine Vermutung, dass sie ein kleines bisschen zu soft für diese Gegend ist. Aber keine Angst, holde Jungfrau, Prinz Simon ist ja da, um dich zu beschützen.


      Von der anderen Straßenseite kommt uns diese diebische Elster, diese Fawcett-Majors-Plant-Schnitte namens Charlene, entgegen, die Rents auf der Fähre gebimst hat. Als wir aneinander vorbeigehen, schauen wir gleichzeitig in eine andere Richtung und tun so, als würden wir uns weder kennen noch bemerken. Warum sollte ich auch? An meinem Arm führe ich gerade eine äußerst wertvolle Perle spazieren – kein Vergleich zu dieser schmierigen Schlampe. Vielen Dank für das Angebot, Charlene, aber ich lehne dankend ab – und das, obwohl mir Lucinda gerade ganz gewaltig mit ihrem »Es ist ja alles so authentisch hier«-Gelaber auf den Kranz geht. Wenn ich authentisch gewollt hätte, wäre ich in Leith geblieben, aber egal. Soll sie ruhig weiter diesen Klischeevorstellungen von Töchtern aus besserem Hause nachhängen. Dummerweise hat sie mitbekommen, dass Charlene und ich uns größte Mühe gegeben haben, einander zu ignorieren. Das weckt natürlich mehr Verdacht, als es eine überschwängliche Begrüßung getan hätte. — Wer war dieses Mädchen?


      — Ach, das war nur diese feindselige Ziege, mit der Mark mal was hatte.


      — Und was ist mit dieser Penny?, fragt sie nach.


      — Genau, das frage ich mich auch!, erwidere ich mit gespielter Empörung. — Der Kerl hat echt die Moral einer Latrinenratte. Ich glaube …


      Was im Namen des Heiligen Vaters …


      — Was ist da los? Lucindas Griff wird noch einmal fester, als sie die Menschenmenge erblickt, die sich vor dem Beatrice Webb House drängt. Die Augen der Schaulustigen sind auf den Fenstersims eines der oberen Stockwerke gerichtet. Offensichtlich ist dort eine Person durch das Wohnungsfenster nach draußen geklettert. Es sieht so aus, als würde sie sich nur noch mit einem Arm am Fensterrahmen festhalten und jeden Augenblick die Verbindung zum Diesseits abbrechen wollen. Verdammte Scheiße! Jetzt erkenne ich den Lebensmüden. Es ist Nicksy! — Zum Teufel! Das ist mein Mitbewohner. Nicksy!


      — Das ist ja schrecklich, Simon … was … was tut er da?!


      Ich muss zugeben, dass mein erster Instinkt bei dieser Frage aus der glühenden Hoffnung besteht, dass er springt. Kann gut sein, dass es nur deshalb ist, weil ich so zu einer zentralen Figur im Drama eines kurzen und tragischen Lebens aufsteigen könnte. Ich denke an Nicksys Plattensammlung, die Renton und ich untereinander aufteilen würden. Das Geld könnten wir in ein bisschen Braunes investieren, um es nach oben in unsere Heimat zu exportieren, wo die Flachzangen und Provinzeier wahrscheinlich nicht mal wissen, was es überhaupt ist. Dann erst bemerke ich, dass es nicht der Fenstersims unserer Wohnung ist, auf dem er steht. Es ist viel weiter oben. Fuck. Das ist die Bude dieser bescheuerten Karibik-Schnitte, die die ganze Zeit Mal-hü-mal-hott mit ihm spielt!


      Dann entdecke ich sie in der Menge, die durchgedrehte Marsha: Sie steht mit ein paar farbigen Kids und deren schwergewichtigen Müttern zusammen, die allesamt so aussehen, als würden sie sich in der Reis-mit-Scheiß-Schlange immer dreimal anstellen. Als sie mich sieht, kommt sie mit einem wahnsinnigen Funkeln in den Augen zu uns rüber. — Er is in meine Bude gestürmt und hat rumgebrüllt wie ein Verrückter, Mann! Dann issa aus dem beschissenen Fenster geklettert!


      — Durchgedreht, erwidere ich trocken.


      Marsha schaut mich an, wissend, dass es mich einen Scheiß interessiert. Und eigentlich, finde ich zumindest, sollte auch sie nicht so tun, als würde es ihr besonders nahegehen. Lucinda und Marsha – die gut situierte und die verarmte Londonerin – mustern sich vorsichtig. Sie scheinen ein wenig eingeschüchtert von der jeweils anderen zu sein. Marsha wendet sich zu mir und meint: — Du solltest dich um ihn kümmern, Mann! Schließlich wohnst du mit ihm zusammen!


      — Que sera, sera, erwidere ich gleichgültig, und die verrückt funkelnden Augen der kleinen Irren wenden sich von mir ab, um wieder zum vierzehnten Stock hochzuschauen. Mehr haben wir uns nicht zu sagen.


      In der Menge vor mir mach ich das Rotschwänzchen Rent Boy aus und schleich mich von hinten an ihn heran. Sein klapperdürrer Rücken zittert nervös. Als er uns Hallo sagt, huschen seine lüsternen Augen doch tatsächlich über Lucindas Busen! — Die Bullenwichser haben uns alle rausgeschickt und lassen keinen mehr ins Treppenhaus, jammert er. — Jetzt haben sie jemanden hochgeschickt, der mit Nicksy sprechen soll. Und in der Bude liegt das Dope aufm Couchtisch rum!


      Das sind sehr schlechte News! Frustriert schlage ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. — Dieser Idiot! Wenn der jetzt irgendwas Blödes macht …


      — Dann nehmen die Bullen die ganze Bude auseinander!, presst Renton zwischen seinen gelben Zähnen hervor.


      Lucinda zieht an meiner Hand. — Ist schon in Ordnung, Simon, versucht sie, mich zu beruhigen. — Die von der Metropolitan Police wissen, was sie tun. Die werden spitzenmäßig ausgebildet für solche Situationen.


      Genau. Spitzenmäßig ausgebildet werden sie auf jeden Fall! Brixton. Broadwater Farm. Stoke Newington. David Martin. Blair Peach. Colin Roach. — Aye, die Jungs haben’s voll aufm Kasten.


      Nicksy steht immer noch auf diesem schmalen Sims und hält sich am Fensterrahmen fest. Wie zum Teufel ist er da bloß rausgekommen? Eigentlich gibt es nämlich einen Sicherungsriegel, den man abschrauben muss, um das Fenster so weit öffnen zu können, dass jemand hinaussteigen kann. Vor dem Eingang stehen ein paar Bullen, die niemanden ins Gebäude lassen. Eine alte Kuh mault rum, dass sie ihre Katzen füttern muss, aber die Cops ignorieren sie. Marsha, die eben noch völlig durchgedreht auf der Stelle herumgesprungen ist, wird nun von ihrer Schwester getröstet. Was macht dieser Blödmann nur für ein Riesentheater wegen dieser Fickschnalle? Die Kleine ist ganz sicherlich ein nicht zu verachtender Ritt, aber so beschädigt, dass es nicht mehr viel zu reparieren gibt.


      Dasch musch er doch auch schehen, Schean, oder? Die Liebe isch blind, Schimon, dasch weißscht du doch. Diescher Helferkomplex, Schean, warum denkscht du, dasch den so viele Leute haben? Das weißsch ich auch nisch, Kumpel, das weißsch ich wirklich nisch.


      Es ist nicht ganz klar erkennbar, ob Nicksy tatsächlich springen will oder mittlerweile erkannt hat, dass es eine dumme Idee war, und jetzt Schiss hat, wieder hineinzuklettern.


      — Verdammte Aufmerksamkeitshure, murmelt Rents, und ehrlich gesagt, hätte ich es nicht besser formulieren können. Dann macht er den Moment aber kaputt, indem er hinzufügt: — Wenn jemand da oben stehen sollte, dann ich! Er dreht seine kalkweiße, verdrogte Pickelfresse zu mir. — Charlene hat mich gerade abserviert!


      — Tut mir echt leid, Kumpel, sage ich und fahre innerlich vor Schreck zusammen, weil ich förmlich sehen kann, wie sich die Räder in Lucindas Oberstübchen in Bewegung setzen: Ich dachte, er wäre mit dieser Penny zusammen … Warum musste er das erwähnen, verdammt?! Er hat die Alte doch nur ein paar Wochen lang geknallt. Nicht gerade der Stoff, aus dem Geschichten wie Romeo und Julia gestrickt sind, sollte man meinen. — Sieht so aus, als wüsste er nicht, wie er wieder reinkommt, sage ich zu Cinders. Mein Ablenkungsmanöver scheint erfolgreich. Ihre Augen weiten sich, und ihr Mund formt eine angespannt zitternde Ellipse.


      Wenn ich das richtig überblicke, wird Nicksy bei einem senkrechten Fall direkt auf den Betonboden klatschen, während er bei einem dynamischen Harakiri-Sprung nach vorn auf der Grünfläche landen würde. So oder so ist er gefickt. Auf dem Gehweg wäre die Sauerei wahrscheinlich größer, könnt ich mir vorstellen, vorausgesetzt natürlich, sein Körper platzt auf. Bei diesem Gedanken läuft mir ein kalter Schauer über die Oberschenkel hinauf bis in die Hände, und mein Hintereingang zieht sich krampfartig zusammen. Auf einmal will ich, dass er nicht springt, sondern gerettet wird – und ich will es mit jeder Faser meines Körpers. Der Kerl hat uns in seiner Bude aufgenommen! Absolut in Ordnung, der Mann.


      In meiner Hosentasche kann ich die kleine Plastikschachtel spüren, in der sich der diamantenbesetzte Goldring befindet. Einen Moment später hat nur noch ein Gedanke in meinem Schädel Platz: Lucinda hoch in die Wohnung bringen und sie besinnungslos ficken, um ihr dann, in postkoitaler Trance, den Ring auf den Finger zu stecken und die entscheidende Frage zu stellen. Aber nichts da … dieser selbstdarstellerische Cockney-Arsch versaut mir die ganze Tour!


      Es sieht nicht gut aus, aber Cinders, mein wunderschönes Aschenputtel, wird zum Ball gehen!


      Dann erscheint ein Bulle am Fenster. Er quatscht mit Nicksy, der einen ziemlich verängstigten Eindruck macht. Ich wünschte, ich hätte jetzt ein Fernglas und könnte mir diese Verhandlung um Leben und Tod aus der Nähe ansehen. Der Cop verhält sich ruhig, seine Bewegungen sind ökonomisch. Leider kann ich seine Gesichtszüge nicht ausmachen. Der Zirkus geht noch eine gefühlte Ewigkeit weiter, bis Nicksy sich nach einem Blick in die Tiefe langsam auf dem Sims wieder zum Fenster schiebt. Der Bulle nimmt seinen Arm und schenkt ihm ein Lächeln. Er hilft ihm durchs Fenster. Langsam. Erst ein Bein, dann das andere. Als er schließlich verschwunden ist, jubelt die Menge und applaudiert danach höflich. Obwohl die Show vorbei ist, stehen immer noch zwei Volltrottel in Uniform – ein dämlich dreinblickender Tölpel mit Segelohren und eine verkeimte Tonne mit blonden Haaren und null Selbstbewusstsein – vor der Tür und machen keine Anstalten, uns reinzulassen. — Wir müssen darauf warten, dass das Gebäude freigegeben wird, erklärt die fette Kuh und hält sich ein zerkratztes Walkie-Talkie ans Ohr.


      Irgendwann sieht das Walross ein, dass in diesem Haus heute keiner mehr aus dem Fenster klettern und sich in den Freitod stürzen will, und ist so gnädig, uns wieder in unsere Kaninchenbuchten zu lassen.


      Vielen. Lieben. Dank. Officer Doofkopp.


      Der Aufzug ist wieder mal kaputt, sodass uns ein strapaziöser Aufstieg bis zum siebten Stockwerk bevorsteht. Nun ja, wenigstens bekommt die schwitzende Lucinda auf diese Weise mal ein »authentisches« Bild von den Lebensbedingungen in den gesellschaftlichen Niederungen. Renton murmelt und wimmert derweil über die Ungerechtigkeiten des Lebens, wobei die von ihm erduldeten natürlich ganz oben auf der Liste stehen. Aus dem Treppenhaus über uns erklingt ein verächtliches Lachen. Es ist Marsha. Sie schaut auf uns herunter, die Hände in die Hüften gestemmt. — Das is also deine reiche Freundin, was Simon? Kommst du deshalb nich mehr hoch, um mich zu ficken?


      Die Köpfe von Lucinda und Renton schwenken fast simultan in meine Richtung herum. Ich merke, wie das Blut aus meinem Gesicht nach unten absackt. Bevor ich etwas sagen kann, macht Lucinda kehrt und stürmt die Treppe hinunter. Ich renne ihr sofort nach. — Cinders! Warte!


      Sie hält tatsächlich an und starrt mir in die Augen. — Lass mich zufrieden! Verpiss dich einfach, okay?!


      — Sonst kommt er jede zweite Nacht zu mir hoch, Mann! Ich sehe nach oben und blicke in Marshas verzerrtes Gesicht. Sie hat sich über das Treppengeländer gelehnt und lacht so hämisch wie eine karibische Voodoo-Hexe.


      — Sie ist verrückt, Cinders! Das ist Nicksys Freundin!


      — Er hat einen großen schwarzen Leberfleck auf seinem Sack, kreischt sie, und ihre Schwester stimmt in das Gelächter ein.


      — Welches Ei denn?, fragt Renton, immer noch breit wie nichts Gutes, und obwohl es sich reichlich dämlich anhört, weiß ich doch, dass er mir damit zu helfen versucht. Wie von einer plötzlichen Migräneattacke gepeinigt, presse ich Daumen und Zeigefinger gegen meine pulsierenden Schläfen.


      — Lass mich zufrieden! Lass mich einfach zufrieden!, schreit Lucinda und fügt dann leiser hinzu: — Wie konnte ich nur darauf reinfallen … du bist so ein Lügner, so ein Widerling! Eigentlich tust du mir leid. Sie verfällt in ein wieherndes, kehliges Lachen, das sich mit dem schrillen Gekreische der in Jamaika-Cockney vorgetragenen Schmähungen von oben vermischt.


      — Fuck!, schreie ich und schlage mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. Das krächzende Gegacker von oben verstummt. Marsha und ihre Schwester scheinen sich in ihre Wohnung zurückzuziehen.


      — Echt Scheiße, Alter. Noch n Laufpass! Jetzt haben sie uns alle sitzen gelassen …, stellt Renton überflüssigerweise fest. — Lauf ihr nach, Sick Boy!


      — Keine Chance, Mann. Jetzt ist alles im Arsch. Mein Leben ist nun offiziell sinnlos, erwidere ich und trotte die Stufen hinauf. Dann vernehme ich ein gezischtes »Verdammte Fickscheiße!« hinter mir. Im nächsten Moment rast Rents wie vom Teufel besessen an mir vorbei nach oben. Als ich in die Wohnung trete, räumt er mit manischen Bewegungen das Skag und die dazugehörigen Utensilien vom Couchtisch. — NA MACH SCHON UND HILF MIR, DU KNALLTÜTE! Ich gehe ihm zur Hand, und wir werden fertig, als es an der Tür klopft. Es ist Nicksy, der von dem Lebensretterbullen und einer Frau mit vorwurfsvoll finsterem Blick begleitet wird. Renton setzt Wasser auf, um uns Tee zu machen. Wenig später klammert sich die Frau nervös an einer mitgenommenen West-Ham-Tasse fest, während der Cop Nicksy auf die Couch bugsiert. Ich selbst bin am Boden zerstört und würde mich am liebsten eine Runde hinlegen, um die mir verbleibenden Optionen für mein Leben zu überdenken. Stattdessen gehe ich zum Fenster und sehe, wie Lucinda über die Grünfläche in Richtung Kingsland Road zur Bahnstation marschiert. Von dort aus wird sie westwärts fahren, zu ihrem richtigen Leben.


      Mein Leben jedoch ist vorbei. Komplett im Eimer.


      — Verdammte Scheiße! Bist du in Ordnung?, fragt Rents, der hinter mir steht.


      — Ich werd’s überleben, antworte ich.


      — Ich meinte Nicksy. Er zeigt zu dem menschlichen Trümmerhaufen auf der Couch.


      — Aye …, stöhnt Nicksy und schaut wie eine halb ersoffene Kanalratte zu uns auf.


      Der Bulle legt seine Hand auf die Schulter des Weicheis. — Brian muss jetzt mit uns kommen. Wenn wir uns unterhalten haben, kann er wieder nach Hause. Er schaut zu der feindselig dreinblickenden Schnitte rüber, die, wie ich stark annehme, eine beschissene Sozialarbeiterin ist. Normalerweise bin ich der Letzte, der einen kompletten Berufsstand verunglimpft, aber was gesagt werden muss, muss gesagt werden: Alle Sozialarbeiter sind gottverdammte Kacklappen. — Ist nichts Schlimmes, fügt er hinzu, als er Rentons streitlustigen Gesichtsausdruck bemerkt. — Ich glaube, er braucht jetzt jemanden, mit dem er reden kann.


      Cinders …


      Irgendwie hab ich sie geliebt.


      — Er kann mit uns reden, protestiert Renton. — Wir sind seine Kumpels.


      Ich denke nur: Da sprichst du aber für dich allein, Rent Boy. Auf Totalversager mit Dachschaden kann ich in meinem Bekanntenkreis nämlich gut und gerne verzichten – erst recht, wenn sie keine Vagina haben.


      Cinders, bitte komm zurück … ich hab doch schon für diesen beschissenen Ring bezahlt!


      Der Cop schaut uns mit einem müden Lächeln an und schüttelt den Kopf. Nicksy zuckt schuldbewusst mit den Schultern. Ihm scheint zu dämmern, dass er sich wie der letzte Vollpfosten aufgeführt hat. Ich habe meine Meinung mittlerweile wieder geändert: Wenn man sich schon auf einen Fenstersims stellt, sollte man wenigstens auch das Rückgrat haben, die Sache durchzuziehen. Mit vollgeschissener Buxe einen Rückzieher zu machen, nur um dann wie ein Clown ohne Eier dazustehen, geht ja wohl gar nicht! Alles eine Frage des Willens. Man schaue sich nur Spud an: Der hängt an einer beschissenen Beatmungsmaschine und kämpft um sein Leben. Oder ich: von der Fast-Verlobten zum Teufel geschickt und trotzdem noch im Game, trotzdem noch am Fighten! Diese engoloide Pupe hingegen hat noch nich mal den Mumm in den Knochen, um von nem verkackten Hochhaus zu springen! Verdammter Waschlappen.


      Renton steigt mit dem Bullen in den Aufzug. Ich gehe hinterher, weil mir gerade nichts Besseres einfällt. Vielleicht ist Cinders ja umgekehrt und kommt mir entgegen.


      Vor dem Beatrice Webb House steigt Nicksy zusammen mit der Sozialarbeiterin in ein Auto, das die beiden höchstwahrscheinlich zu einem deftigen Hirnfick-Rendezvous auf die Wache bringt. Der Lebensretterbulle schaut zur Spitze des Sozialbau-Betonblocks hinauf, der sich in den blassblauen Himmel bohrt, und meint zu einem seiner Kollegen: — Ziemlich langer Weg nach unten.


      Was für eine geniale Beobachtungsgabe! Wir können uns wirklich glücklich schätzen, dass ein derart talentierter Mitarbeiter der Londoner Polizei uns an seinen kombinatorischen Meisterleistungen teilhaben lässt. So ein Spacko! Ich folge trotzdem seinem Blick und denke darüber nach, wie ich mich an Marsha, dieser Nymphonutte, rächen könnte. Wenn der Schlappschwanz Nicksy es ihr anständig besorgt hätte, wäre sie gar nicht erst auf den Gedanken gekommen, mich in ihr Bett zu zerren, und ich würde jetzt eine Hochzeit planen!


      Renton scheint ziemlich fasziniert von Nicksys »Retter« – ein schlanker, groß gewachsener Mutant mit rasiertem Schädel und olivfarbener Haut. Er hat ein Lachen in den Augen, das nicht so recht zu diesem fiesen Schlitz von einem Mund in seiner Bullenvisage passen will. — Wie haben Sie es geschafft, dass er wieder reinkommt?


      Der Cop schaut ihn leicht herablassend an, dann aber lockern sich seine Züge. — Hab ihm einfach ein bisschen zugehört. Ein bisschen gequatscht und ein bisschen zugehört. Mehr nicht.


      — Was ist mit ihm los?


      — Ihr seid doch seine Kumpels, antwortet der Bulle schulterzuckend. — Vielleicht sagt er es euch, wenn der richtige Moment gekommen ist.


      Renton scheint ein wenig verärgert über diese Auskunft. Unbehaglich tritt er auf der Stelle und schaut dem Polizisten mit festem Blick in die Augen. — Aber was haben Sie zu ihm gesagt, damit er wieder reinkommt?


      Der Bulle lächelt ernst. — Ich hab ihm gesagt, dass es zum Jungsein dazugehört. Egal, wie schlimm ihm seine Situation jetzt auch erscheinen mag. Dass es mit der Zeit leichter wird. Dass er sich darauf besinnen muss, anstatt alles wegzuschmeißen. Dass das Leben ein Geschenk ist.


      Mein Leben mit Lucinda. Im Arsch. Meine große Chance. Verpasst. Alles wegen Nicksy!


      Renton denkt einen Augenblick über die Worte des Bullen nach. Er nimmt wieder diese typische Junkiepose ein: beide Arme um den Oberkörper geschlungen, obwohl es nicht sonderlich kalt ist. Wenn dieser skaggeile Spinner weiter so in der Öffentlichkeit klappert, wird er im Handumdrehen mehr Bullen auf uns aufmerksam machen als Nicksy mit seiner Aktion. Ich meine, er steht direkt vor einem Polypen und klappert wie auf Turkey! — Wird es das? Ich meine, wird es leichter?, fragt er eindringlich.


      Der Bulle schüttelt den Kopf. — Einen Scheiß wird es. Alles, was passiert, ist, dass deine Erwartungen an das Leben sinken und du dich an all den Scheiß gewöhnst.


      Renton schaut jetzt ungefähr so verstört drein, wie ich mich fühle. Wir sehen uns an und schnallen, dass der Bulle es todernst meint. Ich muss an den armen Spud denken. Renton starrt den Cop mit finsterer Miene an. — Aber was is, wenn man sich nich dran gewöhnt? Was, wenn man sich nich dran gewöhnen kann?


      Der Bulle schaut wieder hinauf zu dem Fenstersims, zuckt mit den Schultern und kräuselt die Unterlippe. — Ich sag mal so … dann ist das Fenster da oben immer noch da.

    

  


  
    
      


      Wundbotulismus


      Tam kommt auf die Station geschlendert und steuert gleich auf mein Bett zu, als er mich sieht. Er hat nen besorgten Ausdruck inna Visage. Ich würd ihm am liebsten was zurufen. Dass ich atmen kann, Mann, dass ich verdammt noch mal atmen kann! Wie geilo is das denn bitte schön?! Aye, ich will ihm erzählen, dass die Weißkittel meinen, ich käm wieder in Ordnung, aber ich krieg keinen Ton raus, verstehste? Logisch eigentlich, kann ja nichts sagen mit diesem Schlauch im Mund. Alles, was ich damit machen kann, ist atmen. Tam peilt aber gleich, was Phase is, und drückt meine Hand. Er fängt an zu labern, erzählt mir, dass er für ne Woche weg war, oben im Norden, zum Wandern mit dieser Lizzie und so, und dass er so schnell gekommen is wie möglich. Ich denk nur, dass ich mit der Perle wahrscheinlich auch ruckzuck kommen würde, aber ich weiß natürlich, dass er was anderes gemeint hat. Is einfach ne saubere Nummer von ihm, mich zu besuchen. Jetzt schaut er mich an, ganz traurig und so, und meint: — Ach, Danny, du dummer Hund. Was sollen wir bloß mit dir machen?


      Ich zeig auf den Schlauch, aber da kommt schon die Schwester vom Dienst rein. Angie heißt die. Tommy fragt sie, wie es mit mir steht.


      Ich hör, wie Angie ihm die Lage erklärt – so wie bei allen, die mich bisher besucht haben. — Als er in die Notaufnahme kam, war er in sehr schlechter Verfassung: Doppelbilder, undeutliche Aussprache. Außerdem fielen ihm immer wieder die Augenlider zu.


      Tommy nickt und schaut dann zu mir runter, als ob er sagen wollte: Aye, und was is daran anders als sonst?


      — Die Diagnose lautete Wundbotulismus, erklärt Angie.


      — Was ist das genau?


      Angie schüttelt den Kopf. Fürn Jambo aus Sighthill is die echt in Ordnung! Ich überlege, ob man vielleicht Jambette zu den Jambo-Schnitten sagen müsste – aber nein, das wär wahrscheinlich sexistisch. — Wundbotulismus ist eine sehr ernste Krankheit, meint sie zu Tommy. — Glücklicherweise haben die Ärzte rasch die richtige Diagnose gestellt, sodass wir die entsprechende Behandlung einleiten konnten. Dazu gehört auch dieses Beatmungsgerät und die Gabe von Botulismus-Antitoxin. Wir gehen davon aus, dass sich Danny wieder vollkommen erholen wird.


      — Kommt das vom Ska… ähm, ich meine, kommt das vom Heroin? Toll! Genau dieselbe Frage wie meine Mutter letzte Woche, als ich aufgewacht bin. Alle quatschen hier über meinen Kopf hinweg, als wär ich gar nich da. Langsam, aber sicher geht mir das mächtig aufn Keks. Nur weil ich nen Schlauch im Mund hab, sag ich mal, heißt das noch lange nich, dass ich nich hören kann. Verstehste?


      Angie antwortet ihm nicht direkt auf seine Frage, sondern legt ein verärgertes, aber trotzdem irgendwie nettes Gesicht auf – so wie meine Lieblingslehrer das immer in der Schule gemacht haben. — Er war ein richtiges Dummerchen, unser Danny, nicht wahr?


      Da gibt’s nich sonderlich viel, was ich dagegenhalten könnte, sag ich mal, selbst wenn ich keinen Schlauch im Hals hätte.


      — Du machst, was die Leute hier sagen, okay? Und wenn du rauskommst, kriegst du deinen Scheiß auf die Reihe, meint Tommy und durchbohrt mich mit dem scharfen Blick seiner braunen Augen. Dann drückt er noch mal meine Hand.


      Ich versuche, ein »In Ordnung« rauszuwürgen, merke aber nur, wie sich meine Halsmuskeln um diesen unnachgiebigen Plastikschlauch zusammenziehen und zu krampfen beginnen. Also lass ich’s lieber, nicke ihm zu und drücke seine Hand. Tommy fängt wieder an zu labern, über das, was er in den Highlands gemacht hat und so. Ich will’s nich schlechtreden, echt nich. Ich meine, Tam hat da jetzt was Gutes am Laufen mit ner richtig tollen Perle und so, aber es is nur noch »Ich und Lizzie hier« und »Ich und Lizzie da«. Schätze mal, dass das jetzt sein Leben is, aber ehrlich gesagt, isses scheißlangweilig, sich Storys über die Stelldicheins anderer Katzen anzuhören. Ganz besonders dann, wenn man selbst nichts vor die Röhre bekommt! Irgendwann drückt er mir richtig fest die Hand, so als würd er sie brechen wollen, und sagt: — Komm schnell wieder auf die Beine, Junge. Wir sehen uns in der Kurve!


      Dann macht er sich auf die Socken. Kurz darauf kommt dieser Paki-Arzt rein, Dr. Nehru. Ganz junger Hüpfer, der Kerl, aber dem hab ich mein Leben zu verdanken, Mann! Der hat mich gerettet. Im Schlepptau hat er diese Tante: Kostüm und Brille, aber keine Sozialarbeiterin. Sie hat tolle schwarze Haare, schulterlang und glänzend.


      — Danny … Danny Boy … morgen werden wir dir dieses Ding hier rausnehmen. Das sind doch gute Neuigkeiten, oder?!, meint Dr. Nehru.


      Ich halte der Paki-Katze meinen ausgestreckten Daumen entgegen, weil, also, der Typ ist einfach total cool und hat mir echt das Leben gerettet, Mann. Er hat so eine Singsang-Stimme, die ich echt toll finde. Außerdem wippt er seinen Kopf immer von einer Seite zur anderen, wenn er redet. Das is auch lässig. Aye, rundum n cooler Typ. Wenn ne Katze so enthusiastisch is, dann baut mich das total auf. Davon brauch ich mehr in meinem Leben, Mann. So eine Art Motivator an meiner Seite, quasi. Einen, der mich jeden Tag pusht und ermutigt. Jemanden, der mir mal auf die Schulter klopft und so. Jemanden wie Dr. Nehru eben.


      Dr. Nehru dreht sich zu dieser Schnitte um. Sie hat ne coole Brille, leicht getönt und mit rotem Gestell, und is echt superdünn. Spinnenbeine, sag ich mal. Jedenfalls dreht er sich zu ihr um und meint: — Danny hat sich eine Krankheit zugezogen, die sich Wundbotulismus nennt. Die verläuft potenziell tödlich, weil sich die Sporen der Bakterienspezies Clostridium botulinum in einer Wunde vermehren und das Nervengift Botulinumtoxin produzieren. Aber Danny hatte sehr viel Glück, nicht wahr, Danny Boy?!, singt er, und ich zwinkere ihm zu. Dann erzählt er der bebrillten Tussi, dass in letzter Zeit vermehrt Fälle von Wundbotulismus auftreten und dass das durch die Injektion von Heroin in die Haut oder Muskeln kommt.


      — Aber was ist der Grund dafür?, fragt die Schnitte mit so einer Tochter-aus-besserem-Hause-Stimme.


      — Die Gründe sind noch unklar. Es könnte aber mit der Kontamination von bestimmten Heroinchargen zu tun haben oder an Änderungen im Injektionsverhalten liegen.


      — Sehr beunruhigend … kann ich mit ihm reden?


      — Sicher! Er kann dich perfekt verstehen. Ich lasse euch jetzt allein, damit ihr miteinander Bekanntschaft machen könnt.


      Die Lady wirft Dr. Nehru ein angespanntes Lächeln zu. Als sie sich dann aber zu mir ans Bett setzt, leuchten ihre Augen auf. Es scheint, als wär sie extrem gespannt auf das, was jetzt kommt – genau wie ich. Ich denke nur: »Was zum Teufel geht hier ab?!«, aber ich kann ja nichts sagen!


      — Danny … ich weiß, dass Sie eine schreckliche Zeit durchgemacht haben. Erst die Heroinabhängigkeit, dann diese Krankheit … ich bin hier, weil ich Ihnen helfen will, das alles hinter sich zu lassen.


      Ich kann zwar nichts sagen, aber hinter der Schnitte seh ich die Sonne scheinen. Ein großer glühender Feuerball, der sie in dieses üppige, blendende Licht taucht. Vielleicht wurden ja meine Gebete erhört, Mann, weil sie hat jetzt echt was von der Unschuld der Jungfrau Maria, verstehste?


      — Ich möchte Ihnen helfen, Danny. Ich arbeite in einer neuen, innovativen Abteilung, in der Leute mit ähnlichen Problemen in einer Therapiegruppe zusammengeführt werden. Es ist eine hochmoderne Einrichtung, die von Tom Curzon geleitet wird – einem der Besten auf seinem Gebiet und höchstwahrscheinlich der landesweit führende Experte in Sachen patientenzentrierte Drogenrehabilitation. Könnten Sie sich vorstellen, mit uns zusammenzuarbeiten, Danny, damit wir Ihnen dabei helfen, sich wieder besser zu fühlen?


      Ich nicke, sag echt tausendmal »Aye, aye, aye« in meinem Kopf und streck dazu noch den Daumen hoch.


      — Das ist wirklich fantastisch, freut sie sich. — Sobald Sie wieder zu Kräften gekommen sind, werde ich alles veranlassen, damit Sie in unser Reha-Zentrum überstellt werden, meint sie enthusiastisch. — Übrigens, mein Name ist Amelia McKerchar, und ich bin hier, um Ihnen zu helfen, Danny, meint sie zum Schluss und schüttelt meine schweißnasse Hand.


      Ich fühl mich echt, als wär ich gerade gerettet worden, Mann! Gerettet von einem barmherzigen Engel! Jetzt kann’s eigentlich nur noch bergauf für mich gehen!

    

  


  
    
      


      DÜRRE

    

  


  
    
      


      Junk-Dilemma Nr. 2


      So wie der Penner sich den Scheiß reingeballert hat, würd’s mich nich wundern, wenn der Arsch kurz vorm Totalausfall inklusive Nulllinie steht. Ich hiev mich vom kalten, verdreckten Linoleumboden der Küche hoch und wanke zu ihm rüber. Mit meinem Kopf auf seiner Brust versuch ich, seinen Herzschlag zu hören: Er ist zwar dünn und wässrig, aber er ist da! … Matty, wach auf!


      Kurz darauf schon wünsch ich mir, ich hätt ihn einfach liegen lassen, denn kaum kommt der Wichser zu sich, fängt er an zu jammern, und alles versinkt in Qual und Verzweiflung. Auch Alison, die auf der Couch liegt und die ich bis dahin noch gar nich bemerkt hatte, stimmt sofort in das Klagelied ein. Die zwei heulen um die Wette, wer sich wohl beschissener fühlt: Mit einem Mal ist alles Kacke, und beide wollen nur noch, dass es aufhört. Dann kommt die kleine Maria zitternd aus dem Schlafzimmer, in das sie sich mit Sick Boy verkrochen hatte, und flennt rum wegen ihrer Ma und ihrem Dad. Sick Boy ist hinter ihr, auch kräftig am Klappern – zittert wie ein neugeborenes Kätzchen, der Kerl. Eins seiner Augenlider zuckt spastisch, klappt dauernd auf und zu. — Jetzt haltet alle mal die Fresse! Was für eine Bande von Versagern und Luschen ihr doch seid! Bin ich denn der Einzige hier, der weiß, wie man richtig feiert?!


      Ich geh raus zur Toilette, um zu pissen. Im Bad trau ich mich noch nich mal, in den Spiegel zu schauen. Als ich fertig bin, begegne ich dieser kleinen Schnitte Jenny, einer Freundin von Maria, auf dem Flur. Ihre Augen sind riesengroß und feucht. Sie sieht verängstigt aus und wirkt wie ein zehnjähriges Schulmädchen. Zögernd kommt sie auf mich zu. — Die anderen sagen, dass sie noch mehr von dem Zeug holen, wimmert sie und reibt mit den Fingern über die gerötete Einstichstelle in ihrer Ellenbeuge. Ein Opfer dieser Zeit? Eine Anhängerin einer neuen Kultur? Ein Betriebsunfall. — Maria hat mir die Spritze gesetzt, genau an dieser Stelle, meint sie. — Ich will aber gar nich mehr von dem Zeug, sondern einfach nur nach Hause gehen. Sie schaut mich an, als wäre ich so eine Art Gefängniswärter, den sie anfleht, die Gittertür aufzuschließen. — Was denkst du, was ich tun soll?


      — Geh heim, sag ich und schüttele dabei heftig mit dem Kopf. Ich schaue zur Tür des Wohnzimmers. — Am besten gehst du, ohne dich zu verabschieden. Die werden dich sonst bloß überreden wollen, hierzubleiben. Ich reiße die Wohnungstür auf und zeige auf die Treppe. — Ich sag ihnen, dass dir schlecht war und du nach Hause musstest. Jetzt geh schon!, fordere ich sie auf. Im Hintergrund kann ich das hysterische Gekrächze der anderen aus dem Wohnzimmer hören. — Geh heim! Beeil dich …


      Im Moment will ich einfach nur, dass die Kleine möglichst schnell die Kurve kratzt und nach Hause kommt. Als sie endlich geht, nickt sie mir ängstlich zu. Sie scheint dankbar. Ich schließe die Tür und schleppe mich über den kalten, muffigen Flur zurück ins Wohnzimmer.


      Sick Boy hat es sich auf einem Sitzsack an der Wand gemütlich gemacht. — Ich geh raus, verkündet er mit lauter Stimme, um das Gezeter der anderen zu durchdringen. — Jagen. Seine großen Augen wandern von einem zum anderen. — Wer is mit dabei?


      Alle sitzen reglos da, zittern und jammern. Es ist wie bei einem dieser schmerzvollen Massenbegräbnisse in Palästina, wo der jüngsten Steineschmeißer-Märtyrer gedacht wird. Maria murmelt irgendwas davon, dass sie am liebsten tot wäre, und Ali, immer noch auf der Couch, versucht, sie zu trösten. — Sag nich so was, Maria, du bist doch noch so ein junges Ding …


      — Aber es fühlt sich doch eh schon so an, als wenn ich tot bin … das hier is schlimmer als die Hölle, jammert sie, ihr Gesicht zusammengeknüllt und vollkommen elend.


      — Noch mehr verkacktes Melodrama ertrag ich nich, sagt Sick Boy und schaut mich an, während er sich am Heizkörper festhält und auf die Füße hievt. — Also … wer kommt mit raus?


      — Ich bin dabei …, sage ich, und wir gehen in den Flur.


      Mit traurigen Augen blickt er mich an und legt mir eine Hand auf die Schulter. — Danke, Mark, flüstert er. — Ich musste einfach weg von diesen verkeimten Heulsusen. Vorbei sind die Tage, an denen man sie mit einer Ladung aus der Fleischpeitsche zufriedenstellen konnte. Jetzt wollen sie nur noch eins: Skag, Skag, Skag …


      — Aye …, sage ich. — Muss ja irgendwie immer weitergehen, was?!


      Er nickt angespannt, und wir schlurfen zur Wohnungstür. — Wir hätten nie hierher zurückkommen sollen, stöhnt er kopfschüttelnd. — Ich hätte uns einen tollen Deal mit Andreas einfädeln können … dazu die Stützeschecks mit Tony … wie Gott in Frankreich hätten wir da unten leben können, Mann. Wie Gott in Frankreich!


      Maria brüllt: — Wo ist Jenny? Wenn sie sich heimlich verpisst hat, schlag ich ihr die Fresse ein!


      Ich kann hören, wie Ali was sagt, um sie zu beruhigen. Dann schleichen Sick Boy und ich schnell zur Wohnungstür raus – wie Diebe, die vom Tatort flüchten. Matty krächzt uns panisch hinterher: — Meldet euch, wenn ihr was kriegt!


      Wir halten nicht an, schauen nicht zurück. Als wir aus dem Treppenhaus auf die Straße gehen, schreit jemand aus dem Fenster zu uns herunter. Aber wir drehen uns noch nicht mal um, um zu sehen, wer es ist.

    

  


  
    
      


      Anmerkungen zu einer Epidemie 6


      Gesundheitsamt Lothian


      Privat und vertraulich


      Gemeldete HIV-Fälle im Februar


      Gordon Ferrier, 18, Nord-Edinburgh, Motorradkurier und Amateurboxer, intravenöser Drogenkonsum.


      Robert MacIntosh, 21, Nord-Edinburgh, Fensterreiniger, intravenöser Drogenkonsum.


      Julie Mathieson, 22, Nord-Edinburgh, Schauspielstudentin, einfache Mutter, intravenöser Drogenkonsum.


      Philip Miles, 38, Nord-Edinburgh, arbeitsloser Koch, dreifacher Vater, intravenöser Drogenkonsum.


      Gordon Murieston, 23, Nord-Edinburgh, arbeitsloser Schweißer, intravenöser Drogenkonsum.


      Brian Nicolson, 31, West-Lothian, arbeitsloser Bauingenieur, intravenöser Drogenkonsum.


      George Park, 27, Süd-Edinburgh, arbeitsloser Hilfsarbeiter, einfacher Vater, intravenöser Drogenkonsum.


      Christopher Thomson, 22, Nord-Edinburgh, arbeitsloser Bäcker, intravenöser Drogenkonsum.

    

  


  
    
      


      Ein sicherer Hafen


      Meine Hände sind jetzt ständig kalt. Scheint, als würden sie gar nicht mehr durchblutet werden. Früher war das anders. Selbst an warmen Tagen reibe ich mir nun die Pfoten, drücke sie zusammen und puste hinein, um sie zu wärmen. Außerdem ist meine Brust zu. Zäher Schleim verklebt immer wieder meine Atmungsorgane.


      Tapp, tapp, tapp …


      Das habe ich mir alles selbst zuzuschreiben. Niemand außer mir trägt die Verantwortung. Nicht Gott und auch nicht Thatcher. Das hab ich allein geschafft. Lange bevor diese Wichser mir mit ihren Abrissbirnen zu Leibe rücken konnten, habe ich höchstpersönlich den einst so souveränen Mark Renton zugrunde gerichtet.


      Es ist komisch, wieder im elterlichen Heim zu sein. Seit Klein Davies Tod ist es so unglaublich ruhig hier. Selbst als er ins Krankenhaus musste, war er stets präsent: Meine Eltern wuselten durch die Gegend und bereiteten ihre Besuche vor, suchten Zeug zusammen, das sie ihm mitbringen wollten, und laberten permanent Verwandte und Nachbarn mit Neuigkeiten über Davies Befinden zu. Jetzt ist es sehr viel stiller in ihrem Haus – diese umtriebige Energie verpufft, der Sinn des Ganzen abhandengekommen. Als ich am späten Freitagabend angekommen bin, lagen beide schon in der Kiste. Nur Billy war noch auf.


      Eigentlich war ich da, um ein paar meiner Platten einzusammeln, die ich verticken wollte, hab mich dann aber doch zu Billy vor die Glotze gesetzt, um den Boxkampf zu sehen. Danach bin ich in mein altes Bett gekrochen. Mein Körper verarbeitet den Stoff jetzt schneller. Früher brauchte ich alle paar Tage einen Schuss. Mittlerweile komme ich gerade mal vier Stunden ohne Fix aus. Ich bin lethargisch und faul geworden – hauptsächlich, um Energie zu sparen und das Skag nicht vorzeitig zu verbrennen. Außerdem bin ich verdammt leicht reizbar. Gelangweilt. Unaufmerksam. Und vor allem: lustlos. Mich von der Couch zu erheben, ohne einen Skagfix als Ziel, stellt eine gewaltige Anstrengung für mich dar.


      Keezbo und ich sind zu diesem Methadonprogramm gegangen. Sick Boy hat später nachgezogen. Das Zeug macht die Entzugssymptome etwas erträglicher. Ansonsten ist es aber ziemlich scheiße: Ich krieg trotzdem noch voll den Rappel und muss ständig richtiges Dope klarmachen. Wenn ich der Schnitte im Krankenhaus davon erzähle, meint sie nur, dass bei den meisten mit der Dosis experimentiert werden muss, um die Entzugssymptome effektiv zu unterdrücken. Tolle Nummer! Sie experimentieren mit einer Ersatzdroge an mir rum …


      Wenn ich nicht gerade auf der Jagd nach Stoff bin, lese ich meistens Ulysses von James Joyce. Zu meiner freudigen Überraschung hab ich nämlich ein Exemplar in der McDonald Road Library gefunden. Früher hab ich Joyce null geschnallt. Es war nur ein Haufen ödes Geschwafel für mich. Jetzt bin ich allerdings richtig eingetaucht: Ich fahre diesen unglaublichen Trip beim Lesen und lasse die Wörter beeindruckende Bilder in meinem Kopf beschwören, als wäre ich auf Acid. Ich wünschte, ich hätte das Buch mit zu meinen Eltern gebracht.


      Als Teilnehmer am Methadonprogramm muss man sich täglich in der Klinik des Leith Hospital melden (das übrigens nächstes Jahr geschlossen werden soll). Da holen wir uns diesen nach Kloputzmittel schmeckenden Sirup ab, während die Weißkittel eifrig Buch über uns führen. Es ist ein bisschen wie beim Arbeitsamt. Allerdings ist das Gefühl der Gruppenzugehörigkeit stärker. Man trifft eine Menge Skagheads im Programm. Einigen ist die Angelegenheit peinlich. Die schleichen sich heimlich rein und raus. Anderen ist es scheißegal. Die fragen dich glatt auf dem Klinikflur, ob du Stoff dabei hast. Manche der Typen sind komplett abgefuckt. Einfach fertig. Wenn es nicht Skag wäre, würden die auf irgendwas anderem hängen bleiben. Bei den meisten handelt es sich allerdings um ganz normale Jungs, die sich selbst mit der Droge ins absolute Nichts katapultiert haben, um sich nicht mehr dafür schämen zu müssen, nichts zu tun zu haben. Die Langeweile hat sie in den Wahnsinn getrieben – in den Drogenwahnsinn. Größtenteils machen sie das alles mit sich allein aus und versuchen, nach außen hin eine Maske der Gefasstheit aufrechtzuerhalten. Sie geben sich unnahbar und souverän, mit harten Kommentaren, spöttischem Gerede und jeder Menge Galgenhumor. Schwäche zu zeigen können sie sich nicht erlauben. Sie ahnen, dass sie nur lang genug Gleichgültigkeit vortäuschen müssen, damit diese irgendwann ihr gesamtes Wesen ausfüllt. Und sie haben recht damit.


      Das Methadon ist scheiße. Rausch oder Kick gibt es da keinen. Aber die Weißkittel meinen, wir sollen nicht aufgeben, denn nach der »Feineinstellung« der Dosis würde das Zeug die Entzugsbeschwerden unterdrücken und darüber hinaus wäre es allemal besser als die Alternative. Na ja, wer’s glaubt. Manchmal hat man in der Klinik das Gefühl, eine Laborratte zu sein, wenn die Leute vom Programm in diesem ehrfurchtsvollen Flüsterton miteinander sprechen. Sie haben uns allen Blut abgenommen. Nicht nur wegen HIV, waren sie bemüht zu erklären. Zumindest geschieht jetzt mal was. Sie scheinen kapiert zu haben, dass da draußen ein paar Sachen verdammt schieflaufen.


      In der Bude meiner Alten hingegen läuft wenig bis gar nichts. Mir ist aufgefallen, dass der permanente Wettstreit zwischen mir und Billy ruht, wenn unsere Eltern nicht im Zimmer sind. Es kommt mir so vor, als würden Billy und ich dann vergessen, dass wir uns hassen, und stattdessen richtig gut miteinander klarkommen. Jetzt schauen wir uns zum Beispiel gemeinsam diesen Fight in der Glotze an, bei dem ein Afroamerikaner die jüngste weiße Boxhoffnung zermalmt.


      Irgendwann meint Billy so etwas wie: — Scheiße, Mann, Zivilist sein is nix für mich.


      — Willste dich wieder verpflichten?


      — Vielleicht.


      Ich unterdrücke meine Diskussionslust, denn Billy und ich kommen bei derartigen Themen nie auf einen Nenner. Obwohl ich denke, dass er angesichts seiner Positionen ein vollkommener Hohlkopf sein muss, ist es doch sein Leben, und ich habe kein Recht, ihm vorzuschreiben, wie er es zu führen hat. Er erzählt noch ein bisschen von der Armee, dass die Offiziere allesamt Wichser sind, die sich bei den Patrouillen stets in die Hose scheißen, während ihm seine Kameraden das Gefühl geben, dazuzugehören und einen Platz in dieser Welt zu haben. Nächste Woche muss er vor Gericht, weil er irgend so einen Spinner in einer Kneipe zusammengelegt hat. Kein Wunder also, dass ihm momentan tausend Sachen durch den Kopf gehen.


      Nach dem Tod von Klein Davie hat Billy sich das Zimmer unseres kleinen Bruders, das mit der tollen Aussicht auf den Fluss, unter den Nagel gerissen. Als wir vor ein paar Jahren von den Fort Flats hierhergezogen waren, hatte die Vergabe des mit Abstand besten Quartiers an Klein Davie – der mit einem fensterlosen Keller- oder Dachbodenzimmer genauso zufrieden gewesen wäre – sowohl bei Billy als auch bei mir für einige Verstimmungen gesorgt. Schon kurz nach der Beerdigung hat Billy kackfrech seine Ansprüche auf Klein Davies Zimmer angemeldet. Aber das geht schon in Ordnung, schließlich ist es ja nicht so, als wenn ich wieder bei meinen Eltern einziehen wollte.


      In dem alten Kinderzimmer von Billy und mir wirkt seine Seite des Raums jetzt ziemlich verlassen. Er hat alles mitgenommen. Das eingerahmte Bild von Donald Ford, auf dem er dieses Jambo-Trikot im Ajax-Style aus den Siebzigern trägt, ist ebenso verschwunden wie die Schriftrolle, auf der Billy damals im Kunstunterricht mit kastanienbrauner Tinte und in alten Lettern den kompletten Text von »Hearts, Glorious Hearts« verewigt hatte (seine höchstwahrscheinlich größte Errungenschaft in elf Jahren staatlich finanzierter Schulbildung). Glücklicherweise hat er auch die Plastikfigur von King Billy – sprich: Wilhelm III. von Oranien-Nassau – mitgenommen, die hoch zu Ross auf dem Fensterbrett stand und jahrelang voller Verachtung auf die Hibs-infizierte Nachbarschaft herabblickte.


      Der Klebebandstreifen, den Billy mal vor Ewigkeiten auf dem Fußboden fixiert hatte, ist allerdings noch da. Als ich ihn entferne, bleibt ein kräftiger Streifen auf dem sonnengebleichten Blau des Teppichs zurück. Billy hatte diese Trennlinie die »unsichtbare Berliner Mauer« genannt. Nur dahinter durfte ich meine Poster aufhängen: eins vom 72er-League Cup mit Stanton im Zentrum, ein 73er-Mannschaftsbild der Hibs mit den beiden Pokalen und ein Poster von Alan Gordon beim Torschuss. Da ist auch noch ein Poster jüngeren Datums von Gordon »Jukebox« Durie. Daneben hängt ein Foto von der Kirche in der St. Stephen’s Street, die Tommy mit einem Graffiti – IGGY IS GOD! – verziert hat, und eine Montage aus Bildern von Teenpunks und Soul-Boys mit peinlichen Haarschnitten. Vielleicht sollte ich mein Bett näher ans Fenster rücken. Schließlich wird Billy nicht wieder in dieses Zimmer zurückziehen.


      Muss man sich mal vorstellen: Er hat sich tatsächlich ein Doppelbett gekauft und es in das alte Zimmer von Klein Davie gestellt, um Sharon in Ruhe durchbürsten zu können, wenn die mal wieder hier übernachtet. Klasse! Ein richtiges Jambo-Ficknest. Wie schafft es dieser Perversling überhaupt, einen hochzukriegen, wenn nebenan meine Eltern schnarchen?! Hat er denn überhaupt kein Fünkchen Selbstrespekt mehr? Ich habe nie ein Mädchen mit hierhergebracht. Nicht ins Haus meiner Eltern!


      Am Samstagmorgen stehe ich ziemlich spät auf, so gegen halb zwölf. Ich bin nicht sonderlich hungrig, aber meine Eltern, beide überrascht, mich zu sehen, bestehen darauf, dass ich zum Mittagessen bleibe: Mince und Tatties steht auf dem Speiseplan. Es war so eine Art Tradition in unserer Familie, dass meine Mutter am Samstagvormittag diesen aus Hackfleisch und Kartoffelbrei bestehenden Klassiker der schottischen Küche kochte, damit wir gegen zwölf essen und anschließend zum Fußball gehen konnten – ins Easter Road, ins Tynecastle oder, im Falle meines Dads, manchmal auch nach Glasgow in den Ibrox Park. Obwohl der Fußball momentan keine besonders große Rolle in unserem Leben spielt, besteht der Mince-and-Tatties-Brauch eigenartigerweise fort. So wird die weiße Tischdecke herausgeholt und die Kasserolle auf den Tisch gestellt, in der die Hackfleischpampe mit der Zwiebel in der Mitte vor sich hin blubbert. Anschließend werden der Kartoffelbrei und die Erbsen serviert. Irgendwas ist aber anders als sonst. Die schweigsame Art und die steifen Bewegungen meiner Mutter verraten mir, dass meine Alten etwas ahnen: Sie haben mitbekommen, dass etwas mit mir nicht stimmt. Ma sitzt unruhig am Tisch und schaut mit nervösem Blick hin und her. Ihre Zigaretten sind alle. Sie fragt Billy, aber der zuckt nur mit den Schultern. Ich erinnere mich daran, dass er aufhören oder zumindest seinen Konsum runterschrauben wollte. — Dann geh ich runter und hol eine Schachtel, meint sie.


      — Du brauchst jetzt keine Zigaretten, Catherine, sagt mein alter Herr, als wäre sie ein kleines Kind. Es kommt selten vor, dass er ihren richtigen Namen benutzt – ein todsicheres Zeichen, dass etwas im Busch ist. Beide schauen sich eigenartig an und werfen mir verstohlene Blicke zu. Ich stochere auf meinem Teller herum. Vom Kartoffelbrei habe ich schon ein wenig gegessen, aber diese Hackfleischpampe ist irgendwie zu salzig und schmerzt an meinen trockenen, aufgeplatzten Lippen. Auch die Erbsen lassen zu wünschen übrig: Sie sehen aus wie grün angemalte Lagerkugeln und sind ganz verschrumpelt, weil sie zu lange im Ofen waren. Meine Ma kann nicht sonderlich gut kochen, aber selbst wenn sie das Talent von TV-Köchin Delia Smith hätte, würde ich nichts runterkriegen. Ich fühle mich unwohl, zittere und blinzele im hellen Licht, das durch das große Fenster hereinströmt.


      Verdammter Kack, dabei wollte ich doch bloß ein paar Schallplatten abholen!


      Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie meine Ma aufsteht und auf der Suche nach aus der Schachtel gefallenen Zigaretten die Schubfächer der Kommode durchwühlt und die Kissen auf Couch und Sesseln umdreht. Ihr Rumgewusele macht mich kirre. Am liebsten würde ich ihr sagen: »Jetzt setz dich endlich wieder hin und iss dein Essen!« Da ergreift mein Vater das Wort. Mit vorwurfsvollem Blick starrt er mich an und sagt: — Ich möchte dich was fragen, Junge. Was Ernstes. Bist du einer von denen?


      Dieses Mal meint er »Junkie« und nicht »Schwulette« wie damals.


      — Sag, dass es nicht stimmt, Junge. Bitte sag uns, dass es nicht stimmt!, fleht mich meine Mutter an, die nun hinter ihrem leeren Stuhl in Stellung gegangen ist. Sie klammert sich derart krampfhaft an der Lehne fest, dass ihre Fingerknöchel weiß werden, und scheint sich auf ein schockierendes Geständnis vorzubereiten.


      Aus irgendeinem Grund habe ich keinen Bock, weiter zu lügen. — Ich bin im Methadonprogramm …, sage ich, — … um vom Junk wegzukommen.


      — Verdammter Vollidiot, schnaubt Billy.


      — Nun, dann stimmt es also!, meint mein Dad trocken und starrt mich mit einem flehenden Blick an. — Oder?!


      Ich zucke nur mit den Schultern.


      — Du bist ein Junkie. Die Augen meines Vaters werden schmaler. — Ein dreckiger, widerlicher, verlogener Junkie. Ein Drogenabhängiger. Das ist es, was aus dir geworden ist, oder?


      Ich schaue zu ihm auf. — Indem du mich beurteilst, verneinst du mich.


      — Was?!


      — Hat Kierkegaard mal gesagt.


      — Wer zum Teufel is das denn bitte schön?, will Billy wissen.


      — Søren Kierkegaard, ein dänischer Philosoph.


      Mein alter Herr schlägt mit der Faust auf den Tisch. — Den Scheiß kannst du dir sparen! Das ist jetzt nämlich alles hinüber: Dein Studium hast du im Klo runtergespült und deine Zukunftschancen auch! So ein beschissener Philosoph wird dir jetzt auch nicht weiterhelfen. Das ist nicht eine deiner albernen Launen, Mark! Das ist keine Sache, mit der du rumspielen kannst, bis es dich irgendwann langweilt! Das ist dein verdammtes Leben, das du da wegschmeißt!


      — O Mark …, meine Ma beginnt zu schluchzen. — Ich wollte es nicht glauben. Unser Mark … die Universität … wir waren doch so stolz auf dich, stimmt’s nicht, Davie?! Wir waren doch so stolz!


      — Das Zeug bringt dich um. Ich hab drüber gelesen, erklärt mein Dad. — Das ist, als würdest du mit ner geladenen Waffe rumspielen! Früher oder später landest du im Krankenhaus wie dieser Murphy. Halb tot, der Kerl, beim Allmächtigen!


      Meine Ma fängt an zu weinen. Sie schluchzt so heftig, dass sie kaum Luft bekommt. Ich will sie trösten, will ihr sagen, dass alles gut wird, aber ich kann mich nicht bewegen, fühle mich wie festgenagelt auf diesem Stuhl.


      — Verdammter Trottel, spottet Billy. — Dieses Zeug ist doch nur was für Vollidioten.


      Anscheinend sind Billy und ich wieder zum Normalbetrieb gegenseitiger Beleidigungen zurückgekehrt. Ich werfe dem Ekelpaket einen verachtungsvollen Blick zu, bevor ich zurückschlage. — Stimmt. Drogen sind was für Trottel. Und vollkommen fremden Pub-Besuchern in aller Öffentlichkeit den Schädel einzudreschen ist eine deinem Alter angemessene und sozial akzeptable Praxis, die von deiner außerordentlichen Reife zeugt, oder was?


      Einen Moment lang schaut mich Billy ärgerlich an, lässt dann aber ein nachsichtiges Lächeln auf seine Visage kriechen.


      — Das haben wir schon besprochen!, schimpft mein Dad mit einem verächtlichen Kopfschütteln und zeigt dabei mit dem Daumen auf Billy, ohne ihn anzusehen. — Die ganze Woche haben wir über Billy und sein dämliches Verhalten gesprochen! Jetzt müssen wir über dich reden, Junge!


      — Passt auf, sage ich und halte dabei meine Handflächen nach oben. — Das ist echt kein großes Ding. Ich habe etwas zu viel gefeiert und bin leicht abhängig geworden. Ich weiß selbst, dass ich ein Problem habe, aber ich arbeite daran, es zu lösen. Ich gehe in die Klinik und bin in diesem Methadonprogramm, um von dem Heroin wegzukommen.


      — Aye, aber das ist nicht so einfach!, kreischt meine Mutter dazwischen. — Ich weiß Bescheid, Mark! Was ist zum Beispiel mit diesem Aids?!


      — Um Aids zu kriegen, musst du dir die Drogen spritzen. Ich schüttele langsam den Kopf. — Ich habe es nur geraucht. Aber damit ist jetzt Schluss. Es ist, wie Billy sagt: nur was für Vollidioten. Kaum habe ich ausgesprochen, schaue ich, blöd, wie ich nun einmal bin, instinktiv auf meinen Arm.


      Mein alter Herr folgt meinem Blick und schaltet sofort. Er greift mein Handgelenk, rollt meinen Ärmel nach oben und legt dabei die mit Schorf bedeckten und eiternden Einstichstellen frei. — Aye? Und was ist das dann hier?!


      Sofort ziehe ich meinen geschundenen Arm weg. — Ich drücke nur äußerst selten und teile mir niemals die Nadeln mit anderen, versuche ich, mich zu rechtfertigen. — Ihr müsst das verstehen … ich weiß ja, dass es aus dem Ruder gelaufen ist, aber ich versuche gerade, es wieder auf die Reihe zu kriegen.


      — Ach ja?, krächzt meine Mutter, die immer noch vollkommen entsetzt auf meinen Arm starrt. — Sieht nicht so aus, als würdest du dich besonders doll anstrengen!


      — Nun, ich geb mein Bestes.


      — Er richtet sich selbst zugrunde, Davie!


      — Wenigstens gibt er zu, dass er ein Problem hat, Cathy, beruhigt er sie. — Das ist schon mal ein Anfang, räumt er ein. Dann richtet er seine lodernden Augen wieder auf mich. — Hat das mit deinen London-Trips zu tun?


      Ich kann nicht anders, als laut über seinen Kommentar zu lachen. Hier oben in Edinburgh habe ich nämlich weitaus mehr Möglichkeiten, Dope zu kaufen, als unten in London.


      — Lach du nur, sagt er verbittert. — Simon ist bestimmt nicht so drauf! Oder Stevie, der kleine Hutchy, der rührt das Zeug gewiss auch nicht an.


      — Stimmt, sage ich, weil ich aus irgendeinem Grund Sick Boy aus der Sache raushalten will. — Die halten sich fern von Drogen. Ich bin der Einzige, der es nimmt.


      — Aye, der Einzige, der so blöd ist!, meint meine Mutter verbittert.


      — Aber warum nur, mein Junge?, will Dad wissen. — Warum tust du das?


      Auf diese Frage hatte ich noch nie eine gute Antwort parat. — Es ist halt ein guter Kick. Ein toller Rausch.


      Seine Augen quellen aus dem Schädel, als hätte ihm gerade jemand mit einem Baseballschläger auf den Hinterkopf geschlagen. — Verdammt, Mark! Von einer Klippe zu springen ist bestimmt auch ein guter Kick, bis man auf den Boden klatscht! Werd endlich erwachsen, Junge!


      — Ich hab das Gefühl, in einem Albtraum zu leben, stöhnt meine Ma. — Und er hört nicht auf!


      Es folgt ein Schweigen, über das ich ganz froh bin. Mit einem Mal ist es so still, dass man sogar das Ticken der teuren Wanduhr mit dem Pendel hören kann, die der alte Herr mal von seinem Gaunerkollegen Jimmy Garrett auf dem Ingliston Market bekommen hat. Dann läutet die Uhr zwölf, obwohl es schon später sein müsste. Langsam erklingen ein Dutzend metallische Glockenschläge, die im Rhythmus unseres Pulses unsere Lebenszeit herunterzählen … Gong … Gong … Gong …


      Ich versuche, etwas von dem Hackfleisch runterzukriegen, aber mein Schluckmechanismus ist im Eimer. Ich spüre, wie die Pampe in meiner Speiseröhre nach unten läuft, ohne dass meine Muskeln arbeiten. Der Speisebrei staut sich quasi zurück nach oben, sodass ich nach jeder Gabel ein bisschen mehr ersticke. Irgendwann verspüre ich aber ein Gefühl der Erleichterung, als der Brei in meinen verkrampften Tennisballmagen tropft. Meiner Mutter, die mich die ganze Zeit über eingehend gemustert hat, scheint etwas eingefallen zu sein, denn plötzlich springt sie wie von der Tarantel gestochen hoch und hastet zur Kommode. Alle sind von ihrer Hektik genervt. Sie greift einen Umschlag und reicht ihn mir. — Das ist für dich angekommen, meint sie vorwurfsvoll.


      Der Poststempel ist aus Glasgow, aber ich habe keine Ahnung, von wem der Brief sein oder worum es gehen könnte. Als ich bemerke, dass mich sechs neugierig glühende Augen anstarren, fällt mir auf, dass ich den Brief nicht einfach wegstecken und für später aufheben kann. Also öffne ich ihn. Es ist eine Einladung.


      Mr. und Mrs. Ronald Dunsmuir


      laden ganz herzlich


      Mr. Mark Renton


      zur Hochzeit ihrer Tochter


      Joanne April mit Mr. Paul Richard Bisset


      ein.


      Die Trauung findet am Samstag, dem 4. Mai 1985 um 13.00 Uhr in der St. Columba Church of Scotland statt.


      (Duchal Road, Kilmacolm, Renfrewshire, PA13 4 AU)


      Anschließend wird im Bowfield Hotel and Country Club gefeiert.


      (Bowfield Road, Howwood, in der Nähe des Glasgow Airport, Renfrewshire, PA9 1DB)


      U. A. w. g.: 115 Crookston Terrace, Paisley, PA1 3PF


      — Und, was ist es?, fragt meine Ma.


      — Nichts Besonderes. Eine Einladung. Mein alter Kumpel Bisto von der Uni heiratet. Ich bin ziemlich überrascht: erstens darüber, dass sie sich trauen lassen, und zweitens, dass sie mich einladen. Joanne muss schwanger sein. Eine andere Möglichkeit gibt es gar nicht, da beide noch ein Jahr in Aberdeen vor sich haben. Das letzte Mal bin ich Joanne auf der Union Street begegnet, als ich mal wieder, abgerissen wie ein obdachloser Penner, auf dem Weg zu Dons Bude war. Sie war damals mit einem anderen Mädchen unterwegs gewesen und hatte mich partout nicht ansehen, ja nicht mal wahrnehmen wollen. Stattdessen hatte sie die Kapuze ihres Sweatshirts über ihren Kopf gezogen und die Straßenseite gewechselt.


      Ma starrt in die Ferne und schüttelt den Kopf. Eine Tränenschicht legt sich über ihre Augen. Dann glotzt sie mich zornig an. — Das hättest du sein können … mit diesem netten Ding, dieser Fiona, sagt sie schniefend. — Oder mit der kleinen Hazel. Sie dreht sich zu meinem alten Herrn, der nur nickt und ihre Hand drückt.


      — Aye, noch mal mit knapper Not entkommen …, spotte ich.


      — Lass es, Mark! Lass es lieber bleiben! Du weißt ganz genau, was deine Mutter damit meint, schimpft mein Dad.


      Sicher doch! Was ich ganz genau weiß, ist, dass ich jetzt lang genug hier herumgehangen habe. Da die Sache mit dem Heroin nun aus dem Sack ist, schwinden auch meine Böcke, mir weiter diese langweiligen Was-haben-wir-bloß-falsch-gemacht-Diskussionen anzuhören. Im Grunde haben sie ja nur eine Sache falsch gemacht: Sie haben ihren selbstsüchtigen Launen nachgegeben und drei neue Leben in diese drecksbeschissene Welt gesetzt. Meines Wissens habe ich nicht darum gebeten, geboren zu werden, und dementsprechend habe ich auch keine Angst zu sterben. Es wird genauso sein wie die Zeit vor meiner Geburt: nicht sonderlich toll, aber auch nicht ganz und gar beschissen – sonst würde ich mich ja dran erinnern. Verdammt, dabei wollte ich doch nur meine bescheuerten Schallplatten holen. Billy schaut mich an und weiß ganz genau, was läuft, sagt aber nichts.


      Ich gehe noch schnell ins Badezimmer, um mir die Valium von meiner Ma einzustecken, und mach mich dann raus, den Walk hoch. Die Platten in meiner alten Sealink-Tasche sind verdammt schwer. Glücklicherweise treffe ich Matty und Sick Boy am Kirkgate. Die zwei sehen mindestens so scheiße aus, wie ich mich fühle. Keiner von beiden ist sonderlich erpicht darauf, mir beim Schleppen der Tasche zu helfen. Matty lässt sich schließlich doch breitschlagen, auch wenn es nur deshalb ist, weil er rausbekommen will, was drinnen ist. In diesem Moment macht es Klick bei mir: Bowie, Iggy, Lou … ich würde sie alle hergeben.


      — Alter, das wird ein schwerer Verlust, spricht Matty meine Gedanken aus.


      — Ich nehm mir die Alben auf Kassette auf, verteidige ich mich.


      — Alter, du wirst dich dein Lebtag nich hinsetzen und die Scheiben tapen, meint er. Sick Boy sagt nichts, sondern schleppt sich schweigend mit gebeugtem Rücken und um den Brustkorb geschlungenen Armen weiter.


      Ich will verdammt sein, wenn ich jetzt anfange, mit diesem Arsch zu diskutieren. — Ich werd Hazel bitten, mir die Platten aufzunehmen. Die steht auf derart langweiligen Zeitvertreib.


      Matty zuckt mit den Schultern, und wir gehen in den Laden. Sick Boy bleibt draußen und pafft. Ich lege die Scheiben auf die Ladentheke. Der Verkäufer zieht beim Durchsehen der Platten eine Fresse, die ich nur allzu gut kenne, weil ich sie selbst immer beim Arbeiten aufsetze. — Bowie werd ich immer los, meint er. — Aber Iggy and the Stooges oder Lou und The Velvet Underground interessiert keine Sau mehr. Das is einfach zu Seventies, verstehste?


      VERDAMMTER WICHSER.


      So zieht mich der Kerl voll über den Tisch und bekommt die Scheiben quasi geschenkt. Matty tut so, als würde er sich die Platten und Tapes in der Auslage anschauen. In Wirklichkeit zählt er die Scheine nach, die mir der Verkäufer in die Hand drückt. Als wir rauskommen, seh ich Olly Curran – den National-Front-Naziwichser – mit kerzengeradem Schritt den Walk hochstiefeln.


      — Alles klar, Olly?


      — Jaaaawohl …, zischt er in dieser für ihn typischen, aalglatten Art und schaut dabei an seiner Nase herab erst mich, dann Sick Boy und zum Schluss Matty an. Es ist offensichtlich, dass er uns für den Abschaum des Planeten hält: eine Schande für die weiße Herrenrasse. — Du bist ein Connell, sagt er zu Matty mit leicht vorwurfsvollem Unterton.


      Matty dreht mit einer Kippe zwischen den Fingern an seinem Ohrring herum, als wolle er gerade sein Gehirn einschalten. — Und?


      — Du wohnst nich mehr im Fort, merkt Olly an und schüttelt den Kopf.


      — Nee, Alter, Wester Hailes wohn ich jetzt.


      Olly antwortet mit einem scharfen Blick, wie man ihn von diesen Wachdiensttypen kennt, wenn sie auf besonders hart machen wollen, sagt aber nichts weiter. Also ergreife ich das Wort. — Meine Güte, Olly, der Kragen is ja tipptopp gestärkt. Glatt und steif wie beim Militär!


      Als er daraufhin lächelt, strahlt aus seinen verschlagenen Augen der Hass des Ewiggestrigen. Dann setzt er ein selbstzufriedenes Grinsen auf und meint arrogant: — Nun, einige Leute in diesem Land versuchen nach wie vor, gewisse Standards aufrechtzuerhalten.


      — Aye, sieht jedenfalls absolut amtlich aus. Hab gehört, deine Lady hat immer viel Wäsche … schiebt sich wohl alles hinten rein … in den Trolley, mein ich … und dann hoch zum Bendix …


      — Jaaaa, zischt er leise und selbstgefällig und fügt dann zögernd hinzu: — Das macht sie tatsächlich.


      Sick Boy nickt und sagt: — Ich kannte ma ne Schnecke, die war auch voll wild auf diese Trolley-Bendix-Nummer. Der konnte man nichts in die Waschmaschine stecken. Alles musste hinten rein.


      — Aye … manchmal kann es schon ziemlich nerven, meint Olly. — Besonders weil ihre Waschmaschine ja tadellos funktioniert.


      — Ja, aber was willste machen, wenn sie an den Trolley gewohnt ist?! Dann muss halt alles hinten rein …, sagt Sick Boy kichernd.


      Auch ich muss mich anstrengen, nicht auf der Stelle laut loszulachen. Mattys offener Mund und seine gerunzelte Stirn signalisieren, dass er zwar die Verarsche wittert, aber im Grunde keine Ahnung hat, worum es geht.


      — Aye, meint Olly. — Mit ihrer Mutter war es genau das Gleiche.


      — Aber manchmal wird sie doch auch die Waschmaschine benutzen, oder?, will Sick Boy wissen.


      — Sehr selten.


      — Ich möchte wetten, dass du aber ganz gern ma ne Ladung da reinsteckst, oder?, fragt Sick Boy.


      — Also, ich versuche es schon hin und wieder, aber dann meint sie immer nur: Steck mir die Sachen hinten in den Trolley, ich geh hoch zum Bendix.


      — Steckst du dir auch selbst manchmal ne Ladung in den Trolley und bringst sie hoch zum Bendix?


      — Früher, als ich noch Single war, schon. Damals war ich Seemann, und da wurde ein gepflegtes Äußeres erwartet … was … was …, stammelt Olly, da wir uns nicht mehr zurückhalten können. — Was lacht ihr so? Ihr führt doch was im Schilde! Ich kenne euch doch! Ich kenne eure Spielchen!


      — Und was für ein Spielchen ist das, bitte schön?, frage ich.


      Er schaut auf mein Handgelenk, wo auf der weißen Gänsehaut entzündete und mit rostbraunem Schorf bedeckte Einstichstellen prangen, aus denen gelber Eiter sifft.


      — Betriebsunfall, sage ich zwinkernd, woraufhin sich Olly angewidert abwendet und den Walk hinaufläuft.


      — Immer hinten rein, Olly! Und dann hoch zum Bendix!, krakeelt ihm Sick Boy hinterher. Ich kann gar nicht so viel lachen, wie ich gerne möchte, weil mir schon nach kurzer Zeit die Seiten wehtun. Dann merke ich, dass der Witz eigentlich auf unsere Kosten geht, denn wir sind die Freaks, die sich mit verrotzten Visagen und von Entzugsschmerzen gepeinigt durch die Straßen schleppen. Die Passanten starren uns an wie leprakranke Aussätzige – entsetzt, angewidert, voller Verachtung. — Lass uns hier verschwinden, meint Sick Boy.


      Schmerz. Psychischer Schmerz.


      In Tollcross erwartet uns noch mehr davon. Als wir bei Johnny ankommen, beschließt Matty, draußen zu warten. — Alter, bei Swanney bin ich momentan nicht willkommen, sagt er. In der Wohnung des weißen Schwans fallen mir als Erstes die Tomatenpflanzen auf den Fensterbänken auf. Sie sehen so verrottet und vergammelt aus wie der Hausherr selbst, der sich gerade ein paar Speed-Lines legt. Ich begehe den großen Fehler, ihm das Geld vom Verkauf der Platten in die Hand zu drücken, um alte Schulden zu begleichen. Er steckt die Scheine ein, weigert sich dann aber, uns neuen Stoff auf Pump zu geben.


      — Nur ein kleines Tütchen, Kumpel.


      — Sorry, Mann, aber das hier is Business für mich.


      — Aber ich hab dir doch gerade Kohle gegeben. Du weißt doch genau, dass ich kreditwürdig bin.


      — Kein Bares, kein Dope. Punkt. Momentan is nich viel Stoff im Umlauf, Mann. Deshalb werden zuerst die Leute bedient, die im Voraus löhnen. Wenn ich du wär, würd ich mich ruckizucki auf die Socken machen und Zaster besorgen.


      — Komm schon, Johnny, wir sind doch Kumpels …


      — In diesem Biz gibt’s keine Kumpels, Mann. Wir sind alle nur Bekannte. Der weiße Schwan is jetzt nichts weiter als ein kleines Rädchen im großen Getriebe, Compadre. Er zieht sich eine Line rein. — Früher war ich der Besitzer von Bruce’s Record Shop. Jetzt bin ich nur noch der Manager von nem Virgin Store, wenn du kapierst, was ich damit meine …


      Er hat recht. Es gibt kein Weißes mehr. Dafür wird die Stadt von Braunem überschwemmt. Swanney vertickt den Stoff jetzt für jemand anders, wodurch er in der Hackordnung ziemlich weit nach unten gerutscht ist. Unterm Strich stehen wir also genauso doof da wie zuvor. Matty fängt sofort an, rumzumosern, als wir aus dem Haus kommen. — Wie jetzt, ihr habt nichts?! Alter, was soll das bedeuten, nichts?!


      Der Wichser hat tatsächlich den Nerv, uns zu beschuldigen, wir würden ihm Stoff vorenthalten. — Beschissene Mongos, schimpft er.


      — Ich wünschte, du würdest diese Mongo-Kommentare stecken lassen, Matty.


      — Nur weil dein Bruder einer war?, kriechen die verbotenen Worte aus seiner verkeimten Aschenbecherfresse.


      — Nee, das Down-Syndrom ist so ziemlich die einzige Erkrankung gewesen, die der kleine Spasti nicht hatte, sage ich und beschäme damit nicht nur Matty, sondern auch mich selbst.


      — Hab dir doch gesagt, wir haben keinen Stoff bekommen, fährt ihn Sick Boy an. — Und jetzt hör gefälligst auf mit diesem Kack, von wegen wir würden dich bescheißen! Wie kann man denn bitte schön jemanden bescheißen, der von vornherein nichts beigesteuert hat?!


      Matty hält fortan die Klappe, und wir latschen schweigend weiter. Als wir total abgefuckt und klappernd am Foot of the Walk ankommen, hören wir einen grellen Schrei: — SI-MIHN!


      Vor der Central Bar stehen zwei aufgedrehte Knastköder und winken uns zu sich rüber. Das ist zwar der letzte Platz auf Erden, an dem wir gerade sein möchten, aber wir wissen, dass die beiden Girls kein »Nein« akzeptieren werden. Es sind diese Maria Anderson und ihre Freundin Jenny. Wie sich rausstellt, ist Jenny die Cousine von Shirley. Logisch, dass das Matty nicht sonderlich gefällt. Auch ich bin nicht begeistert. Als ich ihr stecke, dass sie sich verziehen soll, nickt sie zwar, als würde sie es tun wollen, hängt dann aber trotzdem weiter bei uns rum. Da die beiden im Cenny nicht bedient werden, gehen wir in die Dolphin Lounge. Wir sitzen in einer Ecke und trinken Pepsi, weil da eine Menge Zucker drin ist. Nelly kommt von der Bar nebenan rüber, holt sich ein Pint an der Theke und gesellt sich zu uns. Er fängt an, irgendwelchen Mist über Begbie und Saybo zu quatschen, der mich aber nicht die Bohne interessiert. Ich versuche, die Gespräche um mich herum auszublenden, und überlege, von wem und/oder wie ich wohl noch etwas Skag abgreifen könnte. Nelly textet mich trotzdem weiter zu und fragt irgendwann: — Denkst du, dass ich mich da falsch entschieden hab, Mann?


      Da ich mir sein Gelaber nicht angehört habe, weiß ich auch nicht, was er jetzt eigentlich will. Also zucke ich kurz mit den Schultern und sage: — Es is deine Entscheidung, Neil. Mein Blick bleibt zufällig bei dieser Jenny hängen, die mich erst entschuldigend anlächelt, dann aber aufsässig grinst. Soll sie doch der Teufel holen, diese bescheuerte Göre. Die werden alle fallen wie Dominosteine, aber mir soll’s egal sein, schließlich bin ich kein beschissener Sozialarbeiter oder Samariter.


      Nelly schaut mich mit gekräuselter Lippe an. — Also, was meinst du nun?


      In diesem Moment gesellen sich zwei weitere Mädchen zu uns, oder, besser gesagt, gesellen sie sich zu Sick Boys Harem. — Sealunk, meint die eine im feinsten Leith-Sprech und zeigt auf die leere Reisetasche zu meinen Füßen. Normalerweise lese ich die Krumen auf, die vom reich gedeckten Tisch meines Kumpels Sick Boy herabfallen, aber momentan ist mir absolut nicht danach. Bowie, Iggy und Lou … alle sind sie weg! Verdammte Scheiße. Mein Herz blutet. — Look around the world, baby, it cannot be denied, antworte ich Nelly mit einem Simple-Minds-Zitat.


      — Genau so sieht’s aus!, meint der Spinner und schnallt immer noch nicht, dass ich mich einen Scheiß für seine Probleme interessiere. Ich glaube, der alte Søren meinte mal, dass es sehr bequem ist, von einem sicheren Hafen aus Ratschläge zu erteilen. Dem kann ich nur zustimmen, denn vollkommene Gleichgültigkeit ist der sicherste Hafen von allen.


      Sick Boys Nummer eins ist die kleine Maria, die junge Schönheit mit der starren Drogenvisage aus den Banana Flats – ein echter Hingucker, aber hoffnungslos dem Skag verfallen. Es gehen Gerüchte um, dass Sick Boy selbst sie auf Droge gebracht haben soll. Oftmals übersehen die Leute bei ihrer frenetischen Hexenjagd den eigentlichen Punkt bei der vermeintlich wichtigen Frage, welcher Bösewicht für die Drogenabhängigkeit ihres Kindes verantwortlich ist. Tatsache ist doch: Wenn die Scheiße da draußen verfügbar ist, werden es die Kids auch irgendwann mal probieren. Punkt. Nach einem Schuldigen zu suchen ist genauso sinnlos und dämlich, wie einen Schulkameraden des eigenen Kindes für die Erkältung des geliebten Sprösslings verantwortlich machen zu wollen. Das Problem ist weniger die Transmission – sprich: die Weitergabe der Droge – als vielmehr die Transition – sprich: die Veränderung, die aus dem Heranwachsenden eine andere Person macht und von den Erwachsenen meist komplett verschlafen wird.


      Sick Boy kann ohne Frage ein fieses Miststück sein und hat sich ganz bestimmt nicht sonderlich bemüht, Maria von dem Stoff fernzuhalten. — Sweet sixteen … das klingt wie Musik in meinen Ohren, sagt er grinsend und streichelt dabei Maria, die sich ein verkrampftes Lächeln abringt. — Und die Schule ist auch durch. Damit ist alles legal, und wir haben den Segen von Vater Staat, nich wahr, Babe? Er trägt jetzt einen Pork-Pie-Hut, den er wahrscheinlich einem der Mädchen abgenommen hat. Nelly ist sichtlich genervt von dem Teil.


      Als er sieht, wie ich auf den Hut starre, wirft er mir ein Lächeln zu, das so viel sagt wie: »Das ist ja wohl echt das Letzte.« Dann meint er mit leiser Stimme: — Schon gehört? Goagsie hat den Virus. Ein paar Leute haben gesehen, dass sich der Kerl dauernd in die Klinik schleicht.


      — Wird wegen seines Methadon-Rezepts gewesen sein. Da gehen wir jetzt alle hin.


      — Nee, nix Methadon. Neulich is der Penner inna Kneipe zusammengebrochen, als sie ihn wegen der Sache aufgezogen haben. Hat geheult wie ein Schlosshund, schnaubt Nelly verächtlich.


      Ich schaue zu Sick Boy, der sich mit Maria beschäftigt und gleichzeitig mit Jenny flirtet. — Eine Zuckerperle, die Kleine. Wenn ich mein Herz nicht schon an dich verschenkt hätte, Maria, dann …, droht er insgeheim und löst damit reichlich Unbehagen bei Maria und ein Kichern bei Jenny aus.


      Matty nickt mir zu. — Alter, lass abhauen, ich bin voll am Klappern, presst er aus seinem sabbernden Mundwinkel hervor.


      — Kommst du?, frage ich Sick Boy.


      — Nee … Ricky Monaghan hat ne Connection. Ich werd hier warten und schauen, ob er auftaucht.


      — Alter, Monny hat doch sowieso keinen Stoff, schnaubt Matty verachtungsvoll.


      — Wir werden ja sehen … ich bleibe jedenfalls hier, antwortet er und zieht Maria näher zu sich heran, die uns nun aggressiv anfunkelt.


      Ich nicke Matty zu. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass wir uns bewegen müssen, und so lassen wir Sick Boy in dem Laden zurück und verduften. Als Matty und ich auf die Straße treten, werden wir von dem grausam hellen Tageslicht fast erschlagen. Die Spießbürger, die um uns rumschwirren und im Grunde nichts weiter als Ärger und Nervereien für Leute wie uns bedeuten, geben uns den Rest. Ich zittere wie ein Schokoriegel in der Hand eines Supermodels, das nicht weiß, ob sie diese Sünde gegen ihren anorektischen Körper begehen soll oder nicht.


      — Hör mal, Mark. Ähm, sorry wegen … wegen dem, was ich über Davie gesagt hab, verstehste? Ich stand irgendwie neben mir, Alter.


      — Vergiss es, antworte ich.


      — Alter, es is nur so, dass ich voll auf Turkey komm …


      — Vergiss es, hab ich gesagt. Ich bin einfach zu gereizt, um jetzt mit dem Spinner wegen so einem Mist zu diskutieren.


      Wir gehen in den Laden, um Kippen für Matty zu holen. Mrs. Rylance steht hinter der Kasse. Ihre grauweiße Elektroschockfrise rahmt ihr rotes Gesicht ein. Sie sieht, wie mein Blick zu der gelben Sammelbüchse wandert. — Tiere können dir nicht sagen, wenn etwas nicht stimmt, mein Junge. Um ehrlich zu sein, verbringe ich lieber Zeit mit Tieren als mit Menschen … als mit manchen Menschen zumindest, erklärt sie und schaut uns mitleidsvoll an. — Wie geht’s meinem Danny Boy? So ein netter Kerl …


      — Scheint ihm wieder besser zu gehen, antworte ich kurz angebunden und will eigentlich nur noch raus aus dem Laden. Ich hasse es, auf diese Weise Zeit zu verplempern und mein Leben nach den trivialen Süchten meiner Mitmenschen auszurichten. Matty wühlt eine gefühlte Ewigkeit in seinen Taschen nach Kleingeld. — Er is gerade unterwegs und arbeitet an einem Projekt.


      — Projekt …, wiederholt die alte Schachtel gedankenversunken. Als würde sie ein paar Juwelen aus einer verstopften Toilette bergen wollen, sucht sie in Mattys verdreckter Pfote die passenden Münzen zusammen.


      Eine Gruppe junger Kids kommt rein. Sofort fixieren die Adleraugen der alten Rylance die Bande. Ich sehe, wie Mattys Gesicht erstarrt, als ich diesen Moment nutze, um die gelbe Sammelbüchse an der Kasse zu greifen, und sie mit einer geschickten Bewegung in meine Sealink-Tasche stecke. Das habe ich von Charlene gelernt: Immer eine Tasche für das Diebesgut dabeihaben! Beim Klauen geht es einerseits um sorgfältige Planung, andererseits aber auch um das gnadenlose Ausnutzen des richtigen Moments. Während ich die Tat ausführe, schaue ich ein paarmal zwischen dem Kopf mit der Stahlwollefrisur der Ladenbesitzerin und Matty hin und her. Es besteht keine Gefahr, denn Mrs. Rylance ist voll und ganz auf die kleinen Scheißer konzentriert, während Matty mit verschlagenem Blick die Lage im Laden checkt.


      Kurz darauf machen wir uns aus dem Staub. Als die Tür hinter uns schließt, hören wir Mrs. Rylance krächzend schreien: — MEINE SAMMELBÜCHSE! MEINE BÜÜÜÜCHSEEEE! WER HAT MEINE SAMMELBÜCHSE GESTOHLEN?! Obwohl es die Gören sind, die sie verdächtigt, stiefeln wir sofort los, die Straße runter. Unser Plan: die Büchse aufbrechen und direkt zu Swanney. In der Queen Charlotte Street legen wir eine Verschnaufpause ein und inspizieren das Teil. Es ist ziemlich schwer und scheint voll von diesen neuen Ein-Pfund-Münzen zu sein.


      Als wir uns umsehen, kriegen wir mit, dass wir direkt gegenüber von einer Polizeiwache stehen. So machen wir uns wieder auf den Weg und steigen in einen 16er Richtung Tollcross. Johnny ist nicht zu Hause, aber glücklicherweise öffnet uns Raymie die Tür. — Come and buy my toys, begrüßt er uns und imitiert damit Bowie in dessen Tony-Newley-Phase. Dann kneift er ein Auge zu und schaut Matty an. — Bist du nicht in diesen heiligen Hallen zur Persona non grata erklärt worden, Matty? Vielleicht sollten wir euren Deal durchziehen, bevor der weiße Schwan wieder in sein Nest zurückkehrt?


      — Aye, is wohl besser …


      Mit einem Messer machen wir uns an der Büchse zu schaffen, kriegen das Scheißding aber nicht auf! Matty versucht hineinzustechen, wobei die Klinge von dem verstärkten Plastikgehäuse abrutscht und geradewegs in seine andere Hand rast. Sofort schießt rotes Blut aus der Wunde und besudelt die gelbe Sammelbüchse und den von ausgedrückten Zigarettenkippen zerlöcherten Boden. — VERDAMMTES SCHEISSDING!, brüllt er und saugt sich das Blut von der Hand wie ein Vampir. Daraufhin versuche ich mich an der Büchse, komme aber auch nicht weiter. Es ist zwecklos. Durch den Schlitz sehen wir zwar, dass das Ding voller Fünfzig-Penny-Stücke und Pfundmünzen ist, können das Geld aber nicht herausholen. Der Einwurfschlitz ist von innen gesichert und funktioniert nur in eine Richtung.


      Verfickte Wichsbüchse, verdammte!


      Raymie holt einen Hammer raus und drischt auf das Ding ein. Erfolglos. — Ich bin am Musizieren, die anderen tapezieren, meint er und legt das Werkzeug nieder. Seine sinnfreien Sprüche sind normalerweise witzig, nerven im Moment aber gewaltig. Ich greife mir den Hammer und prügele auf das Kackding ein, aber dieser unnachgiebige Kunststoff, dieses synthetische, krebserregende, nicht biologisch abbaubare Pisspolymer trägt maximal ein paar kleine Kratzer davon. Selbst mit einer Bügelsäge würde man hier nichts ausrichten können. Wenn man eine Chance haben will, müsste man schon einen Trennschleifer bemühen. Raymie wird zunehmend ungeduldig. — Gentlemen, ich glaube, es wäre besser, Sie verließen diese bescheidene Hütte, bevor der Hausherr zurückkehrt. Die Vorräte auf Lieferantenseite sind gerade sehr begrenzt, und ehe ihr das Ding nicht aufhabt, werdet ihr eh kein Zauberpulver zu Gesicht bekommen.


      Raymie ist ein komischer Vogel, aber im Moment tut er uns sogar einen Gefallen. Johnny hat sich in letzter Zeit echt affig mit der Kohle und ist durch die Unmengen Speed und Downer, die er sich reinpfeift, ziemlich labil geworden. Wenn er auch nur den leisesten Verdacht hegen sollte, dass wir ihn verarschen wollen, gibt er uns keinen Krümel und lässt uns am ausgestreckten Arm krepieren.


      Matty und ich beraten kurz und beschließen zu gehen, um nachzuschauen, ob Sick Boys Kontakt Monny aufgetaucht ist. Wir latschen wieder runter in Richtung Hafen, umgehen aber den Foot of the Walk und das Kirkgate, um bei Keezbo in den Fort Flats vorbeizuschauen. Er wohnt im vierten Stockwerk, nur zwei Türen neben der Wohnung, in der ich aufgewachsen bin. — Ich geh zu Keith hoch, Matty. Du wartest hier.


      — Alter, was willste da?


      Ich öffne die Sealink-Tasche, nehme die Sammelbüchse heraus und schüttele sie dicht neben seinem Ohr. Das Geräusch lässt eine Seite seines Gesichts erstarren, als hätte er gerade einen Gehirnschlag erlitten. — Die Büchse aufmachen: Ich schmeiß das Scheißding runter, du lässt es auf den Boden knallen, es geht kaputt, du sammelst die Münzen ein. Problem gelöst, alle glücklich. Okay?!


      Matty blinzelt, als hätte ihm jemand Pfefferspray in die Augen gesprüht. — Aber … Alter, die Pinke fliegt hier in alle Richtungen …


      WAS ZUM TEUFEL WAR DAS?


      Wir hören das zerfetzte Echo einer erregten Stimme von oben. Es dreht ein paar Runden in meinem Kopf und verursacht ein Gefühl der Panik, das meinen Nacken erschaudern lässt. Ich bin echt verdammt fertig, dieses beschissene Methadon ist wirklich zu gar nichts zu gebrauchen. Ich zieh an Mattys Jackenärmel. — Keezbo und ich kommen sofort runter und helfen dir. Wir können das jetzt hier nicht Ewigkeiten ausdiskutieren!


      Matty zieht etwas von der Rotze in seiner Nase hoch und nickt. Dann schaut er sich zitternd um. Ich lass die Tasche vor seinen Füßen auf die Erde fallen und haste hoch zur vierten Etage. Auf dem Balkongang vor der Wohnung sehe ich Keezbos Eltern stehen: Moira, mit der für sie typischen braunen Kraushaarfrisur und der dicken Hornbrille, und Jimmy, eine Tonne von einem Kerl mit weißem Hemd und schwarzer Hose. Als ich auf sie zugehe, werden die gepeinigten Schreie lauter. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass sie aus der Bude von Keezbos Alten kommen. Jimmy und Moira schauen sich panisch an, schlüpfen hastig in die Wohnung und versuchen, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen. — Was is hier los? Is das Keith, der da ruft?


      — Du bist hier nicht willkommen. Keiner von euch Typen ist hier willkommen!, keift Moira feindselig und lehnt sich mit ihrem ganzen Gewicht von innen gegen die halb offene Tür. Ich habe aber schon Schulter und Hüfte durchgeschoben und denke nicht dran, jetzt aufzugeben. Die Sammelbüchse halte ich in der Hand, die bereits in der Wohnung ist, und so fürchte ich, dass sie mir das Teil aus den Fingern reißen könnte. Also drücke ich noch etwas stärker und schiebe mich durch die Tür. Kaum bin ich drin, flattern mir ein paar von Moiras Piepmätzen vor dem Gesicht herum. — Pass auf, dass die Vögel nich rausfliegen!, schreit Keezbos Ma und zieht mich in den Wohnungsflur, um die Tür hinter mir zuzuknallen.


      Drinnen bietet sich mir ein bizarres Szenario: Ein paar Wellensittiche und Zebrafinken flattern um Moira herum. Einer sitzt auf ihrer Schulter, ein anderer landet gerade auf ihrem Handrücken. Sie trägt eine Angorastrickjacke, hat aber nichts weiter drunter als einen BH. Die Strickjacke ist nicht richtig zugeknöpft, und so kann ich die rote Narbe sehen, die direkt bis zur Auspolsterung ihres Büstenhalters hinunterläuft. Irgendwie kommt es mir so vor, als hätte sich da, wo ihre Titten sein müssten, gerade etwas bewegt. Kann mich aber auch irren. Jedenfalls zupft sie ihre Strickjacke zurecht und schließt ein paar der Knöpfe. Peinlich berührt, wenden wir beide den Blick voneinander ab, während Jimmy mit bedröppelter Miene und nach unten zeigenden Mundwinkeln vor der Treppe zur oberen Etage der Wohnung steht. Die Vögel flattern weiter aufgeregt um uns herum und zwitschern in einer Tour. — Kommt schon, Leute!, bitte ich sie. — Ich will doch bloß zu Keith …


      Dann höre ich seine Schreie: — MARK, HILFE! DU MUSST SOFORT DIE SCHEISSBULLEN RUFEN!!!


      Der Vogel auf Moiras Hand flattert davon. Jimmy dreht sich zur Küche und brüllt: — HALT BLOSS DIE KLAPPE!


      — Jimmy, was zum Teufel ist hier los?


      Die ganze Kiste kommt mir wie ein verdammter Albtraum vor, und ich brauche einen Moment, um die Lage zu überblicken. Ich sehe, dass die Alten von Keezbo eine Art Maschendrahtzaun aufgestellt haben, der die Wohnung in zwei Bereiche teilt. Im Grunde haben sie den gesamten unteren Teil der Wohnung – sprich: Wohn-, Kinder-, Schlafzimmer und Bad – in eine riesige Voliere für die Vögel verwandelt, sodass ihnen selbst nur noch der obere Flur und die Küche bleiben! Der Teppichfußboden der Treppe ist mit Zeitungspapier ausgelegt, das über und über mit Vogelscheiße überzogen ist. Moira schaut mich giftig an, während Keezbo weiter nach Hilfe schreit. Sie öffnet den Käfig zur Treppe und führt den Vogelschwarm hindurch. Die Biester folgen ihr wie dem Rattenfänger von Hameln. Mit einer geschickten Bewegung dreht sie sich flink um, schlüpft aus dem Käfig und schließt die Tür, sodass die Vögel gefangen sind. Dann wendet sie sich zu mir.


      — Verschwinde, Mark, sagt sie und öffnet die Wohnungstür.


      Keezbo schreit immer noch, aber es hört sich so an, als würde es von außerhalb der Wohnung kommen. Er muss da sein, wo die alte Voliere steht: auf dem Balkon hinter der Küche. — MARK! HILF MIR! DIE HABEN MICH AUSGESPERRT!


      — Was zum Henker hat das zu bedeuten?! Bist du auf dem Balkon, Keezbo?


      Dann taucht Keezbos Schwester Pauline plötzlich auf der Treppe auf. Sie steht mitten im Käfig. Ein Schwarm gelber, grüner, blauer und weißer Wellensittiche flattert zwitschernd um sie herum. — Die beiden haben ihn ausgesperrt, draußen auf dem Balkon, sagt sie zu mir. — Bitte, Ma, ihr könnt ihn nich da draußen lassen, fügt sie an ihre Eltern gewandt hinzu und beginnt zu schluchzen.


      Moira steht immer noch an der geöffneten Wohnungstür und brüllt mich an: — VERSCHWINDE HIER! Just in diesem Moment steckt dieses neugierige Ekelpaket Magaret Curran – dieses wandelnde Scheusal mit der Hackklotzfresse – ihren Zinken zur Tür herein. — Wir halten das nich mehr aus, Moira, beschwert sie sich. — Wenn der Krach nich aufhört, rufen wir die Polizei. Das geht jetzt schon den ganzen Tag so. Und das mit den Vögeln … ich hatte nie was gegen die Voliere auf dem Balkon, aber bitte nicht in der Wohnung! Das ist unhygienisch! Wie lange soll das noch so weitergehen?


      — So lange, wie es eben dauert! Es geht um das Leben meines Jungen!


      Die beiden giften sich an, aber ich schreie dazwischen. — Was zum Teufel habt ihr mit Keith gemacht?!


      — Ich sag’s doch: Ausgesperrt haben sie ihn! Draußen auf dem Balkon …, presst Pauline unter Tränen hervor. Während sie weiter von der Vogelschar terrorisiert wird, drückt sie ihr gequältes Gesicht gegen den Maschendraht des Käfigs.


      Ich stürme an Jimmy und Moira vorbei in Richtung Balkon. Das Drahtglas, das normalerweise die Küche von der Voliere und dem begehbaren Teil des Balkons trennt, wurde durch Holzbretter ersetzt. Keezbo steht draußen. Er hämmert gegen die Bretter und schreit: — HILF MIR, MARK … HILF MIR, ZUM TEUFEL!!!


      — Er kommt erst wieder in die Wohnung, wenn das Gift aus seinem Körper verschwunden ist!, sagt Moira streng.


      Ich wirbele herum und starre direkt in ihr Gesicht. — Bist du vollkommen wahnsinnig?! Er ist auf Entzug!, schreie ich sie an und muss an Nicksy denken. — Würde mich nich wundern, wenn er vom Balkon springt oder versucht runterzuklettern! Ich will sofort mit ihm sprechen!


      Da sie nicht reagiert, drehe ich mich wieder zur Balkontür und versuche, die Verriegelung zu öffnen. Jimmy macht zwar keinerlei Anstalten, mich zurückzuhalten, aber Moira umklammert mit ihren weißen, dürren Fingern mein Handgelenk. — Nein … nein … nein! Er soll diesen wilden Truthahn durchmachen, damit er von den Drogen wegkommt.


      — Wilder Truthahn?! Was zum Teufel faselst du da, Moira?! Damit bringst du ihn um! Keith braucht nen kontrollierten Entzug in einer anständigen Reha, verdammt! ER IST VERZWEIFELT GENUG, UM RUNTERZUSPRINGEN! Mein Gebrülle zeigt Wirkung, denn plötzlich gibt sie nach und lässt meine Hand los.


      In der Zwischenzeit hat sich die olle Hackfresse Curran in die Wohnung geschummelt. Ich kann hören, wie sie vom Flur aus auf mich einredet. — Du bist von hier fortgegangen, Renton! Hast in den Fort Flats nichts mehr zu suchen! Mach dich weg, runter zum Fluss, in dein eigenes Viertel … in das Haus, das wir hätten kriegen sollen!


      — Da wohnen wir gar nich mehr … sind ausgezogen, antworte ich. Mit einem Blick über meine Schulter sehe ich, wie sie mich schockiert anstarrt, während ihr der Unterkiefer nach unten klappt. Ich ziehe einen der Bolzen zurück und kann Keezbo auf der anderen Seite stöhnen hören. — Die vom Wohnungsamt haben uns eine bessere Hütte unten am Ufer gegeben, lüge ich Curran an und beginne, den zweiten Bolzen zu bearbeiten. — Alle Fenster mit Aussicht zum Fluss, extra großer Privatbalkon, auf den immer die Sonne scheint … wunderbare Wohnung!


      Die Wut schnürt ihr die Luft ab. — Balkon … Fluss … wie … wie zum Teufel … wie zum Teufel habt ihr diese Wohnung bekommen?!, stammelt sie. Dann flackert ein Funke in ihren Augen auf. — Eure alte Wohnung … die müsste doch jetzt leer sein, oder?


      Ich ziehe den zweiten Bolzen zurück. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass auf Moiras Angorastrickjacke immer noch ein Wellensittich sitzt, und zwar genau in Höhe ihrer Brustprothesen. Verdammte Scheiße …, denke ich, als ich genauer hinschaue. Die Strickjacke ist wieder ein Stück weit aufgegangen und gibt den Blick auf ein paar Jungvögel frei, die in den Prothesen sitzen! Sie strecken ihre kleinen Köpfe aus den Plastiktitten nach oben und verlangen mit offenen Schnäbeln nach Futter. Fuck! Fuck! Fuck! Ich schaue Moira an, aber sie erwidert meinen Blick nur mit einem harten Starren und gespitzten Lippen – so, als wolle sie sagen: »Na und?!«


      Den Scheiß kann ich mir echt nicht anschauen, also drehe mich weg und fummele an dem letzten Bolzen herum.


      — Sag schon, Renton, was ist mit eurer Wohnung?, fragt die alte Curran hartnäckig. — Die müsste doch jetzt leer sein!


      — Nee … da is letzte Woche ne Paki-Familie eingezogen. Als ich endlich den letzten Riegel aufkriege, meint Jimmy zu Moira, dass sie sich gefälligst richtig anziehen soll.


      — Pakis?! Wie konnten die nur … wie zum Henker konnten die vom Amt nur so etwas tun? Die olle Curran flippt jetzt richtig aus und scheint direkt zum Wohnungsamt laufen zu wollen. Dann schnappt der Bolzen zurück, und die Tür fliegt auf.


      Vor mir steht ein mitgenommener Keezbo. In seinem langen Mantel sieht er aus wie eine Blutwurst mit schwarzer Pelle und rosafarbenem Inneren. — Die wollten mich umbringen, Mark! Er zeigt auf Jimmy und Moira. — Ihr beide! IHR WOLLTET MICH UMBRINGEN!


      Während Moira entsetzt ihren Sohn anstarrt, erhebt sich der große Wellensittich von ihrer Strickjacke in die Luft. Hektisch zupft sie ihre Jacke zurecht, um das Nest mit den Piepmätzen in ihren Prothesen zu bedecken. Dann sieht sie, dass Keezbo den Maschendraht heruntergerissen hat, mit dem der Balkon abgesperrt war. — PASS AUF! DER KLEINE FRECHDACHS DARF NICH RAUSFLIEGEN! DIE WILDEN VÖGEL WERDEN IHM WEHTUN!


      — ICH SCHEISS AUF DIE VIECHER! DU WOLLTEST MICH UMBRINGEN!


      — WIR HAM VERDAMM NOMA VERSUCHT, DICH ZU RETTEN, KEITH!, schreit ihm Moira ins Gesicht. Da sie ihre Zahnprothese nicht trägt, hört sich alles etwas undeutlich an. — SAG DU’S IHM, JIMMY!, fordert sie ihren Mann auf.


      — Ich hab da draußen gefroren, verdammt!, stöhnt Keezbo niedergeschlagen. — Gefroren und gehungert hab ich!


      — Nach Drogn haste gehungert! Nichts als Drogn, Drogn, Drogn, Drogn!, keift Moira. — SAG DU’S IHM, JIMMY! SEI EIN MANN, ZUM TEUFEL NOMA, UND SAG DEIM SOHN BESCHEID!


      — Moira … komm schon …


      — Ich hab Pinke, Keith, sage ich und schüttele die Sammelbüchse. — Wir machen das Ding auf und kaufen uns Stoff!


      — Tipptopp, Mr. Mark. Ich weiß, wie man die Teile aufkriegt, meint er mit großen, funkelnden Augen. Moira starrt finster zu Jimmy rüber. Dann schlägt sie die Balkontür zu und lockt den kleinen Frechdachs wieder an ihre falsche Brust.


      — Wir müssen uns alle ein wenig beruhigen … Moira, fleht Jimmy sie an.


      — BERUHIGN?! ICH ZEIG DIR GLEICH MA BERUHIGN, JIMMY YULE! ES GEHT UM DEIN SOHN, VERDAMMT!


      — Keine Zeit für Experimente, Mann, meine ich zu Keezbo und lehne mich über das Geländer des Balkons. Von dort kann ich auf den Vorhof mit dem Betonboden hinunterschauen, wo Matty steht. — MATTY!, schreie ich, aber er hört mich nicht. Der Wind trägt meine Rufe davon.


      — MAH-TAY!


      Irgendwann schaut der Trottel mit seiner Planlosvisage nach oben.


      — Was ist hier los?, will Jimmy wissen und kommt zu uns raus. Moira tobt und schimpft indessen darüber, was alles im Hause Yule falsch gelaufen ist. — Ich werd euch beiden die verdammte Polizei auf den Hals hetzen! Mal sehn, wie euch das gefällt, droht sie plötzlich.


      — Richtig so, Moira!, schimpft die olle Curran.


      — Du … also, wenn du … wenn du die Bullen rufst …, stammelt Keezbo. — Dann ruf ich den Tierschutzverein an und erzähl ihnen, dass du ein Vogelnest in deinen Titten hast und nicht mehr ganz richtig in der Birne bist!


      — Das Nest ist nicht in meinen Titten! Ich hab überhaupt keine Titten mehr! Und einen Sohn habe ich auch nicht mehr, Grundgütiger!


      Während sich die Familie Yule weiterzankt, halte ich die Büchse über das Geländer. Als Matty den Daumen in die Höhe streckt, lasse ich das Ding fallen. Ich sehe, wie der Behälter nach unten saust und mit einem lauten Krachen auf dem Asphalt detoniert. Die Münzen fliegen in die Luft und gehen wie glitzernder Regen auf dem Boden des Vorhofs nieder. Verdammt, hätte nicht gedacht, dass die Taler derart explosiv in alle Richtungen auseinanderfliegen! Matty fängt sofort an, die Münzen einzusammeln, aber plötzlich taucht wie aus dem Nichts eine Gang kleiner Kids auf. Die Stinker stürzen sich auf die Geldstücke und streiten sich mit Matty wegen der Pinke. — VERPISST EUCH. HAUT AB, IHR MISTKÄFER! LASST JA DIE FINGER VON DEM GELD … VERDAMMTE SCHEISSE!


      Keezbo und ich flitzen sofort an seinen Eltern, Pauline und der hinterfotzigen Curran-Schachtel vorbei zur Vordertür hinaus, den Balkongang entlang und die Treppe hinunter.


      — PASST AUF, DASS MEIN KLEINER FRECHDACHS NICH RAUSFLIEGT!, ruft Moira.


      Als wir unten ankommen, schreit Matty immer noch die kleinen Schlitzohren an: — Gebt mir sofort die Kohle zurück!


      Dann sehen sie uns und geben Fersengeld, während wir uns zu dritt daranmachen, die beschissenen Münzen vom Boden aufzusammeln. Zu allem Überfluss kommt plötzlich Mrs. Rylance um die Ecke und sieht die zersplitterten Reste ihrer gelben Sammelbüchse. — DAS IST MEIN GELD … DAS GEHÖRT DEN KATZEN!, schreit sie und zeigt dabei mit dem Finger auf uns.


      Vom Balkongang über uns stimmt nun auch die alte Curran in das Gezeter ein. — DIEBE! DIEBE! DIE RENTONS UND DIE CONNELLS … DRECKIGES ZIGEUNERPACK! DIE NEHMEN SICH EINFACH ALLES, OBWOHL ES IHNEN NICHT ZUSTEHT!


      Als dann ein Polizeiauto vor den Fort Flats hält, aus dem zwei Bullen springen, greift sich jeder von uns hastig noch ein paar Münzen. Wir hören, wie die Polypen über Funk Unterstützung anfordern, und rennen los. Wie der Blitz flitzen wir die Madeira Street runter und überqueren die Ferry Road, um am Ende des Largo Place die Treppe zum Flussufer runterzuhasten. Die Geldstücke in unseren Hosentaschen klimpern bei jedem Schritt. Über die Treppe gelangen wir auf den Fußweg neben dem Fluss und laufen seitlich am Water of Leith entlang. Einer der Bullen scheint wieder ins Auto gestiegen zu sein, während uns sein fetter Kollege zu Fuß verfolgt. Aber scheiß auf den Typen! Ich schaue mich sogar noch mal um. Als wenn uns dieser Kerl tatsächlich hier unten einholen könnte! Seine Augen sehen aus wie kleine Pisslöcher im Schnee und treten immer weiter aus der Knollenvisage hervor. Mit jeder Sekunde wird sein Gesicht röter, und seine Hamsterbacken schwellen auf Luftballongröße an, weil er ohne Ende pumpen muss. Ich krieg regelrecht Seitenstechen, weil ich dauernd an seine bescheuerte Fresse denken muss und das Lachen kaum unterdrücken kann. Die haben wirklich diesen vertrottelten, übergewichtigen Ex-Klosterschüler aus irgendeiner beschissenen Vorstadt losgeschickt, um drei Sozialbau-Asseln aus Leith zu jagen?! Dieser Vollhonk soll Typen schnappen, deren Familien seit Generationen darauf getrimmt sind, vor den Polypen davonzulaufen? Die Ärsche in den Chefetagen der Bullerei dieser Stadt haben echt keine verfickte Ahnung!


      Als ich mich umdrehe, hat er tatsächlich gestoppt und beugt sich, die Hände auf die Knie gestützt, keuchend vornüber, während wir unter der Junction Street Bridge hindurch weiter am Fluss entlanglaufen. Wie ein unfähiger Fußballspieler steht er da, atmet schwer und schüttelt ungläubig den Kopf. Wahrscheinlich wartet er darauf, dass der Schiedsrichter pfeift und die rote Karte in die Luft streckt, damit wir reumütig zum Polizeiwagen trotten und uns festnehmen lassen. Aber ich sag dir eins, Fettwanst: Vergiss es! Keine Chance, Mann. Dieses Flussufer liebt uns! Diese Gegend mit ihren Lagerhallen, Kopfsteinpflasterstraßen und Mietskasernen verehrt ihre Söhne und hasst die Bullerei, die ihren Bewohnern seit jeher nur Schmerz und Pein gebracht hat. Sogar Keezbo lässt diesen Kerl stehen. Mit hochroter und verschwitzter Birne läuft er ihm locker davon. Matty ist uns weit voraus. Als er sich irgendwann mal umschaut, wartet er und lässt uns aufholen. — Alter …, keucht er, — … die kleinen Wichsfrösche waren sofort zur Stelle … das warn die Maxwells vom Thomas Fraser House … die hätten gar nich im Fort sein sollen …


      Ich denke drüber nach, in der West Bowling Green Street einfach die Treppe zur Wohnung meiner Eltern hochzusausen, um mich bei ihnen zu verstecken, aber das ist nicht drin. Man kackt nicht dort, wo man isst. Also rennen wir weiter runter Richtung River Forth. Auf Höhe der verlassenen Fabriken und der neuen Apartmentblöcke kommen wir an ein paar Enten vorbei, die dort ihre Runden drehen. Wir sehen zu den Banana Flats hinüber, die sich auf der anderen Seite des Wassers hinter den neuen Gebäuden erheben. Allmählich verlangsamen wir unser Tempo und versuchen, wieder zu Atem zu kommen und wie normale Passanten auszusehen. Keezbo schnauft ganz schön und stemmt die Hände in die Hüften, während Matty seinen Kopf wie eine Eule in alle Richtungen dreht und wendet. Ich merke, dass wir die Sealink-Tasche liegen gelassen haben, aber das ist jetzt auch egal.


      Da ist ein Autobahnzubringer mit Verbindung zu einer Straße, über die wir auf den Innenhof dieser neuen Yuppie-Blöcke gelangen würden. Über diesen Weg könnten wir uns quer durch die Siedlung schlagen. Es ist allerdings sehr wahrscheinlich, dass die Bewohner zum Hörer greifen, wenn sie sehen, wie ein paar Jungs aus Leith »ihr« Revier betreten. Also laufen wir zügig weiter. Auf der Sandport Place Bridge geraten wir allerdings in einen Hinterhalt, denn wir sehen die zwei Streifenwagen nicht, die zu unserer Rechten in der Coalhill auf uns lauern.


      FUCK …


      Keiner von uns kann mehr rennen. Für physische Anstrengungen brauchen wir Junk in unseren Adern, und davon haben wir gerade den letzten Rest verbrannt.


      Sie legen uns Handschellen an. Matty und ich werden zusammengekettet. Keezbo fesseln sie die Hände vor dem Körper. Man bringt uns in eine Arrestzelle in der High Street. Komisches Gefühl: Ich stehe zwar gerade am Anfang des schlimmsten Turkeys aller Zeiten, bin aber dennoch irgendwie erleichtert, dass alles vorbei ist. Innerlich bereite ich mich auf die nächste große Herausforderung vor: Detox. Dabei bin ich mir sicher, dass sie uns helfen werden und uns irgendwas geben. Denn eins steht fest: So, wie wir jetzt drauf sind, geht’s überhaupt nicht! Ich klappere wie nichts Gutes, und dieses verfickte Methadon bringt null Punkte.


      Keezbo ist richtig im Arsch. Wieder und wieder rennt er mit Tränen in den Augen zum Guckloch und hämmert gegen die Tür. — Jetzt bin ich zwar vom Balkon runter …, stöhnt er, — … sitze aber in dieser Scheißzelle fest!


      Wenn der fette Wichser so weitermacht, dreh ich durch.


      Matty hockt auf der Bank, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Zwei Bullen kommen mit ein paar Tassen Tee rein. — Wir müssen echt ins Krankenhaus, Meister, spricht mir Matty aus der Seele. — Uns geht’s nämlich wirklich schlecht.


      Der angesprochene Polyp ist ein ziemlich fetter Zeitgenosse mit scharfem Blick und lebendigen Augen. Ein richtiges Mastschwein, möchte ich sagen, das bestimmt gerade seinen Trog geleert hat und die nächste Futterladung gar nicht erwarten kann. Er verzieht keine Miene. — Ich dachte, wir bringen euch drei für ein paar Wochen im North British Hotel unter. Da könnt ihr euch erholen, bis ihr euch wieder besser fühlt. Vielleicht wollt ihr aber lieber ins Caledonian?


      Blöde, wie Matty nun mal ist, dreht er sich zu Keezbo und mir um und meint: — Keine Ahnung, Alter. Was denkt ihr, welches wir nehmen sollen?


      — Ich denke, du musst erst mal checken, wenn dich einer verarscht, Matty, antworte ich.


      — Wie jetzt?!


      Die Bullen lachen sich schief über Mattys erbärmliche Visage. Keezbo setzt sich auf die Bank und dreht das Gesicht zur Wand, während ich das Gefühl habe, meinen Kumpel zu verraten, da ich nicht anders kann, als durch meinen Schmerz hindurch mit den Bullen zu lachen.

    

  


  
    
      


      Junk-Dilemma Nr. 3


      Der Bulle starrt mich mit einem verachtenden Blick an. Wundert mich nicht wirklich: Vor ihm sitzt ein verkeimter Wichser, der nervös auf dem harten Stuhl des Vernehmungsraums hin und her rutscht und ab und an spastisch rumzuckt. — Ich bin im Programm, im Methadonprogramm, erkläre ich ihm. — Können Sie nachprüfen. Mir geht’s so mies, weil uns die von der Klinik nie genug Methadon gegeben haben. Meinten, dass sie meine Dosis noch genau einstellen müssten. Fragen Sie die Schnitte in der Klinik, wenn Sie mir nich glauben.


      — Tut mir ja sooooo leid, dass es dir dreckig geht, Kleiner, erwidert der Kerl mit einem fiesen Ausdruck im Gesicht. — Ich fang gleich an zu heulen, so nahe geht mir das!


      In der kalkweißen Fresse des Penners sitzen ein paar kalte, schwarze Augen. Hätte der Kerl keinen Pottschnitt, dafür aber einen etwas größeren Riechkolben, sähe er glatt wie einer dieser Wellensittiche von Keezbos Ma aus. Der andere Bulle, ein halbseiden wirkender Kerl mit blonder Frise und leicht femininem Einschlag, spielt den guten Cop. — Sag uns einfach, wer dir den Stoff verkauft, Mark. Komm schon, Kumpel. Gib uns ein paar Namen. Du bist doch ein guter Kerl und eigentlich viel zu intelligent, um dich in diesen Mist verwickeln zu lassen. Er schüttelt den Kopf und blickt von seinen Unterlagen zu mir auf. Seine Lippen sind gespitzt und geben seiner Visage einen nachdenklichen Ausdruck. — Immerhin … warst du auf der Aberdeen University.


      — Wenn Sie nachsehen, werden Sie sehen, dass ich echt im Programm bin … in der Klinik und so.


      — Ich wette, diese Studentenschnallen ficken, als gäb’s kein Morgen! In diesen Wohnheimen geht’s bestimmt zu wie im Kaninchenstall. Den ganzen Tag wird da gerammelt, oder, du Saftarsch?, meint der Pottschnittpenner.


      — Nur einen Namen, Mark. Komm schon, Kumpel, gib uns einen Namen, bettelt Mr. Verständnisvoll.


      — Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt …, antworte ich und lege so viel Aufrichtigkeit in meine Stimme wie nur möglich. — Ich treffe immer diesen Typen im Wettbüro. Der heißt Olly, aber ich hab keinen Plan, ob das sein echter Name ist. Fragen Sie doch mal bitte in der Klinik nach. Die Schwester da wird Ihnen bestätigen, dass ich …


      — Ich schätze mal, dass es im Knast so ist wie im Studentenwohnheim, unterbricht mich der Pottschnittpenner. — Eine Sache dürfte allerdings anders sein: Hinter Gittern hast du keine Chance aufn Stich, Kumpel. Lachend fügt er hinzu: — Zumindest nicht so, wie du es dir vorstellst!


      — Sie brauchen doch nur kurz in der Klinik anzurufen, bettele ich weiter.


      — Wenn ich noch einmal das Wort »Klinik« aus deinem Mund höre, Junge, dann flipp ich aus!


      Sie machen noch eine Weile weiter mit ihrer beschissenen Guter-Cop-versus-böser-Cop-Nummer. Die Erlösung von dieser Qual kommt in Form eines Rechtsbeistands, der mir zugesprochen wurde. Nachdem die Bullen Leine gezogen haben, erläutert mir der Anwaltsfritze meine Optionen: Entweder Knast – sprich: U-Haft –, bis mein Fall verhandelt wird, oder aber eine fünfundvierzigtägige Therapie in einem neuen Reha-Projekt. — Die Reha ist aber kein Zuckerschlecken, Mark. Es geht um kompletten Drogenentzug. Selbst Methadon wird es da nicht geben, erklärt er. — Wenn du es ablehnst, sind die Anklagepunkte wieder auf dem Tisch.


      — Fuck …, stöhne ich. — Aber eigentlich ist doch nicht gesagt, dass ich eine Gefängnisstrafe kriege, oder? Ich meine, was haben wir denn schon verbrochen? Wir haben eine bescheuerte Sammelbüchse geklaut.


      — In der momentanen Situation kann man das nicht mit Gewissheit sagen. Es sieht aber nicht besonders gut aus, wie du zugeben musst. Ihr habt einer älteren, wehrlosen Ladenbesitzerin Spendengelder für ein Tierheim gestohlen!


      — Na ja, so kann man es auch betrachten … Ich merke, wie meine Schultern nach oben zucken, als würden sie sich geschlagen geben wollen.


      Der Kerl nimmt seine Brille ab und reibt mit den Fingern an den Druckstellen auf seiner Nase. — Einerseits verlangt die Regierung, dass die Behörden Härte im Kampf gegen den Drogenkonsum zeigen. Andererseits wird ihnen langsam klar, dass die Heroinabhängigkeit ein ernst zu nehmendes Problem in den Gemeinden darstellt. Ich denke, dass eine Haftstrafe sehr wahrscheinlich ist, wenn du nicht an diesem Reha-Programm teilnimmst. Deine Eltern warten draußen. Sie wissen Bescheid. Was willst du tun, Mark?


      Entscheidungen, Entscheidungen.


      — Ich mach die Reha.

    

  


  
    
      


      St. Monans (Peer-Education)


      Ich war nicht sonderlich begeistert von der Lösung mit diesem Reha-Mist. Allerdings schien ein Gerichtsverfahren, bei dem möglicherweise Knast für mich herausgekommen wäre, keine wirkliche Alternative zu sein. Keine Ahnung, was aus Matty wurde. Keezbo jedenfalls unterschrieb einen ähnlichen Reha-Deal. Er zog zu mir in die Bude in der Monty Street, wo wir ne ruhige Kugel in dem Methadonprogramm schoben und auf den Beginn unseres Reha-Aufenthalts warteten. Da es wieder Stoff auf der Straße gab, knallten wir uns regelmäßig weg und feierten. Als ich mit ihm das erste Mal runter zur Klinik bin, wo sie ihm Blut für den Seuchentest abnahmen, gab es gut was zu lachen. Die Perle von der Klinik fragte ihn nach Übertragungsmöglichkeiten und meinte: — Sind Sie sexuell aktiv?


      — Aye, normalerweise schon, antwortete Keezbo, ohne zu schnallen, was sie eigentlich wollte. — Manchmal liege ich aber nur auf dem Rücken und lass mich von der Torte reiten. Bisschen Abwechslung muss ja sein, nich wahr?


      — Was ich meine, ist, ob Sie gegenwärtig eine Sexualpartnerin haben?


      — Wie jetzt?! Ein breites Grinsen machte sich in seiner Visage breit. — Haben Sie etwa Interesse?


      Das war dann aber schon der lustige Part. Im Allgemeinen musste man nämlich Unmengen an dämlichen Fragen beantworten. Ich hatte ein paar Hirnfick-Sessions mit einem Zwerg namens Dr. Forbes und einige nicht minder anstrengende Gespräche mit dieser klinischen Psychologin, einer robust gebauten Engländerin. Ich erzählte denen, was sie meiner Meinung nach hören wollten, um sie mir vom Leib zu halten. Keezbo meinte, dass es bei ihm genauso war.


      Anfangs jammten wir noch in der Wohnung, aber nach einer Weile versetzte er seine Drums und ich meinen Amp und den Fender im Boston’s, einem Secondhand-Shop auf dem Walk. Irgendwoher musste die Kohle für das Dope ja kommen. Den bundlosen Shergold habe ich allerdings behalten.


      Ein paar Spinner meinten, dass sie es okay fänden, aber ich konnte mit dem Methadon nicht viel anfangen und war ständig am Klappern. Oftmals ging es mir zu beschissen, um überhaupt rauszugehen. Wenn ich dann doch mal einen Fuß vor die Tür setzte, schien die Stadt wie ausgestorben. Sick Boy war verschwunden. Seine Ma meinte, er wäre bei seiner Tante in Italien. Swanney war untergetaucht, und über Spud hieß es, dass man ihn direkt aus dem Krankenhaus in die Reha verfrachtet hatte. Begbie saß im Knast, Tommy und Second Prize waren frisch verliebt, Lesley war angeblich schwanger, und Ali, die sich scheinbar einen älteren Stino von der Arbeit geangelt hatte, ging nie ans Telefon.


      Das größte Rätsel war allerdings Matty. Niemand hatte etwas von ihm gehört. Nach unserer Verhaftung hatte er sich für die Gefängnisstrafe entschieden und war in U-Haft gegangen. Gerüchten zufolge hatte man ihn auf Bewährung laufen lassen, was vielen unmöglich erschien, da die Bullen bei der Durchsuchung seiner Bude auf das dort lagernde Diebesgut hätten stoßen müssen. Ich fragte mich, was er den Cops wohl erzählt haben mochte, als der Turkey ihn unter dem grellen Licht des Verhörzimmers klappern und schwitzen ließ. Was meine restlichen sozialen Kontakte in Leith – sprich: Kumpels, Schnitten, Hibs-Fans usw. – anging: Ich hatte keinerlei Interesse an ihnen. Alles, was ich wollte, war Skag.


      Als wir uns eines Tages mal wieder unseren Methadon-Sirup in der Klinik des alten Leith Hospital abholten, gaben sie Keezbo einen Brief. Er war der nächste Kandidat für das Reha-Programm. Ich muss ziemlich mitleiderregend auf die Krankenschwester – eine schmucke Freundin von Ali namens Rachael – gewirkt haben, da sie zu mir meinte: — Du bist der Nächste auf der Liste, Mark. Halt noch ein wenig durch!


      So saß ich in der Bude rum, las Bücher und dachte über Matty nach. Er konnte einfach kein Denunziant sein. Entweder hat man diese Schäbigkeit in sich, die es braucht, um einer dieser Anscheißer, Spitzel, Streikbrecher und Petzen zu sein, oder man hat sie nicht in sich. Matty hatte sie nicht. Das wusste ich. Es war eine ziemliche Überraschung, als er eines Abends mit einem recht bedrückten Ausdruck auf seiner sonst so aalglatten Fresse in unserer Bude auftauchte. Er fragte mich wegen Keezbo, und ich erzählte ihm von dem Reha-Projekt. — Da scheiß ich drauf, Alter, meinte Matty. — Ich mach keinen Entzug. Cold Turkey? Die spinnen wohl!


      — Die geben einem da aber Sachen, um klarzukommen.


      — Einen Scheiß geben sie dir da, Alter! Sie nehmen dir das Methadon weg! Und diese beschissenen Schlaftabletten, diesen Paracetamoldreck und den ganzen anderen Rotz, den sie da haben, kannste inne Tonne kloppen! Sie erzählen dir zwar was anderes, aber unterm Strich isses trotzdem n kalter Entzug, Mann! Das mach ich auf keinen Fall, ließ er mich wissen. — Hättest die Haftstrafe nehmen sollen, Alter. Ich hab nur vier Tage drin gesessen. Mit Methadon! Dann haben sie mich mit sechs Monaten auf Bewährung gehen lassen. Vier Tage U-Haft hättest du auch hinbekommen, Alter! Besser als eine Woche Cold Turkey und fünf Wochen Gehirnfick in diesem verkackten Reha-Schuppen!


      Ich geb’s nur ungern zu, aber nach dieser Ansage ging mir mächtig die Muffe. Das Methadon war zwar alles andere als eine perfekte Lösung, aber die Vorstellung, ohne Sirup und ohne Skag auskommen zu müssen, war nicht sonderlich angenehm. Obwohl ich an diesem Punkt verdammten Schiss vor der Reha hatte, war ich keineswegs bereit, es auf eine Knaststrafe ankommen zu lassen. Selbst ein paar Tage U-Haft schienen mir unmöglich.


      Matty blieb nicht lange. Ich erzählte ihm, dass ich keinen Stoff hätte, aber das war gelogen. Ich wollte ihm nur nichts abgeben. Nach einer Weile zischte er ab und drückte mir zum Abschied den üblichen Mist von wegen »Ruf mich an« auf.


      Ein paar Tage nach Keezbos Abgang tauchten meine Alten in unserer Bude auf. Sie hatten spitzgekriegt, dass ich neuerdings allein dort wohnte, und meinten, dass ich mich bei ihnen einquartieren sollte, bis ich den Platz im Reha-Projekt kriegen würde. Ich war nicht sonderlich angetan von dieser Idee, aber sie bestanden drauf. Machten sich offensichtlich Sorgen wegen einer Überdosis oder sonstigen Unfällen. Da just in diesem Moment das Methadon seine Wirkung tat, verfiel ich in eine lustlose Passivität und ließ mich von ihnen nach Hause schleppen. Außer Schlafen, Lesen und Fernsehglotzen passierte da nicht viel.


      Irgendwann rief Nicksy an und erzählte, dass Giro bei seiner Ma untergekommen war. Er selbst langweilte sich ziemlich. Deshalb überlegte er, mit Tony zusammenzuziehen. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie er sich fühlte.


      Nachdem ich ein paar Tage in meinem alten Zimmer mit James Joyce abgehangen hatte, sagten mir meine Eltern plötzlich, dass ich meine Sachen packen sollte. Mein Vater meinte, dass ich einen Platz in der Reha bekommen hätte. Er klang fast so wie damals, als er den Bekannten und Nachbarn mit stolzgeschwellter Brust erzählt hatte, dass ich für die Uni zugelassen worden war. Die Aufregung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      Der erste große Nachteil an dieser Situation war natürlich, dass zur Vorbereitung auf den Entzug meine Methadon-Dosis gesenkt wurde. Die Leute in der Klinik hatten erfahren, dass ich in die Reha ging. Ich packte ein paar Klamotten und Bücher zusammen und steckte auch etwas von dem Briefpapier mit dem Kopf der Stadtverwaltung ein. Das hatte ich mal von Norrie Moyes für eine Racheaktion gegen die Currans bekommen, aus der aber nie etwas wurde.


      Wir fahren nach Norden – mitten ins Nirgendwo der oberhalb von Edinburgh gelegenen Grafschaft Fife. Es pisst ohne Ende. Ich sitze hinten, mein Vater fährt und sagt kein Wort. Dafür quasselt meine Mutter nervös irgendwelches Zeug und qualmt eine Zigarette nach der anderen. Als wir endlich ankommen, müssen wir erst durch dieses bescheuerte Kaff mit ein paar Häusern, einer Kirche, einem Pub und einem Park fahren, um zu unserem Ziel zu gelangen. Wir parken vor einem einstöckigen weißen Gebäude. Ich bin ziemlich am Klappern und krampfe heftig. Mir tut alles weh, und meine Glieder fühlen sich verdammt steif an. Die Senkung der Methadon-Dosis macht sich langsam bemerkbar. Mein alter Herr öffnet die Tür, aber ich kann nicht mal allein aus dem Auto steigen. Als der kalte Luftzug von draußen in den Wagen weht, ergreift mich ein schweißtreibender Horror vor dem, was jetzt kommt. — Ich will das nicht machen!


      Während meine Mutter etwas von einem Neuanfang faselt, meint mein Vater nur, dass die Sache jetzt nicht mehr in meiner Hand liegen würde. Er greift meinen Arm und zerrt mich aus dem Wagen.


      Ich halte mich am Rücksitz fest. — Was gibt euch eigentlich das Recht, mich zu diesem Reha-Programm zu zwingen?


      Meine Ma schaut mich an, verdreht ihre irren Augen und versucht, meine Hand von dem Sitz loszureißen. — Wir lieben dich, Junge. Das gibt uns das Recht … jetzt lass endlich die Lehne los! Mein Dad zieht noch einmal kräftig an meinem Arm, und schon fliege ich quasi aus dem Auto. Ich stolpere und falle fast hin, aber mein alter Herr greift meine Jacke und hält mich wie eine willenlose Stoffpuppe auf den Füßen. — Komm schon, Junge, jetzt reiß dich zusammen, sagt er mit einer fürsorglichen und ermutigenden Strenge in der Stimme.


      Als ich da so auf meinen wackeligen Beinen stehe, merke ich, dass meine Augen jucken. Im nächsten Moment stehen sie unter Wasser. Ich wische die Tränen und den Rotz an meinem Ärmel ab. Meine Ma steigt nun auch aus dem Auto aus. Sie schüttelt den Kopf. — Ich verstehe wirklich nicht, warum ausgerechnet uns das passieren musste …


      — Vielleicht ist es ja wieder Gott, sage ich, als ich merke, dass sich der Griff meines Vaters löst. — Eine weitere Prüfung für euch, verstehst du?!


      Sie schaut mich an, hastet auf unsere Seite des Autos und wendet sich empört an meinen Dad. — Hast du das gehört, Davie?! Hast du das gehört?! Was für ein gehässiger Kommentar! Sie zeigt mit dem Finger auf mich. — Hör nur, wie du redest, du undankbares, kleines …


      — Das sind die Drogen, die da reden, Cathy. Der Entzug …, erklärt mein Dad mit finsterer Strenge und starrt mich dabei mit blinzelnden Augen an. Jetzt, da meine Ma abdreht, kann er den guten Cop spielen. Mein alter Herr ist ziemlich temperamentvoll, aber er hasst es, die Beherrschung zu verlieren. Meine Mutter hingegen ist normalerweise ziemlich relaxed. Bisher bestand meine Taktik darin, sie in Rage zu versetzen, was eigenartigerweise oftmals den Ärger meines alten Herrn entschärfte. Jetzt allerdings bin ich total am Klappern und habe keine Zeit mehr für derartige Ränkespielchen. Ich niese zweimal – erdbebenartige Erschütterungen, die meinen ganzen Körper durchrütteln –, und mein Alter schaut mich mit besorgter Miene an.


      Ich blicke mich um, sehe aber keine Fluchtmöglichkeit. — Komm, Junge, kommandiert mein Dad mit Ungeduld in der Stimme. Wir gehen auf dem Kieselsteinweg zur Eingangstür des weißen Gebäudes und treten ein. Innen schreit alles nach einer staatlich geführten Zwangsinstitution. Nach Kontrolle. Magnolienfarbene Wände, brauner Teppich, krasse Leuchtstoffröhren an den Decken.


      Wir werden von der Leiterin der Einrichtung begrüßt – einer dürren Frau mit hinten zusammengebundenem, dunklem Lockenhaar, roter Brille und filigranen Zügen. Sie ignoriert mich, schüttelt dafür aber die Hände meiner Eltern. Ein großer Kerl mit nach gesundem Lebensstil schreiendem Erscheinungsbild und blondem Pony lächelt mich an. — Ich bin Len. Er nimmt meine Sporttasche. — Ich bring das hier schon mal in dein Zimmer.


      Mein alter Herr rotiert mit dem Kopf wie ein Kuckuck und schaut sich alles aufmerksam an. — Scheint hier doch gar nicht so schlecht zu sein, oder? Er nimmt meine Hand und drückt sie. Seine Augen sind feucht. — Halt durch, Großer, flüstert er. — Wir glauben an dich.


      Schwester Vierauge labert derweil meine Ma voll, die ganz besorgt dreinschaut. — St. Monans ist ein Gemeinschaftsprojekt von zwei Gesundheitsämtern und drei Abteilungen für Sozialarbeit. Nach einer vollständigen Entgiftung führen wir hier eine patientenzentrierte Individualtherapie durch, zu der aber auch Gruppentherapiesitzungen gehören.


      — Das hört sich gut an.


      — Die Gruppe ist ein elementarer Aspekt unseres Therapieansatzes. Denn mit der Gruppe bekämpfen wir die Peer-Strukturen, die draußen das Substanzabhängigkeit fördernde Verhalten des betreffenden Menschen unterstützen.


      — Sehr heimelig, sagt meine Ma, als sie mit den Fingern über das Material der Vorhänge fährt.


      — Mit Mark werden Sie keine Scherereien haben, meint mein Dad und wendet sich zu mir. — Du wirst doch deine Chance hier nutzen, nicht wahr, Junge?


      — Sicher doch, sage ich und schaue auf den Tagesplan, der an der Wand hinter ihm befestigt ist. Da steht: WECKEN um 07:00 Uhr! Ich glaub, ich dreh durch.


      Bei der erstbesten Gelegenheit kratz ich hier die Kurve.


      — Wir tun alles, um ihn von der Straße runterzubekommen … weg von diesen Losern und Spinnern wie diesem Spud oder diesem Matty. Keine Ambitionen, diese Leute. Er schüttelt den Kopf.


      — Die Herauslösung des Individuums aus der Umgebung, die den Substanzkonsum unterstützt, ist eines der Schlüsselelemente unseres Programms. Wir bieten einen reglementierten und strukturierten Rahmen an, in dem das substanzabhängige Individuum zur Ruhe kommen und eine Bestandsaufnahme durchführen kann, erklärt Schwester Vierauge.


      — Diese Leute wollen dich nur auf ihr Niveau runterziehen, Junge. Das habe ich alles schon gesehen, warnt meine Mutter und starrt mich dabei aus ihren gequälten Augen an.


      — Aber das sind meine Kumpels! Es ist doch meine Entscheidung, mit wem ich meine Zeit verbringe, halte ich dagegen und höre in einiger Entfernung das lautstarke Klappen einer Tür, gefolgt von gereizten Stimmen, Drohungen und Beschimpfungen.


      — Das sind Junkies!, meint sie verächtlich.


      — Na und? Sie tun doch niemandem was, protestiere ich und schnappe den genervten Blick von Schwester Vierauge auf. Sie hat keine Lust, in einen Familienstreit hineingezogen zu werden, und wirkt darüber hinaus empört, dass das Ganze in den heiligen Hallen ihrer Reha-Einrichtung stattfindet. Außer mir scheint niemand den Tumult am Ende des Flurs und die stampfenden Schritte im Korridor wahrzunehmen.


      Meine Güte, das kann ja hier richtig heiter werden.


      — Niemandem etwas tun?!, brummt mein Vater zornig. — Sie haben euch auf frischer Tat erwischt, als ihr die Sammeldose aus dem Laden geklaut habt! Es war eine alte Frau, Mark. Eine Rentnerin, die jeden Tag dafür kämpft, über die Runden zu kommen, und sich für hilfsbedürftige Tiere engagiert. Du wirst doch einsehen, wie schäbig so was ist, oder? Das siehst du doch ein, Junge, nicht wahr? Auf der Suche nach Unterstützung schaut er die angespannte, aber nach wie vor neutrale Schwester Vierauge an und wendet sich dann wieder zu mir. — Du wirst doch wohl sehen, wie dich das dastehen lässt, oder?!


      Und alles wegen dieser alten Schachtel, die ohnehin bald den Löffel abgibt … dieser Denunziantensau, dieser verfickten …


      — Du warst besser dran, als du noch mit Tommy, Francis und Robert rumgezogen bist, Junge, insistiert meine Ma. — Beim Fußball und so. Du mochtest doch immer Fußball!


      Ein plötzliches Gefühl der Panik fährt durch meinen Körper. Am liebsten würde ich mich irgendwo hinkauern, um die lähmende Kälteattacke auszusitzen, die mich gerade ergreift. Ich wende mich an die Dame des Hauses. — Ich fühle mich gerade ziemlich schlecht. Kriege ich hier auch mein Methadon?


      Der Blick von Schwester Vierauge wirkt kalkuliert und unbeeindruckt. Es ist fast so, als würde sie mich zum ersten Mal sehen. Langsam schüttelt sie den Kopf. — In dieser Einrichtung sollen die Teilnehmer ein drogenfreies Leben beginnen. Deshalb wirst du hier auch vom Methadon entwöhnt. Dafür bist du in St. Monans Teil einer Gruppe, Mark, Teil einer Gesellschaft, die gemeinschaftlich auf dieses Ziel hinarbeitet. Es gibt hier viel Raum für Ruhe und Spiel, aber trotzdem wird es mitunter sehr hart werden, erklärt sie und schaut zu meinen Eltern. — Wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben, Mr. und Mrs. Renton, sollten wir Mark jetzt die Zeit geben, in St. Monans anzukommen.


      Fuck, fuck, fuck!


      Meine Ma bricht mir bei der Abschiedsumarmung fast die Knochen und heult heftig. Dankenswerterweise entscheidet sich mein Dad für ein müdes Nicken. — Aber er ist doch mein kleiner Bengel, Davie, er wird immer mein kleiner Bengel sein …


      — Komm jetzt, Cathy, meint Dad und zieht Ma von mir fort.


      — Ich werd das alles in den Griff kriegen, Ma, ganz bestimmt. Du wirst sehen … Ich versuche, sie anzulächeln.


      Nun geh schon. Nun geh doch endlich!


      Ich will mich einfach nur hinlegen. Was ich nicht will, ist Teil dieser kleinen beschissenen Gruppe, dieser bekloppten Gesellschaft zu sein, von der Schwester Vierauge faselt. Als meine Eltern das Gebäude verlassen, fantasiere ich bereits darüber, mich in sie zu verlieben: ich und die bebrillte Bohnenstange auf einer karibischen Insel mit einem unerschöpflichen Skagvorrat, der uns von ihren Arbeitgebern beim NHS zur Verfügung gestellt wird. Im Grunde ist sie wie eine dieser rattenscharfen Bibliothekarinnen, die absolut knallbar wären, wenn sie nur mal ihre Haare aufmachen und die Brillen absetzen würden.


      Len bringt mich in mein Zimmer. Er hat ein gepflegtes Äußeres und wirkt sehr umgänglich, ist allerdings auch ein Hüne von einem Kerl, mit dem ich mich nur sehr ungern anlegen würde. Im Zimmer schaltet er als Erstes die Leuchtstoffröhren an. Wie Disco-Strobolichter beginnen sie zu flackern, stabilisieren sich dann aber, um den Raum in ein grelles Licht zu tauchen und eintönig vor sich hin zu brummen. Ich lege mich aufs Bett und schaue mir die Einrichtung an. Es ist eine bescheidene Mischung aus dem Wohnheimzimmer in Aberdeen und der Kajüte auf der Freedom Of Choice. Es gibt hier sogar die gleiche Einbaukombi aus Schreibtisch und Regal wie an der Uni. Auch der Kleiderschrank, der Stuhl und die Kommode sind ähnlich. Len, der Hüne mit dem Pony, meint allerdings, dass ich es mir gar nicht erst bequem machen soll. Es steht nämlich eine Vorstellungsrunde im Gruppentherapieraum auf dem Plan, wo ich meine Leidensgenossen kennenlernen soll. Ich frage mich, ob Keezbo und Spud wohl auch hier sind oder ob man sie in ein anderes Reha-Zentrum gesteckt hat. — Wie viele sind wir hier?


      — Momentan gibt es neun Teilnehmer.


      Bevor wir zur Vorstellungsrunde gehen, drückt er mir noch einen Zeitplan für den Tagesablauf in die Hand. Es ist der gleiche, den ich schon mit Schrecken am Empfang beäugt habe. — Ich wollte dir bloß kurz diesen Plan hier erklären …


      Gesundheitsamt Lothian/Abteilung für Soziale Arbeit Lothian


      Gruppe für Substanzabhängigkeit, St. Monans


      Zeitplan, Tagesablauf


      07.00 A.M. WECKEN


      08.30 A.M. FRÜHSTÜCK


      09.30 A.M. MEDIKAMENTENAUSGABE


      10.00 A.M. MEDITATION


      11.30 A.M. GRUPPE, PROZESSBEGLEITUNG


      01.00 P.M. MITTAGESSEN


      02.30 P.M. EINZELTHERAPIE


      04.00 P.M. GRUPPENARBEIT – THEMEN DER SUBSTANZABHÄNGIGKEIT


      06.00 P.M. ABENDESSEN


      07.30 P.M. FREIZEIT/FITNESS


      08.30 P.M. NACHTMAHL


      11.00 P.M. LICHT AUS


      — Wecken um sieben Uhr früh? Das muss ein Witz sein, oder?


      — Aye, am Anfang ist es hart, gibt Len zu. — Aber die meisten gewöhnen sich recht schnell daran. Es geht darum, wieder Ordnung und Struktur in das chaotische Leben der Teilnehmer zu bringen. Dann versammeln wir uns zum Frühstück. Daran muss jeder teilnehmen, auch während des Entzugs. Anschließend bekommt ihr eure Medikamente.


      — Sieben Uhr früh is trotzdem Wahnsinn, stöhne ich. Das letzte Mal bin ich so früh aufgestanden, als ich bei Gillsland gearbeitet hab. — Und Meditation? Was ist das, Mann? Ich hoffe mal nix von wegen Beten und Kirchenlieder singen oder so!


      Len lacht und schüttelt den Kopf. — Nein, dabei geht es nicht um Religion. Im Gegensatz zum Ansatz der Anonymen Alkoholiker verlangen wir nicht, dass sich die Teilnehmer dem Herrgott oder einer höheren Macht unterwerfen. Wenn sich allerdings jemand religiös betätigen möchte und es ihm oder ihr bei der Therapie hilft, raten wir davon auch nicht ab. Besonders bei Patienten, die gegen eine Substanzabhängigkeit kämpfen, hat sich die Hinwendung zur Religion als sehr populär und effektiv erwiesen.


      Die einzige höhere Macht, der ich mich jemals unterwerfen würde, wäre Paddy Stanton. Oder Iggy Pop.


      — Was soll eigentlich dieses Gerede von Substanzabhängigkeit?


      — Wir bevorzugen diesen Ausdruck anstelle von Drogensucht oder Drogensüchtiger.


      — Wie auch immer …, sage ich schulterzuckend.


      Lens dicker Zeigefinger tippt auf den Zettel, um meine Aufmerksamkeit auf die restlichen Tagesordnungspunkte zu lenken. — In der Gruppe »Prozessbegleitung« diskutieren wir, wie wir als Teile dieser Gemeinschaft funktionieren, und thematisieren eventuelle Probleme in diesem Bereich. Wie du dir vorstellen kannst, sind diese Sitzungen teilweise sehr lebhaft. Nach dem Mittag geht es weiter mit den Einzelsitzungen, in denen du mit Tom oder Amelia arbeitest. Anschließend gibt es eine Gruppensitzung, bei der Themen der Substanzabhängigkeit besprochen werden. Nach dem Abendessen haben die Teilnehmer Freizeit. Wir haben einen Fernseher, einen Billardtisch, einige Fitnessgeräte und Musikinstrumente. Es ist nicht sonderlich viel, im Grunde nur ein paar Hanteln und eine Gitarre, aber wir hoffen, dass wir bald mehr bekommen. Am späteren Abend gibt es die Möglichkeit einer Nachtmahlzeit, bei der meist eine heiße Schokolade oder ein Malzgetränk und Kekse angeboten werden. Um elf Uhr werden in allen Gemeinschaftsbereichen die Lichter ausgeschaltet. Auch der Fernseher wird dann abgestellt. Während des fünfundvierzigtägigen Programms sind keine Telefonanrufe erlaubt. Die Ausnahme bilden wichtige familiäre Anlässe, allerdings nur mit Zustimmung eines leitenden Mitarbeiters des Therapeutenteams. Die Teilnehmer dürfen zwar Briefe schreiben, aber eingehende Postsendungen werden vor der Aushändigung geöffnet und untersucht. Drogen, einschließlich Alkohol, sind auf dem Gelände der Einrichtung verboten. Für Nikotin und Koffein machen wir eine Ausnahme, wenn auch nur ungern, grinst er. — Für die Zeit der Behandlung dürfen die Teilnehmer das Gelände der Einrichtung nicht verlassen. Die Ausnahme bilden Projektausflüge oder Ausgänge in Begleitung eines Mitarbeiters des Therapeutenteams.


      — Das ist ja wie im Knast!


      Len schüttelt den Kopf. — Im Knast wirst du nur eingesperrt und irgendwann wieder rausgeschmissen. Wir hingegen versuchen alles, damit es dir besser geht. Er steht auf. — Okay, wir haben jetzt eine kleine Vorstellungsrunde, nur für dich! Aber zuerst zeige ich dir noch den Rest der Einrichtung.


      Len gibt mir eine Tour durch die »Einrichtung«, wie sie den Laden nennen. Er erklärt, dass das Dorf St. Monans in East Neuk of Fife liegt, nicht weit entfernt von Anstruther. Es ist ein ehemaliges Fischernest, klein und idyllisch, das sich jetzt voll und ganz auf den Tourismus konzentriert. Eigentlich spielt das aber keine große Rolle. Da wir diesen Schuppen sowieso nie verlassen werden, könnte das Dorf auch ein paar Meilen entfernt sein. Die Ortschaft und das Reha-Projekt sind nach dem heiligen Monan benannt, über den kein Schwanz was weiß. Er ist der Schutzpatron von Gott-weiß-was-fürm-Scheißdreck und damit der perfekte Namensgeber für diesen Ort. Die Einrichtung selbst besteht aus einem U-förmigen Gebäude mit einem von einer Mauer umgebenen Garten auf der Rückseite. Es gibt zehn Einzelzimmer, eine Küche, einen Speisesaal und einen Freizeitraum mit Billardtisch und Fernseher. Von dort aus führt eine Tür zu einem Wintergarten, über den man in einen kleinen Hof und den von Bäumen gesäumten Garten gelangt.


      — Und das ist der Raum für die Gruppentherapien, sagt Len und öffnet die Tür. — RENTON, DU ALTER WICHSER!, schallt es mir entgegen, als ich eintrete. Dann: Lachen und Applaus. Ich kann’s kaum fassen. Die ganze Gang ist am Start!


      — Ach du heilige Scheiße. Ihr Ärsche seid auch alle hier?!, höre ich mich freudig krächzen. Es ist fast so, als hätten sie eine Überraschungsparty für mich organisiert.


      — Jetzt sind wir vollzählig, Jungs, lacht Johnny Swan, der – ich kann meinen Augen kaum trauen – Hemd und Schlips trägt.


      Da sitzt Keezbo, ziemlich fertig, Ellbogen auf der Stuhllehne und den dicken Kopf auf der massigen Faust aufgestützt. Daneben Spud in Junkiepose, die Arme eng um den Oberkörper geschlungen. — Catboy …, meint er nur.


      Sick Boy fläzt in einem Stuhl in der Ecke. Ich nicke ihm zu und setze mich neben ihn. — Tolle Bude, die deine Tante hier hat!


      Er ringt sich ein müdes Lächeln ab. — Musste sein, Mann, musste sein.


      Spud fragt Len, ob er was gegen seine Krämpfe kriegen könnte, während Sick Boy und Swanney mir einen Typen aus Niddrie namens Greg Castle vorstellen, der sofort den Spitznamen Roy verpasst kriegt. Außerdem sind da noch ein ziemlich nervöser kleiner Spinner namens Ted aus Bathgate und ein gewisser Skreel – ein Weedgie-Typ mit schwarzen Augen und einer langen, gebogenen Nase, die aussieht, als wäre sie schon ein paarmal gebrochen worden. Skreel ist erst gestern hier angekommen und total am Klappern. Es gibt nur eine Frau in der Gruppe: eine Schnitte mit Lockenmähne namens Molly, die mich mit ungezügelter Feindseligkeit anstarrt. Die Einstichstellen an ihren dünnen, weißen Handgelenken sehen rot und entzündet aus, sind aber lange nicht so beeindruckend wie die unterschiedlich tiefen Schnittwunden auf ihren Unterarmen. Die angsteinflößendste Figur in der gesamten Runde ist ein großer Biker namens Seeker, über den ich schon einige Geschichten gehört habe. Er durchleuchtet mich mit einem Röntgenblick, wendet dann aber seine glasigen Augen wieder von mir ab, als hätte er in der kurzen Zeit alles gesehen und wäre jetzt gelangweilt.


      Swanney zwinkert mir verstohlen zu. Von den anderen unbemerkt, zieht er eine kleine Rasierklinge aus der Tasche. Ich sehe, wie er sich die Innenseite seiner Wange aufschneidet und das Blut in die Hand tropfen lässt. — Verdammt, meine Wunde ist wieder aufgeplatzt …, meint er und schaut zu Len rüber, der sich bei diesem Anblick vor Angst in die Hose macht.


      — Die Krankenschwester ist aber gerade nicht da …


      — Ich helf ihm, sich sauber zu machen, melde ich mich freiwillig.


      — Okay, in Ordnung …


      Sick Boy, Keezbo und Spud starren uns wütend hinterher, während Swanney und ich den Flur runter zu den Toiletten hasten. Ruckzuck zieht er ein Besteck aus dem Schuh und kocht auf. — Letzter Fix, Kumpel. Also genieß es lieber, Mann. Uns steht ein harter Ritt bevor …


      Er nimmt seinen Schlips und bindet mir damit den Arm ab. Nebenbei genehmigen wir uns eine Fingerspitze von dem Speed, das er aus der Tasche zaubert. Als er mir die Nadel reinjagt und das Heroin in mein Gehirn schießt, verschwinden alle Schmerzen und Sorgen … und das Speed-Tütchen fällt mir aus der Hand.


      Du geile Skagsau, du geile! Verfickte Scheiße, ist das geil …


      Ich sitze ziemlich breit auf dem Klodeckel, während Swanney sich selbst einen Schuss setzt. Er erzählt mir, dass er die ganze Zeit Stoff am Start hatte, dieser Fix aber der absolut letzte ist. Als er fertig ist, gabelt er das Speed-Tütchen vom Boden auf und hält es mir hin. Im Moment ist Speed allerdings so ziemlich das Letzte, was ich will. — Nimm schon, befiehlt er und legt sich dabei den Schlips wieder um den Hals. — Wenn die mitkriegen, dass du drauf bist, heißt’s Game over! Er verdreht die Augen. — Is gar nich so schlecht hier, sag ich dir. Viele neue Kontakte und so …


      — Dank dir, Johnny, stöhne ich. — Saubere Nummer, Mann.


      — Kein Ding, meint er nur.


      Als wir zurückkommen, haben Len und Schwester Vierauge mit der Gruppensitzung begonnen, aber kein Schwanz hört zu. Alle versinken mit desinteressierten Visagen in ihren Stühlen. Wir hocken uns dazu. Es wird schon okay sein hier drin. Schließlich sind meine Leute da: die St. Monans-Crew.

    

  


  
    
      


      Scheidepunkt


      Für Alison hatte sich die Zeit zu einer zerrütteten Aneinanderreihung von biologischen Impulsen verwandelt.


      Ihre beiden Kollegen im Büro, Bill und Carole, wussten über ihre Beziehung zu Alexander Bescheid, waren aber diskret – beinahe so, als wären sie Alis Komplizen. Doch auch ihnen war aufgefallen, in welch desolatem Zustand Alison neuerdings bei der Arbeit auftauchte. Es gab Tage, an denen sie sich gar nicht blicken ließ. Das konnte unmöglich so weitergehen. Als sie sich an diesem Tag ins Büro schlich, war es bereits halb elf. Alexander zitierte sie sofort in sein Arbeitszimmer. Er war aufgebracht: Seine Augen glühten, seine Lippen bebten. — Es kann ja sein, dass es dir persönlich total egal ist …, begann er, — … aber wir befinden uns gerade am Scheidepunkt der größten Epidemie, die diese Stadt je gesehen hat. Ich kann nicht mehr länger die Augen verschließen und dich bevorzugt behandeln! Auf einmal veränderte sich seine Stimmlage – vom fordernden Chef zum bittenden Liebhaber –, und er sprach leise weiter. — Ali, du veralberst uns doch alle hier!


      — Sorry … es ist nur so …, sie musste die Augen zusammenkneifen und blinzeln, weil silberne Lichtstrahlen durch die Rollos des großen Fensters hinter ihm fielen und sie blendeten. — Die Busse sind extrem unpünktlich …


      — Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir dich wieder versetzen. Vielleicht sogar zurück zum RCP. Es ist mein Fehler. Ich hätte nichts mit dir anfangen sollen …


      Ein eigenartiges Funkeln machte sich in Alisons Augen breit, und ihr Mund verzog sich trotzig. — Warum werde ich versetzt, wenn es dein Fehler ist?


      Nach diesem Kommentar nahm Alexander sie plötzlich wieder als junges Mädchen wahr und gestand sich zum ersten Mal diesen versnobbten Blick auf Ali zu: Sie war eines dieser gewöhnlichen Mädchen, eine Sozialbauassel. Er schämte sich, so über Ali zu denken, und wusste nichts auf ihre Frage zu antworten. Sicher, es war nicht fair. Das war ihm klar. Er hätte jetzt über seinen Status und seine herausragende Rolle bei der Bekämpfung dieser Plage sprechen können, doch er war sich sicher, dass Ali das nicht hören wollte. Es war an der Zeit, ehrlich und offen miteinander zu reden. Und so erklärte er ihr mit der gleichen Kaltschnäuzigkeit, mit der sie ihm erzählt hatte, dass sie andere Männer traf, wie die Dinge lagen: — Tanya und ich … wir haben beschlossen, es noch einmal miteinander zu versuchen. Wegen der Kinder.


      Alison fühlte, wie sie bei dieser Mitteilung innerlich in Flammen aufging. Ihr war nicht klar, warum sie so reagierte, denn eigentlich hatte sie nie eine langfristige Beziehung mit Alexander haben wollen. Vielleicht war es der Schock der Zurückweisung. Möglicherweise hatte die gemeinsame Zeit aber auch mehr mit ihr angestellt, als ihr bewusst war. — Schön für dich, antwortete sie so würdevoll wie irgend möglich. Sein melancholischer Blick verriet, dass es ihr ganz gut gelungen war. — Ich freue mich wirklich für dich und sage das nicht einfach nur so, erklärte Alison, obwohl das auf mindestens einer Ebene gelogen war. — Kinder brauchen beide Eltern, fügte sie um Überzeugungskraft bemüht hinzu. — Ich meine, ich wollte dich ja nicht heiraten oder so. Es war nur eine Bettgeschichte. Kein Grund, ein großes Theater daraus zu machen.


      Der leicht spottende und irgendwie geheimnisumwobene Ausdruck in ihrem Gesicht schmerzte ihn in seinem Inneren. Er liebte sie und fühlte angesichts der irreparablen Entwicklung ihrer Beziehung eine tiefe Traurigkeit. — Ich weiß wirklich nicht, ob es eine gute Idee ist, dass wir weiterhin zusammenarbeiten …


      — Ach, jetzt halt mal die Luft an, Alex! Dein Gerede macht mich langsam echt fertig, und das ist noch milde ausgedrückt!, wies sie ihn mit einem verbitterten Lachen zurecht, das er als erneute Verhöhnung empfand. — Bei mir lief eine Menge schief, und bei dir lief auch eine Menge schief. Wir hätten nicht miteinander ins Bett gehen sollen, aber es ist nun mal passiert. Punkt. Jetzt ist es vorbei, und ehrlich gesagt habe ich keinerlei Interesse daran, dass es die ganze Welt erfährt.


      — Verstehe …, sagte er zögerlich und fühlte sich dabei so schwach und hilflos wie ein kleiner Junge.


      Seine Passivität entfachte etwas in ihr. Alison dachte an ihre Mutter – wie sie gestorben war, ohne sich dagegen auflehnen zu können. Sofort kam ihr eine Zeile aus einem Klassiker von Dylan Thomas in den Sinn. Geh nicht gelassen in die gute Nacht. Sie musste an den zugrunde gerichteten Körper ihrer Ma denken: Schon lange vor dem letzten Atemzug war er so zerstört und ruiniert wie der einer Leiche gewesen. In einer Zeit, in der ihre Erwartungen und Ideale immer wieder starken Erschütterungen und Veränderungen ausgesetzt waren, hatte der Tod der Mutter die Erkenntnis gebracht, dass sie sich selbst unaufhaltsam auf ihrem Lebensweg vorwärtsbewegte. Was sollte das alles überhaupt? Diese Arbeit in der Stadtverwaltung, dieser Schwachsinn mit den bescheuerten Bäumen? Es war nichts weiter als ein Haufen bedeutungsloser Mist für blasierte Kretins, die nach einer Beschäftigung suchten. — Weißt du was, Alex? Ich werde es dir einfach machen, sagte sie plötzlich mit einem Knurren in der Stimme. — Ich kündige. In der Stadtverwaltung. Ich hab die Schnauze voll!


      — Sei nicht albern, Alison. Du kannst nicht einfach deinen Job hinwerfen. Das werde ich nicht zulassen, meinte Alexander und fühlte, wie seine Worte ungehört in dem ständig breiter werdenden Graben zwischen ihm und Alison versanken.


      — Einen Scheiß wirst du!, schimpfte sie und marschierte aus seinem Arbeitszimmer, lief, ohne Bill oder Carole anzuschauen, durch das Großraumbüro und knallte die Tür hinter sich zu. Draußen hastete sie durch den mit Eichenpaneelen verkleideten Flur, die Eingangshalle mit dem Marmorboden, die schweren Drehtüren und schließlich hinaus auf den von Säulenreihen eingefassten Platz vor dem Rathaus. Dann ging es die Royal Mile hinauf – weg von ihrer Wohnung. Sie fühlte sich so gut wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr, wusste aber sehr wohl, dass dieses Gefühl nicht lange anhalten würde.


      Mit Verachtung dachte sie daran, wie schwach er war. Auch sie war schwach gewesen, aber nur, weil es ihm an Stärke gemangelt hatte. Vielleicht war es besser so. Man konnte nie wissen.


      Man konnte überhaupt nichts wissen.


      Die Stadt war wunderschön. Sie war perfekt. Sicher, die Sozialbauviertel waren schrecklich. Dort gab es nichts. Dafür gab es im Zentrum alles. Alison ging weiter und öffnete sich diesem ehrfurchtsvollen Gefühl, das sie beim Anblick ihrer wunderschönen Stadt empfand. Sie bewunderte das Licht, wie es sich über die Burg legte und die Straßen der Altstadt in silberne Flüsse verwandelte. Es war der schönste Ort der Welt, und nichts konnte einem Vergleich standhalten. Auch die Bäume waren wunderschön anzusehen. Unvorstellbar, dass sie abgeholzt werden sollten.


      Alison ging gerade unter einem Baugerüst hindurch, als vier betrunkene Mädchen an ihr vorbeitorkelten. Sie lagen sich singend in den Armen und wirkten, als würden sie Junggesellinnenabschied feiern. Neidisch drehte sie sich um und schaute zu, wie die vier vergnügt die Straße hinaufstolzierten. Nur zu gerne hätte sie den Grund für die Ausgelassenheit der Mädchen erfahren. Durch diese Begegnung inspiriert, fasste Alison Vertrauen in ihre spontanen Impulse und ging in eine schmucklose Bar im Schatten der Burg. Es war noch früh am Tag, und so gab es außer ihr keine Gäste. Ein stämmiges, mürrisch dreinblickendes Mädchen mit einem verurteilenden Blick in den Augen schenkte ihr ein Glas Weißwein ein. Alison setzte sich auf einen Stuhl unter dem Fenster und nahm einen abgegriffenen Scotsman zur Hand. Der Gedanke amüsierte sie: Schon wieder greife ich mir einen abgelegten Schotten.


      Mit Daumen und Zeigefinger fuhr sie am langen Stiel des Weinglases auf und ab und betrachtete die urinfarbene Flüssigkeit, die sich darin befand. Beim ersten Schluck von der sauren, nach Essig schmeckenden Substanz musste sie sich fast übergeben. Der zweite war schon besser, aber erst der dritte konnte ihren Geschmacksknospen schmeicheln. Sie blätterte die Zeitung durch und blieb bei einem der Leitartikel hängen:


      Dem Ministerium für schottische Angelegenheiten und der Stadtverwaltung von Edinburgh gebührt großes Lob für die rechtzeitige Einleitung von wirksamen Maßnahmen gegen die gefährlichste Epidemie, die die schottische Hauptstadt je bedroht hat. Die erbarmungslose Vernichtung unserer Baumlandschaft durch das Holländische Ulmensterben löscht auch einen großen Teil der Geschichte und der Tradition dieser Stadt aus und betrifft damit alle Bewohner Edinburghs. Die Plage hat große Opfer gefordert, wäre aber ohne die zeitnah und rigoros umgesetzte Strategie des prophylaktischen Fällens und Verbrennens betroffener Baumbestände weitaus verheerender verlaufen.


      Alisons Augen wanderten nach unten, zur Leserbriefabteilung. Es waren die Zeilen eines Hausarztes aus einer der großen Sozialsiedlungen Edinburghs, die ihre Aufmerksamkeit erregten. Er berichtete darüber, dass mittels zufällig vorgenommener Blutuntersuchungen ein außerordentlich hoher Prozentsatz an Aids-Infektionen entdeckt worden war. Sie sah sich die schmerzenden Einstichstellen an ihren dünnen Handgelenken an.


      In ihrem Kopf kam ein Bild auf: auf der einen Seite die verrottenden Bäume neben der West Granton Road, auf der anderen Seite gelangweilte Menschen in heruntergekommenen Sozialbauwohnungen. All dieser Tod. All dieses Verderben. Woher kam das alles bloß? Was hatte es zu bedeuten?


      Was würde nun passieren?


      Sie verließ die Bar und dachte auf dem Nachhauseweg über diese Frage nach. Ein starker Wind war aufgekommen, der durch alle Ecken und Winkel pfiff und die Stadt wie eine Filmkulisse aus instabilem Pappmaschee wirken ließ. Eigenartig, dass ein Ort, der um eine Felsenburg herum gebaut worden war, so fragil wirken konnte. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass ebenjener Felsen momentan mit Baugerüsten übersät war, auf denen allerlei Experten versuchten, seine weitere Zersetzung zu verhindern.


      Alison ging die Lothian Road hinunter, bog auf den östlichen Teil der Princes Street Gardens ein, um am Ende der Straße auf die Leith Street zu gelangen und von dort über den Walk zu ihrer Wohnung in Pilrig. Als sie eingetreten war, hängte sie zuerst ihre Jacke auf. Anschließend stellte sie sich vor den Badezimmerspiegel.


      Sie dachte über ihre Mum nach: wie sie es geliebt hatte, sich mit Ali auf einen Kaffee zu treffen, um ihrer Tochter Einkäufe zu präsentieren – ein Top oder ein Paar Schuhe –, über Nachbarn und Verwandte zu tratschen oder einfach nur vom Fernsehprogramm zu erzählen. Als sie sich die Hände wusch, fiel ihr wieder ein, dass sie die Handtücher in den Wäschekorb gelegt hatte. Sie ging zum Schrank und holte ein paar frische Handtücher. Da fiel sie ihr ins Auge, die Rasiertasche, die Alexander bei ihr gelassen hatte. Ganz einsam stand sie weit hinten im Schrank. Ali öffnete den Reißverschluss und sah sich den Inhalt an: Pinsel, Rasiermesser und ein Stück Rasierseife. Sie nahm den Pinsel heraus und hielt ihn gegen ihr Kinn, um zu sehen, wie sie mit einem Ziegenbart ausschauen würde. Dann legte sie ihn wieder zurück und nahm das Rasiermesser mit dem Beingriff aus der Tasche. Sie öffnete die Klinge. Wie leicht sie sich in ihrer Hand anfühlte. Und doch so tödlich. Alison rollte ihren Ärmel nach oben bis über ihren Bizeps, setzte das silberfarbene Metall an und zog es über Vene und Arterie hinweg. Sofort ergoss sich ein Strom warmes Blut auf den gefliesten Fußboden.


      Mum …


      Es fühlte sich gut an – so als würde der Schmerz mit dem Blut aus ihrem Körper herauslaufen und ein schrecklicher Druck von ihr abfallen. Ein beruhigendes Gefühl. Sie lehnte sich gegen die Wand und rutschte an ihr nach unten.


      Mum …


      Als sie auf dem Boden saß, änderte sich ihre Wahrnehmung. Es war zu viel Blut, das sich da auf den Fliesen sammelte! Zuerst wurde sie von einer kriechenden Übelkeit ergriffen. Dann stieg eine verzweifelte Angst in ihr auf. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden.


      Dad, Mhairi, Calum …


      Sie riss das Handtuch von der Stange, wickelte es sich um den Arm und drückte so kräftig auf die Wunde wie nur möglich. Anschließend hievte sie sich hoch und wankte in das Wohnzimmer zum Telefon. Ihr Puls hämmerte gegen ihre Schädeldecke, als sie den Notruf wählte und nach einem Krankenwagen verlangte. — Ich habe einen Fehler gemacht, hörte sie sich selbst wieder und wieder keuchen. — Bitte schicken Sie einen Krankenwagen. Schnell.


      Ein Fehler … und das ist noch milde ausgedrückt …


      Das Handtuch war bereits voller Blut. Sie kroch auf den Knien zur Eingangstür und öffnete sie. Kraftlos setzte sie sich an die Wand neben der Tür und merkte, wie ihre Augen schwer wurden.


      — … milde …


      Erst im Krankenhaus erlangte sie das Bewusstsein wieder und blickte in eine Reihe ernst dreinschauender Gesichter. Man erklärte ihr, dass sie gerade noch rechtzeitig gefunden worden war und extrem viel Glück gehabt hatte. — Bitte erzählen Sie es nicht meinem Vater, bat sie, als man sie nach den Kontaktdaten der nächsten Angehörigen fragte.


      — Wir müssen aber jemanden informieren, erklärte ihr eine klein gewachsene Krankenschwester mittleren Alters mit strenger Stimme.


      So gab sie ihr die Nummer von Alexander, weil ihr sonst niemand einfiel.


      Die Ärzte versorgten ihre Wunde und gaben ihr einen Liter frisches Blut. Später kam Alexander vorbei. Er war es auch, der sie am nächsten Tag in ihre Wohnung nach Pilrig fuhr. Er hatte ihr chinesisches Essen gekauft und verbrachte die Nacht auf ihrer Couch. Sie schlummerte noch, als er am folgenden Morgen noch einmal nach ihr sah und dann zur Arbeit ging. Beim Verlassen des Hauses schaute er auf das Foto seiner beiden Kinder, das er im Portemonnaie bei sich trug. Er und Tanya, sie mussten jetzt für die beiden da sein. Am Abend kam er erneut vorbei, um nach Alison zu sehen. Er erzählte ihr von den zwei Wochen Urlaub, den er ihr eingetragen hatte. Mit einem verschmitzten Lächeln fügte er hinzu, dass er ihre mündliche Kündigung ignorieren würde. — Ich habe kein formgerechtes Kündigungsschreiben erhalten …


      Sie saßen noch eine Weile zusammen – sie auf der Couch, er im Sessel – und redeten über ihre persönlichen Verluste. Alexander wurde schnell klar, dass seine Erfahrungen in diesem Bereich sehr beschränkt waren. — Tanyas Vater ist vor drei Jahren gestorben. Massiver Herzinfarkt. Seit dieser Zeit ist sie ständig verärgert, ständig wütend. Hauptsächlich über mich, wie mir scheint. Aber was kann ich dafür? Ich habe ihn doch nicht umgebracht. Es ist nicht mein Fehler.


      — Ihrer ist es auch nicht.


      Alexander dachte eine Weile darüber nach. — Nein, das stimmt, sagte er. — Und genauso wenig ist es dein Fehler, dass deine Mum gestorben ist. Daher solltest du dich auch nicht so bestrafen, als wenn das der Fall wäre.


      Sie schaute ihn an und fühlte eine beklemmende Angst in sich aufsteigen. Als die Tränen kamen, ließ sie ihnen freien Lauf und weinte das erste Mal in seiner Gegenwart. Für ihn fühlte es sich ganz anders an, als er es sich vorgestellt hatte. Er kam sich nicht groß, männlich oder gar als Beschützer vor. Ihr Gesicht war schrecklich verzerrt. Sie teilte diesen Moment mit ihm, ließ ihn teilhaben an diesem elenden Schmerz und dieser Machtlosigkeit, nichts dagegen tun zu können. — Ich wollte gar nicht sterben, sagte Alison mit verängstigtem Blick. Dann schloss sie fest die Augen, als würde sie sich dieser Möglichkeit stellen. — Nicht eine Sekunde lang … die Ärzte haben gesagt, dass der Schnitt in der Arterie nur einen Millimeter tiefer hätte sein müssen, und ich wäre in ein paar Sekunden verblutet. Dabei wollte ich doch nur diesen Druck loswerden …


      — Diesen Druck kann man nicht loswerden. Das schafft niemand. Es ist schrecklich, aber uns bleibt nichts anderes übrig, als diese Last zu tragen.


      Nach diesen Worten schaute sie noch elender drein. Sie war dankbar, dass er sich um sie gekümmert hatte, aber auch erleichtert, dass er sich nun auf den Weg machte – und hoffentlich nicht wiederkam. Er schien zu verstehen. — Ich wünsche dir wirklich alles Gute, Alison, sagte er zu ihr.


      Als er gegangen war, blieb sie im Dunkeln auf der Couch liegen. Sie konnte sein Aftershave riechen und fühlte das sanfte Brennen auf dem Handrücken, wo er sie so zärtlich berührt hatte. Dann fiel Alison in einen aufreibenden Schlaf. Irgendwann stand sie auf – die vielen Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter ignorierte sie –, schleppte sich ins Schlafzimmer und kroch unter die Decke. Sie schlummerte friedlich bis zum Mittag. Als sie erwachte, fühlte sie sich stärker. Sie aß eine Dosensuppe, zog sich eine langärmlige Strickjacke an und machte sich auf den Weg, den Walk hinunter, um ihren Vater zu besuchen.

    

  


  
    
      


      Die Reha-Tagebücher


      Tag 1


      Breit wie nichts Gutes nach Johnnys Hit. Eine Schande, dass es für eine Weile mein letzter Fix sein wird. Kaum hatte das geile Gefühl eingesetzt, überkam mich die Erkenntnis, dass der Stoff meinen Körper in Kürze wieder verlassen haben würde. Nach ein paar Stunden war es dann so weit, und ich wand mich vor Unbehagen. Den Großteil des Tages über lag ich einfach nur in meinem kleinen Bett und versuchte, gleichmäßig zu atmen – schwitzend wie eine Nutte am Ende einer anstrengenden Schicht, während das Leben spendende Elixier meine Blutbahn verließ.


      Durch die schmalen Fenster, die von innen mit Schlössern gesichert sind, kann man nur diese riesigen Bäume sehen. Ihre Äste hängen über die Gartenmauern und fangen fast das ganze Tageslicht ab. Im Gebäude selbst herrscht bis auf das nervende Stöhnen der armen Sau nebenan Totenstille. Anscheinend bin ich nicht der einzige Arsch, der sich hier drinnen durch den Entzug quält.


      Als sich die bleierne Abenddämmerung herabsenkt, beginnen die Fledermäuse ihren Tanz in dem kleinen Teil des Gartens, den die Bäume nicht verdunkeln können. Ich gehe vom Bett zum Fenster, dann wieder zurück zum Bett und wieder zum Fenster – wie ein Geisteskranker rase ich zwischen diesen beiden Punkten hin und her, habe aber zu viel Angst, um das Zimmer zu verlassen.


      Tag 2


      FICK SIE ALLE.


      Tag 5


      Sie haben mir dieses große Tagebuch mit Ringbindung auf den Schreibtisch gelegt, aber in den letzten Tagen ging es mir einfach zu beschissen, um etwas aufzuschreiben. Es gab Momente, in denen ich einfach nur sterben wollte, um dem überwältigenden und beständigen Schmerz und dem Elend des Entzugs zu entkommen. Man hat mir ein paar Schmerzmittel gegeben. Höchstwahrscheinlich nutzloser Placebodreck. Die Verantwortlichen hier wollen ganz offenbar, dass man durch diese Hölle geht.


      Wenn ich gestern die Mittel und die Energie gehabt hätte, um einen Schlussstrich zu ziehen, wäre ich ernsthaft in Versuchung gekommen, mir das Licht auszuknipsen. In den letzten paar Tagen hatte ich das Gefühl, in meinem eigenen Schweiß zu ertrinken. Und meine Knochen … es fühlt sich so an, als würde ich in einem Auto sitzen, das in eine Schrottpresse geschoben wurde. Die Schmerzen sind unerbittlich. Gnadenlos. Irgendwie muss ich an Nicksy und Keezbo denken – wie ich an ihrer Stelle gesprungen wäre, hätte ich mich so wie jetzt gefühlt. Warum sich derart quälen?


      ICH BRAUCHE EINEN FIX.


      Und zwar dringend!


      Ich verlasse mein Zimmer nur, um auf die Toilette zu gehen oder zum Frühstückstisch zu schleichen. Das Frühstück ist der einzige Pflichttermin für Leute, die durch die Entzugshölle gehen. Im Essensraum angekommen, schnapp ich mir einen Tee, hau fünf Würfel Zucker rein, mach mir eine Schüssel Coco Pops mit Milch klar und schling das Zeug runter, so schnell es geht. Was anderes kann ich hier einfach nicht essen. Zum Mittag- und Abendessen hole ich mir das Gleiche, esse es aber in meinem Zimmer.


      Letzte Nacht, kann auch die Nacht davor gewesen sein, bin ich zum Pissen raus. Auf dem Flur gibt es ein paar schwache Lämpchen in Höhe der Fußleiste, die einem den Weg weisen. Jedenfalls kommt mir auf halber Strecke dieses schwitzende Monster entgegen. Mein Gehirn schaltet sofort in Alarmmodus und befiehlt mir, einfach geradeaus weiterzulaufen. Das Monster schaut mich kurz an und brummt irgendetwas, als wir auf gleicher Höhe sind. Ich sage nur »Alles klar?« und haste weiter. Als ich wieder aus der Toilette komme, ist das Ding verschwunden. Ich kann nicht mal sagen, ob es ein Traum oder eine Halluzination war.


      Tag 6


      Das aggressive Gezwitscher der Vögel im Garten hat mich heute Morgen aus einem albtraumgeplagten Schlaf gerissen. Ich zwinge mich aufzustehen, kann mich aber kaum im Spiegel ansehen. Rasieren war bisher nicht drin. Dafür ging’s mir einfach zu beschissen. Das Resultat: ein dünner Ginger-Bart, der wegen der Pickel in meiner Fresse röter und dichter wirkt, als er in Wirklichkeit ist. Die Dinger mit den gelben Eiterkappen sind schon peinsam genug. Richtig zu schaffen machen mir allerdings die beiden Ficker, die wie Pestbeulen an Wange und Stirn prangen. Unter der Oberfläche pulsieren sie so heftig wie eine Basslinie von Peter Hook. Jede Bewegung meiner Fresse schmerzt. Das Schlimmste aber sind meine Augen – tief in meinen Schädel eingesunken, zeugen sie von Tod und Siechtum.


      Das Monster von neulich Nacht auf dem Flur war dieser riesige Bikertyp Seeker. Sieht auch bei Tageslicht nicht viel besser aus, der Kerl.


      Sick Boy macht sich an diese feindselige Molly-Schnitte ran und labert sie mit allerhand Scheiß voll. »Liebe ist die gefährlichste Droge von allen«, meint er und schaut sie dabei ernst an. Natürlich fällt sie auf diesen Dreck rein und nickt zustimmend. Mir geht’s momentan leider noch zu mies, als dass ich dieses Schmierentheater genießen könnte. Spud labert irgendeinen Mist, von wegen die Entgiftung ist gar nicht so schlecht. »Is doch toll zu merken, dass sich da jemand um uns kümmert, sag ich mal, oder?«


      Als ich aufstehe, höre ich, wie irgendein feixender Wichser, höchstwahrscheinlich Swanney oder Sick Boy, mich als Catweazle bezeichnet. Mit meinem strähnigen Haar, dem ungepflegten Bart und dem gebeugten Gang sehe ich wahrscheinlich echt so beschissen aus wie dieser schrullige alte Zauberer aus dem Fernsehen. Ich bin froh und erleichtert, als ich in mein Zimmer zurückkehren kann.


      Wieder Einschätzungsgespräche mit diesem Dr. Forbes, der dafür extra von der Drogenklinik im Krankenhaus hier raus nach St. Monans fährt. Im Grunde hat er mir die gleichen Scheißfragen gestellt wie vorher. Musste dauernd auf seinen Kopf starren. Das Ding ist viel zu groß für seinen Körper. Der Wichser sieht aus wie eine dieser Marionetten von Gerry Anderson.


      Wieder Coco Pops zum Abendbrot und dann Rückzug ins Zimmer. Minimalbetrieb. Len kommt an, und wir labern ein bisschen. Hauptsächlich über Musik. Es entspinnt sich eine halbherzige Diskussion über Captain Beefheart. Thema: Clear Spot (meiner Meinung nach eine großartige Platte) versus Trout Mask Replica (seiner Meinung nach ein Scheißalbum). Er erzählt mir noch einmal von der Gitarre im Freizeitraum.


      Tag 8


      Zum Frühstück esse ich ein wenig Porridge. Mit Salz. Schwester Vierauge macht eine abfällige Bemerkung über Salz im Porridge und schüttet sich Zucker in ihrs. Logisch, dass wir uns über ihre englischen Essgewohnheiten lustig machen. Sie besteht darauf, dass sie Schottin ist, aber Ted und Skreel erklären ihr, dass die Nobelschotten trotz aller gegenteiligen Bemühungen im Grunde Engländer sind. Ich gebe zu bedenken, dass es auch in England eine Arbeiterklasse gibt und die soziale Klassenzugehörigkeit die Nationalitätenfrage als Parameter unserer Diskussion ersetzt hat. (Scheiße, verdammte! Man höre sich nur dieses Studigelaber an!)


      Tom hört aufmerksam zu, ebenso Seeker. Etwas später stellt uns Schwester Vierauge einen Neuzugang vor – ein schwarzhaariges Mädchen mit blauen Augen und spitzem Kinn. Es hört sich so an, als würde sie eine Teilnehmerin bei einer Quizshow im TV ansagen: »Und hier ist Audrey, aus Glenrothes.«


      SCHÖN, OICH ZU SEHN. WIRKLICH SCHÖN, OICH ZU SEHN!


      Audrey nimmt den Platz von Greg »Roy« Castle ein – der erste Abbrecher des Reha-Programms. Offenbar hat er genug von der Therapie und sich kurzfristig für einen Aufenthalt in den Räumlichkeiten Ihrer Majestät in der Haftanstalt Saughton entschieden. Audrey begrüßt uns mit einem sorgenvollen Nicken, setzt sich hin und kaut schweigend auf ihren Nägeln herum. Ich weiß nur zu gut, wie sie sich jetzt fühlen muss, da sie wackligen Schrittes aus dem Entgiftungs-Cocoon ihres Zimmers auftaucht und uns begegnet. Es hilft wahrscheinlich nicht sonderlich, dass es nur eine Geschlechtsgenossin in der Gruppe gibt. Sie sieht noch schlimmer aus, als ich mich fühle, und zittert wie ein Wackeldackel.


      »Ich bin mir sicher, dass du hier sehr glücklich werden wirst, Audrey«, begrüßt Swanney sie sarkastisch. »Dafür muss man nicht unbedingt drogenabhängig sein, aber es hilft ungemein!«


      Tag 9


      Ein weiterer dumpfer, furchteinflößender Morgen. Draußen blühen weiße Gänseblümchen auf dem taufeuchten Rasen, und das Gelb, Weiß und Lila der Krokusse zieht sich wie eine Welle am Boden der Gartenmauer entlang. Gar nicht so schlecht, dieser Anblick …


      Ich sitze in meinem Zimmer, schreibe diesen Scheiß hier und frage mich die ganze Zeit nach dem Warum. Wahrscheinlich, weil es ansonsten nicht sonderlich viel zu tun gibt. Die Hefter, die man uns gegeben hat, haben zwei Teile: ein Tagebuch mit je einer Seite für die fünfundvierzig Tage des Reha-Programms und, weiter hinten, ein sogenanntes »Journal«. Schwester Vierauge hat uns erklärt, dass wir in diesem Journal »beliebige Themen aus dem Tagebuch aufgreifen und weiter ausbauen« können. Sowohl Tagebuch als auch Journal sind nur für unsere Augen bestimmt, sodass wir alles Mögliche reinschreiben können.


      In den Gruppensitzungen gibt es die Möglichkeit, aus den Journalen vorzulesen. Ich schätze aber mal ganz stark, dass niemand was schreiben oder gar vorlesen wird (zumindest nichts von Bedeutung). Es gibt schließlich keine Schlösser an den Türen, und nichts ist wirklich sicher. Die Spinner, die sich dieses Reha-Programm ausgedacht haben, wissen offenbar nicht, wozu die »Teilnehmer« dieses Projekts in der Lage sind. Ein Tagebuch mit privaten Gedanken füllen, wenn Sick Boy und Swanney in der Nähe sind? Sicher doch!


      Alles, woran ich momentan denken kann: Warum zum Teufel sind wir hier? Wie zum Henker bin ich hier gelandet?


      Tag 12


      WAS ZUM HENKER WOLLEN DIESE WICHSER ÜBERHAUPT VON UNS?


      Tag 13


      »Ehrlichkeit«, ist die Antwort von Schwester Vierauge, als ich das Thema beim Frühstück – weiches Ei und Toaststreifen – zur Sprache bringe. »Du wirst es verstehen, wenn du an den Gruppensitzungen zur Prozessbegleitung teilnimmst.«


      Tolle Auskunft, mit der sie mich da abfertigt. Ich muss eine ziemlich unzufriedene Visage ziehen, denn sie fügt hinzu: »Genau darum geht es in der Arbeit mit euren Tagebüchern und Journalen.«


      Als ich wieder in meinem Zimmer bin, fange ich sofort an zu schreiben. Wenn die anderen Wichser hier drinnen nichts schreiben – was Konsens zu sein scheint –, dann werde ich ab jetzt alles zu Papier bringen.


      Schwester Vierauge kommt vorbei und meint, dass sie mich gern bei der Meditation dabeihätte. Ich willige ein. Hauptsächlich, um mehr Zeit in ihrer Gegenwart verbringen zu können. Die Gruppe sitzt mit gekreuzten Beinen auf dem Boden. Vierauge steckt eine Kassette in den Player und setzt sich vor uns hin. Ich starre ihre kleinen Brüste an, die sich durch das enge, schwarze Elastiktop abzeichnen, und bin beeindruckt von ihrer Gelenkigkeit. Sie streckt sich aus und krümmt einer Katze gleich den Rücken, bevor sie sich in Position bringt.


      Sie führt Atemübungen vor und lässt uns verschiedene Muskelgruppen erst an- und dann wieder entspannen. Eigentlich sollten wir unsere Augen schließen, aber ich schaue sie an. Als ich mich umsehe, merke ich, dass Johnny in die gleiche Richtung starrt. Wie ein notgeiler Lustmolch zwinkert er mir verschwörerisch zu. Also schließe ich meine Augen und aaaaaaaaaaaaaaaatttmmmeeee …


      Nach der Meditationsstunde unterhalte ich mich ein wenig mit Vierauge und lasse mir ein paar Grundlagen erklären: Indem wir lernen, unsere Muskeln zu entspannen, sind wir in der Lage, unser Erregungs- und Aggressionspotenzial zu senken. Für mich ist diese Theorie totaler Humbug, da sie Ursache und Wirkung verkehrt. Folglich zeige ich mich wenig überzeugt von ihren Ausführungen. Als ich aber wieder in meinem Zimmer bin, mache ich alle Übungen noch einmal.


      Keezbo hat die Gruppe verlassen. Spud kommt nach dem Mittag in mein Zimmer, wo ich Joyce lese und ab und an aus dem Fenster schaue, und erzählt es mir: Unser schwergewichtiger Kumpel aus dem Fort war gerade dabei, seine Entgiftung zu beenden, wurde jetzt aber wegen angeblicher »Medikationsprobleme« ins Krankenhaus verfrachtet. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Die Therapeuten meinen, dass er bald wieder bei uns ist. Wahrscheinlich sitzt der fette Jambo-Arsch schon mit nem kalten Pint Lager an den Lippen im Village Inn und feiert, dass er den Entzug geschafft hat.


      »Is das n gutes Buch, Mark?«, fragt mich Spud und sieht dabei so aus, als würden die leistungsfähigeren Gehirnkammern in diesem Labyrinth zwischen seinen Ohren gerade an einer Formulierung feilen.


      »Aye. Gutes Buch.«


      Danach verschwindet er, und ich setz mich wieder an den Schreibtisch. Über was soll ich schreiben? Unsere Gefühle, meint Schwester Vierauge. Gut. Wie fühle ich mich? Nun, in erster Linie geil. Ich merke, dass ich entgifte: Einerseits schwankt meine Stimmung abwechselnd zwischen depressiv/elend und aufgeputscht/unruhig, andererseits verschafft mir nur die Beschäftigung mit meiner ständig steigenden Fleischeslust Ruhe und Entspannung. Ich muss daran denken, wie ich auf Sullys Silvesterparty mit Lesley im Bett lag. Ich wünschte, ich hätte sie damals trocken geleckt, meinen Prügel zwischen ihren schweren Titten gerieben und/oder mir einen blasen lassen. Es fühlt sich wie eine verpasste Chance an, und irgendwie komme ich mir wie ein Volltrottel vor – schwach und zerfressen von Selbstvorwürfen. Noch so eine vergebene Möglichkeit. DU BIST EIN IDIOT, RENTON, EIN VERDAMMTER VOLLIDIOT!


      Später am Nachmittag fantasiere ich über Joanne Dunsmuir und hole mir einen runter.


      Außer Joyce lesen und ab und an einen wichsen mache ich nicht viel. Ich halte den Kopf unten, entgifte, sitze meine Zeit ab.


      Tag 14


      Wenn ich mir mein Geschmiere so durchlese, fällt mir auf, dass die Dialogteile in den Einträgen das Ganze wie einen Roman oder zumindest wie eine Reihe von Kurzgeschichten wirken lassen. Gefällt mir ganz gut. Ein typisches Tagebuch zu schreiben würde mich auch nicht die Bohne interessieren.


      Heute an meiner ersten Prozessbegleitungsgruppe teilgenommen. Es war der Wahnsinn! Die Leute sind von Anfang an aufeinander losgegangen. Es flogen zwar keine Fäuste, aber es kam zu einem Wir-stehen-auf-und-brüllen-uns-an-Match zwischen Johnny Swan und dieser Molly-Tante. Tom und Schwester Vierauge mussten dazwischengehen. In meinem gegenwärtigen Zustand war das eine Nummer zu heftig für mich. Hab mich zum Mittag in mein Zimmer zurückgezogen. Es gab gedünsteten Fisch. Ziemlich fad. Eigentlich sollte ich das ja eh nicht essen, weil ich Veggie bin.


      Heute Abend dann wankenden Schrittes zu den anderen in den Freizeitraum. Beim Billardtisch fehlte die gelbe Halbe. Schätze mal, dass Johnny sie aus purer Gehässigkeit über die Gartenmauer gefeuert hat. Er ist nämliche der Einzige, der kein Pool spielt. Swanney tätschelte anerkennend meinen frisch geschorenen Schädel und vertiefte sich dann mit Sick Boy in ein Gespräch über Alison. »Lozinska, die große Feministin …«, meinte Sick Boy. »Ich check nich ganz, inwiefern sie die Frauenbewegung voranbringt, indem sie Schwänze fürn Fix lutscht. Erklär mir das mal bitte. Die hat sich bloß so aufgeführt, weil ich neben ihr noch andere Schnitten gevögelt hab. Diese rachsüchtige Bitch … wollte mich doch nur von der tightesten Pussy fernhalten, die ich je in der Kiste hatte. So verdammt eng, Alter, wie im Schraubstock kommste dir da vor!«


      »Qualitätsmöse«, meinte Johnny zustimmend.


      Keinen blassen, über wen sie da geredet haben, aber die betreffende Dame muss schon was ganz Besonderes sein, wenn sich die beiden Vögel mal einig sind. Ich hab gesehen, dass Spud das Gespräch mitbekam. Nach einer Weile zuckte er zusammen, drehte sich weg und ließ den Kopf hängen wie ein Hamster in ner Mikrowelle auf Garstufe.


      Mit dem festen Vorsatz, mir einen auf Joanne Dunsmuir runterzuholen, ging ich dann wieder in mein Zimmer.


      Joanne Dunsmuir.


      Warum bin ich nur so fasziniert von ihr? Besonders gut sieht sie nicht aus, und ein angenehmes Wesen hat sie auch nicht. Trotzdem wichse ich mehr auf sie als auf irgendjemand anders.


      Ich schalte also das Kopfkino an und merke, wie sich mein Schwanz aufrichtet. In meiner Vorstellung liegt Joanne auf dem Bauch, während ich hinter ihr stehe. Ich schiebe ihren schwarz-braun karierten Rock hoch und ziehe das glänzende schwarze Höschen runter, um ihre knackig-runden Arschbacken freizulegen …


      Weiter kam ich leider nicht, weil Spud nach einem kurzen Alibi-Klopfen in mein Zimmer stürmte. Er war derart aufgebracht, dass er gar nicht merkte, wo sich meine Hände befanden. Nämlich innerhalb meiner Jogginghose. Er setzte sich auf den kleinen Korbstuhl und kaute nervös auf seiner Oberlippe herum. »Die Leute sagen schlimme Sachen … is der pure Albtraum hier, verstehste?! Ich fühl mich scheiße, Mark. Richtig, richtig, richtig scheiße. Und die Leute sagen schlimme Sachen.«


      Ich meinte, dass er sich keine Gedanken machen sollte, dass Sick Boy und Swanney nur angeben und ihr Gerede bedeutungsloser Bullshit ist.


      »Aber warum muss er solche Sachen über Alison sagen? Ich meine, Alison ist doch so ein tolles Mädchen!«


      »Weil er ein abgefucktes Arschloch ist, du Hirni. Darum. Aber das sind wir alle hier. Bleibt nur zu hoffen, dass wir wieder besser draufkommen. Vergiss diesen ganzen sexistischen Scheiß. Die geben bloß an. Jeder von denen will der größte Macker sein. Diese Spinner quatschen jetzt noch wie Serienvergewaltiger, werden sich aber schon bald in Pantoffelhelden verwandelt haben, die sich Sorgen um ihre Töchter machen. Das ist alles nur Show.«


      Als er mich daraufhin mit einem teils melancholischen, teils anklagenden Blick anschaute, wirkte er wie ein Kind, dem man gerade erzählt hat, dass es keinen Weihnachtsmann gibt. Er schien zu überlegen, was er sagen sollte. Seine Augen wanderten zwischen mir und dem Fußboden hin und her. Dann platzte es aus ihm heraus: »Du und Matty … ihr habt die Paste vom Katzenschutzverein geklaut! Aus dem Laden von Mrs. Rylance habt ihr das geklaut!«


      VERFICKTE SCHEISSE.


      »Ja, das haben wir. Deswegen sind wir jetzt hier. Wegen ein bisschen Kleingeld. Dabei hat es uns solche Mühe gemacht, die Sammelbüchse zu öffnen.« »Ja, stimmt. So sind wir hier gelandet. Wegen ein bisschen Klimperkleingeld in einer beschissenen Sammelbüchse. Ein Krampf, das Scheißding aufzukriegen, sag ich dir … unglaublich, dass wir wegen so einer Rotze eingefahren sind! Und alles nur, weil irgendein Arsch ein Exempel an ein paar Junkies statuieren wollte! Wegen einer bescheuerten Sammelbüchse!«


      »Das hättet ihr nicht tun dürfen, Mark!«, plärrte mich Spud an. »Das hättet ihr der alten Mrs. Rylance und den Katzen nicht antun dürfen. Das is nich so wie im Kaufhaus klauen, verstehste?! Das ist eine Sammelbüchse für wohltätige Spenden gewesen … von einer alten Frau, die allein gelassenen Tieren hilft. Spenden für Tiere, verstehste das nich?!«


      »Is angekommen, Kumpel. Hab’s kapiert.« Ich versuchte ihn mit einer beschwichtigenden Handbewegung zu beruhigen. »Wenn ich mal reich bin, schreib ich denen von der Lothian Cat Rescue einen ganz großen Scheck. Ehrenwort.«


      »Einen ganz großen Scheck …«, plapperte er gedankenversunken nach. Die Vorstellung schien ihn zu beruhigen, auch wenn unsere behaarten Brüder und Schwestern die Letzten wären, für die ich einen Spendenscheck ausstellen würde FÜR DIE ICH NEN SCHEISSSCHECK MIT SPENDENPASTE KLARMACHEN WÜRD. (So höre ich mich selbst in meinem eigenen Kopf an. Manchmal. Also eher. Meistens eben. Warum sollte ich mich verstellen und anders schreiben, als ich spreche? Warum zum Henker sollte ich so sein wollen wie all die anderen Penner da draußen? Ich meine, in wessen Interesse wär das?)


      Dann erklärte ich Spud meinen Plan: »Also meine Idee is: Erst mal clean werden und dann die Sucht unter Kontrolle kriegen. Das heißt feste Regeln, Mann! Nie mehr als, na ja, sagen wir mal, zwei oder drei Gramm pro Woche drücken. Quasi so, dass man nen geilen Kick hat, sich aber nicht dauernd total wegballert. Wenn dann mal Ebbe herrscht, ist der Entzug relativ mild, und man kann die Sache mit Schmerzmitteln und Valium aussitzen, bis wieder alles beim Alten ist. Einfache Mathematik, Mann. Es gibt für alles einen Optimalwert. Ich hab meinen allerdings krass überschritten, weil ich über die Stränge geschlagen hab.«


      »Dieses Mädchen, das jetzt neu dazugekommen is, diese Audrey, also die scheint ein echt nettes Ding zu sein, sag ich mal. Hat beim Frühstück neben mir gesessen«, meinte Spud und wirkte dabei wie einer dieser schüchternen Kerle beim Schulabschlussball. So war er meistens, wenn neue Mädchen auf den Plan traten. »Sie sagt nich viel, weißt du? Jedenfalls hab ich sie angeschaut und gemeint: ›Du brauchst nichts sagen, Kleine, aber wenn du mal reden willst, ich meine privat und so, dann bin ich da, verstehste?‹ Da hat sie genickt.«


      »Sehr gute Strategie, Spud. Halt dich ran bei der, Kumpel. Ich würd die auf jeden Fall bürsten. Und zwar ohne viel Wenn und Aber.«


      »Nee, so war’s nich«, protestierte Spud verlegen. »Sie ist ein nettes Mädchen, und ich wollte ihr einfach nur helfen, verstehste?«


      »Trotzdem, Spud, du wirst bald wieder draußen sein. Dann kannste die jungen Dinger in unserem Heimathafen Leith mit deinen Reha- und Nahtod-Erfahrungen beeindrucken!«


      »Nee, ich will nich nach Leith zurück. Da gibt’s eh nix zu tun.« Er schüttelte den Kopf. »Bin echt noch nich bereit, Mann …«


      Dann legte er den Schädel auf seinen Händen ab, und ich erstarrte zu Stein, als er im nächsten Moment zu flennen anfing. Er heulte Rotz und Wasser, schluchzte und jaulte wie ein kleines Kind. »Ich hab so viel Scheiße gebaut, Mark … mit meiner Mutter …«


      Ich legte meinen Arm um ihn und hatte das Gefühl, einen Pressluftbohrer festzuhalten. »Is ja gut, Danny. Nimm’s dir nich so zu Herzen, Kumpel …«


      Er starrte mich an, Gesicht hochrot, Nase voller Schnodder. »… wenn ich doch nur nen Job hätte, Mark … und ne Freundin … jemanden, um den ich mich kümmern kann …«


      Mit einem Mal riss Sick Boy die Tür auf. »Komme ich gerade ungelegen?«, meinte er und verdrehte theatralisch die Augen, als Spud daraufhin seine roten, blutunterlaufenen Glupscher rieb.


      »Du kannst mal langsam aufhören, dauernd über Alison herzuziehen!«, fuhr ihn Spud an und sprang auf die Beine. »Ich will kein schlechtes Wort mehr über sie hören! Überhaupt, wie du zu den Mädels bist … DAS IST EINFACH GEMEIN, VERSTEHSTE?! FALSCH UND GEMEIN!«


      »Daniel, ganz ruhig …«, sagte Sick Boy und streckte mit einer unschuldigen Geste die Hände vom Körper. »Was regt dich denn so auf?«


      »DU! LEUTE WIE DU!«


      Beide gingen in Gefechtsstellung: Die Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, standen sie sich gegenüber und brüllten sich an. »Du musst mal wieder anständig ficken, Alter!«, höhnte Sick Boy.


      »Und du musst die Leute mal mit Respekt behandeln!«


      »Verschon mich mit diesen ausgelutschten Axiomen.«


      »Denk ja nicht, dass du dich mit tollen Fremdwörtern rausreden kannst!«, schrie Spud mit glutroter Birne und feuchten Augen. »Ich will, dass du die Leute mit Respekt behandelst!«


      »Aye, Respekt. Damit bist du ja richtig weit gekommen, was?!«


      »SCHAU DICH DOCH SELBST MAL AN! BIST DOCH SELBST IN DER REHA GELANDET, MANN!«


      »ZUMINDEST BRAUCHE ICH NICHT NUR EINE HAND, UM DIE FICKS IN MEINEM LEBEN ZU ZÄHLEN!«


      »IRGENDWANN WIRD DIR JEMAND DEINE GROSSE FRESSE STOPFEN, DAS SAG ICH DIR!«


      »WILLST DU DAS ETWA MACHEN, ODER WAS?«


      Das Gezeter der beiden drang natürlich durch die Pappwände meines Zimmers nach außen, und im Handumdrehen waren Len und Schwester Vierauge zur Stelle, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Ich war fest entschlossen, einen Teufel zu tun, um diesen Streit zu schlichten. Meinetwegen sollten sich die beiden ruhig die Fresse blutig schlagen. Spud mag zwar ein sanftes Wesen haben, kann sich bei einer Prügelei aber mächtig ins Zeug legen, wenn er das Gefühl hat, für eine gerechte Sache zu kämpfen. Ich wette, dass er unter diesen Umständen sogar Sick Boy ausknocken könnte. Ein Schlagabtausch zwischen den beiden wäre also echt ne feine Sache gewesen.


      »So gehen wir hier nicht mit Konflikten um! Wir schreien uns nicht an, und bedrohen tun wir uns schon gar nicht!«, meinte Schwester Vierauge und fügte in der Manier einer Schuldirektorin hinzu: »Oder, Simon? Oder, Danny?«


      »Er hat angefangen!«, krächzte Spud.


      »Erzähl doch keinen Scheiß! Ich bin hergekommen, um mich mit Mark zu unterhalten, und dann bist du aus heiterem Himmel ausgerastet und hast rumgebrüllt!«


      »Na, weil du …«, Spud zögerte, »… weil du schlimme Sachen über andere Leute gesagt hast!«


      »Du musst echt mal wieder ne Nummer schieben, Alter!«


      Als Spud sich umdrehte und aus dem Zimmer marschierte, meinte ich unter Verwendung von Sick Boys neuester Wörterbuch-Entdeckung: »Das ist ein allgemeines Axiom. Trifft quasi auf uns alle zu.« Irgendwie hoffte ich, dass sich Schwester Vierauge von meinem Spruch zu irgendeiner Anzüglichkeit hinreißen lassen oder mir zumindest mit einem Witz antworten würde. Aber nichts da. Sie ignorierte einfach meinen Kommentar.


      Der arme Spud kochte zwar gehörig, aber ich ahnte an diesem Punkt bereits, dass er sich später wegen seines aggressiven Verhaltens zehntausendmal bei Sick Boy entschuldigen würde. Seine mit der Muttermilch aufgesogenen katholischen Schuldgefühle ließen nicht viel Platz für Wut und Empörung. Eigentlich wäre das die beste Gelegenheit für ihn gewesen, in die Vollen zu gehen und Sick Boy die Fresse zu polieren – entschuldigen würde er sich ja sowieso. Die Chance hatte er jetzt allerdings verpasst. Len ging ihm nach, während Schwester Vierauge uns anstarrte, als würde sie uns mit ihrem Laserblick zum Reden bringen können.


      Wir standen nur da und glotzten sie an. »Das is ne Familienangelegenheit, Amelia«, erklärte ich lächelnd. »Ein Leith-Ding sozusagen.«


      »Dann lasst es gefälligst auch in Leith!«, maulte sie.


      »Nicht so einfach, wenn die halbe Stadt in diesem Laden residiert«, wandte Sick Boy ein. Schwester Vierauge warf uns einen verärgerten Blick zu und stapfte Len hinterher.


      Sick Boy schaute den Flur hinunter, der sich entfernenden Blindschleiche nach. »Amelia, Amelia, let me fuckin feel ya«, meinte er mehr zu sich selbst als zu mir. Dabei zog er die Augenbrauen hoch und griff sich in den Schritt. »Schätze, ich könnte sie flachlegen … wenn die Bedingungen nur nicht so ungünstig wären.«


      Tag 15


      Die Krawall schlagenden Vogelviecher vor meinem Fenster sind ein paar Elstern mit schwarz-weiß-blauem Federkleid, die in einem Baum im Garten nisten. Obwohl ich gerade mal zwei Wochen hier bin, kommt es mir vor, als wären bereits zwei Jahre vergangen.


      Meine geschärften Sinne überwältigen mich. Besonders die Gerüche aus der Vergangenheit: das schwere, satte Aroma von Mums Schokokuchen, der scharfe Ammoniakgestank von Klein Davies Pisse, der uns regelmäßig beim Fernsehabend die Tränen in die Augen trieb.


      Sick Boy bringt mich echt zum Lachen: Wie der Typ permanent die Klamotten wechselt, ist zum Schießen. Abends wirft er sich in Schale, als würde er in einen Nachtclub gehen, und besprüht sich mit Unmengen Rasierwasser. Tagsüber trägt er Jogginghose und T-Shirt. Wir benutzen beide oft die Waschmaschine. Der Entzugsschweiß macht uns zu schaffen. Nach dem Frühstück hab ich Molly gesehen, wie sie eine Ladung Unterwäsche in die Maschine stopfte. Ich kann sie zwar nicht ausstehen, aber ihr Anblick hat mich derart gefesselt, dass ich sofort in mein Zimmer verschwand und mir einen runterholte. Durch die ganzen eingetrockneten Wichsflecken sieht der Teppich mittlerweile aus wie die glänzende Oberfläche des Murrayfield Ice Rink – das Eishockeystadion von Edinburgh.


      Molly ist, genau wie Sick Boy, in der Meditationsgruppe. Unablässig versucht er, ihre Schutzmauer zu durchbrechen. »Nach der Sache mit Brandon bin ich mit den Kerlen ein für alle Mal fertig«, verkündet sie. Er darauf: »Du hast kein Recht, so etwas zu sagen, Molly. Wie alle Menschen hast du ein Herz, eine Seele und eine Gefühlswelt. Du bist ein wunderschönes Mädchen und hast unglaublich viel zu geben. Eines Tages wird der Richtige kommen.« Er schenkt ihr einen Blick, der von ehrenwerten Absichten kündet. Sie kann nicht anders, als sich nervös in die Haare zu greifen und ihn flüsternd zu fragen: »Glaubst du das wirklich?«


      »Ich weiß es«, antwortet er mit bedeutungsschwangerer Miene.


      Es sind die Gruppensitzungen zur Prozessbegleitung, die mich daran erinnern, warum ich Drogen nehme. Eigentlich sollen wir uns in diesen Sessions darüber unterhalten, wie wir innerhalb des Reha-Zentrums miteinander interagieren. Meistens artet es allerdings in lautstarke Brüllattacken und wüste Beleidigungen aus. Am Ende der Sitzung werden diese »Konflikte« dann durch unaufrichtige Umarmungen – natürlich angestoßen von Tom und Amelia – »gelöst«. Auf gewisse Weise fühlt sich das Theater in den Gruppensessions ein bisschen an wie die Zeit vor der Sperrstunde im Cenny, im Vine oder im Volley.


      Das positive Feedback, das wir uns hier gegenseitig geben sollen, ist nicht viel mehr als in Floskeln verpacktes, unrealistisches Wunschdenken, das sich mit hohlen Lobpreisungen abwechselt. Erbärmliches Beispiel: Das Positivste, was Molly während einer dieser theatralischen Versöhnungen zu Johnny einfällt, ist, dass sie sein navyblau-weiß gestreiftes Shirt mag. Ihr Grundproblem mit Swanney ist die Tatsache, dass er ein Dealer ist. Dafür muss er auch heute wieder reichlich Prügel von ihr einstecken. Irgendwann steht er auf und sagt: »Scheiß drauf! Hab echt die Schnauze voll von eurem Mist. Ich gehe jetzt.«


      »Ich will gehen bedeutet nichts anderes als ich will wieder Drogen nehmen«, meint Tom zu Swanney, der bereits auf dem Weg nach draußen ist. »Tu das nicht, Johnny. Lauf nicht davon. Bleib bei uns.«


      »Aye, sicher doch«, antwortet er zynisch und knallt bei seinem Abgang anständig die Tür zu.


      »Wenn wir uns selbst aus der Gruppe herausnehmen und damit isolierende Verhaltensmuster fördern, riskieren wir einen Rückfall in die Substanzabhängigkeit«, erklärt Tom. Die Sitzung endet chaotisch und ergebnislos. Tom denkt allerdings, dass wir »Fortschritte« gemacht haben, und beschreibt es als eine »gesunde Entwicklung«, dass derartige Konflikte auf den Tisch kommen.


      Um die unsterblichen Worte des weißen Schwans zu zitieren: Aye, sicher doch!


      Vor einiger Zeit hat uns das Therapeutenteam erlaubt, unsere eigenen Kassetten im Gemeinschaftsraum abzuspielen. Als wir aus der Gruppensitzung kommen, sitzt Swanney einsam und in sich gekehrt vor der Musikanlage. Er hat ein Tape eingelegt, auf dem eine Reihe thematisch passender Stimmungshits versammelt sind: »Heroin« von den Velvets, »Cocaine« von Clapton, »Comfortably Numb« von Pink Floyd, »Sister Morphine« von den Stones, »The Needle And The Damage Done« von Neil Young. Auf der zweiten Seite sind unter anderem »Suicide Is Painless« (die Titelmelodie von M*A*S*H), »Seasons In The Sun« von Terry Jacks, »Ode To Billie Joe« von Bobbie Gentry, »Honey« von Bobby Goldsboro und »The End« von den Doors zu hören. Schwester Vierauge konfisziert das Tape sofort, weil sie es für eine Reha-Einrichtung wie St. Monans »unangemessen« findet.


      Ich verbringe die Zeit nach dem Aufstehen jetzt meist im Hinterhof. Dort gibt es eine Reihe Hanteln und unterschiedliche Gewichte. Seeker, der große Biker, ist der Einzige von uns Reha-Ärschen, der sie wirklich benutzt. Ich schließe mich ihm an. Es ist zwar verdammt kalt, aber nach einer Weile merkt man es nicht mehr, weil man beim Pumpen gut ins Schwitzen kommt.


      Brathähnchen zum Mittag. Ich esse es.


      Nachmittags: Wichsen und lesen. Ich will mich gerade aufs Ohr hauen, als Swanney mit weit aufgerissenen Augen in mein Zimmer stürmt. Er sieht so aus, als hätte er jede Menge Upper geschluckt. Nachdem er sich auf mein Bett gesetzt hat, beginnt er aufgeregt zu erzählen. Ich erfahre, dass Raymie in Liverpool ist (oder war es Newcastle?) und Alison »ihre Seele verkauft und sich in einen Stino verwandelt«.


      »Irgendwann stürmten plötzlich die Bullen rein und haben meine Bude auf den Kopf gestellt. Zum Glück war gerade Ebbe angesagt, und so konnten sie den weißen Schwan nur wegen einem Tütchen für den persönlichen Bedarf und etwas Speed drankriegen. Dann haben sie mir diesen beschissenen Deal mit der Therapie angeboten«, erzählt er. »Wenn diese Reha-Scheiße mir eine Sache zeigt, dann die, dass ich nich clean sein kann. Ich hasse es. Ohne Skag macht mich dieser Alltagsscheiß fertig. Ich brauche den Stoff einfach, um über den Tag zu kommen, Rent Boy!«


      »Verstehe vollkommen, was du meinst.«


      »Irgendein Wichser muss mich verpfiffen haben, Rents. Diese Hausdurchsuchung von den Bullen … das sah hundertpro nach dem Werk einer Denunziantensau aus. Kein Zweifel, Mann. Ich frag mich nur, wer es gewesen sein könnte. Wie du weißt, steh ich nich sonderlich drauf, Namen durch die Gegend zu posaunen. Das ist nicht die Art vom weißen Schwan. Der schwimmt lieber würdevoll auf dem Fluss der Liebe und der Erleuchtung hin und her. Aber ich frage dich, Mark, welcher Wichser wurde in letzter Zeit einkassiert und war der Einzige, der weder im Kittchen noch in dieser Reha-Scheiße hier gelandet ist?«


      Ich weiß natürlich sofort, wen er meint, spiele aber den Dummen.


      »Dieser hinterfotzige Arsch Connell natürlich. Ich weiß, Matty ist dein Kollege, alte Seilschaften ausm Fort und so, aber mal ehrlich, Mark, der Typ hat ständig bei mir rumgeschnüffelt und dauernd irgendwelche beschissenen Fragen gestellt. Wollte sogar wissen, wo ich meinen Stoff herbekomme und so n Scheiß!«


      Mir kommt ein altes Foto von Matty und mir in den Sinn: Wir beide in Hibs-Trikots vor den Mauern der Fort Flats. Da müssen wir so ungefähr acht gewesen sein. »Klar, er is n Gauner und ein kleiner Dieb, aber ich glaube, dass er nur ein bisschen an deinem Business beteiligt sein wollte. Er würde nie Infos an die Bullen geben.«


      Ich meine, was ich sage. Wie alle anderen fand auch ich es eigenartig, dass Matty mit einer Bewährungsstrafe und ein paar albernen Tagen U-Haft davongekommen war, anstatt richtig einzufahren oder die Reha-Nummer durchziehen zu müssen. Dass er ein Bullenspitzel sein sollte, konnte ich mir nicht vorstellen.


      Tag 16


      Heute hatte ich meine erste Einzeltherapiesitzung mit Tom Curzon – laut Schwester Vierauge der »Superstar der Drogenreha«. Glasklar, dass sie auf ihn steht.


      Offenbar hatte Tom erwartet, dass ich das Reden übernehmen würde. Aber Fehlanzeige: Ich hab sofort dichtgemacht. Wäre wahrscheinlich einfacher gewesen, ohne Werkzeug eine Kokosnuss zu öffnen, als mich zum Quatschen zu bringen. Die Sitzung war verdammt anstrengend: eine unerbittliche Willensprobe, bei der um die bessere Ausgangsposition für die folgenden Gespräche gekämpft wurde.


      Tag 17


      Wieder vom Gekreische der Vögel aufgewacht. Raus in den Garten, obwohl es regnet, die Beine vertreten. Unter einem Busch an der Gartenwand dann ein verstörendes Bild: Eine Krähe rammt ihren Schnabel wieder und wieder in die Brust einer offenbar toten Taube. Als sie zu den Innereien vordringt, zieht sie ein schleimiges Stück Gedärm heraus und macht sich darüber her. Ich bin von der Szene wie gelähmt und frage mich, ob die Taube noch am Leben war, als ihr die Krähe die ersten Löcher in die Brust bohrte.


      Der Gedanke beschäftigt mich noch während des Frühstücks und sorgt für einen empfindlichen Magen.


      Keezbo kehrt zurück, verschanzt sich aber fortan in seinem Zimmer und kommt so gut wie nie raus. Ich beschließe, ihn nicht zu besuchen, sondern der wandelnden Speckrolle etwas Raum zu geben. Sieht so aus, als wenn er das gerade nötig hat. Ted aus Bathgate erzählt mir, dass Begbie jemanden in Saughton zusammengelegt hat. Es war aber nicht Cha Morrison.


      Bin mit diesem Weedgie-Typen warm geworden. Skreel heißt er. Wurde einkassiert, weil er aus einem Taxi abhauen wollte, ohne die Fahrt zu bezahlen. Hat zuvor in verschiedenen Obdachlosenunterkünften gehaust, hier und in Glasgow. Seine Augen haben immer noch gelb-schwarze Ränder von den vielen Prügeleien. Als er in St. Monans ankam, hat man ihm als Erstes die Haare geschoren. Seine lange Mähne war voller Läuse. Wir haben ihm natürlich gleich gesteckt, dass wir von einem Weedgie nichts anderes erwartet hätten.


      Er hat Unmengen von Abszessen an seinen Händen, Füßen, Armen und Beinen und stellt sie zur Schau wie Ehrenmedaillen. Wegen eines schlimmen Sturzes hat er jetzt einen etwas verkrüppelten Gang. Auch die Tatsache, dass er sich in Ermangelung nutzbarer Venen den Junk in die Arterien drückt, trägt zu seinem schlechten Allgemeinzustand bei. Er prahlt damit, dass er letztes Jahr auf 750 mg Heroin am Tag war – was ich nicht bezweifle.


      Seine Zähne sind allesamt verrottet und bereiten ihm starke Schmerzen. Die Schuld dafür gibt er den Barbituraten, die er mindestens genauso sehr liebt wie das Skag. Vor Skreel muss man einfach Hochachtung haben. Der Kerl ist in Ordnung. Wenn man den Weedgies eine Sache zugestehen muss, dann die, dass sie keine halben Sachen machen.


      »Ich werde eh bald unter der Erde liegen, Großer«, meinte er heiter zu mir während des Mittagessens, bei dem es ungenießbaren Käsesalat für mich sowie Pastete, Pommes und Bohnen für die anderen gab. Keine Ahnung, warum er mich so nannte, schließlich ist er mit eins dreiundachtzig ein paar Zentimeter größer als ich. »Bis es passiert, will ich mir aber noch anständig die Kante geben, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Tag 18


      Als ich aufwache, grüßt mich eine goldene Sonne, die in einen blauen Himmel strahlt. Im Hof genieße ich ihre Wärme auf meinen nackten Armen und höre dem aufgeregten Gezwitscher der Vögel zu. Die Elstern krakeelen lauthals im Ahornbaum und hören sich dabei an wie die Ratschen in den Fußballstadien der Fünfziger. In mir kommt das Verlangen auf, diese großen, dunklen Mauern zu überwinden, die zusammen mit dem dichten Blattwerk der Bäume einen falschen Horizont bilden.


      Ich genieße die Arbeit mit den Hanteln mehr und mehr. Für gewöhnlich pumpen Seeker und ich morgens und nachmittags, nach Frühstück und Mittagessen. Ich mag die Disziplin, die dem Ganzen innewohnt. Man drückt die Gewichte hoch und spürt, wie das Blut durch Körper und Gehirn rauscht. Ein Gefühl von Ebbe und Flut stellt sich ein, und in meinem Inneren beginnen diese endlos scheinenden, mysteriösen Kräfte zu fließen. Seeker stemmt viel schwerere Gewichte als ich und legt anständig Muskelmasse zu. Kein Wunder, seine Physis scheint bestens dafür geeignet. Aber auch ich bemerke, wie an meinen Armen und Schultern kleine Muskelpolster wachsen.


      Es wäre cool, wenn ich es zu diesem geschmeidigen, katzenartigen Look von Iggy Pop bringen könnte: muskulös, definiert, aber trotzdem schlank und gelenkig. Seeker zeigt mir, wie man die Sache systematisch angeht: Wiederholungen, Sätze und all das Zeug. Vorher habe ich einfach die Hanteln so lange in die Luft gestemmt, bis ich müde wurde oder gelangweilt war. Unsere Interaktion ist eine ziemlich außergewöhnliche Sache, da mein Trainingspartner nicht gerade ein Mann großer Worte oder überhaupt irgendwelcher Worte ist. Tatsächlich würde ich das permanente Schweigen und die Tendenz zur Nicht-Kommunikation als die eine hervorragende Eigenschaft von Seeker bezeichnen. Ich meine, der Kerl trägt nicht umsonst dauernd eine Sonnenbrille. Im Haus!


      Hitzige Session mit Tom. Er begann mit diesem Flachwichser von der Klinik, Dr. Forbes – wie die Sitzung gelaufen wäre und so. Dann fragte er: »Bist du deprimiert, Mark?«


      »Was denken Sie denn? Ich sitze in einer Reha-Anstalt wegen Heroinabhängigkeit«, sagte ich. Als wäre das noch nicht Antwort genug, fügte ich hinzu: »In einem Kaff in Fife!«


      »Ich meine vorher. Dein Bruder ist letztes Jahr gestorben. Hast du getrauert?«


      Am liebsten hätte ich mit einer Gegenfrage geantwortet: »Warum zum Teufel sollte man trauern, wenn die Ursache für konstante Erniedrigung und Demütigung aus der Welt scheidet? Würden Sie sich etwa nicht freuen, wenn Sie als einer dieser schlaksigen, sensiblen, aber ziemlich egoistischen Kids in Leith aufwachsen und eines Tages erfahren, dass die Quelle tagtäglicher Qual und Pein verschwunden ist?« Stattdessen sagte ich aber etwas anderes. »Natürlich. Das war ein herber Verlust.«


      Tag 19


      Ich habe zu früh geurteilt! Seeker redet doch! Er erzählt mir, dass er vor ein paar Jahren einen schweren Motorradunfall hatte. Die Ärzte mussten ihm eine Metallplatte in den Schädel und einen Stift in sein Bein einsetzen. Im Sommer waren die Schmerzen erträglich. Im Winter allerdings konnte nur der Stoff ihm helfen. So wurde er irgendwann abhängig. Die Sonnenbrille, so erklärt er mir, ist nötig, weil er seit dem Unfall extrem sensibel auf Licht reagiert. So gesehen ist es ein kleines Wunder, dass er hier drinnen nicht krachen geht, denn die Neonleuchten an den Decken sind wirklich krass. Sogar ich habe abends regelmäßig Kopfschmerzen auf Migräne-Level von den Dingern. Wir entdecken, dass wir beide Frühaufsteher sind, und machen aus, vor dem Frühstück noch ein paar zusätzliche Sätze mit den Gewichten zu absolvieren.


      Jetzt verstehe ich, wie Tom sich mit uns in den Sitzungen fühlen muss. Dieses Mal habe ich einen Durchbruch gehabt. Mit Seeker.


      Tag 22


      Von diesem Tagebuchscheiß wird man fast genauso schnell abhängig wie vom Skag, und so gefährlich wie das Weiße ist es allemal. Man fühlt sich nämlich gezwungen, eine ganze Menge persönlichen Scheiß reinzuschreiben. Gestern erst musste ich eine Seite aus dem Tagebuch und mehrere Blätter aus dem Journal rausreißen, weil ich einfach zu viel preisgegeben hatte. Ich hab die Seiten zusammengeknüllt und in den Papierkorb gedonnert. Was, wenn das irgendwer gelesen hätte? Klar, die sagen einem, dass die Tagebücher persönlich und vertraulich sind, aber was heißt das schon in diesem Laden?


      Len hat gesehen, wie ich mit Seeker die Hanteln stemme, und so nimmt das Therapeutenteam nun an, dass ich bereit für die Teilnahme an den Gruppensitzungen zu Suchtthemen – O, Entschuldigung! – zu Themen der Substanzabhängigkeit bin.


      Während in den Gruppensitzungen zur Prozessbegleitung unser allgemeines Verhalten diskutiert wird, sprechen wir in dieser Gruppe ausschließlich über unsere Drogenabhängigkeit und Themen, die damit in direkter Verbindung stehen.


      Im Therapieraum setzten wir uns auf die im Halbkreis angeordneten Stühle, die aus laminiertem Sperrholz gefertigt sind und alles andere als ein Vergnügen für meine Knochen und meinen schwach gepolsterten Hintern darstellen. Bis auf die Stühle, ein Flipchart und ein paar Stifte war der Raum leer.


      Tom hatte seine langen Finger ineinandergeschoben und um sein Knie gelegt. Auch er schien nicht sonderlich bequem zu sitzen. Die Spannung in seinem schlaksigen Körper kratzte an dieser Aura der Gelassenheit, mit der er sich jederzeit zu umgeben versuchte. Er trug Slipper und ahnte sehr wahrscheinlich nicht, dass circa achtzig Prozent der Anwesenden ihn damit automatisch als einen aalglatten und von sich selbst eingenommenen Flachwichser abstempelten.


      Ich hatte etwas Panik, da schon in der Prozessbegleitungsgruppe am Vormittag reichlich gebrüllt worden war. Dieser Ted, ein ziemlich aggressiver kleiner Bastard, hatte sich mit Sick Boy und Swanney ein heftiges Wortgefecht geliefert. Sie hörten erst auf, als Seeker sagte: »Dreht die verfickte Lautstärke runter. Ich krieg Kopfschmerzen von dem Scheiß.« Das taten sie dann auch, denn alle hatten Schiss vor Seeker.


      Obwohl ich alle Anwesenden bereits kannte, stellte mich Tom noch einmal vor. »Ich möchte Mark in der Gruppe willkommen heißen. Mark, kannst du uns bitte sagen, was du dir von diesen Sitzungen erhoffst?«


      »Ich will einfach clean bleiben, mein Leben auf die Reihe kriegen und anderen dabei helfen, das Gleiche zu tun«, hörte ich mich mit der Stimme eines Kirchenchorknaben quieken. Swanney kicherte, Sick Boy spitzte nur die Lippen.


      Das brachte die Sache ins Laufen. Plötzlich hatten alle etwas beizutragen. Die Diskussion war aber äußerst wirr und führte ins Nirgendwo.


      Nach der Sitzung wollte ich mit Keezbo sprechen, der sofort in sein Zimmer verschwunden war. Als ich eintrat, saß er auf dem Bett und schaute ein Fotoalbum an. Über die alten Bilder gelang es mir, dem einsilbigen Arsch ein kleines Gespräch abzuringen. Viele von unserer Gang hatten als Kinder mit ihren Eltern in den Fort Flats gewohnt. Damals war ich eines der größten Kids in der Gruppe gewesen, und mein Haar hatte noch diese reine, kraftvolle Ginger-Farbe gehabt.


      Ein Bild fiel mir besonders ins Auge. Ich hatte es noch nie zuvor gesehen. Es zeigte uns als kleine Knirpse auf einem Fleckchen Brachland in der Nähe der Fort Flats. Es war eine Art Mannschaftsfoto, auf dem wir alle unsere Trikots von den Wolves, sprich, dem Wolverhampton Wanderers Football Club, trugen. Wir hatten abgemacht, uns diese Fan-Trikots zu Weihnachten schenken zu lassen. Damals müssen wir so um die neun Jahre alt gewesen sein.


      Ich war Fan der Wolves geworden, als sie im Texaco Cup die Hearts in deren Heimstadion Tynecastle wegputzten – und das, obwohl die Jambo-Flachzangen das Hinspiel im Molineux gewonnen hatten! Auf dem Foto sind wir alle zu sehen: In der hinteren Reihe standen Keezbo, ich, Tommy, Second Prize, Franco Begbie und Deek Low. Vor uns hockten Gav Temperley, »English« George Stavely (der wieder nach Darlington zog), Johnny Crooks, Gary McVie (der vor ein paar Jahren bei einer Spritztour mit einem geklauten Auto ums Leben kam), der dunkelhäutige Mischling Alan »Schokofresse« Duke (gezeugt von einem karibischen Seemannssamen, der seinen Weg ins Leither Hafenbecken gefunden hatte) und Matty Connell.


      »Das Bild habe ich noch nie zuvor gesehen«, sagte ich zu Keezbo. Mir fiel auf, dass Matty bereits auf diesen alten Fotos eine ziemlich blasse Gestalt war. Entweder tauchte er als eine kaum ausmachbare und von scheinbarem Siechtum betroffene Figur auf, war nicht viel mehr als ein geisterhafter Schmutzfleck oder erschien gar nicht erst auf den Bildern. Auch auf diesem Foto schien er sich gerade davonzuschleichen; die weiße Seitenkante des Instamatic-Abzugs schnitt die Hälfte seines Gesichts ab, sodass nur eins seiner listigen Augen zu sehen war.


      »Eigentlich müsstest du das Bild aber kennen«, sagte Keezbo und schaute mich zum ersten Mal richtig an. »Weißt du nicht, wer es aufgenommen hat?«


      »Nö. Dein Vater?«


      »Nee, dein Vater.«


      »Wie kommt es dann, dass du es hast?«


      »Ich hab mir einen Abzug vom Negativ machen lassen. Deine Ma hat meiner Ma den Film gegeben, weil da auch die Schnappschüsse von der Neujahrsparty in der Bude meiner Alten drauf waren.« Er blätterte im Fotoalbum nach vorn und zeigte mir ein paar Bilder, auf denen seine Leute und meine Eltern zusammen mit ein paar Nachbarn und Freunden feierten. Olly Curran war auch dabei, hatte auf den Bildern aber noch schwarze statt silberfarbene Haare. Seine Faschofresse wirkte allerdings so verschlagen wie eh und je.


      Es war allerdings ein anderes Bild, das mich erstarren ließ. Fast blieb mir das Herz stehen, als ich dieses wunderbar vertrottelte Lächeln von Klein Davie auf einem der glänzenden Kodak-Abzüge erblickte. Sein Gesicht füllte nahezu das ganze Bild aus und saß auf einem spindeldürren Körper, der so zusammengeschoben und gekrümmt wie ein Akkordeon aussah. Mein Vater schaute ihn mit einer Mischung aus Liebe und Traurigkeit an. Ich fand dieses Foto schon immer in gleichem Maße fesselnd und abstoßend. Ich wollte etwas zu Keezbo sagen, brachte aber nicht viel mehr raus als: »Komisch, dass ich dieses Bild noch nie zuvor gesehen habe.«


      Zum Abendessen gab es Haggis mit Kohlrabi und Kartoffeln. Erst wollte ich das Haggis nicht essen, spachtelte es dann aber doch weg. Die Spiegelei-Alternative wäre in Kombination mit dem Kartoffelbrei und dem Kohlrabi nämlich eine reine Zumutung gewesen.


      Während meines Einzelgesprächs am Nachmittag fragte mich Tom zu meinem Tagebuch. »Hast du ein paar Einträge gemacht?«


      »Aye. Jeden Tag.«


      »Gut. Was ist mit dem Journal?«


      Er meinte den Teil weiter hinten, der in meinem Ringhefter (im wahrsten Sinne des Wortes) voller Wichsereien war. Tom schaute mich jedoch so ernst und wissbegierig an, dass ich mich für eine Lüge entschied. »Die Journaleinträge haben etwas Novelleskes. Essayistisch, verstehen Sie? Ich experimentiere da etwas und arbeite ein paar Sachen aus.«


      »Was für Sachen?«


      »Ein Essay, an dem ich an der Uni gearbeitet hab«, begann ich meine Bullshit-Laberei. »Ich meine, ich habe ihn abgegeben und so, aber ich hatte das Gefühl, ihn noch nicht wirklich beendet zu haben. Es fehlte einfach noch etwas. Es ging um F. Scott Fitzgerald. Kennen Sie sein Werk?«


      »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich noch nichts von ihm gelesen habe. Noch nicht mal Der große Gatsby«, meinte er und zog dazu ein relativ überzeugendes, reumütiges Gesicht.


      »Ich bevorzuge Zärtlich ist die Nacht«, sagte ich. Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, fuhr ein Ruck durch meine Brust, den ich nur mit ebenjenem Wort beschreiben kann: zärtlich. Ein Bild von Fiona flackerte in meinem Gehirn auf: auf der Bosporus-Fähre, unter den glühenden Strahlen der Sonne, wie sie sich das Haar aus dem Gesicht streicht. Sogar vollkommen fertig sah sie in diesem Moment unsagbar souverän und würdevoll aus. Ich habe sie geliebt. Ich habe sie wirklich geliebt und mir damals nichts sehnlicher gewünscht, als mit ihr zu verschmelzen. Ihre Abwesenheit in meinem Leben fühlte sich mit einem Mal so an, als wäre ich von innen zerfressen worden. Ich konnte einfach nicht begreifen, wie ich aus Aberdeen – von den Fluren des Studentenwohnheims und meiner Beziehung mit Fiona – in St. Monans, in einem Zimmer mit Tom gelandet war. Vor meinem geistigen Auge flogen in schneller Folge ein paar Gesichter vorbei – Joanne, Bisto, Don, Donna, Charlene –, und ich merkte, dass ich schwer schlucken musste, als im nächsten Moment eine dunkle Erinnerung wie ein brennendes Flugzeug auf mich herabstürzte: Was auch immer der Stift schreibt, kann gelöscht und ungeschehen gemacht werden. Nicht so aber das, was aus unseren dreckigen, ewig schwatzenden Mundwerken kommt. Sie sind es, die unsere Leben mit einem beißenden Rauch vergiften, der sich pechschwarz und unauflöslich auf alles und jeden niedersenkt.


      Draußen war das Wetter umgeschlagen. Eine rasende Böe ließ den Regen gegen das Fenster klatschen, und es war fast so, als würde sie damit Einlass begehren. Ich schaute hinaus, aber Tom forderte mich mit einem ungeduldigen Blick auf, fortzufahren.


      »Zärtlich ist die Nacht … das war der Roman, über den ich geschrieben habe.« Ich schmückte die Lüge aus, um seine Aufmerksamkeit von diesem Gefühl der Angst abzulenken, das in mir aufgekommen war. »Mein Aufenthalt hier hat mich zu der Erkenntnis gebracht, dass mir die Grundaussage des Buches komplett entgangen war … vielleicht ein wenig so wie F. Scott selbst.«


      »Wie meinst du das?«


      Und als ich da so saß und mir all diesen Bockmist ausdachte, überkam es mich wie eine Offenbarung: Es war die Wiederholung eines Gedankengangs, der sich bereits während unseres Acid-Trips auf diesem Boot in Istanbul in meinem Hirn breitgemacht hatte – kurz gesagt: der Scheiß, den ich in meinem Essay hätte schreiben sollen. »Fitzgerald dachte, dass er über die Geisteskrankheit seiner Frau schreiben würde. Dabei hat er in Wirklichkeit über seinen eigenen Abstieg in die Welt der durch Alkohol bedingten Besinnungslosigkeit geschrieben. Der zweite Teil des Buches ist im Grunde nichts weiter als das delirante Gelaber eines reichen Typen auf Sauftour.«


      WIE KONNTE MIR EINE DERART GRUNDLEGENDE UND OFFENSICHTLICHE TATSACHE NUR ENTGEHEN?!


      »Interessant«, sagte Tom und schaute mich mit forschender Miene an. »Kann es nicht sein, dass die Geisteskrankheit seiner Frau einer der Gründe für seinen exzessiven Alkoholkonsum war?«


      Ich verstand sofort, worauf der Arsch damit anspielen wollte. Geisteskranke Ehefrau gleich verstorbener Spastibruder. Ich dachte nur: Fick diesen Scheiß! Zeit, die Nebelgranaten zu zünden. »Es gibt da eine These, die besagt, dass F. Scott von Hemingway – einer weitaus dynamischeren Figur, deren Anerkennung er suchte – schikaniert wurde. Aber das als Ursache zu sehen ist falsch. Das ist, als würde man behaupten, dass der Niedergang von E. M. Forster durch die Aufmerksamkeit der Kritiker für den weniger verklemmten D. H. Lawrence begründet gewesen wäre. Dabei waren ganz allein der Alkoholismus Fitzgeralds und Forsters Angst vor den Konsequenzen beim Ausleben seiner Sexualität dafür verantwortlich – er war nämlich eine Schwulette … (Tom schaute mich fragend an) … ein Homosexueller, meine ich. Das heißt jetzt natürlich nicht, dass Hemingway und der alte D. H. nicht auch ein paar ausgemachte Bastarde waren, die die Schwächen in ihren zärter besaiteten Kollegen regelrecht riechen konnten. Am Ende werden literarische Rivalitäten genauso erbittert geführt wie in anderen Bereichen.«


      »Ich werde mir diese Bücher mit großem Interesse mal anschauen. In der Uni habe ich Lady Chatterley gelesen …«


      »Söhne und Liebhaber ist besser.«


      »Dann muss ich das auch lesen!«, verkündete Tom und war plötzlich derart enthusiastisch bei der Sache, dass er mir ein Exemplar von Carl Rogers’ Die Entwicklung der Persönlichkeit reichte. Wenn ich mit Joyce durch bin, werfe ich mal einen Blick rein.


      Später kam Sick Boy in meinem Zimmer vorbei. Ich erzählte ihm von meiner Sitzung. »Die denken echt, dass es bei allem um Sex geht.« Er winkte geringschätzig ab. »Geht es ja auch, aber nicht so, wie sie es sich vorstellen. Mit diesem Wichser Tom bin ich echt nicht warm geworden. Deshalb hab ich darum gebeten, die Einzelsitzungen mit Amelia machen zu können. Bei meiner ersten Session meinte der Kerl, dass er Offenheit erwartet. Also hab ich ihm erzählt, dass ich so ziemlich jede Frau knallen will, die ich kennenlerne. Eigentlich will ich sie ja nicht nur ficken, sondern ich will, dass sie mich anflehen, es ihnen zu besorgen. Er meinte, ich würde ein ausbeuterisches Beziehungskonzept verfolgen und hätte ein gestörtes Sexualverhalten. Ich darauf: ›Nee, Kumpel, das nennt man männliche Sexualität. Willkommen in der Realität!‹ Das hat ihm ganz und gar nicht geschmeckt! Offenbar konnte er es nicht verknusen, dass da etwas echtes Leben in seine sorgsam konstruierte Guardian-Abo-Welt schwappt und seinen affigen Middle-Class-Bullshit durcheinanderwirbelt.«


      »Schön für dich …«, gähnte ich, denn ich war verdammt müde. Ich wollte nur noch, dass er endlich ging, damit ich mich aufs Ohr hauen konnte. »Bin überrascht, dass dich Amelia nach der Nummer überhaupt noch für die Einzelgespräche akzeptiert hat.«


      »Ja, stimmt … entweder bin ich so eine Art Herausforderung für sie, oder sie hat echt was für mich übrig. Es gibt nur diese zwei Möglichkeiten, und beide kann ich zu meinem Vorteil ausnutzen.«


      Ich zog skeptisch meine Augenbrauen nach oben, aber Si meinte es offenbar ernst.


      »Wo wir gerade beim Sextalk sind …« Er senkte seine Stimme. »Ich brauche mal deine Meinung zu einem konkreten Thema. Ich hab da eine kleine Geschichte über diesen Typen gehört … ein Kerl, der sich von einem Mädchen in den Arsch ficken ließ.«


      »Was erzählst du denn da für Zeug? Eine Schnitte, die einen Typen in den Arsch bumst? War dieses ›Mädchen‹ eine Transe oder was?«


      »Nee … es war ein echtes Mädchen. Die beiden sind zu ihr nach Hause, wo sie sich diesen Riesendildo umgeschnallt und ihm in den Arsch gerammt hat.«


      »Wow …« Ich spürte, wie sich mein Schließmuskel zusammenzog.


      »Er hat die Sache ganz offensichtlich genossen. Hat sie zumindest gesagt.«


      »Hört sich wenig glaubwürdig an!«


      »Aye …«, sagte Sick Boy und schien noch einmal über die Details nachzudenken. »Nun, der Junge meinte wohl, dass er kein Interesse daran hatte, sich von einem Kerl in den Arsch ficken zu lassen. Es musste ein Mädchen mit einem Gummidildo sein.«


      »Verstehe …«


      »Jetzt kommt meine Frage, Rents: Ist der Kerl hetero oder schwul?«


      »Kenn ich den Typen vielleicht?«


      Sick Boy presste seine Lippen zusammen. »Ja. Aber du darfst es keinem sagen …« Er machte eine Pause, als würde er gerade in seinem Kopf die Möbel im Wohnzimmer seiner Eltern umstellen. »Alison hat es mir erzählt …«


      »Moment mal … Ali hat einen Typen mit einem Anschnalldildo gefickt?«


      »Aye … sie meinte, dass der Typ nur mit ihr ins Bett steigen wollte, wenn sie die Dildonummer mit ihm durchzieht. Du kannst dir sicher denken, über wen wir hier reden!«


      Vor meinem geistigen Auge erschien das Gesicht meines ehemaligen Bandkollegen: zusammengekniffen und verschwitzt, wie damals auf der Bühne des Triangle Club in Pilton. »Hamish? HP?«


      »Korrekt«, antwortete Sick Boy mit einem dunklen Lächeln. »Hetero-Popopopper wird er genannt, und ein Hetero-Popopopper scheint er auch zu sein. Alison war überzeugt davon, dass er die Nummer nur mit Frauen bringen würde. Ich persönlich allerdings …«, er schüttelte den Kopf, »… habe da meine Zweifel. Was denkst du? Hoffnungslos schwul, straight oder einfach nur experimentierfreudig?«


      »Er hat also Alison nicht geknallt, nachdem sie ihm die Rosette versilbert hat?«


      Sick Boy zögerte eine Sekunde lang. »Nein …« Dann fügte er etwas emphatischer hinzu: »Nein, er hat sie auf keinen Fall gevögelt.«


      »Wenn er sie danach noch geknallt hätte, würde ich jetzt sagen: Der Mann hat experimentiert. Da das aber nicht der Fall war, ist der Typ ganz klar ein warmer Bruder und kein Hetero.«


      »Meine Rede!«, rief Sick Boy triumphierend aus. Er schien dieses Detail als besonders wichtig anzusehen. »Es ist nicht die Tatsache, dass er experimentiert hat und sich den Dildo in den Arsch schieben ließ, die ihn zu einem offensichtlichen Homo macht – also Hamish, mein ich jetzt –, sondern der Fakt, dass er sie danach nicht gevögelt hat! Ist vor ihrer Mumu davongelaufen, als wäre sie ein schwarzes Loch im Universum, diese verdammte Schwulette! Und das hab ich alles direkt von der verschmähten Stute höchstpersönlich! Wie du weißt, bin ich keine Klatschbase, und ich hoffe, dass du auch diskret mit dieser Angelegenheit umgehen wirst.«


      »Das versteht sich doch von selbst«, log ich.


      Eine interessante Geschichte, fürwahr, aber nachdem er sie erzählt hatte, hockte er trotzdem noch Ewigkeiten in meinem Zimmer rum. Er quatschte über Mädchen, seine Familie, die Hibs, Leith, Begbie und noch mal über Mädchen. »… einer der Nachteile bei so einem großen Schwanz besteht darin, dass man den Girls damit manchmal wehtut …« Er laberte in einer Tour weiter. Fast schien es mir, als wollte er mich mit aller Macht vom Schlafen abhalten. Irgendwann nickte ich aber ein. Als ich ein paar Stunden später wieder aufwachte, brannte das Licht immer noch, und ich war fast schon enttäuscht, dass er nicht mehr auf meinem Bett saß und von seinen Heldentaten berichtete. Er war gegangen.


      Journal-Eintrag: Alan Duke


      Ich habe mich schon immer ziemlich beschissen gefühlt, weil ich Alan »Schokofresse« Duke so schlecht behandelt hatte, als wir noch klein waren. Damals gab mir Mattys Vater Drew den liebevoll gemeinten Beinamen »Ginger-Knirps«. Die anderen Kids im Fort griffen den Namen auf, benutzten ihn aber oft als Beschimpfung. Einmal, als wir auf den Stufen der Leith Library spielten und ein paar Jungs mich wieder damit hänselten, drehte ich mich zu Dukey um und sagte: »Verpiss dich, Schokofresse!« Das sorgte sofort für jede Menge Lacher und übertrug den Opferstatus von mir auf ihn.


      Später bekam ich mit, wie sehr Duke als Kind und Jugendlicher leiden musste. Er wurde zum Sündenbock par excellence. Matty, der unterernährte Nachwuchs kleinkrimineller Asseleltern, der in den abgetragenen Klamotten anderer Kids rumlief, Begbie mit seinem Alki-Schrägstrich-Knasti-Vater, der übergewichtige Keezbo mit der vogelvernarrten Ma und der Voliere in der Bude und ich mit meinem behinderten Spastibruder – wir alle konnten uns an Dukey abreagieren, wenn wir mal einen Prügelknaben brauchten. Später bekam der Junge dann noch den Hass von Leuten wie den Currans zu spüren.


      Klar, jeder hätte mit diesem »Schokofresse«-Ding anfangen können. Im Endeffekt war ich aber derjenige … und das hat mir immer ein ziemliches Scheißgefühl gegeben.


      Tag 23


      Ich habe Post bekommen – ein Mix-Tape von Hazel! Drauf sind Psychedelic Furs, Magazine, Siouxsie, Gang of Four und so weiter. Hazel hatte schon immer einen exzellenten Musikgeschmack. Der Brief wurde mir erst einen Tag nach seinem Eintreffen ausgehändigt, da alle eingehenden Sendungen vom Therapeutenteam auf versteckte Drogen kontrolliert werden. Wenn sie Hazel nur ein bisschen kennen würden, hätten sie sich die Mühe gespart. Die einzige Droge, die Hazel und ich je zusammen konsumierten, war Wodka. Es ist ein tolles Gefühl, Post zu bekommen. Sick Boy, der Arsch, kennt das zur Genüge, denn der kriegt jeden zweiten Tag Briefe von irgendwelchen Perlen.


      Zurück in meinem Zimmer, mache ich mir erst mal Bowie an. Während David darüber singt, dass er immer wieder in dasselbe Auto reinfährt, lese ich den Brief von Hazel.


      Lieber Mark,


      ich hoffe, die Reha läuft gut, und du findest die Kraft, das Programm durchzuhalten. Neulich habe ich deine Mutter auf der Junction Street getroffen. Sie war gerade auf dem Weg zur Kirche, um eine Kerze für dich anzuzünden und für dich zu beten. Ich weiß, dass du jetzt bestimmt darüber lachen wirst, aber es zeigt doch, wie besorgt sie um dich ist. Alle aus deiner Familie machen sich Gedanken. Ich auch.


      Ich arbeite immer noch bei Binns. Momentan plane ich einen Urlaubstrip mit Geraldine Clunie und Morag Henderson. Es soll nach Mallorca gehen. Geri ist eine Arbeitskollegin, und Morag kennst du sicher noch von der Schule.


      Neulich hab ich Roxy Music im Playhouse gesehen, Mark! Was für ein unglaublicher Gig! Danach traf ich ein paar alte Bekannte im Mathers Pub auf der Broughton Street: Kev Stewart, Gwen Davidson, Laura McEwan, Carl Ewart. Die haben alle nach dir gefragt und gemeint, dass sie dich vermissen. Genauso wie ich. Können wir bitte, bitte BALD unseren alten Mark wiederhaben?


      Pass auf dich auf.


      Alles Liebe,


      Hazel xxxx


      Beim Lesen ihrer Worte fühle ich, wie etwas in meiner Brusthöhle zusammensackt. Ich zerknülle den Brief zu einer Kugel und werfe ihn in den leeren Mülleimer. Die Putzfrau scheint jetzt täglich durch die Zimmer zu gehen, denn gestern lagen da noch einige Blätter, die ich aus meinem Tagebuch herausgerissen hatte, und ein paar mit Herrensahne besudelte Papiertaschentücher. Egal. Einen Augenblick später fische ich Hazels Brief wieder aus dem Eimer, streiche ihn glatt und stecke ihn in meine Jeanstasche.


      Der alte Mark? Wer zum Teufel soll das sein?


      Nachdem ich mich gesammelt habe, gehe ich mit Spud und Seeker zur Meditationsgruppe. In der anschließenden Kaffeepause erzählt Seeker von den Motorrädern, die er bereits besessen hat. Schwester Vierauge bricht unseren Austausch mit dem Hinweis auf die anstehende Gruppensitzung zur Prozessbegleitung ab. Wie ausgelaugte Zombies trotten wir in den Gruppenraum. Die Atmosphäre wird von zuckersüßer Gefühlsduselei bestimmt: jede Menge Umarmungen und aufgesetzte Nettigkeiten. Das Aggro-Potenzial der Teilnehmer wird sich erst in der Nachmittagssitzung zeigen – in der Gruppe zu Suchtthemen.


      Toms Augen blicken beschäftigt durch die Gegend. Sein rot-schwarzes Holzfällerhemd ist auf der Vorderseite mit jeder Menge Krümeln des süßen Mürbeteiggebäcks bedeckt, das in diesen Sitzungen reißenden Absatz findet. »Ich würde euch gern Audrey vorstellen, die heute zum ersten Mal an dieser Gruppe teilnimmt. Hallo, Audrey.«


      »Enjoy de re-hab-il-i-tay-shan«, begrüßt Swanney sie mit Fake-Jamaika-Singsang. Jetzt verstehe ich endlich, wo Matty diesen nervenden Karibik-Akzent aufgeschnappt hat. Er gibt zwar immer vor, Johnny zu hassen, will in Wirklichkeit aber genauso sein wie der weiße Schwan.


      Molly, jetzt Sitznachbarin von Audrey, scheint Tom ziemlich sympathisch und den Rest der Gruppe, mit Ausnahme von Sick Boy natürlich, ziemlich unsympathisch zu finden. »Nun …«, beginnt sie mit reichlich Pathos. »Ich bin hier, um mein Leben auf die Reihe zu bekommen. Ich bin für alles offen und will Tom die Chance geben, seinen Job zu machen. Audrey wird es ganz gewiss genauso gehen.«


      Alle Blicke sind nun auf die schweigende, fingernagelkauende Audrey mit den großen, gequält dreinblickenden blauen Augen gerichtet.


      »Danke … Molly«, meint Tom, während die Gruppe mit gelangweiltem Stöhnen und einem vereinzelten Kichern reagiert. Tom schaut mir direkt in die Augen. Es kommt mir so vor, als wolle er mich ermutigen, das Wort zu ergreifen. Sorry, Kumpel, aber Matrose Rents hat seine Segel bereits gesetzt, und der Zielhafen heißt »Schweigen«. Seeker streckt seine Beine aus und wirft die Arme hinter den Kopf. Er lässt ein gigantisches Gähnen aus seinem Rachen kriechen und streicht anschließend seine Bikermähne zurück. Er wirkt wie ein Löwe, der gerade einen Pitbull verspeist hat.


      Ich ertappe mich dabei, immer wieder zu Audrey hinüberzuschauen. Sie sieht ziemlich mitgenommen und durchgenudelt aus, aber das tut jeder nach der Entgiftung. Sick Boy hat ihr in Anspielung auf ihren richtigen Namen, Audrey Todd, bereits einen Spitznamen verpasst. Offenbar findet er ihr Äußeres geschmacklos und ihr Verhalten seltsam und hat sie daher kurzerhand »Tawdry Odd« getauft. Wundert mich überhaupt nicht, dass sie sich in dieser Umgebung lieber in die einsame Sicherheit ihres Zimmers zurückzieht. Sie trägt eine ausgewaschene blaue Jeans, unter der sich ganz sicher ein paar äußerst ansehnliche Beine verstecken. Tom blickt in die Runde und bleibt bei mir hängen. »Mark?«


      Seine aufdringliche Redeaufforderung nervt gewaltig. Ganz besonders, weil er mich gerade beim Gaffen erwischt hat. Viel uncooler kann die Situation kaum noch werden. Ich fahre sofort meine Schutzschilde hoch: »Netter Versuch, Tom, aber damit machst du mich bestimmt nicht gesund.«


      »Ich könnte dich ruckzuck gesund machen, Mark«, meint Swanney. »Kleiner Fix, und schon geht’s dir viel besser.«


      Er erntet ein paar unsichere Lacher.


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich dich gesund machen könnte.« Tom schüttelt den Kopf. »Das kannst nur du allein.«


      Mit einem Nicken nehme ich die offensichtliche Wahrheit in seinen Worten zur Kenntnis. »Dann stellt sich doch aber die Frage, warum du überhaupt hier bist …«


      Molly mokiert sich über meinen Kommentar.


      »Ich bin hier, um zu helfen«, antwortet Tom.


      »Nur damit ich das richtig verstehe …«, hake ich nach, »… du kannst mich nicht gesund machen, sondern mir nur Hilfe zur Selbsthilfe geben? Du kannst mich unterstützen, mir den Weg erleichtern? Ist das der Deal?«


      »Genau.«


      »Warum solltest du das aber tun wollen?«


      »Ich verstehe. Du zweifelst meine Motivation an?«


      »Nein.« Ich lächle. »Ich würde das nur gern klarstellen.«


      Das ist eine von Toms Waffen bei den Einzelgesprächen: Er bohrt so lange und so tief, bis man irgendwann Anstoß nimmt oder beleidigt ist, und meint dann stets: »Ich wollte das nur gern klarstellen.« Jetzt, wo ich diese Methode bei ihm anwende, scheint er sie nicht mehr so zu mögen. Seine Nasenwände wölben sich, als er langsam ausatmet. »Mark, das hatten wir doch alles schon. Mit diesen Diskussionen drehen wir uns im Kreis und kommen nicht voran. Lass uns das bitte aus der Gruppe raushalten und in den Einzelgesprächen diskutieren, wie wir es vereinbart haben.«


      »Wie wir es vereinbart haben? Du meinst wohl eher, wie du es festgelegt hast.«


      »Wie auch immer. Lass es uns einfach aus der Gruppe raushalten.«


      An diesem Punkt mischt sich Molly ein. »Ha! Das wäre ja mal was! Das Problem in dieser Gruppe ist doch, dass es sich immer irgendwie um Mark Renton drehen muss.«


      Ich nehme die Herausforderung der Schwachmatenschlampe gerne an und schieße zurück. »Wow, Molly, am besten rennst du gleich zur St. Monans Times. Das muss einfach auf die Titelseite: Egozentrischer Junkie missbraucht Reha-Gruppensitzung!«


      »Wenigstens versuchen einige von uns, was aus diesen Sitzungen mitzunehmen. Du willst doch hier bloß deine Kumpels beeindrucken!«, faucht sie mich an und schaut mit Verachtung in die Runde. Audrey kaut indes weiter auf ihren Fingernägeln herum.


      Eigentlich hat Molly sogar recht. Ich dachte bisher, dass sie in der Schule nur damit beschäftigt gewesen ist, die Schwänze ihrer Mitschüler an den Fahrradunterständen zu lutschen. Aber falsch! Das Mädchen hat mehr Checkung als gedacht. Das Einzige, was diese Gruppensitzungen für mich interessant macht, sind die Lacher mit den Jungs. Daher ist es auch ganz und gar nicht in meinem Sinne, dass Tom davon Wind bekommt, und deshalb sage ich so ernst wie nur irgend möglich: »Pass auf, Molly, für mich ist es einfach unheimlich schwierig, mit all dem hier klarzukommen. Ich versuche nur herauszufinden, wo die einzelnen Leute stehen. Das ist alles.«


      Glücklicherweise geht Tom nicht weiter darauf ein, sondern zieht nur mit einem milden Ausdruck der Verzweiflung im Gesicht seine Augenbrauen nach oben. »Worüber ich heute sprechen möchte, sind Auslöser. Welche Faktoren wirken in eurem Alltag als Auslöser für den Drogenkonsum?«


      »Wenn die Sonne morgens aufgeht, ist das schon Auslöser genug für mich, sag ich mal«, meint Spud und erntet dafür reichlich Grinsen von den anderen. Tom ignoriert seinen Kommentar, obwohl es Spud todernst mit seiner Antwort ist. Er sucht etwas anderes. Etwas, mit dem er arbeiten kann.


      »Ich brauch bloß auf die Straße zu treten …«, meint Keezbo mit ernster Miene. Der Dicke macht mir Sorgen. Er scheint seinen Sinn für Humor vollkommen verloren zu haben – ein äußerst schlechtes Zeichen für meinen Ginger-Kumpel.


      Dieses Mal geht Tom allerdings auf den Kommentar ein. »Danke … Keith.«


      »Mit diesen Ärschen rumzuhängen«, meint Sick Boy und schaut dabei Spud, Swanney und mich an.


      »Gut, jetzt scheinen wir uns der Sache anzunähern«, stellt Tom fest und rückt auf seinem Stuhl nach vorn. »Keith meint die Außenwelt, sprich: wo wir leben, unsere Umgebung. Simon erwähnt bestimmte Beziehungen, in erster Linie Freundschaften. Eine Art Gruppendruck also, der dieses sinnlose und autodestruktive Verhalten fördert.«


      Ich kann nicht anders, als mit einer Salve höhnischen Gelächters zu reagieren. »Wenn dem so is, gratulier ich euch zu dem Geniestreich, uns alle in diesem Wohnkomplex zusammenzupferchen! Wirklich großartig … alle Junkiekumpels auf einem Haufen!«


      »Da hat Rents verdammt recht«, meint Skreel. »Ich hab hier drinnen ein paar wirklich tolle Leute kennengelernt, keine Frage. Aber ehrlich gesagt …« Er schaut zu den anderen, um sicherzustellen, dass sich niemand beleidigt fühlt. »Ehrlich gesagt, wird keiner von denen mir dabei helfen, vom Stoff runterzukommen.«


      Tom bleibt cool. Vielleicht hat Schwester Vierauge doch nicht so unrecht gehabt, als sie meinte, dass er einer der Besten auf seinem Gebiet ist. »Natürlich gibt es bei allen Reha-Angeboten limitierende Faktoren. Was mich allerdings interessieren würde – und ich möchte das nur als Denkanstoß verstanden wissen –, ist die Frage, ob Peer-Gruppen nicht auch positives Verhalten verstärken oder fördern können?«


      »Positives Verhalten? Wie Abstinenz? Enthaltsamkeit?«, frage ich nach. Ein Witz, anzunehmen, dass hier irgendwer den Stoff aufgeben will!


      »Sicher. Ihr wollt doch alle clean werden, oder nicht?!«


      Es folgt ein langes Schweigen. Totenstille. Wir schauen uns gegenseitig an und merken, dass plötzlich Die Große Lüge im Raum hängt – das Märchen, das dieses Reha-Spielchen überhaupt erst möglich macht und die Grundlage für diesen absurden Entzugs-Kult bildet. Was soll man da sagen? Swanney schnallt als Erster, dass gerade viel auf dem Spiel steht, und springt in die Bresche, um den Verdacht zu entkräften. Auf seiner Visage strahlt zwar ein Lächeln, aber eigentlich ist er todernst. »Ich habe so viele Leute abgezogen und enttäuscht, dass mich die Reue und die Schuld killen würden, wenn ich nüchtern bleibe. Das ist es einfach nicht wert.«


      »Da hat er nicht ganz unrecht«, werfe ich wieder etwas voreilig ein. Einen Augenblick später hasse ich mich schon dafür. Ich meine allerdings, was ich sage, und weiß, dass Johnny es auch tut. Wie viel Schuld mag er bereits auf sich geladen haben? Sicherlich eine ganze Menge – ein immenses Gewicht, das er bis zum Ende seiner Tage mit sich herumschleppen muss. Entweder man lernt, ein besserer Mensch zu werden und damit zu leben, was man getan hat, oder aber man lernt, sich einfach einen Scheiß drum zu kümmern.


      »Nun … ja …«, sagt Tom. »Aber denkt bitte dran: Dieses Reha-Zentrum ist ein Versuch. Wenn wir keine Ergebnisse liefern, wird es geschlossen.«


      Sick Boy – der ein bisschen beleidigt zu sein scheint, dass ich ihm in puncto zynische Zwischenbemerkungen den Rang abgelaufen habe – wirft Tom einen ernsten Blick zu. »Also müssen wir uns jetzt alle zum Wohl des Reha-Zentrums zusammenreißen, oder wie?! Das ist ja wirklich großartig.«


      Tom ist ein harter Hund und lässt sich nicht so leicht aus der Fassung bringen. »Du kennst die Alternative, Simon … fast alle von euch haben bereits eine Bewährungsstrafe bekommen und müssten diese dann absitzen.«


      Ansagen dieser Art holen uns immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. So bescheuert dieses Reha-Programm auch sein mag – selbst im Vergleich zur softesten Haftanstalt ist es noch ein Kinderspiel. Wenn ich eine Sache aus den Nächten in der Ausnüchterungszelle gelernt habe, dann die, dass ich nicht für das Kittchen geschaffen bin. Ich habe es mir damals geschworen, und ich schwöre es mir heute erneut: ICH WERDE NIEMALS WEGEN JUNK HINTER GITTER GEHEN. Egal, was für eine Bullshit-Reha mir das System anbietet – zeigt mir die gestrichelte Linie, und ich unterschreibe, wenn mich das davor bewahrt, gesiebte Luft zu atmen.


      Tom wendet sich an Skreel. »Martin …«


      »Nenn mich Skreel, Mann.«


      »Sorry, ähm … Skreel. Was möchtest du aus dieser Gruppe mitnehmen?«


      »Ich will einfach mit dem Drücken aufhören und wieder gesund werden«, lügt er Tom ins Gesicht.


      Tom nickt langsam und hält den Blick einen Moment lang auf Skreel gerichtet, bevor er sich zu Johnny dreht.


      Swanney ist ein ausgekochter Wichser, der – Gott segne ihn dafür – genau weiß, wie er die Leute in diesem Raum auf die Palme bringt. »Natürlich ist es schwierig«, meint er mit einem Schulterzucken. »Denn wir alle wissen, wie geil und wie unvergleichlich erlösend ein Schuss Skag sein kann … ganz besonders, wenn man am Klappern ist.« Seine Zunge flitzt über die Lippen, und ein Grinsen macht sich auf seiner Visage breit. Einen Moment lang sieht er wie eine Eidechse aus, die gerade eine saftige Fliege verdrückt hat. Skreel rutscht nervös auf seinem Stuhl hin und her, und Mollys blasse Züge versteinern urplötzlich. Audrey lässt von ihren Nägeln ab und kaut stattdessen auf ihren Haarspitzen herum, während Spud seinen Kopf mit den Händen festhält und ein gequältes Stöhnen hervorpresst, als Johnny weiterspricht. »Dieses wunderschöne, berauschende Gefühl der Entspannung, das dich überkommt, wenn der Stoff durch deine Venen rast und in deinem Gehirn explodiert. Mit einem Mal badest du in diesem wonnigen Schauer der Euphorie, der all die kleinen und großen Probleme und all den Dreck um dich herum zu Staub zerfallen lässt und deine Schmerzen hinwegfegt. Und das mit nur einem kleinen Schuss, mit nur einem klitzekleinen Schuss …«, sinniert er, während sich Molly, Audrey, Spud, Ted und Skreel in ihren Stühlen winden.


      »Das reicht jetzt, Johnny«, sagt Tom.


      »Ich mein ja nur …« Er lässt ein gekünsteltes Lächeln aufblitzen. »Skag hat auch seine guten Seiten. Ansonsten würde es ja keiner nehmen …«


      »… oder Geld damit verdienen können!«, wendet Molly ein und eröffnet eine neue Schlacht in dem alten Krieg.


      Tom winkt allerdings ab. »Ich weiß, was du sagen willst, Molly, aber ich würde gern auf die Verluste zu sprechen kommen. Ich möchte, dass ihr darüber nachdenkt, was ihr durch euren Heroinkonsum verloren habt.« Er steht auf, geht zum Flipchart und nimmt einen Stift zur Hand.


      »Marie«, ruft Sick Boy.


      Tom sieht ihn mit einem verwirrten Gesichtsausdruck an. »Ist das deine Freundin?«


      »Die beste, die ich jemals hatte«, gibt Sick Boy grinsend zurück, und alle lachen. Der arme Tom erstarrt auf der Stelle und wirkt auf einmal so steif und stumm wie ein Vibrator ohne Batterien.


      »Er meint Pinke«, hilft Spud aus und bewahrt Tom, dessen Hals schon eine leicht rote Farbe angenommen hat, vor der völligen Blamage. Also schreibt Tom »GELD« in Großbuchstaben an das Flipchart.


      »Kumpels«, meint Ted.


      Toms schwarzer Marker setzt diesen Hinweis in »FREUNDE« um.


      »Ich weiß nich, wie es den anderen geht«, meldet sich Keezbo zu Wort und schaut dabei traurig zu Sick Boy rüber. »Aber was du über Freundinnen gesagt hast, Mr. Simon …«, er blickt zu Audrey und Molly, »oder Freunde, um nicht sexistisch zu sein – jedenfalls … der Sexualtrieb verschwindet.«


      Sofort ertönt nervöses Gekicher.


      »Nicht notwendigerweise«, wirft Swanney ein. »Bester Sex, den ich jemals hatte, war auf Skag. Also ganz am Anfang.«


      »Aye, ganz am Anfang«, höhnt Sick Boy. »Wahrscheinlich der einzige Fick in deinem Leben, für den du nicht bezahlen musstest.«


      Swanney zeigt ihm das umgedrehte Victory-Zeichen. »Wie war das noch mal, als du am Klappern warst und an meine Tür gehämmert hast?«


      Sick Boy windet sich in seinem Stuhl und schweigt. Schlagartig sind alle ruhig. Es ist, als würden sie spüren, wie sich da etwas in ihren Hosen rührt: diese Schwänze, die schon seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt wurden und nun nach Action schreien, und diese Pussys, die wahrscheinlich viel zu oft benutzt wurden, aber schon Ewigkeiten nichts mehr gefühlt haben.


      Wir quatschen eine Weile weiter, den üblichen Mist eben, und werden relativ schnell müde. Die Gähnattacken häufen sich und signalisieren, dass es Zeit für eine Kaffeepause wird. Alle kippen sich ein paar Tassen von dem pechschwarzen Trunk rein, dessen Koffeingehalt so hoch ist, dass er dich wie Base-Speed aus den Latschen knallt. Dazu gibt es dieses süße Mürbeteiggebäck und – am allerwichtigsten – Zigaretten. Alle hier sind Nikotinjunkies. Sogar Tom. Ich hingegen werde von den Rauchern misstrauisch beäugt, weil ich die Glimmstängel verabscheue.


      Die Pausenzeiten sind die besten Momente. Da erzählen sich die Leute ihre Lebensgeschichten – zumindest die gekürzten und/oder frisierten Versionen. Außer Audrey natürlich, die ich für ihre disziplinierte Zurückhaltung in dieser suspekten Gesellschaft nur bewundern kann. Ich hab mitbekommen, dass sich zwischen Sick Boy und Maria Anderson eine unschöne Geschichte abgespielt haben muss. Nach ihrem Knastaufenthalt hat Marias Mutter das Mädchen nämlich sofort bei ihrem Bruder in Nottingham untergebracht. Sick Boy allerdings spielt uns hier den in seiner Ehre verletzten Liebhaber vor. »Die haben mich der Zuhälterei bezichtigt«, zischt er zu Seeker. »Diese Antidrogen-Hysterie verleiht der Vorstellungskraft mancher Leute wahrlich Flügel.«


      »Ist aber die beste Methode, um diese kleinen Schlampen unter Kontrolle zu halten«, meint Seeker und bestätigt damit mal wieder meinen Eindruck, dass er ein ziemlich gestörter Wichser ist. »Erst machst du sie abhängig, und dann hast du ruckzuck deinen eigenen kleinen Harem. Im Grunde ist es wie beim Angeln: Wenn sie erst mal an deiner unsichtbaren Schnur zappeln, brauchst du sie nur noch einholen.« Er simuliert eine entsprechende Bewegung. »Und wenn du dann mit ihnen fertig bist, wirfst du sie einfach wieder zurück ins Wasser.«


      Sick Boy verzieht zwar angewidert das Gesicht, aber man kann ihm ansehen, dass er Seekers frauenfeindliches Gequatsche genießt. Molly steht kurz davor, in die Luft zu gehen. Tom versucht zwar, sie mit einem Gespräch abzulenken, aber sie will nichts davon hören. Stattdessen wendet sie sich zu Seeker. »Du bist echt der allerletzte Abschaum!«


      »Ach ja? Ziemlich herablassendes Gerede für eine Hure wie dich.« Er lächelt und legt nach: »Genauso hat es doch dein eigener Kerl bei dir gemacht, oder nicht?!«


      »Du weißt doch gar nichts über uns!«


      Seeker schaut sie gleichgültig an. »Ich weiß, dass du diejenige warst, die sich jede Menge Schwänze in allen Größen, Farben und Formen reinschieben lassen musste, während er sich immer als Erster den Schuss setzen durfte.«


      »Brandon ging es sehr schlecht! Was hätten wir denn sonst tun sollen?!«


      »Er hat dich wirklich gut abgerichtet«, bemerkt Seeker anerkennend. »Du singst immer noch das Lied, das er dir beigebracht hat.«


      Molly rammt sich beide Fäuste in die Brust. Es sieht so aus, als würde sie einen Speer herausziehen wollen, der sich zwischen ihre Rippen gebohrt hat. Dann bricht sie in Tränen aus, macht auf der Stelle kehrt und stürmt aus dem Raum. »Das ist nicht besonders hilfreich«, sagt Tom zu Seeker und will ihr nacheilen. Sick Boy, der seine große Chance wittert, hält ihn jedoch zurück. »Ist schon in Ordnung, Tom«, surrt er. »Ich werd mit ihr reden.«


      Der Rest trinkt seinen Kaffee aus und geht danach wieder in den Gruppenraum. Nach ein paar Minuten kehren Sick Boy und Molly zurück. Ich bin etwas enttäuscht, da ich erwartet habe, dass er sie auf der Stelle flachlegt. In der Gruppe diskutieren wir darüber, welches Gefühl uns das Heroin gibt. Dabei fällt der Ausdruck »betäubend«, den Tom sofort aufgreift. »Wenn Heroin als Betäubungsmittel verwendet wird, wogegen wollen wir uns dann betäuben lassen?«


      An welchem Punkt bist du, Tom, der große Motivator, mit uns, den Junkies, eigentlich zu einem Wir verschmolzen?


      Der Penner teilt uns in zwei Gruppen auf und reicht uns Marker und Papier. Per Brainstorming und freier Assoziation sollen wir Antworten zu dieser Frage finden. Gruppe eins besteht aus Spud, Audrey, Molly, Ted und Keezbo. In Gruppe zwei versammelt er die schwierigeren Charaktere: Seeker, Sick Boy, Swanney, mich und Skreel.


      Die Ergebnisse beider Gruppen werden an die Wand gepinnt.
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      Mit nachdenklicher Miene schaut Tom sich die Listen an und streicht sich dabei übers Kinn. »Möchte jemand aus Gruppe eins uns die Punkte auf dieser Liste erklären?«


      Spud wird als Sprecher bestimmt. Er steht auf und fängt sofort an, über Tiere zu faseln. »Diese Wesen so leiden zu sehen macht mich echt depressiv, Mann. Ich weiß auch nicht, wieso, is aber so. Wenn ich nur daran denke, dass Tiere ausgerottet werden, nur weil der Mensch so gierig ist …«


      Ein paar Leute lachen, aber Tom ermutigt Spud, fortzufahren und die Liste weiter zu kommentieren. Allen Punkten scheint eine Sache gemeinsam zu sein: sie nerven. »Ich schätze mal«, fasst Spud zusammen, »dass quasi Nerverei im Allgemeinen das Problem ist.«


      Als unsere Gruppe an der Reihe ist, will keiner von uns aufstehen, um unsere Antworten zu kommentieren. Es herrscht absolute Funkstille. Tom fragt einen nach dem anderen, erhält aber nur Schweigen als Antwort. Irgendwann schaltet sich Spud ein und will helfen. Er zeigt auf die Antworten unserer Gruppe und meint: »Bei Computern stimm ich zu, die sind echt voll nervig, sag ich mal. Besonders, wenn man vom Amt zu so einem Kurs verdonnert wird.«


      Es entspinnt sich eine lange und unstrukturierte Diskussion zum Thema Arbeitsamt und Weiterbildungsmaßnahmen, die nicht enden zu wollen scheint.


      Die Uhr an der Wand könnte mal wieder neue Batterien vertragen. Sie ist nämlich um halb fünf stehen geblieben. Irgendwann beendet ein sichtlich ausgelaugter Tom die Quasselrunde, und wir verlassen den Gruppentherapieraum, um in das nächste Kästchen auf unserem bescheuerten Tagesplan einzutauchen.


      Geschafft!


      Sick Boy verschwindet sofort mit Molly. Wie konnte ich nur an dem Superstecher aus Leith zweifeln?!


      »Und ich hab ihm zuerst die Arme um den Hals gelegt und ihn zu mir niedergezogen, dass er meine Brüste fühlen konnte, wie sie dufteten, und das Herz ging ihm wie verrückt, und ich hab ja gesagt, ja, ich will, ja«, so die Molly Bloom in Ulysses, und sehr wahrscheinlich auch die Molly in St. Monans.


      In meinem Zimmer höre ich mir auf meinem beschissenen Tapedeck über Kopfhörer Kill City von Iggy Pop und James Williamson an. Ganz besonders hat es mir der Song »Johanna« angetan, der mich an Joanne Dunsmuir denken lässt. Als ich mir dabei einen auf sie runterhole, reiße ich mir fast die Nudel ab.


      Um einen Klospruch-Wettstreit vom Zaun zu brechen, beschmiere ich anschließend die Toilette mit einem YLT-Logo.
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      Tag 25


      An diesem Morgen ist es ziemlich düster, aber wenigstens hat der Regen etwas nachgelassen. Wie üblich ist außer mir und Seeker noch niemand wach. Schweigend ziehen wir unsere Routine durch.


      Den restlichen Vormittag verbringe ich mit: Schreiben, Schreiben, Schreiben. Ich liebe es, wie die scharfe Spitze dieses Stifts meine Hand Zeile um Zeile über das Blatt zieht. Die Erkenntnis des Tages: Egal, wie beschissen und trivial einem das Niedergeschriebene auch vorkommen mag – alles hat eine Bedeutung. So hat mich der Journal-Eintrag von vor drei Tagen daran erinnert, dass das Weihnachten, an dem wir unsere Wolves-Trikots bekamen, just das vor dem 7 : 0-Triumph der Hibs über die Hearts im Tynecastle-Stadion war.


      Wir sind damals extra runtergegangen, um ein paar Mannschaftsfotos zu schießen, machten am Ende aber nur eins, weil es so verdammt kalt war. Im neuen Jahr hatten meine Eltern Billy zu Boots im Kirkgate Shopping Centre geschickt, um den Film mit den Schnappschüssen der Feiertage entwickeln zu lassen. Das Teamfoto mit den Wolves-Trikots hatte ich allerdings nie in der Tüte mit den fertigen Fotos finden können. Ich weiß noch, wie Begbie nach dem Bild fragte und mir den Arm mit einem Brennnessel-Griff verdrehte, als ich ihm sagte, dass es nichts geworden war. Er dachte echt, ich würde es ihm vorenthalten.


      Billy, der elende Wichser, musste das Foto weggeworfen haben. Rache für meine Sprüche wegen der 7 : 0-Derbyklatsche.


      Rätsel gelöst.


      Dummerweise hatte der Spinner die Negative vergessen, die meine Ma später an Moira Yule, die Ma von Keezbo, weitergab. Mehr als ein Jahrzehnt später habe ich nun das betreffende Foto im Album meines schwergewichtigen Freundes gesehen.


      Lang leben die Hibees! Siegtor im Fir Park durch Steve Cowan nach Flanke von Jukebox Dury.


      Überall gibt es ein Alphamännchen. Hier im Reha-Zentrum ist Seeker der Chef, was Swanney nicht sonderlich happy stimmt. Anscheinend wurden sie über unterschiedliche Kanäle mit Heroin aus derselben Quelle beliefert – sehr wahrscheinlich der Grund dafür, dass sie hier ziemlich distanziert miteinander umgehen.


      Während am Samstagnachmittag alle im Gemeinschaftsraum abhängen und auf die Fußballergebnisse warten, ist Sick Boy damit beschäftigt, Molly durchzurammeln. Als er anschließend zu uns kommt, prahlt er vor Seeker mit unseren eigentlich relativ desaströsen Schmuggelversuchen auf der Fähre in Essex. Marriotts oder Nicksys Namen erwähnt er allerdings nicht. Seeker und Swanney sind trotzdem ganz Ohr. Skreel erzählt daraufhin von Glasgow und irgendwelchen Typen, die er in Possil kennt. Ted stammt zwar ursprünglich aus Bathgate, hat aber einige Zeit in Dundee verbracht und ist der Meinung, dass es auch dort eine Szene geben muss. Ich erwähne Don aus Aberdeen, was Seeker ziemlich beeindruckt. »Das ist echt ne Type …«


      »Wie geht’s ihm so?«


      »Keine Ahnung, Mann.« Mit einem Mal scheint ein eiskaltes Visier vor seinem Gesicht herunterzuklappen.


      Als Nachmittagssnack gibt es Leber mit Zwiebeln, was barbarisch nach Pisse stinkt. Ergo: meine entschiedene Rückbesinnung auf den Vegetarismus. Der Fairness halber muss gesagt werden, dass auch ein paar der Hardcore-Karnivoren beim Anblick der Leber die Nase rümpfen und ziemlich neidisch auf meine Quiche starren, die nebenbei bemerkt nur geringfügig schmackhafter und so trocken wie die Mumu einer alten Nonne ist.


      Obwohl mich die neue Schärfe meiner Sinneseindrücke hin und wieder zu überfordern droht, bin ich doch froh, vom Methadon runter zu sein. Es fühlt sich nämlich so an, als würde man ein Ganzkörper-Kondom auf der Haut tragen. Glücklicherweise hat das nervöse Zittern nachgelassen. Mit dem emotionalen Auf und Ab hingegen habe ich immer noch zu kämpfen. In einem Moment fühlt sich das Leben vollkommen sinnlos an, im nächsten bin ich von Optimismus erfüllt und denke an die Zukunft. Keezbo hingegen scheint permanent down zu sein und möchte nichts von möglichen Bandplänen wissen. Dabei will er normalerweise über nichts anderes reden.


      Als ich heute versuchte, mit ihm über Musik im Allgemeinen und meinen Song »Cigarettes R Us« im Speziellen zu quatschen, meinte der Dicke nur: »Pst, Mr. Mark, Only Fools and Horses läuft gerade!« So kroch ich zurück in mein Zimmer und las Ulysses.


      Nach einer Weile klopfte Seeker an meine Tür. Ich ließ ihn rein, und er pflanzte sich in den kleinen Stuhl. Sein riesiger Körper schien das ganze Zimmer auszufüllen. »Schon mal Hell’s Angels gelesen?«, fragte er und nahm dabei das Buch zur Hand, das ich gerade am Wickel hatte.


      »Hunter S. Thompson? Aye, ich liebe es.«


      »Der Wichser ist ein verdammter Hochstapler. Hat sich den Mist größtenteils ausgedacht. Ich kenne nämlich ein paar von den Jungs aus Oakland.«


      »Aye?«


      »Aye«, meinte Seeker und erklärte mir dann, dass er das Skag aufgeben und nur noch dealen wollte. »Stimmt, was die Leute sagen: Am Ende drückst du dir selbst, was du eigentlich verticken solltest. Is sowieso ne Scheißdroge. Der erste Schuss ist der beste. Danach rennst du nur noch vergebens diesem High hinterher.«


      Komisch, wie ich einerseits alles unterschreiben könnte, was Seeker da von sich gab, andererseits aber nur sehr wenig nicht tun würde, um einen Schuss zu ergattern. Irgendwas krabbelt unter meiner Haut: biochemische Informationen, die durch meinen Körper strömen. Dabei ist es so verdammt real und physisch, dass ich es mit dem vergleichen würde, was Boxer »Muskelgedächtnis« nennen.


      Seeker starrte eine Weile mit einer angsteinflößenden Intensität auf das Cover von Ulysses. Es kam mir so vor, als wollte er den Inhalt des Buches durch pure Willenskraft in seinen Kopf zwingen wollen. Dann schaute er auf, strich sein Haar zurück und meinte: »Ich glaube, dieser Fools and Horses-Schwachsinn ist jetzt zu Ende.«


      Ich möchte festhalten, dass ich nach dem Frühstück eine rekordverdächtige Wurst ins Klo gedrückt habe. Die Dinge beginnen langsam wieder so zu funktionieren, wie sie sollen. Ich fühle mich immer noch etwas kribbelig, aber irgendwie auch ziemlich gut. Euphorisch wäre vielleicht übertrieben, aber erwartungsvoll trifft es ganz gut. Eigentlich fühle ich mich sogar derart großartig, dass ich direkt ausgehen und mir die volle Kante geben könnte!


      Und genau das ist das Problem!


      Tag 26


      Unsere Isoliertheit und der ununterbrochene Regen bringen mich auf die Idee, dass die Welt untergegangen sein könnte und wir die einzigen Überlebenden sind. Die Zukunft der Menschheit liegt in unseren Händen! In meinem Zimmer vermischen sich die düsteren Klänge von Bowies Meisterwerk Low mit dem Geräusch des auf die Erde prasselnden Regens.


      Heute haben wir Spud verabschiedet. Beim Frühstück überreichten wir ihm kleine Abschiedsbriefe, in denen stand, warum wir ihn vermissen werden. Das Ganze war eine weitere Übung unseres Reha-und-Entzugs-Gurus Tom. Er hatte Karten ausgeteilt, auf denen wir folgenden Satz vervollständigen sollten:


      Ich werde Danny vermissen, weil …


      Ich habe geschrieben: »… er mein bester Kumpel ist.«


      Als Spud die Karten las, schluckte er schwer und schaute uns nacheinander an. Besonders lange verweilte sein Blick bei Audrey und Molly. Letztere riss gerade einen Gutschein aus einem Magazin heraus, während Audrey auf dem Nagel ihres rechten Daumens herumkaute. Spud blickte abwechselnd zwischen den beiden hin und her. Als die Abschiedsumarmungen anstanden, hielt er erst die verängstigte Audrey und dann die überraschte Molly für eine beunruhigend lange Zeit eng umschlungen. Auch Schwester Vierauge konnte sich erst nach einiger Zeit aus seiner Umarmung lösen. Auf dem Weg hinaus standen seine verwirrten Augen voller Tränen. Er drehte sich ein paarmal um und warf den Girls melancholische Blicke zu. Sick Boy stand die ganze Zeit über mit aufeinandergepressten Zahnreihen in der Ecke. Ich kannte den Ausdruck in seiner Visage nur allzu gut und wusste genau, dass der Wichser wieder irgendeine Nummer abgezogen hatte.


      Draußen fuhr ein Taxi vor, in dem Spuds Mutter Colleen saß, um ihren Sohn abzuholen. Ich erschauderte innerlich unter ihrem anklagenden Blick. Von der Türschwelle aus winkte ich Spud nach, als das Taxi auf dem Kieselsteinweg davonfuhr und er mit traurig verwirrtem Blick durch die Rückscheibe schaute. Kaum war das Taxi verschwunden, zog mich Sick Boy in sein Zimmer. Er krümmte sich vor Lachen. Sein Gesicht war derart verzerrt, dass er kaum in der Lage war zu sprechen. »Hast du … hast du sein Gesicht gesehen? Hast du seine Visage gesehen?! Meine Fresse … hast du ihn gesehen … wie er die Perlen angestarrt hat? Mit diesen großen, traurigen Welpenaugen? Wie er sie festgehalten und sie verzweifelt umklammert hat?« Als er erneut in einem wiehernden Gelächter explodierte, begann ich langsam zu verstehen.


      »Ich hab ihm was ganz Besonderes in die Karte geschrieben: ›Ich vermisse Danny, weil … er der süßeste Junge auf der Welt ist und ich mich in ihn verliebt habe.‹ Der Typ denkt jetzt, es ist eine der Perlen gewesen! Volltreffer, Alter! Volltreffer! Der Anblick dieser beknackten Visage ist nicht mit Gold aufzuwiegen!«


      Ich konnte nicht anders, als in sein Gelächter einzustimmen. Der arme Spud. »Du verdammter Bastard, Si … der Ärmste wird durchdrehen …«


      »Positive Bestätigung der anderen Gruppenmitglieder, Mann! Darum geht es doch hier die ganze Zeit«, brüllte er wieder lachend los.


      »Ja, aber in St. Monans gehen wir aufrichtig und ehrlich miteinander um!«, brachte ich eine weitere Reha-Sprech-Floskel an.


      »Aye, sicher doch! Manchmal muss man die sozialen Rädchen halt ein bisschen schmieren.«


      Als wir anschließend in den Aufenthaltsraum gingen, kicherten wir immer noch wie zwei kleine Jungs. Tom meinte, dass er sich freue, uns in so guter Laune zu sehen.


      In der Gruppensitzung zur Prozessbegleitung ging es um die Journale. Tom forderte uns auf, über unsere Einträge zu sprechen, aber natürlich hatte niemand (außer mir) etwas geschrieben. Zumindest meldete sich keiner, um seine Einträge zu diskutieren. Ich auch nicht. Langsam, aber sicher bekam ich allerdings den – einerseits perversen, andererseits gar nicht so abwegigen – Verdacht, dass jeder dieser Ärsche in Wahrheit einen Tagebuchwälzer im Format von Krieg und Frieden in seinem Zimmer hortete.


      Eine weitere Enttäuschung für Tom! Beschissener Job, den er da hat. Die Sitzung endete wieder einmal mit gleichgültigem Schulterzucken, nervösem Nägelkauen, schlechten Witzen und selbstgerechten Plattitüden.


      Sick Boy und ich hatten eine Idee entwickelt, für die wir die elektrische Schreibmaschine in Toms Büro brauchten. Also fragten wir ihn. »Ich bin jetzt bereit für meine Tagebucheinträge, aber meine Handschrift ist so schlecht«, meinte ich zu ihm. »Kann ich vielleicht die Schreibmaschine benutzen?«


      »Natürlich. Kein Problem!«, antwortete er. Wahrscheinlich sorgte die Aussicht auf einen saftigen Seelenstrip des jungen Renton sofort für ein paar ultrasteife Nippel unter seinem Hemd. »Du kannst sie gern benutzen. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht gestört wirst!«


      Du kannst sie gern benutzen.


      Der arme Tom … ich gaukelte ihm vor, dass ein therapeutischer Durchbruch bevorstand, hatte aber zu keinem Zeitpunkt die Absicht, ihn mein Journal oder Tagebuch sehen zu lassen. Vielmehr wollte ich, ermutigt durch Sick Boy, Toms Schreibmaschine dazu benutzen, um endlich Rache an den Currans zu nehmen. Unsere alten Nachbarn aus den Fort Flats hatten nicht nur für diese hässliche Szene auf der Beerdigung von Klein Davie eine Strafe verdient. Auch ihre verunglimpfenden Lügengeschichten über den Renton-Clan mussten geahndet werden. So kramte ich die Briefbögen vom Council Housing Department, dem Wohnungsamt der Stadt Edinburgh, hervor, die ich von Norrie Moyes bekommen hatte, und machte mich mit der Unterstützung von Sick Boy und dessen Wörterbuch ans Werk:


      City of Edinburgh District Council


      Housing Department


      Waterloo Place, Edinburgh


      Tel.: 031 225 2468


      Leiter: J. M. Gibson


      Mr. und Mrs. Oliver Curran


      D 104 Fort House


      Leith


      Edinburgh EH6 4HR


      25. März 1985


      Sehr geehrte Mrs. und Mr. Curran,


      BETREFF: DAS NACHBARSCHAFTSPROJEKT »ZUSAMMENRÜCKEN«


      Wie Sie bestimmt schon bemerkt haben, hat der von der Zentralregierung geförderte Verkauf von stadteigenen Wohnungen besonders in Gegenden mit hoher Wohnqualität zu einer Verminderung der von der Stadtverwaltung Edinburgh vermietbaren Unterkünfte geführt. Angesichts dieser Entwicklung sind wir nicht mehr in der Lage, allen bedürftigen Bürgern unserer Region entsprechend geeigneten Wohnraum zuzuweisen.


      Um diesem Problem effektiv begegnen und unsere Hauptaufgaben – Förderung von Chancengleichheit und Aufbau eines multikulturellen Edinburgh – weiterhin erfüllen zu können, hat der Stadtrat ein innovatives Programm mit dem Namen ZUSAMMENRÜCKEN entwickelt. Bei diesem Projekt wird der stadtweit existente Wohnraum bedarfsbasiert analysiert, um momentan obdachlose Familien (bevorzugt aus ethnischen Minderheiten) in bereits vermietete Wohneinheiten zu integrieren.


      Wie wir erfahren haben, hat Ihre Tochter kürzlich geheiratet und ist aus der Dreiraumwohnung unter oben genannter Anschrift ausgezogen.


      Daher wird am Montag, dem 15. April 1985, das somit frei gewordene Zimmer in Ihrer Wohnung von Mr. und Mrs. Ranjeet Patel bezogen.


      Die Küche und das Wohnzimmer werden Sie vorerst nicht teilen müssen, da wir in das von Familie Ranjeet Patel benutzte Zimmer eine Kochstelle und einen Kühlschrank einbauen werden. Beachten Sie bitte, dass diese Regelung vorläufig und unverbindlich ist. Es versteht sich von selbst, dass Sie die sanitären Einrichtungen in Ihrer Wohnung mit dem Ehepaar Ranjeet Patel sowie mit deren Kindern und Eltern teilen.


      Um einen reibungslosen und effektiven Übergang zum Projekt ZUSAMMENRÜCKEN zu gewährleisten, bietet die Stadtverwaltung in Zusammenarbeit mit dem Amt für Bildung und Erziehung Lothian spezielle Kurse an, in denen Sie grundlegende Kenntnisse der bengalischen Sprache und Kultur erlernen werden. Die Teilnahme an diesen Schulungen gilt im Rahmen Ihres Mietvertrags als verpflichtend. Wann und wo diese Kurse stattfinden, werden wir Ihnen in Kürze mitteilen.


      Sie haben drei Arbeitstage Zeit, um Einspruch gegen diesen Bescheid einzulegen. Zu diesem Zweck wenden Sie sich bitte an Mr. Matthew Higgins, der unter der obenstehenden Nummer und der Durchwahl 2065 zu erreichen ist. Als Referenz geben Sie bitte folgendes Aktenzeichen an: D104 FORT/CURRAN.


      Wir möchten uns bereits vorab für Ihre aktive Kooperation in dieser Angelegenheit bedanken und freuen uns darauf, mit Ihnen und anderen Mietern in Ihrer Wohngegend zusammenzuarbeiten, um den Erfolg dieses innovativen Projekts sicherzustellen.


      Mit freundlichen Grüßen


      J. M. Gibson


      J. M. Gibson


      Leiter, Wohnungsamt Edinburgh


      Higgins, dessen Namen wir als Kontaktperson angegeben hatten, war der Leiter einer anderen Abteilung im Wohnungsamt, den unser Kumpel Norrie auf den Tod nicht abkonnte. So taten wir auch ihm einen kleinen Gefallen mit unserem Brief. Als wir fertig waren, krümmten wir uns vor Lachen. Angelockt von unserem lautstarken Gegacker, kamen Tom und Schwester Vierauge ins Büro. »Was ist hier los?«


      »Nichts. Wir schreiben nur ein paar Einträge fürs Journal.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass das so vergnüglich werden würde …«


      »Es hat natürlich auch seine amüsanten Elemente«, meinte Sick Boy und warf Amelia einen seiner Roger-Moore-Blicke inklusive hochgezogener Augenbraue zu.


      »Sehr gut. Ich denke, unsere Gruppensitzungen könnten etwas von dieser ungezwungenen Leichtigkeit gebrauchen, sofern es in einem akzeptablen Rahmen bleibt«, sagte Tom gestelzt, woraufhin ihn Schwester Vierauge mit einem schmachtenden Groupieblick der Marke »Am liebsten würd ich dir sofort einen blasen« anglotzte.


      Tag 27


      Meine Racheaktion an den Currans bedeutete leider Gottes auch, dass ich nun etwas für Tom zusammenkloppen musste. So blieb ich letzte Nacht auf und schrieb, wobei ich ab und an in das Mondlicht hinausschaute, das durch die dünnen Bäume hindurch in den Garten schien. Die alte Steinmauer draußen lässt vermuten, dass an diesem Ort schon früher ein Gebäude gestanden haben muss – möglicherweise eine große Villa, die dann abgerissen wurde, um Platz für diesen hässlichen Zweckbau zu schaffen.


      Ich habe mich noch nie in meinem Leben so fokussiert und lebendig gefühlt wie jetzt, da ich diesen Stift in der Hand halte und auf die leeren Seiten eines Notizbuchs starre. Als ich in der Uni Essays verfasste, war ich nahe dran, aber das hier ist anders. Anstatt Fakten anzuhäufen, um eine Hypothese zu entwickeln, zu hinterfragen und schlussendlich zu belegen, schreibe ich jetzt frei von der Leber weg über subjektive Eindrücke – und genau dadurch nähere ich mich einer Art Wahrhaftigkeit. Indem man subjektiv schreibt, kann man die eigenen Erfahrungen verarbeiten, sich aber gleichzeitig von ihnen abkoppeln. Dabei begreift man Dinge und erkennt bestimmte Wahrheiten. Andere denkt man sich aus. Die ausgedachten Begebenheiten allerdings erklären mindestens genauso viel und manchmal sogar noch mehr als diejenigen, die tatsächlich passiert sind.


      Danach wieder Ulysses. Wenn ich diese Reha-Kacke durchstehe, dann habe ich es einzig und allein Jimmy J. zu verdanken. Es ist einfach großartig, in seinem Dublin umherzustreifen. Eines Tages werde ich mal hinfahren und es mir ansehen.


      Irgendwann schlief ich ein, nur um einige Zeit später von Sick Boy geweckt zu werden. Der Arsch scheint echt niemals zu pennen. Er erzählte mir, dass Schwester Vierauge die Einzelgesprächssitzungen mit ihm gecancelt und ihn zurück zu Tom überwiesen hatte. Dass er nicht sonderlich erfreut über diese Entwicklung war, wäre eine Untertreibung. »Sie meinte, ich hätte mich unangebracht verhalten. Dabei hat sie in Wirklichkeit nur Schiss, dass ihre Schneekönigin-Fassade bröckelt. Das Theater fing an, als ich ihr mein Herz ausgeschüttet hab: ›Ich muss ehrlich mit Ihnen sein, Amelia. Wir haben ein Problem. Ich habe starke Gefühle für Sie entwickelt.‹ Natürlich meinte sie daraufhin sofort: ›Das ist unangebracht, Simon.‹ Verfickte Scheiße, man hätte denken können, sie wäre ein verkackter Roboter. Die ganze Zeit hat sie wie einer dieser Daleks gestammelt: ›UN-AN-GE-BRACHT … UN-AN-GE-BRACHT …‹«


      »Verflucht, Williamson, ich hab schon gepennt, du Armleuchter. Gerade bin ich ins Traumland abgetaucht, und da kommst du mit diesem Mist. Hat das nicht bis morgen Zeit?«


      Die Frage war zwecklos. Genauso gut hätte ich sie mir selbst stellen können.


      »Also sage ich zu ihr: ›Sie können mich nicht in den Sitzungen dazu auffordern, meine Gefühle auszudrücken, und sich im nächsten Moment hinter irgendwelchen Rollen verstecken. Wenn ich Mauern einreißen soll, nur damit Sie sie nach Lust und Laune wieder aufbauen, riecht das für mich verdammt noch mal nach Verlogenheit. Das ist einfach nicht ehrlich und auch nicht sonderlich fair.‹ Das hat sie echt fuchsig gemacht.«


      Trotz meiner Erschöpfung begann mich die Sache zu interessieren. »Was hat sie darauf gesagt?«


      »Ach, nur den üblichen Scheiß: Sie wäre hier, um mir bei der Rehabilitation zu helfen, und ich wäre derjenige, der unehrlich und manipulativ handelt. Weißt ja, wie diese Leute versuchen, die Tatsachen zu verdrehen. Sie meinte, ich sollte mal überlegen, warum ich zu Frauen nur Beziehungen sexueller Art aufbauen kann.«


      Ich versuchte, keine Miene bei seinem letzten Kommentar zu verziehen. »Und, was hast du gesagt?«


      »Ich meinte nur: ›Wer hat denn von Sex gesprochen?!‹ Dann hab ich ihr erklärt, dass ich keineswegs versuchen würde, sie zu verführen, und ziemlich beleidigt wegen dieser Unterstellung wäre. Ich hab ihr beigepflichtet, dass es absolut unangebracht ist, innerhalb der Reha die Grenzen unserer Therapeut-Patient-Beziehung zu überschreiten. Das würde nicht nur meine Genesung behindern, sondern auch ihre Position in St. Monans untergraben. ›Ich respektiere Sie viel zu sehr, um das zu riskieren. Meine Gefühle für Sie habe ich nur zur Sprache gebracht, um für mehr Transparenz in dieser Situation zu sorgen. Täte ich das nicht, könnten sich die Dinge sehr schnell verkomplizieren.‹ Daraufhin ist sie in die Defensive gegangen.«


      »Brillant, Alter. Du bist echt ein ziemlich kranker Wichser, aber auch ein verdammtes Genie. Wie hat sie darauf reagiert?«


      Ich konnte sehen, wie Sick Boy die Empörung über den »kranken Wichser« herunterschluckte und sich in der Lobpreisung aalte. »Sie schien nervös und unsicher, also hab ich Vollgas gegeben: ›Ich würde Sie wirklich gern draußen wiedersehen. Ich meine, wenn das alles hier vorüber ist‹, hab ich zu ihr gesagt. ›Mir ist klar, dass Sie möglicherweise einen Partner haben oder sogar in einer ernsten Beziehung stecken …‹ Darauf hat sie zwar keine Miene verzogen, aber es war offensichtlich, dass sie keinen Stecher hat. ›Das respektiere ich voll und ganz. Momentan sehe ich uns auch nur als Freunde, die hin und wieder einen Kaffee trinken gehen und sich unterhalten. Mehr wage ich mir in dieser Situation nicht zu erhoffen.‹ Sie sieht mich also mit diesem undurchschaubaren Blick an und meint: ›Sie sind ein sehr junger Mann, Simon …‹


      ›Und Sie sind eine junge Frau‹, sage ich.


      Ich hatte das Gefühl, dass sie kurz davor war, rot wie ein junges Mädchen anzulaufen, aber sie hat ihre Scham unterdrückt, indem sie auf diese gestelzte Art meinte: ›Ich glaube, ich bin um einiges älter, als Sie sich vorstellen können.‹


      ›Komisch … dabei hätte ich uns auf dasselbe Alter geschätzt‹, hab ich zu ihr gesagt. ›Natürlich werden Sie mit all Ihren Qualifikationen und Abschlüssen ein oder zwei Jahre älter sein als ich … aber eigentlich spielt das keine Rolle.‹


      ›Ja, das stimmt‹, meinte die kaltherzige Schlampe dann und ist zum Gegenangriff übergegangen. ›Das spielt wirklich keine Rolle. Was allerdings eine Rolle spielt, ist die Tatsache, dass unsere Arbeitsbeziehung kompromittiert wurde. Ich werde veranlassen, dass Sie sich für die Einzelgespräche wieder mit Tom treffen.‹


      Ich schiebe also voll die Panik und versuche, sie zu überreden: ›Aber zu Tom kann ich einfach keine Beziehung herstellen. Nicht so wie zu Ihnen …‹ Und weißt du, was sie dazu gesagt hat?«


      »Nee. Was denn?«


      »›Genau daran sollen Sie ja arbeiten!‹ Damit war das Thema für sie beendet.«


      Wieder saß er die ganze Nacht in meinem Zimmer und quatschte in einer Tour, ein einlullender Monolog aus fast ausschließlich selbstgerechtem Bullshit. Nach einer Weile konnte ich nicht mehr ausmachen, was er überhaupt sagte, aber ich wollte irgendwie nicht, dass er ging. Seine Stimme war so unglaublich entspannend und half mir dabei einzuschlafen. Ein paarmal schnipste mir der Arsch sogar mit den Fingern vor der Nase herum, sodass ich aufwachte und ihn anfauchte, er solle sich endlich verpissen. Als er dann aber ging, war ich wieder hellwach.


      Tag 28


      Wie lange wird es noch regnen, verdammte Scheiße? Mir kommt es fast so vor, als hätte es ohne Unterlass gepisst, seitdem ich hier angekommen bin. Wie lange kann man die dürren Äste der Bäume vor dem eigenen Fenster anstarren und zusehen, wie die Vögel draußen frei herumfliegen? Wie lange kann man den Schatten der Baumkronen anglotzen und sich Selbstvorwürfe wegen seines vermurksten Lebens machen?


      Deprimiert bis zum Abwinken. Ein Gefühl wie Neil Armstrong, der in seinem schweren Raumanzug durch die Gegend latscht und den Rest des Universums durch eine daumendicke und von innen beschlagene Glasscheibe anschaut. Selbst auf dem Mond wäre ich jetzt besser drauf als hier. Armstrong, Aldrin und dieser dritte Bastard, den kein Schwanz kennt und der noch nicht mal aus der Kapsel steigen durfte, nachdem er den ganzen Weg da hochgeflogen war … manchmal frag ich mich schon, warum die überhaupt zurückgekommen sind.


      Tag 30


      Frühstück: Porridge, Toast, Tee.


      Meditation: eine unmotivierte, fantasielose und unterm Strich frustrierende Wichssession in meinem Zimmer.


      Gruppe zur Prozessbegleitung: Molly verhält sich passiv-aggressiv gegenüber Audrey und sorgt bewusst für Unbehagen bei der Neuen, indem sie sie dazu zwingen will, sich der Gruppe gegenüber zu öffnen. »Es macht mich traurig, wenn ich sehe, dass du einfach nur dasitzt und nichts sagst, Audrey. Ich habe das Gefühl, dass du viel zur Gruppe beitragen könntest. Außerdem fühle ich mich durch dein Verhalten isoliert, weil ich die einzige Frau bin, die etwas in der Gruppe sagt.«


      Auds kaut weiter auf der Haut um ihre Fingernägel herum. Und schweigt.


      Tom nickt langsam und wendet sich dann an Audrey: »Audrey, was fühlst du, wenn dir Molly so etwas sagt?«


      Audrey blickt ihn an und meint dann mit fester Stimme: »Ich rede dann, wenn ich reden will, und nicht, wenn es anderen Leuten in den Kram passt.« Dann schaut sie mit stahlharten Augen zu Molly rüber, die ebenso geschockt ist wie der Rest der Gruppe und in ihrem Stuhl zu versinken scheint. Geile Aktion!


      AUDREY HAT’S DRAUF!


      Gruppe zu Themen der Substanzabhängigkeit: Nachdem Molly Bloom von Auds in die Schranken gewiesen wurde, stürzt sie sich nun wieder auf ihren Erzfeind – das Patriarchat. Wie immer hat sie Seeker und Swanney als ihre Hauptgegner auf dem Kieker. »Warum dürfen die überhaupt an dieser Gruppe teilnehmen, wo sie doch Dealer sind? Sie verdienen Geld damit, die Sucht anderer Leute zu unterstützen!« Sie schaut zu Tom. »Ähm, sorry, ich meine natürlich die ›Substanzabhängigkeit anderer Leute‹. Das verstehe ich einfach nicht. Wie kann das sein?«


      Die Angesprochenen lehnen sich gleichgültig zurück und genießen Mollys Verärgerung. Ich selbst bin ein wenig genervt von ihrer ständigen Kritik an unseren Kollegen auf der Lieferantenseite. Wo wären wir denn ohne sie? Ein beängstigender Gedanke! Skag, Skag, Skag – wie sehr wir es doch lieben, dieses pure, weiße Pulver, für das wir gern bei Johnny unsere letzten Scheine auf den Tisch packen. Er nannte es China-Weiß, dabei hatte der Stoff nicht das Geringste mit Asien zu tun. Es war ein offenes Geheimnis, dass das Zeug aus der Heimat stammte. Für mich war es Liebe auf den ersten Schuss. Die Trauung erfolgte dann spätestens nach der ersten Folienpfeife. Aye, ich liebe mein Skag. Eigentlich sollte das Leben immer so sein, wie es einem vorkommt, wenn man drauf ist. »Vielleicht ist es aber auch so, dass wir alle die Abhängigkeit anderer unterstützen – jeder auf seine eigene Art und Weise«, sinniere ich und krieg sofort einen Schreck, wie sehr sich das nach Tom anhört.


      Dann meldet sich der Chef persönlich zum Thema: »Liegt das denn aber nicht in der Natur dieser Krankheit?«


      »Es ist keine Krankheit.«


      »Okay, ein Zustand …«, er zeichnet mit den Fingern zwei Anführungsstriche in die Luft, »… wenn ihr euch damit besser fühlt.« In der Runde trifft sein Blick nur auf eine Reihe gleichgültiger Nenn-es-verdammt-noch-mal-wie-du-willst-Visagen. »Wir arbeiten hier nicht auf Grundlage eines ausschließlich medizinisch ausgerichteten Suchtmodells …« Tom bemerkt seinen Fauxpas und rudert schnell zurück: »Ähm, ›Substanzabhängigkeitsmodell‹ meine ich natürlich.« Triumphierend wippe ich in meinem Stuhl vor und zurück, als ein empörtes Raunen im Stadion erklingt.


      Was meinen Sie, Brian, ein solcher Ausnahmeprofi wie der junge Curzon wird sich selbst ganz sicherlich mehr über diesen erzwungenen Fehler ärgern als alle anwesenden Zuschauer zusammen, nicht wahr?


      Einzelgespräch: Hab mich beschissen gefühlt und nichts von Belang gesagt. Tom fragte mich über meine Beziehungen. Ich fühlte mich zu unbehaglich, um über meine Familie, Fiona oder Hazel zu reden. Also quatschte ich von Charlene und beschrieb sie als »die Liebe meines Lebens«. Er schien nicht sonderlich schockiert, als ich ihm erklärte, dass sie eine professionelle Ladendiebin ist.


      »Was hast du an ihr geliebt?«


      »Ihre Haare. Die waren unglaublich, eine richtige Naturgewalt. Sie hatte aber auch einen geilen Arsch und so.«


      »Und in Bezug auf ihren Charakter, was mochtest du da?«


      »Ich mochte ihre Professionalität. Sie konnte problemlos einen Ladendetektiv ausmachen. Die Typen waren meist männlich, zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig Jahre alt und sahen im Grunde aus wie Amateur-Ladendiebe. Während sie so taten, als würden sie irgendwelche Produkte anschauen, starrten sie unverhohlen andere Kunden an, beurteilten ihre Kleidung, suchten ihre Gesichter ab und beobachteten ihre Hände. Es reichte, sich gut zu kleiden, um bei achtzig Prozent dieser Typen als unverdächtig aus dem Raster zu fallen. Alle konzentrierten sich auf Jugendliche in Trainingsanzügen und Kerle mit Klamotten der beliebten Asselmarken. Das Adidas-Logo zum Beispiel ließ ihre Alarmglocken läuten. Aus Charlenes Klautasche guckte immer ein Badmintonschläger heraus. Dadurch wurde sie als eine sportliche und aktive Person wahrgenommen. Wenn sie auf Klautour ging, trug sie stets tolles Make-up, wodurch sie in den Augen der Ladendetektive sofort die soziale Leiter hinaufkletterte: von einem einfachen Mädchen aus einem Dorf an der Themsemündung direkt in die Kategorie ›Young Conservative‹. Von meinen Klamotten war sie allerdings nie sonderlich begeistert. ›Du siehst aus wie ein Junkie-Ladendieb, Mark‹, meinte sie.«


      Ich konnte sehen, wie die Muskeln in Toms Gesicht erschlafften und seine Züge an Spannung verloren.


      Journal-Eintrag: Über meinen Zustand


      Mir ist bewusst, dass ich mir aus irgendeinem schwer nachvollziehbaren – aber auch bei vielen anderen Leuten verbreiteten – Grund diese Sache mit dem Heroin selbst antue. Mit dieser Theorie des willenlosen Losers, der an einer Krankheit leidet, stimme ich ganz und gar nicht überein.


      ES IST KEINE BESCHISSENE KRANKHEIT.


      Ich habe mir das alles selbst angetan. Eigentlich hätte ich jetzt schon einen Uniabschluss und wäre mit einem wunderschönen Mädchen verlobt! Aye, sicher könnte ich die Sucht weiter als Krankheit ansehen und auf Grundlage des medizinischen Suchtmodells argumentieren, aber nachdem ich die Entgiftung geschafft hab, bin ich nun offiziell nicht mehr physisch abhängig. Das Problem: Im Moment sehne ich mich stärker denn je danach und auch nach der damit einhergehenden sozialen Komponente – der Deal, das Aufkochen, das Spritzen, das Abhängen mit den anderen abgefuckten Gestalten … nachts wie ein untoter Vampir durch die Gegend latschen, hin zu den schmuddeligen Wohnungen in den schäbigsten Teilen der Stadt, um dort mit anderen durchgeknallten Losern, die ihr Leben genauso wenig in den Griff bekommen wie ich, ohne Ende Dünnschiss zu labern. Wie kann ich es ernsthaft vorziehen, mich mit derartigem Mist zu beschäftigen, anstatt mit einer süßen Perle abzuhängen – und/oder in die Kiste zu steigen – oder einfach nur einen Film zu schauen, ein Konzert zu besuchen oder nach ein paar Bier mit den Kollegen zum Fußball zu gehen? Ich habe keine Antwort auf diese Frage. Es ist einfach so. Die psychologische Abhängigkeit ist stärker als jemals zuvor. Ich weiß, dass das Zeug mein Leben zerstört, aber ich brauche es.


      Ich bin nicht bereit, aufzuhören.


      Wenn ich das aber in aller Offenheit gegenüber Tom und Amelia zugebe, ist hier verfickt noch mal GAME OVER für mich.


      Tag 31


      Swanney verlässt uns. Seine Zeit hier ist rum. Die meisten Leute aus der Gruppe sind ziemlich erleichtert, weil er sich ihnen gegenüber oft wie ein totales Arschloch aufgeführt hat. Ich denke, dass es eine Art Abwehrmechanismus ist. Irgendetwas macht ihm Angst – irgendetwas, tief in ihm drin. Man kann es spüren. Normalerweise kommen wir zwei aber ziemlich gut miteinander aus. War schon damals beim Fußball so. Als er zu mir ins Zimmer kommt, um sich zu verabschieden, erzählt er davon, etwas Kohle anzusparen und dann nach Thailand auszuwandern. Er beginnt von asiatischen Girls zu schwafeln, dass ihre Mumus nicht von Norden nach Süden, sondern von Osten nach Westen verlaufen würden und so Zeug. Ich schalte schon nach kurzer Zeit auf Durchzug. Es ist verdammt schwer, sich auf die Lustfantasien einer anderen Person einzulassen, wenn deine eigene Geilheit gerade so präsent und überwältigend ist.


      Für einen Fick würde ich im Moment so ziemlich alles tun.


      Journal-Eintrag: Über Hauseinbrüche


      Ich muss es mir ehrlich eingestehen: Ich liebe es, in die Häuser und Wohnungen anderer Leute einzubrechen! Auch wenn ich bisher nur in die Luxushütten von irgendwelchen reichen Säcken eingestiegen bin, ist meine Hauptmotivation nicht monetärer Art und hat auch nichts mit irgendeiner Art Klassenkampfideologie zu tun. Nein, in erster Linie bin ich einfach nur daran interessiert, wie andere Leute leben. Daher behandele ich die Wohnstätten der Einbruchsopfer im Allgemeinen mit Respekt und versuche stets, auch meine Komplizen zu einem rücksichtsvollen Verhalten anzuhalten. In einem der Häuser hatte ich aufgrund der Bilder an den Wänden und am Kühlschrank den Eindruck, dass es sich bei der verreisten Familie um sehr nette Leute handelte. Also schrieb ich ihnen einen Zettel, um mich für den Ärger und das Trauma des Einbruchs zu entschuldigen. Ich betonte, dass es nichts Persönliches war und wir nur bei ihnen einbrachen, weil wir das Geld brauchten. Abschließend beschrieb ich, wie wir in das Haus gelangt waren, und gab ihnen ein paar Sicherheitstipps.


      So wie bei meinem letzten Einbruch im Haus des QC – wo ich Sachen über Cha Morrison an die Wand schrieb, um einen psychotischen Gewaltausbruch von Begbie zu verhindern – verhalte ich mich normalerweise nicht in fremden Häusern.


      Ich weiß, dass das vielleicht ein wenig naiv klingen mag, aber ich habe mich selbst immer eher als einen Gast in diesen Häusern gesehen.


      Tag 32


      Ich vermisse Spud und Swanney. Bei Letzterem dürfte ich allerdings der Einzige in der Gruppe sein, der so denkt. Keezbo ist sehr depri. Labert immer wieder denselben Mist. Da ich das Gefühl habe, dass er mir etwas Wichtiges erzählen will, setze ich mich mehrmals am Tag zu ihm und spitze die Löffel. Aber es ist vergebens, denn er kommt jedes Mal mit dem gleichen Dreck an und jammert darüber, dass Moira und Jimmy ihn auf dem Balkon ihrer Wohnung im Fort ausgesperrt haben. Ich liebe den Kerl, aber langsam geht er mir gehörig auf die Ketten, und ich merke, wie ich ihn zu meiden versuche.


      Ich empfinde etwas Mitleid mit Tom und Schwester Vierauge, die sich wahrscheinlich die gesamte Zeit über so in unserer Gruppe fühlen. Aber scheiß drauf, schließlich werden sie dafür bezahlt.


      Journal-Eintrag: Über meine Mutter und deren Mutter


      Als ich ungefähr zehn war, brachte mich meine Ma einmal zum Zahnarzt. Es war ein sehr heißer Tag, und so machten wir in den Princes Street Gardens eine Pause, um etwas zu trinken. Tee für sie, Saft für mich. Eine Gruppe von Touristen fragte uns in gebrochenem Englisch nach dem Weg. Meine Ma antwortete ihnen in perfektem Französisch und unterhielt sich noch eine ganze Weile ziemlich angeregt mit den Besuchern.


      Nachdem die Franzosen abmarschiert waren, schaute sie ziemlich schuldig drein. Es war ihr peinlich, dass sie sich vor ihrem Sohn mit einer Gruppe Touristen in einer fremden Sprache unterhalten hatte. Ich fragte sie, woher sie so gut Französisch sprechen konnte, und ließ nicht eher locker, bis sie mir endlich eine Antwort gab. Offenbar war sie in der Schule so gut gewesen, dass man ihr ein Stipendium für die James Gillespie’s High School angeboten hatte, das ihre Ma, meine Granny Fitzpatrick, aber ablehnte. Meine Oma war nämlich der Meinung gewesen, dass die neue Schule »zu weit entfernt« von ihrem Heimatdorf Penicuik lag – und das, obwohl die Distanz gerade mal zehn Meilen betrug, was man locker mit zwei Bussen hätte schaffen können. Das schlimmste Detail an der Geschichte war allerdings die Tatsache, dass meine Ma sagte: »Ich denke mal, es war das Beste so.«


      Schon damals dachte ich: »Das Beste, mein Arsch!«


      Tag 33


      Nach dem Frühstück kommen zwei Neue in die Einrichtung. Ein kleiner Kerl, der wegen seines hinkenden Gangs im Schneckentempo durch die Gegend schlurft und eine ausgeprägte Tendenz zum Sabbern hat, sowie eine unglaublich fette Schnitte, die sogar mehr als Keezbo auf die Waage bringt. Keine Chance, dass dieses Nilpferd mal ein echter Skaghead war. Ich interessiere mich aber nicht sonderlich für die beiden, da ich selbst schon auf meine Entlassung warte. Ich bin fest entschlossen, die Sache bis zum Ende durchzustehen.


      Eigenartigerweise hege ich eine große Antipathie gegen die Neuankömmlinge – dieses ungleiche Paar, das so schrecklich einsam und verängstigt wirkt. Es ist erbärmlich und falsch, dass ich so empfinde, aber für mich sind diese Wichser nichts als Fremde, die sich in unseren eingeschworenen Zirkel drängen.


      Tag 34


      Jeden Tag ist irgendein Spinner aus der Gruppe wegen einer Sache vom Vortag sauer auf einen anderen »Reha-Teilnehmer«. Meist findet am Frühstückstisch dann die entsprechende Versöhnung statt. Der Porridge ist heute ganz akzeptabel – eher dick und nicht so wässrig oder gar klumpig wie sonst.


      Dass Molly regelmäßig von Sick Boy bestiegen wird, irritiert Seeker etwas. Als das Alpha-Männchen, das er nun einmal ist, war er offensichtlich der Meinung, auch in der Sexschlange ganz vorne zu stehen. Zu dumm, dass das Thema Dominanz bei den Menschen doch ein bisschen komplexer ist als in der Tierwelt. Der härteste Wichser von allen muss nicht automatisch auch der erfolgreichste Stecher sein. Tatsächlich ist er das sogar relativ selten. Oftmals müssen sich die Alphas hinter dem gut aussehenden Kerl, dem frech-vorlauten Charmebolzen, dem Sportler, dem Komiker und/oder dem Intellektuellen in der Fickreihe anstellen. Kein Wunder also, dass die Alphas ständig so unentspannt sind.


      Seeker und ich pumpen immer noch mit den Gewichten. Es ist zu einer Art Ritual geworden und hat mir – weit mehr als die Gruppengespräche oder die Einzelsitzungen mit Tom – durch diese fiese Depriphase geholfen. Neulich meinte ich morgens zu Seeker, dass ich das Training ausfallen lassen wollte, weil ich mich schlecht fühlte. Wie alle Psychopathen seines Kalibers hörte mir der Arsch natürlich nicht einen Moment zu. »Los, beweg dich. Du gehst jetzt mit mir pumpen!« Durch meine Bekanntschaft mit Begbie erkenne ich derartige Ich-diskutiere-nicht-mit-dir!-Momente mittlerweile ganz gut, sodass ich mich doch noch aufraffte und durch meine Sätze quälte. Und tatsächlich: Indem ich mich zum Training zwang, das Brennen in den Muskeln und das rauschende Blut in meinen Adern spürte, begann sich meine Laune sofort zu bessern.


      Unglaublich, aber wahr: Der größte Drogendealer der Stadt hatte mich aus meinem Depriloch gerettet!


      Wie eine fürsorgliche Glucke wachte er über mir mit seinem kalten Gesichtsausdruck und der dunklen Brille – jederzeit bereit, die Gewichte mit seinen großen Händen aufzufangen, wenn ich den Punkt des Muskelversagens erreichen würde.


      Ironischerweise bekomme ich durch das Pumpen dickere Venen. Wie zum Bersten gefüllte Pipelines drängen sie sich nun an die Oberfläche meiner Arme. Könnte das auch eine Motivation für diese Schinderei sein?


      Letzte Woche hab ich ein Springseil im Regal des Aufenthaltsraums gefunden und angefangen, damit zu trainieren. Momentan absolviere ich nach den Gewichten, den Liegestützen und den Stützstrecken sechs Sätze à drei Minuten Springseiltraining mit jeweils sechzig Sekunden Pause. Dieses Mal bin ich es, der Seeker mitreißt: Trotz seiner anfänglich zynischen Kommentare trainiert auch er jetzt mit dem Seil. Es sieht ein wenig gewöhnungsbedürftig aus, wenn dieser riesige Biker – mit nacktem Oberkörper, zurückgebundenen Haaren und Sonnenbrille – im Hof mit dem Springseil auf und ab hüpft.


      Habe damit begonnen, mehr Zeug ins Journal einzutragen, um herauszufinden, wie ich an diesem Ort landen konnte. Am Ende schrieb ich über die Fahrt mit meinem alten Herrn nach Orgreave.


      Tag 35


      Ich bin wieder verdammt gut drauf! Das Springseil ist der Hammer. In den Einzelsitzungen mit Tom bin ich nur am Quasseln. Ich weiß, dass ich morgen sicherlich anders darüber denken werde, aber im Moment habe ich beschlossen, dass der Kerl echt in Ordnung ist. Er hat tatsächlich Zärtlich ist die Nacht gelesen. Es ist toll, in diesem Loch jemanden zu haben, mit dem ich über Bücher, Filme und Politik diskutieren kann. Langes Gespräch über Scorsese und De Niro: Er besteht darauf, dass die beste Kollabo der beiden Taxi Driver ist, während ich mich für Wie ein wilder Stier ausspreche. »Taxi Driver ist Schraders Film«, erkläre ich. »Er ist das Genie hinter diesem Streifen.«


      Nach dem Essen sitze ich draußen im Garten, während der Rest der Gruppe direkt zum Fernseher rennt. Der Abend senkt sich auf die überhängenden Bäume herab, während sich ein paar Spatzen, angelockt von weggeworfenen Brotkrumen, auf den Boden vor der Tür wagen. Die Stimme des Nachrichtensprechers dröhnt so laut nach draußen, dass ich das zankende Junkie-Gezeter aus dem Gemeinschaftsraum kaum noch wahrnehme.


      Journal-Eintrag: Wie ich Eric »Eck« Wilson in der Schule mit einem Messer angriff


      Es geschah beim technischen Zeichnen, als ich dreizehn oder vierzehn war. Der Lehrer hatte aus irgendeinem Grund die Klasse verlassen. Zwei knackige Schläge auf meinen Hinterkopf und ein hämisches Lachen … es war nicht das erste Mal, dass das passierte. Ich wusste sofort, wer der Stänkerfritze war. Eck Wilson. Rasch drehte ich mich um und zog dabei instinktiv das Springmesser aus meiner Hosentasche.


      BÄM! Die erste Attacke landete in seiner Hand. Pures Entsetzen in seinem Gesicht! Den Ausdruck in seiner Visage hätte ich mir einrahmen lassen sollen. Dann die Brust. BÄM! Und der Bauch. BÄM! Der letzte war zugleich der entschlossenste Messerstoß. Ich wollte ihn verletzen!


      Es waren keine sonderlich schlimmen Wunden, aber sie bluteten. Eck war schockiert. Ich ebenso. Unter den Zeugen der Attacke war der Spritztour-König Gary McVie (RIP) aus den Fort Flats. Er war es, der mir das Messer aus der Hand nahm und in seine Tasche steckte. »Gib mir das lieber, Mark«, meinte er und brüllte dann den Rest der Klasse an, sich auf die Plätze zu setzen und gefälligst die Klappe zu halten. Bis auf ein paar schreckhafte Wichser, die hinter vorgehaltener Hand tuschelten, als unser Lehrer, Mr. Bruce, zurückkam, parierten alle. Ich hatte Angst, dass Bruce das Blut sehen, die Polizei alarmieren und mich dadurch in den Knast bringen würde. Irgendwann erlöste mich aber die Pausenklingel. Eck schlich ohne einen Ton zu sagen mit leicht gebeugtem Gang aus der Klasse. Er hat mich nicht verpetzt. Draußen riss er zwar die Klappe auf, dass er mich umbringen würde, ging dann aber tatenlos davon, um seine Wunden behandeln zu lassen.


      Ein paar Tage später kreuzten sich unsere Wege in Geografie. Dieses Mal hatte ich keine Klinge einstecken und dementsprechend große Angst. Es kam mir so vor, als hätte ich einen Knoten in meinen Eingeweiden. Ich ahnte, dass es auf einen Faustkampf hinauslief, bei dem mich Eck sehr wahrscheinlich zu Brei verarbeiten würde. Aber es kam anders: Eck setzte sich neben mich und begann sich anzubiedern. Er bot mir Süßigkeiten an – Zitronenbonbons mit Brausepulverfüllung – und meinte, dass »wir doch schon immer Kumpels« gewesen wären … was natürlich Nonsens war.


      Ich saß nur schweigend da, genoss meine Macht und zog unsagbar viel Kraft aus dem verzweifelten, angstvollen Blick in seinen Augen und dem süßen Geschmack der Bonbons, die sich an meinem Gaumen auflösten und anschließend das prickelnde Brausepulver freigaben.


      Tag 36


      Auch Sick Boy hat’s geschafft. Heute verlässt er die Reha. Mit sich nimmt er das abgegriffene Wörterbuch. In den Händen der meisten nur ein einfaches Nachschlagewerk, ist das Collins in seinen Fingern viel mehr als das: eine todbringende Waffe. Seine Schwester Carlotta kommt mit ihrem Datsun, um ihn abzuholen. Sie sieht verdammt sexy aus! Heute Abend werd ich mir bestimmt vierzigmal einen auf sie runterholen! Wenn nicht noch öfter! Si ist etwas genervt von meinen grenzwertigen Flirtattacken. Höhepunkt ist zweifellos der Moment, als meine Hände an ihren Armen auf und ab streichen und mein Gesicht in ihren schwarz glänzenden Haaren versinkt, damit ich ihren Geruch aufsaugen kann. Ich sammele so viele Sinneseindrücke wie möglich – Material für die bevorstehende Wichsorgie. Carlotta stört sich nicht sonderlich an meinem Verhalten, sondern kichert nur über meine Berührungen. Sick Boy hingegen bricht eine Umarmung mit der am Boden zerstörten Molly ab und tritt mir halb im Ernst, halb im Spaß gegen das Schienbein.


      »Gib gut acht auf den Kerl«, sag ich zu Carlotta und schließe meine Arme um Sick Boy. Ich genieße sein Unbehagen und die Hilflosigkeit, mit der er gegen meine neuen Muskelmassen ankämpft, um sich aus meiner Umarmung zu lösen.


      Eigentlich hatte ich mich damals nur mit ihm angefreundet, um bei meinen Besuchen seine Schwester und seine Ma anglotzen zu können (bevor Letztere irgendwann fett und unansehnlich wurde). In die Wohnung der Williamsons wurde man allerdings nur gelassen, wenn der feindselige Arsch von seinem Vater nicht zu Hause war. Öffnete das Familienoberhaupt die Tür, drückte er mir meist nur einen bekloppten Spruch rein und ließ mich draußen stehen. »Du bist also das Bürschchen aus den Fort Flats, wie?!« Er hatte dabei so eine überhebliche Art drauf, dass man meinen konnte, die beschissenen Banana Flats wären was Besseres und lägen in einem Nobelviertel wie Barnton oder so! Der Arsch ließ mich jedes Mal draußen warten, sodass ich ständig Scherereien mit irgendwelchen Banana-Spackos bekam, die natürlich checkten, dass ich auf der anderen Seite der Junction Street wohnte.


      »Benimm dich!«, sagt Sick Boy und kneift dabei die Augen zusammen, um mich scharf anzusehen. »Ich seh dich in ein paar Wochen.«


      »Ich bin doch aber schon nächste Woche draußen«, erinnere ich ihn.


      »Ich werd eine Zeit lang nach Italien runtergehen. Dieses Mal aber echt. Wird mir guttun, ein paar Wochen den piktischen Sümpfen zu entfliehen«, sagt er und schaut dabei mit verächtlicher Miene über die Bäume hinweg auf den rauchgrauen Himmel, bevor er sich wieder der besorgten Molly zuwendet.


      »Ruf mich an, sobald du zurückkommst!«, bettelt sie und schlingt ihre dünnen Ärmchen um seinen Hals.


      Ich kann sein Gesicht über ihrer Schulter sehen. Er zwinkert mir zu und reißt seine Augen weit auf, bevor er ihr ins Ohr flüstert: »Davon kann mich nichts und niemand auf der Welt abhalten, Babes.« Dann löst er sich abrupt aus ihrer Umarmung und geht zum Auto.


      Während wir dem davonfahrenden Datsun hinterherschauen, rennt Molly ins Gebäude. Tom legt seine Hand auf meine Schulter. »Du hast Danny, Johnny und nun auch Simon verloren. Aber denk positiv, Mark, du wirst als Nächster entlassen.«


      Als ich in den Aufenthaltsraum komme, sehe ich Molly in der Ecke hocken. Sie ist völlig aufgelöst und wird von Keezbo getröstet. Gut, denn so bleibt mir der fette Jambo-Wichser von der Pelle.


      Ich gehe wieder in mein Zimmer und lese, komme aber nicht weit, da Schwester Vierauge klopft, um mir mitzuteilen, dass ich eine Sitzung mit Molly habe. Ich schnalle nicht, was sie damit meint. Als sie meine Verwirrung bemerkt, sagt sie: »Sorry, ich meine die andere Molly.«


      Die »andere Molly« ist eine steife Engländerin mit kerzengeradem Rücken und Pferdefresse namens Molly Greaves – eine klinische Psychologin, die öfter in St. Monans vorbeischaut. Die Unterschiede zu unserem Gruppenliebling könnten größer kaum sein. Das erste Mal bin ich in der Klinik auf die englische Molly gestoßen, wo ich ihre bohrenden und beharrlichen Fragen in einem Zustand benebelter Folgsamkeit beantwortet habe. Jetzt allerdings bin ich clean, leicht reizbar und reagiere wenig kooperativ auf ihre grobe Art. Das Gespräch läuft entsprechend schlecht.


      Nachts sitze ich auf der Gartenterrasse und spiele unter pechschwarzem Himmel ein wenig auf der Gitarre herum. Leider reißt dabei eine Saite. Da es keinen Ersatz gibt, ist die Party vorbei.
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      Tom geht mir langsam auf den Zeiger. Ich werde zwar nächste Woche entlassen, aber der Typ lässt nicht locker. Nicht nur, dass er mir eine unproduktive Sitzung mit dieser klinischen Psychologin Molly aufbrummt, jetzt dreht er auch noch in unseren Einzelgesprächen auf und meint, auf den letzten Metern die Samthandschuhe ausziehen zu müssen. Heute zum Beispiel sah er mir in die Augen und meinte mit unterkühlter Distanziertheit: »Lüg dir doch nicht in die eigene Tasche, Mark.«


      »Was?!« Ich war perplex. Mit nur einem Kommentar hatte er mich aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich musste sofort an Die Große Lüge denken. War er mir etwa auf die Schliche gekommen?


      »Arbeite mit mir.«


      »Was meinst du damit?«


      »Du bist ein intelligenter Kerl, Mark, aber so intelligent bist du nun auch wieder nicht. So belesen und gebildet du auch sein magst – eine Antwort auf die Frage, warum du dir das alles antust, hast du immer noch nicht gefunden.«


      »Glaubst du?«, forderte ich ihn heraus, wusste aber, dass der Wichser absolut recht hatte.


      »Du weißt nicht, warum du ein Junkie bist, und das nervt dich unheimlich. Es beleidigt deine Intelligenz und beschädigt dein Selbstbildnis.«


      Seine Worte fühlten sich an wie ein Schlag in die Magengegend. In erster Linie, weil er richtig lag. Ich war verdutzt und ehrlich gesagt auch ein bisschen erschüttert – sowohl von seiner 180-Grad-Wendung hin zu diesem konfrontativen Gesprächsstil als auch von dem, was er sagte.


      VERDAMMTER WICHSER.


      Das Blut pulsierte mit solcher Heftigkeit in meinem Hirn, dass ich kaum meine eigenen Worte verstehen konnte. Mir platzte der Kragen, und ich verfiel in einen Redeschwall. »Ich kann diese Welt, ich meine, diese Art der Welt, nicht wertschätzen. Wir haben unseren Planeten in einen gigantischen Haufen Scheiße verwandelt, und ich habe keinerlei Möglichkeit, die Situation zu verbessern. Das ist es, was mich ankotzt und frustriert. Also hab ich mich bewusst dafür entschieden, nicht einzugreifen, sondern ›auszusteigen‹ … wenn man diese beschissene Hippiefloskel überhaupt benutzen will!«


      Tatsächlich war meine Äußerung weitaus weniger eloquent.


      »Es ist nicht normal für einen jungen Kerl wie dich, so zu reden«, meinte Tom. »Du bist einfach nur deprimiert. Was sind die Gründe für deine Depressionen, Mark?«


      Ich hatte keine gute Antwort parat, also sagte ich: »Die Welt.«


      »Nein. Es ist nicht die Welt«, meinte Tom mit energischem Kopfschütteln. »Sicherlich ist diese Welt schlecht, aber Leute wie du sollten versuchen, sie zu verbessern. Außerdem bist du intelligent genug, um dich durchzuschlagen und in jeder Gesellschaftsform klarzukommen. Was ist es also?«


      »Skag gibt halt einen spitzenmäßigen Rausch«, meinte ich, um irgendetwas zu sagen und aus der Defensive zu kommen. Ein weiteres Manöver, um sich nicht mit Der Großen Lüge auseinandersetzen zu müssen. »Für einen guten Rausch war ich schon immer zu haben.«


      »Gut, du hast ein Alter erreicht, in dem man merkt, dass die Welt ein beschissener Ort ist und nicht so einfach repariert werden kann. Dann lern gefälligst langsam, damit umzugehen! Werd erwachsen, verdammt!« Seine Augen waren mit einem Mal von einer neuen Härte erfüllt. »Krieg dein Leben auf die Reihe! Es gibt keinen anderen Weg. Was willst du denn dagegen tun?!«


      »Das hier!« Ich krempelte meine Ärmel hoch und zeigte ihm die vernarbten Einstichstellen auf meinen Armen.


      Die Große Lüge.


      Wir alle spielten dieses beschissene Spiel: das Reha-Spielchen. Als Teilnehmer musste man mit dem Therapeutenteam paktieren und den Mythos aufrechterhalten, dass man tatsächlich mit dem Heroin aufhören wollte. Nur wenige von uns – falls überhaupt jemand aus der Gruppe – interessierten sich allerdings einen Scheißdreck dafür. Was wir wollten, war einfach: clean werden, um mit einer reduzierten Dosis wieder draufzukommen. Komplett aufhören wollte keiner von uns. Auf keinen Fall! Ziel war es, einen klaren Schnitt zu machen, um danach wieder kontrolliert drücken zu können, ohne dass uns alles aus den Händen glitt. Erfolg stellte sich bei diesem Reha-Spielchen allerdings nur ein, wenn wir erstens dem Therapeutenteam glaubhaft etwas vormachen konnten und zweitens die Therapeuten sich selbst in ausreichendem Maße belogen. Alles hing davon ab, wie gut wir uns und ihnen die Mär von dem Wunsch nach einem drogenfreien Leben verkauften.


      CLEAN SEIN. UM DANN WAS ZU TUN?


      Nur Seeker wollte etwas anderes. Er wollte eine Bude auf Teneriffa, wo die unbarmherzige Kälte nicht das Metall in seinem Körper angreifen konnte.


      Hab noch mehr über den Yorkshire-Trip mit Dad geschrieben. Das Schreiben ist meine Zuflucht. Ohne das wäre mein Leben an diesem Ort unerträglich. Um ein wenig zu experimentieren, habe ich es in Form einer Erzählung verfasst und beschrieben, wie mich diese Ereignisse geprägt haben.


      Journal-Eintrag: Die Sache in Orgreave


      Selbst diese Holzbohle von einer Couch kann nicht verhindern, dass mein Körper in einen erlösenden Schlaf sinkt. Es erinnert mich an mein Zimmer im Studentenwohnheim in Aberdeen: Ich liege im Dunkeln und bade förmlich in dem befreienden Gefühl, diese Angst los zu sein, die sich nachts in meiner Brust ansammelte wie der zähe Schleim in der seinen. Denn ganz gleich, was ich draußen höre – Autos, die nachts durch die engen Gassen der Sozialsiedlung brettern und mit ihren Scheinwerfern in dieses muffige Zimmer leuchten, Besoffene, die die Welt besingen und verfluchen, oder fürchterlich jaulende Katzen beim Liebesspiel –, ich weiß, dass ich diese Geräusche nicht hören muss.


      Kein Husten.


      Kein Schreien.


      Tag 39


      Großes Drama, als rauskommt, dass Skreel letzte Nacht ohne Abmeldung verschwunden ist. Heute früh tauchte er wieder im Reha-Zentrum auf: zugedröhnt und mit einem dämlichen Lächeln in der Visage. Aus seinem zermatschten Riesenzinken tropfte ein wenig Blut. Auf die Frage, wo er war, antwortete er mit einem gleichgültigen Schulterzucken. Es sieht alles danach aus, dass er in Kirkcaldy Stoff aufgetrieben hat, und ehrlich gesagt bin ich der Meinung, dass der Mann einen Skagorden für seine außergewöhnliche Einsatzbereitschaft verdient. Er blieb allerdings nur eine halbe Stunde bei uns, bevor die Bullen kamen und ihn ins Gefängnis abtransportierten. Meiner Meinung nach wurde er lediglich wieder ins Gebäude gelassen, um den Rest der Gruppe durch den Anblick der Polypen abzuschrecken.


      Sofort wird eine Sitzung der Prozessbegleitungsgruppe einberufen, in der wir – wie nicht anders zu erwarten – »unsere Gefühle« angesichts dieses Vorfalls diskutieren sollen. Die Emotionen kochen hoch, und Ted, der sich mit Skreel angefreundet hatte, liefert sich eine verbale Schlacht mit Len, Tom und Amelia. Irgendwann schreien sich alle an. Ted beschimpft das Therapeutentrio als »Denunziantensäue« und stürmt aus dem Gruppenraum. Molly lästert derweil weiter über Skreel, der ihrer Meinung nach »alle Reha-Teilnehmer enttäuscht hat«. Nun, um ehrlich zu sein, bin ich in der Tat ziemlich enttäuscht von Skreel. Schließlich hätte er mir ruhig verraten können, dass er stiften geht und eine lokale Skagquelle aufgetan hat – dann wäre ich nämlich zwei Sekunden nach ihm über diese beschissene Mauer geklettert. Da ich von Natur aus immer erst mal dagegen bin, nehme ich nicht an dieser »Diskussion unserer Gefühle« teil. Irgendwann ringe ich mir doch noch ein paar Floskeln ab. »Skreel ist weg. Macht meiner Ansicht nach keinen Sinn, den Fall weiter zu diskutieren oder irgendwelche Leute zu beschuldigen. Lasst uns einfach mit unserem Scheiß weitermachen.«


      Gina, der fette Neuzugang, frisch aus dem Entzug und am Klappern wie nichts Gutes, heult in einer Tour. »Ich halte das nicht aus …«, und so weiter und so fort. Dabei sitzt sie auf ihren Handflächen, die fleischigen Arme fest an die Seite gepresst, und wippt auf dem Stuhl vor und zurück. Der kleine Kerl, der mit ihr zusammen kam, hört auf den Namen Lachlan oder Lachy oder so, wie er uns schüchtern mitteilt. Da er in der Obhut einer staatlichen Einrichtung ist, werde ich ihn in Anlehnung an seinen richtigen Namen zukünftig »Lakai des Staates« nennen.


      Molly und Schwester Vierauge sind mittlerweile dicke Kumpelinen. Ms. Bloom hat sich dabei fast in einen Klon der Blindschleiche verwandelt und äfft schamlos das Auftreten und die Phrasen ihrer neuen Verbündeten nach. So labert sie im Aufenthaltsraum ohne Ende von »destruktiven Beziehungen, die negatives Verhalten fördern«, und meint, dass sie sich nie wieder mit Typen wie Brandon oder Simon einlassen würde, denn »die versuchen nur, dich zu manipulieren«.


      Wie schnell sie doch alle vergessen! Als sie das sagt, muss ich kurz grinsen, denn ich weiß ganz genau, dass ihr Unterhöschen in Sekundenschnelle auf Knöchelhöhe baumeln würde, wenn Sick Boy in diesem Moment durch die Tür käme.


      »Schön, dass du deine Lektion gelernt hast«, meint Seeker und lächelt mich finster und verschwörerisch an. Keezbo knabbert derweil weiter an der trockenen Haut seiner stark blutenden Fingernägel.


      »Aye, das hab ich auch!«, schießt sie aggressiv zurück und wirft uns einen abfälligen Blick zu, bevor sie aus dem Zimmer stürmt.


      Tag 40


      Neue Entwicklungen auf dem Junkie-Transfermarkt: RAUS geht Seeker. REIN kommen der stinkende alte Hippie Dennis Ross aus Leith und ein Spacko aus Sighthill mit Hamsterfresse, der auf den Namen Alan Venters hört.


      Ich werde Seeker vermissen und stehe damit wieder einmal allein auf weiter Flur. Ohne ihn wird es für mich schwerer werden, mich morgens und nachmittags zum Pumpen zu motivieren.


      Tag 41


      Es ist ein wunderschöner Morgen. Ich stehe in aller Frühe auf, um Gewichte zu stemmen und mein Springseiltraining durchzuziehen. Zu meiner Überraschung ist auch Audrey schon früh auf und klopft gegen die Glastür, damit ich ihr öffne. Für mich ist sie die Verkörperung von Bowies little girl with grey eyes, say something, say something …


      Sie sagt aber nichts, sondern gesellt sich schweigend zu mir, um ein paar Gewichte zu heben und mit dem Seil zu springen. Danach setzen wir uns in den Garten und unterhalten uns ein wenig. Audrey sagt es zwar nicht, aber es ist offensichtlich, dass sie nicht sonderlich viel für Seeker übrighatte und deshalb erst jetzt mit dem Fitnessprogramm beginnt. Nur allzu verständlich. Nach einer Weile gehen wir rein zum Frühstück, während sich die anderen unter allerlei Stöhn- und Gähngeräuschen aus ihren Betten quälen.


      Auf dem Menü stehen Rührei und überraschend leckere vegetarische Würstchen, auf die ich eine Unmenge brauner Soße drücke. Störend wirkt lediglich dieser Venters-Spacko, der allein am Tisch sitzt, voll am Zittern ist und ein paar richtig fiese Vibes ausstrahlt. Audrey und Molly haben regelrecht Angst vor dem Kerl, und auch ich werde das Gefühl nicht los, dass der Spinner Ärger bedeutet. Nicht mehr mein Problem.


      Da ich mit Joyce durch bin, komme ich endlich zu Carl Rogers. Interessanter, als ich anfänglich dachte. Ich will das Ding unbedingt schaffen, bevor ich gehe. Tom zuliebe.


      Tag 42


      Eine halbe Stunde lang pisst es heftig am Stück, bevor sich der Regen in einen silberfarbenen Himmel mit ausgefransten Wolken zurückzieht.


      Audrey hat Seeker ersetzt und ist jetzt mein neuer Fitnesspartner. Nach dem Pumpen ruhen wir uns aus und unterhalten uns über Musik und das Leben. Sie erzählt mir, dass sie als Krankenschwester mit todkranken Leuten gearbeitet hat, irgendwann depressiv wurde und dann anfing, sich am Morphin im Medikamentenschrank zu bedienen.


      Sie ist jetzt so etwas wie eine Kumpeline für mich, womit ich sie endgültig von meiner Wichsliste streichen muss. Sich einen auf Kollegen runterzuholen – auch wenn sie Titten und eine Pussy haben –, geht einfach mal gar nicht. Für mich zumindest funktioniert das nicht.


      Heute werden Molly und Ted entlassen. Sie haben ihre Zeit abgesessen. Ted kommt zu mir und meint so was wie: »Ich konnte dich am Anfang nicht ab. Dachte, du wärst so ein arroganter Pinkel, der sich immer davonschleicht und sich nicht mit den anderen abgeben will. Dann hab ich kapiert, dass du einfach nur deine Ruhe wolltest, um den Scheiß hier auf deine Weise durchzustehen.« Ich umarme ihn zum Abschied – zu meiner eigenen Überraschung ziemlich herzlich. Noch schockierter bin ich allerdings, als mich Molly in die Arme schließt, mir einen Kuss auf die Wange drückt und sagt: »Ich werd’s vermissen, mit dir zu streiten, du Spinner.« Ich erwidere den Kuss und wünsche ihr alles Gute. Ted und Molly sind die beiden Mitglieder aus der Originalmannschaft, die ich am wenigsten leiden konnte. Trotzdem werde ich sie vermissen, besonders weil ich von den Neuzugängen wenig bis gar nichts halte. Fick sei Dank, dass ich am Donnerstag die Kurve kratze. Kann’s kaum erwarten.


      Ich bleibe lange auf, um abwechselnd Rogers zu lesen und mehr über Orgreave zu schreiben.


      Tag 43


      Keezbo graduiert mit Auszeichnung von unserem Junkie-Reha-College, scheint aber nicht sonderlich begeistert über seine Entlassung zu sein. »Kopf hoch, Kumpel«, sage ich zu ihm. »Die Rhythmussektion aus den Fort Flats wird schon bald wieder voll in Aktion sein. Toughest Skiers!«


      »Toughest Skiers …«, antwortet er traurig.


      Was ist nur mit dem fetten Jambo-Arsch los? Die ganze Zeit zieht er diese Depri-Fresse. Bricht mir echt das Herz, ihn so zu sehen! Bevor er zur Tür rausgeht, umarmt er mich. Es fühlt sich so an, als würde mich ein schwitzender, rasierter Riesenbär begrapschen. »Ich werd dich vermissen«, meint er, als würden wir uns niemals wiedersehen. Dann drückt mir der Dicke einen Umschlag in die Hand. Als er weg ist, öffne ich ihn und finde darin das Mannschaftsfoto unserer Crew mit den Wolves-Trikots.


      Tag 44


      Brian Clough war vierundvierzig Tage bei Leeds United beschäftigt. Ich hätte liebend gern mit ihm getauscht. Vierundvierzig Tage … nicht sonderlich viel Zeit, um einen Club umzukrempeln. Auch nicht sonderlich viel Zeit, um ein Leben umzukrempeln.


      Irgendwie muss ich heute an »Beasley Street«, diese Spitzennummer von John Cooper Clarke, und den dazugehörigen Text denken: »Hot beneath the collar, an inspector calls …« Auch wir haben heute nämlich Inspektoren im Haus, und zwar gleich drei an der Zahl: einer vom NHS, einer vom Amt für Sozialarbeit und einer vom Ministerium für schottische Angelegenheiten. Der Daily Express hat über Skreels »Ausbruch« berichtet: Es gab einen Artikel über das »Fünf-Sterne-Junkie-Hotel in St. Monans« und einen entsprechenden Kommentar mit der Empfehlung, die Einrichtung baldmöglichst zu schließen. Len erzählt mir, dass vor dem Gebäude ein schmieriger Typ mit Kinderfickerlook und Presseausweis rumlungert und die Belegschaft um Statements anschnorrt.


      Es ist schon erstaunlich, wie die Sachen in diesem Land funktionieren: Es müssen nur ein paar abgehalfterte Drecksäcke (die Presse) kommen und einen Haufen Scheiße tippen, damit eine Masse gehirnamputierter Idioten (die Öffentlichkeit) sich empört und eine Bande opportunistischer Kleingeister (die Politiker) dazu veranlasst, rhetorisch oder legislativ in die gleiche Kerbe zu schlagen. Jetzt steht jedenfalls erst mal eine »umfassende Überprüfung der Einrichtung« auf dem Programm.


      Die Angelegenheit bringt uns alle zusammen. Wir fühlen uns wie Promis und sprechen in schmeichelnden Tönen von der Reha-Einrichtung. Als Veteran beantworte ich den Großteil der Fragen. Auch Audrey sagt etwas, und Dennis Ross, der älteste, reifste und eloquenteste Reha-Teilnehmer unter den Neuankömmlingen, liefert ebenfalls einen erstklassigen Redebeitrag vor den Inspektoren mit ihren Bürokratenvisagen ab. (Im Garten der Eunuchen können selbst die mit den Fünf-Zentimeter-Schwänzen einen auf dicke Hose machen.) Wir betonen, dass die Therapie in St. Monans keinesfalls ein Spaziergang ist, den man auf einer Arschbacke abreißen kann.


      Tom, Amelia, Len und der Rest der Belegschaft sind verständlicherweise ziemlich nervös. Schließlich besteht die Möglichkeit, dass die Einrichtung geschlossen wird. Ich beschließe, nicht an der eilig einberufenen Vollversammlung teilzunehmen, da es für mich morgen nach Hause geht. Stattdessen schaue ich mir die Nachrichten an. Es hat eine große Razzia gegeben, bei der jede Menge Heroin beschlagnahmt wurde. Im Fernsehen überschlagen sich nun die Politiker und Bullen. Lauthals verkünden sie, dass sie den »Krieg gegen die Drogen« gewinnen werden. Am liebsten würden sie sich wahrscheinlich gerade gegenseitig die Schwänze lutschen – so geil finden sie sich.


      Sicher doch, feiert nur, ihr ahnungslosen Flachwichser.


      Tag 45


      Der nächste Kandidat im Reha-Game ist niemand Geringeres als mein alter Freund … Mikey Forrester! Auch er wird die folgende Woche in seinem Zimmer verbringen, stöhnend und schwitzend, sich von den anderen fernhalten und vor seinem eigenen Schatten erschrecken.


      Angst und Verwirrung standen ihm ins Gesicht geschrieben. Ich betrachtete seinen abgemagerten Körper und dachte daran, dass Mikey eine der wenigen Personen war, denen diese Höllentour ganz recht geschah.


      Als er mich bemerkte, leuchteten seine Augen auf. Er kam zu mir rübergeschlurft und meinte: »Mark … alles klar, Kumpel?« Nervös schaute er sich um, der Blick unsicher und besorgt. »Was is der Deal in diesem Laden?«


      Mir wurde klar, dass ich vor noch nicht allzu langer Zeit genauso ausgesehen und ebenso viel Angst gehabt hatte wie er. Also nahm ich ihn mit in mein Zimmer. Er zitterte wie Espenlaub, als er sich hinsetzte. Ich erklärte dem Wichser offen und ehrlich, wie ich die Situation einschätzte. Offenbar hatte der Volltrottel versucht, in eine Apotheke in Liberton einzubrechen. »Hab doch diesen Film gesehen. Christiane F. Auf Video, verstehste?«


      Der verdammte Penner fing an zu quasseln, laberte ohne Punkt und Komma. Anfänglich versuchte ich noch, ihm zuzuhören, erwartete insgeheim aber schon sehnsüchtig die Ankunft von Mater und Pater, die mich von diesem Ort und all diesem Scheiß fortbringen würden. Irgendwann kam Len, um mir Bescheid zu geben. Mikey stöhnte, als ich ihm mit einer Umarmung den imaginären Reha-Staffelstab überreichte. Dann wurde er in sein Zimmer geführt, wo ihm lange Tage qualvollen Entzugs bevorstanden.


      Endlich war der Zeitpunkt meiner Entlassung gekommen. Ich konnte nach Hause gehen. Als ich meine Klamotten zusammenpackte, steckte ich als allerletzte Habseligkeit das Tagebuch in meine Tasche.


      Es war mir hier drin ein guter Freund und treuer Begleiter, aber ich bezweifle, dass wir uns noch einmal wiedersehen werden. Auch wenn das Leben nur rückblickend verstanden werden kann, so muss man es doch mit dem Blick nach vorn leben.


      Ich verabschiede mich von Audrey. Die Kleine hat auch nur noch eine Woche vor sich. Ich sage ihr, dass ihre Strategie – nichts sagen und den Kopf unten halten – genau die richtige ist. Nachdem wir uns einen Abschiedskuss gegeben, uns liebevoll umarmt und unsere Nummern ausgetauscht haben, gehe ich zum Büro des Chefs, um offiziell entlassen zu werden.


      Postskriptum – Tag 45 (Nachmittag)


      Es stimmt, was die Leute immer sagen: Belausche niemals die Unterhaltungen anderer, weil du sonst etwas über dich hören könntest, was du lieber nicht gehört hättest. Ich saß also auf gepackten Koffern und wartete auf meine Eltern. Vorher wollte ich Tom noch seinen Carl-Rogers-Schinken zurückgeben. Als ich an seinem Büro ankam, stand die Tür einen Spalt weit offen. Ich hörte Amelias Stimme, die gerade etwas über Sick Boy sagte. Sein Name wurde zwar nicht genannt, aber aus dem Inhalt ihrer Worte war klar ersichtlich, dass es sich nur um ihn drehen konnte. — … sehr manipulativ. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er seine eigene Propaganda glaubt.


      Ich näherte mich der Tür, ahnend, dass ich gleich etwas Unschönes hören würde. Sie wechselte das Thema. — … typisch für Simon. Heute wird ja Mark entlassen … Ich erstarrte, als mein Name fiel.


      — Um Mark mache ich mir auf lange Sicht keine Sorgen, sagte Tom mit seiner sanften Therapeutenstimme. — Wenn er bis sechs- oder siebenundzwanzig durchhält, wird bei ihm das Bewusstsein für die eigene Sterblichkeit einsetzen und die existenziellen Ängste verdrängen. Falls er bis dahin nicht an einer Überdosis stirbt oder sich HIV einfängt, wird er aus der Heroinsucht herauswachsen. Er ist zu intelligent und hat zu viele Möglichkeiten – irgendwann wird es ihm langweilig werden, dauernd den Loser zu spielen.


      Ich klopfte kurz an die ohnehin schon offene Tür und trat sofort ein. — Mark …, sagte Schwester Vierauge und bekam sofort einen roten Kopf, während sich Toms Pupillen auf Fußballgröße weiteten. Beide versanken förmlich vor Scham im Boden. Weil ich sie dabei überrascht hatte, wie sie über mich sprachen? Weil Tom das Unwort »Sucht« benutzte? Weil er einen Patienten vollkommen unprofessionell und mit abwertendem Unterton als »Loser« bezeichnete? Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, ich kostete ihre Beschämung einige Momente lang aus. Dann drückte ich Tom Die Entwicklung der Persönlichkeit in die Hand. — Interessante Lektüre. Solltest beizeiten mal einen Blick reinwerfen.


      Anschließend machte ich auf dem Absatz kehrt und ging in den Aufenthaltsraum zurück, wo ich mich kurz von den anderen Spinnern aus der Gruppe verabschiedete. Es ging ziemlich schnell, weil ich mit den Neuen eh nichts am Hut hatte. Allein Audrey war mir wichtig gewesen, und der hatte ich bereits Adieu gesagt. Tom blieb im Büro. Er war offensichtlich zu beschämt, um eines seiner Abschiedskarten-Spielchen abzuziehen.


      Ich schleppe mein Zeug raus vor die Tür und warte auf meine alten Herrschaften. Ich stelle mich in den Schatten eines großen Eichenbaums und schaue ein paar Wolken im hellblauen Himmel an, die wie die Schaumkrone eines Vanille-Milchshakes aussehen.


      Plötzlich knacken hinter mir die Kieselsteine unter den Schritten einer sich nähernden Person. Als ich mich umdrehe, sehe ich Tom langsam in meine Richtung schreiten. Auf seinem Gesicht liegt ein beschämter, unsicherer Ausdruck. Klar wie Kloßbrühe, dass er auf Versöhnung aus ist. — Mark, hör mal, das von eben tut mir leid …


      Der Penner kann mir echt gestohlen bleiben und sich seine schmierigen Plattitüden und unaufrichtigen Umarmungen dahin stecken, wo die Sonne niemals scheint. Dieser manipulative, doppelzüngige Flachwichser! — Du kapierst es einfach nicht! Du wirst es nie schnallen! Diese Wut, die in mir tobt, wirst du niemals verstehen, fauche ich und muss erst an Orgreave, dann an Begbie denken. — Ja, ich verletze mich. Ich setze mich selbst außer Gefecht, damit ich nicht irgendjemand anders wehtue, der es nicht verdient hat. Und das mache ich nur, weil ich an Leute wie dich nicht rankomme. Ich weiß, dass es zwecklos ist, denn ihr habt das Gesetz auf eurer Seite. Ich fühle, wie sich ätzende Magensäure den Weg in meinen Rachen bahnt. — Wenn ich deine Welt zerstören und in Stücke schlagen könnte, würde ich keine Sekunde damit verschwenden, mein eigenes Leben kaputt zu machen!


      Just in diesem Moment rollt ein mir wohlbekannter Wagen die Auffahrt rauf. Die gespannten Gesichter meiner Eltern relativieren einen Großteil von dem, was ich gerade gesagt habe. Der Schmerz, den ich ihnen zugefügt habe, lässt meine verächtlichen und selbstgefälligen Kommentare null und nichtig erscheinen. Die Vorstellung, da gäbe es ein ehrbares und gerechtes Element in meiner Anklage, verpufft bei ihrem Anblick. Drauf geschissen! Ich wende Tom den Rücken zu und gehe zum Auto.


      — Viel Glück, Mark, ruft er mir hinterher. — Das meine ich ehrlich.


      Ich bin vielleicht ärgerlich auf mich selbst, aber fuchsteufelswild auf diesen Wichser, diesen verfickten Feigling, diesen Kriecher, diesen Bürokratenarsch. — Das, was du sagst, hat verdammt wenig mit dem zu tun, was du meinst, Tom! Ich bezweifle sogar, dass du überhaupt irgendetwas meinst oder so etwas wie eine Meinung hast, zische ich ihn an, während mein Dad aus dem Wagen steigt. — Wenn du mal etwas Sinnvolles machen willst, dann behalt diesen Venters-Penner da drinnen im Auge. Ich wedele geringschätzig mit der Hand, was für einen finsteren Blick im Gesicht meines nahenden Alten sorgt.


      — Mein Junge … mein Kleiner … mein süßer Kleiner …, begrüßt mich meine Ma voller Aufregung und krabbelt nach mir auf die Rückbank. Stürmisch umarmt sie mich und stellt mir einen Haufen Fragen, während mein Dad mit Tom redet und ein paar Formulare unterschreibt. Ich hab keinen blassen Schimmer, was das für Dokumente sein könnten. Meine Entlassungspapiere?


      Dann kommt mein Dad zurück zum Auto und setzt sich hinters Steuer. — Worüber habt ihr euch gestritten? Du und Mr. Curzon, meine ich.


      — Nichts. Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Da drinnen kann es manchmal ziemlich intensiv werden.


      — Lustig, genau dasselbe hat er mir auch gesagt, meint mein Dad mit einem Lächeln und schüttelt dabei den Kopf, während in meiner Brust etwas zusammensackt.


      — Mein Sohn, mein Junge, mein lieber Junge …, schluchzt meine Ma mit tränenüberströmten Wangen. In ihrem Gesicht prangt ein riesiges Lächeln, das sie um Jahre jünger aussehen lässt. Mir fällt auf, dass ich es schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen habe. — Du siehst so gut aus, Junge! Stimmt’s nicht, Davie?


      — Das tut er wirklich, meint der alte Herr und dreht sich zu mir um. Er tastet meine durch das Training muskulösere Schulter ab und begutachtet mich, wie es ein Bauer mit einem preisgekrönten Zuchtbullen machen würde.


      — Gott sei Dank ist dieser verdammte Albtraum jetzt vorüber!


      Ein paar äußerst stressvolle Sekunden lang habe ich Angst, dass der altersschwache Motor nicht anspringen könnte. Aber dann erweckt ihn Dad zum Leben, und ich rezitiere innerlich Dankeshymnen, als wir die Reha-Einrichtung hinter uns lassen. Es haben sich ein paar Leute an der Tür versammelt, um mich zu verabschieden, aber ich schaue nicht zurück. Meine Ma hält meine Hand fest umschlossen in ihrem Schoß und zündet sich alle paar Minuten eine Kippe an. Als wir über die große Brücke zurück nach Edinburgh fahren, erklingt im Radio ein mir nur allzu bekanntes Lied, das in verlockenden Tönen von einem Ritt auf dem White Line Highway erzählt.


      Die beiden schnallen es nicht mal. Sie sind zu beschäftigt damit, sich über das schöne Wetter zu freuen und davon zu faseln, dass wir jetzt alle wieder nach vorn schauen können. Mein Körper und mein Geist – über sechs Wochen hinweg beständige Säulen im Tempel der Abstinenz – sehnen sich einträchtig und mit Vehemenz nach dem ersten Beutel Skag. Allein der Gedanke daran lässt meine Poren vor Aufregung und Vorfreude literweise gefrorenen Schweiß absondern. Ich kann’s kaum erwarten. Trotzdem nehme ich mir vor, clean zu bleiben. Ihretwillen. Aus irgendeinem Grund tritt mein alter Herr mächtig aufs Gaspedal, sodass in jeder Kurve die Reifen quietschen und Ma und ich immer wieder gegeneinanderstoßen.


      Juni 1969 in Blackpool. Noch ähnelt der Mond einem grünen Käse. Doch schon bald wird er schön verpackt und von Yankee-Astronauten hübsch etikettiert ins Gefrierfach wandern. Ein Spaziergang die Golden Mile hinunter. Die schweren Atemzüge von Opa Renton. So viel angespannter und erschöpfter als noch vor einem Jahr, als wir das letzte Mal die Promenade hinunterliefen. Erinnerungen daran, wie wir einmal seine Orden in dieser Tabakdose angesehen haben und er trocken meinte: »Die heften dir nur dieses Metall an die Brust, um die Narben von dem Metall zu verdecken, das sie in deinen Körper gepumpt haben.« Ich weiß noch, wie ich damals dachte: Nein, nein, Opa, es waren die Deutschen, die euch mit Metallkugeln die Körper zerfetzten. Die Briten haben dir die Orden gegeben!


      Jetzt wird mir klar, dass der arme Kerl die Sache damals schon durchschaut hatte.


      Wir fahren durch die City, Richtung Leith, Richtung Hafen. Es ist noch nicht allzu spät. Die Ladenbesitzer auf dem Walk lassen gerade in eifriger Erwartung des Feierabends die Eisenjalousien vor den Schaufenstern ihrer Geschäfte herunter. Als wir an der Wohnung meiner Eltern ankommen, merke ich sofort, dass etwas im Busch ist. Dann geht das Licht im Wohnzimmer an, und ich starre in ein Meer von Gesichtern: Hazel, Tommy, Lizzie, Second Prize (der ziemlich fit aussieht und eine süße blonde Perle dabeihat), Billy, Sharon, Gav Temperley, Mrs. McGoldrick von nebenan, Billys Kollegen Lenny und Granty. Alle haben sie ein Grinsen in der Fresse und toasten mir mit vollen Champagnergläsern zu. Second Prize hat Orangensaft in seinem Glas, stößt aber trotzdem auf mich an. In der Küche stehen jede Menge Kuchen, Sandwiches und Pasteten mit Miniwürstchen herum, wie man sie normalerweise auf Hochzeiten und Beerdigungen auftischt. An der Wand hängt ein selbst gemachtes Banner mit grünen Buchstaben:


      GUT GEMACHT, MARK! WILLKOMMEN ZU HAUSE!


      Sicherlich hätten meine alten Herrschaften dieses Banner lieber aus Anlass eines Uniabschlusses aufgehängt, anstatt damit meine Entlassung aus einer Junkie-Reha zu feiern, aber Abschluss ist Abschluss. Mein Vater reicht mir ein Glas Champagner. — Hier, runter damit. Aber mach langsam, hörst du?!


      Mach langsam.


      Ich schaue auf das orangefarbene Flimmern der Plastik-Holzscheite im Elektro-Kamin und nippe an meinem Glas. Ich fühle, wie der Champagner meinen Rachen hinunterläuft, in meinem Magen landet, von Leber und Nieren verarbeitet wird und dann in meinen Blutkreislauf strömt, um schlussendlich mein Gehirn so leicht wie eine Feder zu machen. Die Blubberblasen schwirren in meinem Kopf herum. Hazel steht neben mir und hat ein anerkennendes Lächeln auf den Lippen, während sie an meinem Arm reibt. — Sind das etwa Muskeln?


      — Schätze schon, erwidere ich und hole mir noch ein Glas, obwohl ich ganz genau weiß, dass es das in mir aufkommende Verlangen eher noch verstärken wird. Als ich wieder zu Hazel zurückgehen will, baut sich Tommy vor mir auf und umarmt mich innig. — Lass bloß die Finger von diesem Scheiß, Mark, sagt er fordernd und ist aus irgendeinem Grund außer Atem.


      — Definitiv, Tam. Ich habe meine Lektion gelernt.


      Das ist noch nicht mal gelogen, denn ich habe tatsächlich eine Lektion gelernt. Es ist bloß nicht die, an die alle Anwesenden denken. — Wie geht’s Spud?


      — Frag lieber nicht. So beschissen wie immer. Muss man sich mal vorstellen: Da macht er diesen ganzen Reha-Scheiß durch, und wofür? Für nichts und wieder nichts!


      — Verstehe, sage ich mit niedergeschlagener Miene. Innerlich feiere ich aber: Go, kleiner Murphy, go! … Und Matty?


      — Dasselbe in Grün, bloß in Wester Hailes.


      Tommys Ansage ist unmissverständlich. Viel schlimmer kann es für Mr. Connell eigentlich nicht mehr kommen. Ich sehe, dass Hazel mit Second Prize und dessen Freundin quatscht, also greif ich mir meine Sporttasche und geh in mein altes Zimmer, um das Tagebuch in einem Schrank voller Bücher und anderem Mist zu verstecken.


      Als ich wieder ins Wohnzimmer komme, diskutiert meine Mutter gerade mit Billy. Sie wedelt mit einer Karte vor seiner Nase rum, die er unterschreiben soll. — Auf keinen Fall, sagt er kopfschüttelnd. — Mein Lebtag würde ich nix für die Currans unterschreiben. Hast du schon vergessen, wie sie sich bei der Beerdigung von Klein Davie aufgeführt haben?!


      — Aber Junge, das waren doch mal unsere Nachbarn. Sie schaut mich flehend an. — Mark, aber du wirst doch sicher diese Genesungskarte für den armen Olly unterschreiben, oder?


      — Wusste gar nicht, dass er … was ist mit ihm?


      — Klar, davon wirst du noch nicht gehört haben … er hatte einen schweren Herzanfall, sagt Ma traurig. — Meinte, er hätte einen unerhörten Brief von der Stadtverwaltung bekommen. Er war so aufgebracht darüber, dass er ihn direkt ins Feuer warf und schnurstracks zum Wohnungsamt marschierte, wo er ein Riesentheater gemacht hat … dass die Farbigen alles in den Hintern geschoben bekommen und so weiter. Du weißt ja, wie die Currans manchmal sein können.


      — Vollassis, schnaubt Billy.


      — Jedenfalls hat er sich mächtig aufgeregt. Das Wohnungsamt wusste nichts von irgendeinem Brief an die Currans, aber Olly hat trotzdem weitergebrüllt und versucht, auf den Beamten hinter dem Schalter loszugehen. Am Ende mussten sie die Polizei rufen. Die haben ihn rausgeführt, wo er auf dem Waterloo Place zusammengebrochen ist. Sie haben ihn dann direkt ins Royal gebracht …


      Ich merke, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken läuft und die Farbe aus meinem Gesicht verschwindet. Ma drückt mir die Karte und einen Stift in die Hand, während Billy mich nur verständnislos anstarrt. — Das wirst du ja wohl nicht unterschreiben, oder? Du hast diesen Mistkerl gehasst!


      — Leben und leben lassen. Es ist nur eine Karte, Billy, und, ehrlich gesagt, wünsche ich niemandem einen Herzanfall, rechtfertige ich mich. Dann schaue ich mir die Karte genauer an. Es ist ein Cartoon: ein niedergeschlagener Junge in einem Krankenhausbett mit Thermometer im Mund. Darüber der Spruch: TUT UNS LEID, DASS DU KRANK BIST. Auf der Innenseite ist derselbe Junge zu sehen, nun aber voller Energie. Mit einem Schampusglas in der Hand zwinkert er einer sexy Krankenschwester zu, die sich durch die Haare fährt. Darunter ist zu lesen: AUF DICH UND DEINE BALDIGE GENESUNG!


      Ich lege die Karte auf die Kommode und schreibe: Alles Gute, Olly. Mark.


      — Das ist mein Junge!, sagt Ma erfreut und flüstert mir dann ins Ohr: — Das ist der richtige Mark! Jetzt kommt das Gute in dir wieder zum Vorschein, Junge. Das konnten selbst die verdammten Drogen nicht kaputt machen. Dann küsst sie den richtigen Mark auf die Wange.


      Ich zwinkere ihr zu und wende mich an Billy. — Erinnerst du dich noch an das Wolves-Team, das die Hearts im Texaco-Cup-Finale geschlagen hat? Ihr hattet da unten eins zu null gewonnen, aber beim Rückspiel im Tyney eine Drei-zu-eins-Klatsche kassiert. Wie viele Spieler von diesem Team kannst du mir aufzählen?


      — Fuck …, meint er und runzelt die Stirn. — Ich hab’s doch nich so mit Spielernamen! Mal sehen … dabei war Derek Dougan, klarer Fall, dann Frank Munro … und dieser Billy Hibbitt? Oder war es Kenny Hibbitt? Und wo wir gerade von den Currans sprechen … wie hieß dieser Junge, der zweimal getroffen hatte, auch n Schotte, der Kerl … Hugh Curran, genau! Hmm, und wer noch? Billy dreht sich zu unserem Alten um, der gerade mit Tommy und Lizzie quasselt. — Dad, ruft er zu ihm rüber. — Dieses Wolves-Team, das die Hearts im Texaco-Cup geschlagen hat …


      — Das war echt ne Bombenmannschaft, sagt mein Vater und schnäuzt seine Nase mit einem Papierküchentuch. — Wisst ihr noch, wie wir euch allen zu Weihnachten Wolves-Trikots gekauft haben? Ich musste sogar noch welche bestellen!


      — Aye, wir waren die Fort-Wanderers! An diesem Weihnachten hast du doch dieses Teamfoto von uns gemacht, oder, Dad?! Schade, dass nie was draus geworden ist, bemerke ich und werfe dabei Billy einen scharfen Blick zu. — Eine verdammte Schande, oder? Aber egal, ich kann’s immer noch vor meinem geistigen Auge sehen, als wär’s gestern gewesen. Hintere Reihe von links nach rechts: ich, Keezbo, Tommy, Rab …, ich schaue rüber zu den Jungs mit ihren Perlen, dann wieder zu Billy, — … Franco und Deek Low. Vorne hockend ebenfalls von links nach rechts: Gav, English George, Johnny Crooks, Gary McVie. Und erinnerst du dich noch an den armen Gazbo? Daneben dann Schokofresse Dukey und Matty mit einem Torwarttrikot.


      Billy schaut mich etwas verdutzt an, während unser alter Herr freudig ausruft: — Nun, wenigstens hat dieser ganze Drogendreck deinem Erinnerungsvermögen nicht geschadet!


      In der Tat, das funktioniert noch spitzenmäßig. Ganz klar erinnere ich mich noch an eine bestimmte Adresse in der Albert Street und die dazugehörige siebenstellige Telefonnummer, die mir Seeker gegeben hat. Ich gehe zu Hazel rüber und lege meinen Arm um ihre schlanke Taille. Sie riecht wunderbar und sieht mit ihrem freundlichen Lächeln, diesem gelben Kleid und den farbigen Socken einfach fabelhaft aus – ein bisschen wie ein amerikanisches Vorstadtmädchen aus den Fünfzigern, das gerade ins Kino gehen will. In meiner Hose regt sich was, und ich denke über meine Optionen nach. Entweder verziehe ich mich mit Hazel in die Wohnung in der Monty, um schlechten Sex zu haben, oder ich versuche, Johnny, Spud, Matty, Keezbo und Konsorten aufzuspüren … oder aber ich gehe meinen guten Kumpel und persönlichen Fitnesscoach Seeker besuchen.

    

  


  
    
      


      Avanti


      Wenn ich sage, dass der beschaulichste Ort in diesem Kaff der Bahnhof ist, kriegt man eine ungefähre Vorstellung von der Attraktivität dieses Drecksnests. Natürlich würde ich den Kollegen in Leith niemals verraten, dass die Heimatstadt meiner Mutter ein kleines Kackdorf ist, das einerseits weit entfernt von den atemberaubend schönen Landstrichen der Toskana liegt und andererseits nicht der Geburtsort von Fußballgenies wie Sandro und Valentino Mazzola ist – wie ich diesen Einfaltspinseln jahrelang weisgemacht habe. In der Nation mit den sehr wahrscheinlich sensationellsten Landschaften auf Gottes weitem Erdenrund ist dieser Ort wie eine Distel in einem Beet voller Rosen. Selbst die beschissensten Käffer in dieser trostlosen Gegend schauen noch auf dieses Dorf herab. Kein Wunder, dass die Familie meiner Mutter sogar einen Ort wie Schottland diesem Landstrich vorzog.


      Als ich noch ein Kind war, kam mir das alles gar nicht so schlimm vor. Sicherlich war mir auch damals nicht entgangen, dass ein großer Teil der Stadt seit einem Erdrutsch in den Sechzigern unter einem Haufen Dreck und Schlamm begraben lag. Als kleiner Steppke sah ich aber nur den geheimnisvollen Ort, die eingebildete Stadt unter der Erde, und erkannte nicht die Realität einer von Selbstgefälligkeit und Korruption zerfressenen Stadtverwaltung. Auch wenn das alte Bauernhaus der Familie schon damals keinen Künstler mehr zu Meisterwerken inspirieren konnte, erschien es mir doch irgendwie romantisch und war keinesfalls die zugige Bretterbude inmitten einer ländlichen Armensiedlung, die ich heute sehe. Ähnlich verhält es sich mit dem riesigen Schrottplatz voller rostiger Fiats, der immer noch die kleine Ortschaft dominiert: Für uns war er ein geschätzter Spielplatz und nicht dieser unheimliche Schandfleck in der Landschaft, der er in Wirklichkeit ist. Mit meinen Kinderaugen sah ich nicht, dass der Boden um die Ortschaft trocken und unfruchtbar war und die Einwohner des Kaffs abstoßend und deprimiert genug aussahen, um die Gorgie Road bevölkern zu können.


      Es gibt nur zwei Orte, an die ich mit Wohlwollen denke: zum einen die Café-Bar im Bahnhof, in der ich gerade sitze und einen fantastischen Kaffee schlürfe. Zum anderen die alte Scheune, in der mein Cousin Antonio in weiser Voraussicht einen Stapel aus der Kirche geklauter Betkissen deponierte, bevor er nach Neapel ging, um eine Stelle als unbedeutender Staatsbeamter anzutreten. Gemäß der Familientradition war die Scheune auch der Ort, an dem ich es endlich mit Massima trieb.


      Bevor ich schließlich das Siegel brechen durfte, musste ich mich zwei frustrierende Wochen lang mit Küssen, Grabbeleien und amateurhaften Blowjobs zufriedengeben. Glücklicherweise war ich abgehärtet, denn ich kannte derartiges Theater schon zur Genüge. Früher hatte ich es bei diversen Girls aus der katholischen Mädchenschule in Edinburgh erdulden müssen. (Zum Glück hatte mich mein Vater auf eine nicht-konfessionsgebundene Schule geschickt. Eine der wenigen Sachen, für die ich ihm wirklich dankbar bin.) Dieses alberne Gehabe ihrerseits wurde begleitet von jeder Menge Betteleien, Überredungsversuchen, Drohungen und – last but not least – dem durch pure Verzweiflung erzwungenen Rückgriff auf die Stichworte »Liebe« und »Heirat« meinerseits. Dabei ist Massima fast zwanzig Jahre alt! »Sie hat einen Freund«, hatte mich meine Cousine Carla gewarnt – allerdings erst nachdem sie uns im Stil einer angehenden Familienmatriarchin verkuppelt hatte. So mussten wir heimlich tun und uns wie entflohene Sträflinge zur Scheune schleichen.


      Aber was soll’s? »Persevere« ist nicht nur das Motto von Leith, auch mein zweiter Vorname lautet »Durchhalten«! Und so sitze ich in dieser Bar, genieße meinen Kaffee und bin nicht im Geringsten darüber verärgert, dass Massimas Zug, der sie von einem anderen Drecksnest zwei Haltestellen weiter in das Dorf meiner Mutter bringt, bereits gute dreißig Minuten Verspätung hat. Wo ist der Duce eigentlich, wenn man ihn mal braucht? Egal. Ich könnte mir eh keinen besseren Ort zum Warten vorstellen als diese kleine gemütliche Bar, in der ich gerade ein paar fetten alten Männern am Nachbartisch beim Kartenspielen zuschaue.


      Ich nippe an meinem Kaffee und lausche dem Zischen der glänzenden Espresso-Maschine, die ein wenig an die Dampfmaschinen vergangener Tage erinnert. Dabei muss ich daran denken, dass sich im Vergleich mit damals nicht allzu viel für die armen Wichser in diesem Kaff verändert haben dürfte: Selbst wer nur mal ficken will, muss sich ewig binden! Heute ist ein M-Tag, und das Wort des Tages lautet:


      MALHEUR, Substantiv, Plural: die Malheure und Malheurs; 1. (umgangssprachlich) nicht sehr folgenschweres Missgeschick, Unglück, das den Betroffenen in eine peinliche Situation bringt; 2. (veraltet) Unglück, Unfall


      Der Kick des Kaffees schiebt die Schläfrigkeit beiseite, mit der mich die durch das Fenster hereinströmende Nachmittagssonne einzulullen versucht. Als der Mann hinter der Bar die Kasse zuschiebt, ertönt das Klingeln einer kleinen Glocke. Auf einem sonnigen Fleckchen des gefliesten Fußbodens faulenzt eine dicke Katze mit rotem Fell, die mich an Keezbo erinnert. Ab und an schaut sie schläfrig auf, macht aber keinerlei Anstalten, sich zu bewegen, sodass die Kunden der Bar gezwungen sind, um sie herumzugehen oder über sie hinwegzusteigen.


      Durch die teilweise aus Milchglas bestehenden Fenster der Bar kann ich zwei junge Kerle sehen, die zuvor am Flipperautomat gespielt haben und sich jetzt aus Spaß vor der Tür kabbeln. Einer der beiden trägt ein Trikot von Juve – dem Verein, dem auch mein Cousin die Daumen drückt. Es scheint viele Juve-Fans in dieser Gegend hier zu geben, obwohl sich das etwas geändert haben dürfte, nachdem der SSC Neapel Maradona verpflichtet hat. Eigentlich können einem diese armen kleinen Wichsfrösche richtig leidtun. So wie die Dinge hier laufen, meine lieben Fratellos, werdet ihr später mit den Folgen von jahrelang aufgestauter sexueller Frustration zu kämpfen haben. Man muss sich nur ansehen, wie die jungen Kerle hier unten Händchen halten – eine Mädchensache in Schottland –, und man weiß Bescheid. Und das läuft das ganze Teenager-Alter so! Man stelle sich mal vor: ich auf dem Walk, Hand in Hand mit Renton, Spud, Tommy oder gar Franco! Dem Generalissimo würde es vielleicht sogar gefallen. Hin und wieder stelle ich ihn mir in einer Schiffsjungen-Uniform vor, wie er auf der Freedom of Choice von einer Bande notgeiler Matrosen einen verbraten kriegt. Die Gedanken an zu Hause führen mich unweigerlich zu Mark und St. Monans. Ich öffne meine Brieftasche und ziehe ein paar gefaltete Seiten Papier hervor, die ich während der Reha aus seinem Mülleimer gefischt habe. Es sind Einträge aus seinem Tagebuch und seinem Journal. Ich musste sie einfach einstecken, nachdem er die Frechheit besessen hatte, während unseres Gesprächs einzuschlafen. Gerade als ich für mich bedeutsame Schlüsselkonzepte des Lebens und der Liebe mit ihm diskutieren wollte, war er weggeschnarcht. Eine solche Respektlosigkeit schreit geradezu nach einem Tribut. In der modernen Welt kann man sich derartige Fehltritte nicht leisten, selbst die kleinste Unachtsamkeit wird bestraft.


      Tag 21


      In den frühen Morgenstunden aus einem Traum über Fiona erwacht. Ich fasse sie an, drücke sie gegen eine Wand, aber sie nimmt eine grässlich dämonische Form an und gleitet mir durch die Hände. Obwohl sie sich in ein Monster verwandelt hat, habe ich das Gefühl, mit ihr schlafen zu müssen, bevor ich aufwache. Da sie aber jetzt ein immaterielles Etwas ist, könnte ich ebenso gut versuchen, eine Qualle an die Wand zu nageln. Als ich die Augen öffne, liege ich, den erschlafften Schwanz noch in der Hand, in der von Vogelgesang erfüllten Morgendämmerung.


      Nach dem Frühstück (Porridge, Toast und Tee) steht mein Ritual mit Seeker auf dem Programm: Gewichte pumpen im Hof. Als ich in mein Zimmer zurückkomme, bin ich körperlich erschöpft, aber trotzdem aufgedreht. Normalerweise beste Voraussetzungen, um zu lesen, aber ich komme nicht zur Ruhe, kann mich nicht konzentrieren. Ein fürchterliches Gefühl von Angst und Verlust überfällt mich. Es ist so stark, dass es mich am ganzen Körper zittern lässt. Dann merke ich, wie mir das Atmen schwerer fällt und das Zimmer sich zu drehen beginnt. Ich schnalle, dass sich eine Panik- oder Angstattacke anbahnt. Rasch lege ich mich hin und versuche, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen, bis das Schlimmste überstanden ist. Glücklicherweise lässt das schreckliche Gefühl schnell nach, und alles ist wieder so, wie es vorher war. Fast alles zumindest – ich bin völlig fertig und habe Riesenschiss.


      Während meines Einzelgesprächs mit Tom rege ich mich über jeden Scheiß tierisch auf. Er bemerkt es und fragt, was mir so an die Nieren geht. Ich antworte ihm, dass ich nicht darüber reden kann, verrate ihm aber so viel, dass ich mich wie ein ultramieses Arschloch gegenüber einer geliebten Person verhalten habe. Er empfiehlt mir, die Sache in meinem Journal aufzuschreiben, woraufhin ich fast wieder einen Anfall erleide. Dieses Mal allerdings ist es ein verbitterter Lachanfall. Danach ist die Sitzung zu Ende.


      Ich komme nicht zur Ruhe, merke, dass mich etwas von innen her auffrisst. Probleme beim Luftholen plagen mich, obwohl mein Atemapparat besser in Schuss ist als jemals zuvor. Durch die Gewichte und die Übungen strömte der Sauerstoff bisher so geschmeidig in meine Lungen wie der Stoff aus der Kanüle in meine Blutbahn. Jetzt allerdings wird mir schwindelig, und ich schnappe nach Luft. Mit großer Mühe kämpfe ich mich durch die Attacke und denke dabei an Kierkegaard. »Angst ist der Schwindel der Freiheit«, meinte der mal. Vielleicht bin ich ja nicht dafür geschaffen, frei zu sein.


      Ich bringe Stunden damit zu, mir das Hirn zu zermartern: Die Gedanken schießen mir mit solcher Geschwindigkeit und Wucht durch den Schädel, dass ich Angst habe, er könnte jeden Moment auseinanderplatzen. Tom hat recht: Ich habe keine andere Wahl. Ich muss sie in Worte fassen und aus meinem Kopf verbannen, bevor sie sich mit Gewalt ihren Weg bahnen. So schlage ich das Journal auf und beginne zu schreiben.


      Journal-Eintrag: Wie ich Fiona betrog, indem ich mit Joanne Dunsmuir fickte


      Ich war es, der mit der Sache anfing, in der Talisman Bar in der Waverley Station. Joanne und ich hatten zusammen mit Bisto und Fiona im Zug von London schon reichlich gebechert. Wir konnten einfach nicht aufhören, konnten und wollten unser wunderbares Abenteuer nicht beenden. In der Waverley stiegen wir als Edinburgher Fraktion aus und verabschiedeten uns von Bisto, der weiter nach Aberdeen hochfuhr. Die zwei trennten sich mit einem flüchtigen Kuss – das komplette Gegenstück zu der intensiven und emotional aufreibenden Trennung von Fiona und mir in Newcastle.


      Wir gingen in die Bar im Bahnhof und genehmigten uns noch ein paar Drinks. Joanne machte sich Sorgen: Sie wollte nicht, dass andere Leute von ihr und Bisto erfuhren. Unsere Unterhaltung entwickelte diese Heftigkeit und Tiefe, die oftmals zu Spannungen zwischen den Geschlechtern führt. Aus einem verrückten Impuls heraus bat ich sie um einen Kuss. Einen Augenblick später knutschten wir herum. Wir waren wie von Sinnen.


      »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte sie mich mit einem entschlossenen Blick in den Augen.


      Ich flüsterte ihr ins Ohr: »Ich denke, wir sollten ficken …«, und hatte dabei vor lauter Aufregung fast einen Instant-Orgasmus.


      Hastig stiefelten wir aus der Bar und verließen den Bahnhof durch den hinteren Ausgang. Mit unserem Gepäck – Joanne hatte einen Rucksack, ich eine schäbige Sporttasche – liefen wir den Hügel hoch zum Eingang des Calton Hill Park, in den nachts immer die Homos zum Ficken gingen. Es war aber nicht nachts, sondern erst später Nachmittag – helles Tageslicht!


      Dabei hatte ich mich gerade erst von Fiona verabschiedet! Dem Mädchen, in das ich verliebt war! Ich redete mir ein, dass es jetzt nur um Sex gehen würde. Fiona und ich hatten einander weder irgendwelche Versprechungen gemacht noch vereinbart, wie unser Leben aussehen würde. Es gab keine Regelung zwischen uns, die besagte, dass wir nicht auch mit anderen Leuten zusammen sein könnten. So erbärmlich und bourgeois waren wir nicht. (Jetzt schüttle ich mich regelrecht bei dem Wort. Nur aufgeblasene Studentenwichser benutzen es. Damals fühlte ich aber so.)


      Schweigend gingen Joanne und ich die Stufen hinauf. Oben, zu unserer Linken, lag das Dugal Stewart Monument mit seinen runden, ornamentverzierten Säulen. Ein junger Kerl mit der Schiebermütze eines alten Knackers lief an uns vorbei. Dann erblickten wir das große Nelson Monument, dessen phallusförmiges Aussehen mich daran erinnerte, warum wir auf diesen Hügel stiegen. Ich fühlte mich schlecht, und mir war schwindelig. Wir gingen trotzdem weiter, schleppten unser Gepäck den Berg hinauf und fanden bald schon einen gemeinsamen Rhythmus.


      Ich schaute zu Joanne rüber: rote Doc Martens, schwarze Tights, figurbetonter kurzer Rock, Jeansjacke. Das Haar zur Seite geschoben, das Profil voll scharfer Züge. Dazu der Rucksack, der sie zu erdrücken schien. Es war alles so unwirklich. Wie ein Traum. Ich überlegte, fortzulaufen, mich wie ein kleines Kind zu verstecken. Obwohl sich alles so kalt und emotional losgelöst anfühlte, war ich noch nie zuvor in meinem Leben so verdammt geil gewesen. Das Brummen des Stadtverkehrs unter uns wurde nach und nach leiser. Als wir uns dem Nelson Monument näherten, passierten wir die Portugiesische Kanone, die in diesem Moment wie ein weiteres Symbol meiner Geilheit auf mich wirkte.


      Mussten die Ärsche hier wirklich noch eine hinstellen? Ausgerechnet auf dem Calton Hill, wo unsere Abgeordneten im Gebäude des schottischen Parlaments die Demokratie behüten?! Das »Beste« war allerdings der Spruch, der auf einer Tafel an der Kanone prangte:


      ENGLAND ERWARTET VON JEDERMANN, DASS ER SEINE PFLICHT ERFÜLLT.


      Wir hielten an und starrten auf die Plakette, schockiert darüber, wie mühelos Schottland uns mit einem derartigen Grad an Abgefucktheit überraschen konnte. »Ich hasse diese Scheiße!«, giftete Joanne. »Als wären wir nichts! Hier, in unserem eigenen Land! Sie nehmen sich einfach alles!«


      Ich wurde in diesem Moment von einem gewaltigen Ärger erfasst und war stinksauer. Sauer auf mich, auf sie, auf die Welt. Der Moment, in dem wir geil aufeinander waren und miteinander ficken wollten, schien längst vorbei. Doch dann schaute mich Joanne an und drückte mir einen groben Kuss auf die Lippen. Und sie konnte gut küssen. Mit einem Riesenständer in meiner Hose fingen wir erneut an rumzumachen. »Komm schon«, sagte ich knapp und ging voraus. Aus irgendeinem Grund dachte ich, dass sie sich umdrehen und weggehen würde, aber das tat sie nicht. Stattdessen gingen wir Seite an Seite in den hinteren Teil des Parks, von dem aus man zu den Salisbury Crags rüberschauen konnte.


      Als auf der rechten Seite dickes Adlerfarn auftauchte, wussten wir, dass wir den perfekten Ort gefunden hatten. Zwischen den wild wuchernden Farnen, Bäumen und Büschen tat sich eine kleine Lichtung auf – eine winzige Oase, wie geschaffen für Outdoor-Sex. Wir warfen unser Gepäck auf den Boden und setzten uns ins Gras wie ein Pärchen, das zum Picknicken gekommen war. Mit einer eigenartig sittsam anmutenden Bewegung strich Joanne ihr Kleid glatt. Erst in diesem Moment fiel mir eine dünne Narbe über ihrem Auge auf, die ich zuvor nicht bemerkt hatte.


      Ich zog sie an mich und küsste sie, leckte die dünne Narbe und sabberte ihr Gesicht voll wie ein kleiner Hund. Sie erwiderte meine Küsse und biss mir dabei in die Oberlippe. Als meine Hand in Richtung ihrer Brüste wanderte, riss sie sich das T-Shirt vom Leib und öffnete ihren BH. Ich begann ihren kleinen, festen Busen zu liebkosen, während sie meine Jeans öffnete und meinen Schwanz aus der Hose zog. »Lass uns jetzt ficken … lass es uns tun. Jetzt!«, hechelte sie und hielt kurz inne, um ihre Docs aufzuschnüren. Rasch streifte ich meine Sportschuhe ab.


      Ich fragte sie, ob ihr schon mal jemand die Pussy geschleckt hätte. »Nein. Machst du es denn gut?«, wollte sie wissen. Ich darauf: »Aye, aye, verdammt gut …« Mit einem Ruck zog ich ihr Tights und Unterhöschen runter und vergrub mein Gesicht in ihrem samtweichen Busch. Meine Zunge drückte ihre Schamlippen auseinander und arbeitete sich direkt zu ihrer Klitoris vor. Ich war überrascht, wie heftig sie reagierte. Sie verfiel sofort in eine stöhnende Schnappatmung und keuchte: »O mein Gott … gib mir diesen Schwanz! Ich werde ihn lutschen, bis er blutet!« Sie richtete ihren Oberkörper auf, stützte sich mit den Ellbogen im Gras ab und leckte im nächsten Moment schon meine frei in der Luft baumelnden Eier, um kurz darauf an meinem Prügel zu saugen.


      Wir waren also beide heftig dabei, und ich musste meine Augen über die Büsche wandern lassen, um mich abzulenken und den immensen Druck zu reduzieren, der sich in mir aufbaute. Plötzlich drückte sie meine Hüften nach oben, zog meinen Schwanz aus ihrem Mund und grub ihre Fingernägel in meine Arschbacken. Mir wurde klar, dass sie gerade mit einer Reihe gewaltiger, schneller Spasmen zum Höhepunkt kam. Also drehte ich mich um und begann, sie zu ficken – erst langsam und dann hart –, bis sie wieder kam. Der Arthur’s Seat und die Salisbury Crags schauten auf uns herab, aber wir waren wie im Rausch und kümmerten uns einen Dreck um die vereinzelten Passanten und Jogger, die gelegentlich auf dem Weg unter der Böschung vorbeikamen. Wir vertrauten darauf, dass uns die Blätter der Bergahornbäume und der Farne schützen würden, während wir es wie die Tiere trieben.


      Ich versuchte zwar, nicht allzu viel Krach zu machen, aber Joanne keuchte wie eine Epileptikerin bei einem Anfall. Ich hatte etwas Bammel und fragte sie, ob alles okay sei, woraufhin sie nur purpurrot anlief und ein weiteres Mal explodierte. »Verdammt! Noch einmal …«, krächzte sie und schien ihre finale Klimax fast zu hassen. Sie konnte aber nicht anders, als ihr Entzücken bis zum letzten Tropfen auszukosten. Ich fühlte eine Art Euphorie und war im Moment gefangen. Noch nie zuvor hatte ich erlebt, dass sich eine Perle beim Sex so sehr gehen ließ. Noch nie zuvor hatte ich ein Mädchen bis zur Besinnungslosigkeit gevögelt. Das Problem: Ich selbst war noch nicht gekommen. Also zog ich meinen Schwanz raus, drehte ihren schlaffen, ausgelaugten Körper um, drückte ihre weichen Pobacken auseinander, spuckte auf das kleine enge Loch über ihrer Pussy und schob meinen Finger hinein. Anfangs nur bis zum ersten Fingergelenk, dann bis zum zweiten.


      Sie sagte nichts, als mein Finger ihren Schließmuskel massierte. Ich war überrascht, wie relaxed sie blieb, denn normalerweise verkrampfte sich die ganze Region, wenn ich das mal bei einem Girl oder ein Girl bei mir probiert hatte. Ich sagte ihr, was ich vorhatte, und versuchte, meinen Schwanz in ihren Hintereingang zu schieben. Ich brauchte eine ganze Weile, um ihn reinzukriegen. Beharrlich arbeitete ich mich vor und biss ihr dabei in Ohr und Hals. Mein Mund war voll mit ihren Haaren, ich konnte mich kaum noch halten. Wegen der Enge kam keine rechte Fickbewegung zustande. Trotzdem drehte ich fast durch vor Geilheit. Wie ein Boxtrainer schrie sie wieder und wieder: »Komm schon! Bring es zu Ende! Komm schon!« Schließlich spritzte ich ab, die ganze Ladung in ihren Hintern.


      Als mein erschlaffender Schwanz aus ihrem Po gerutscht war, fielen wir ins Gras und lagen erschöpft nebeneinander. Wir müssen in diesem Moment wie die Opfer eines Zugunglücks ausgesehen haben. Es dauerte nicht lange, bis sich ein dicker Schleier aus Panik und Abscheu auf uns herabsenkte. Er war so schwer, dass ich mich nicht bewegen konnte. Ganz im Gegensatz zu Joanne, die sich bald aufsetzte, während ich noch paralysiert dalag und erst an Fiona, dann an Bisto denken musste. Angst und Selbstekel zerfraßen mich bei dem Gedanken an die Konsequenzen meines Handelns. Joanne hockte noch eine Weile neben mir, ihre Knie an die Brust gezogen. Dann zog sie sich an: BH, Unterhöschen, Top und Tights. Zum Schluss schnürte sie ihre Docs zu.


      In diesem Zustand der Benommenheit fasste ich den Entschluss, die Uni abzubrechen und nie wieder nach Aberdeen zurückzugehen. In meinem Kopf war nur noch Platz für einen Gedanken: Skag, Skag, Skag. Ich brauchte den Stoff mehr als jemals zuvor. Langsam suchte ich meine Klamotten zusammen und zog mich an. Joanne schaute mich kaum an, sondern stand einfach auf und meinte: »Ich gehe jetzt.« Dann ging sie. Ohne sich noch einmal umzudrehen. Als ich erkannte, dass es nicht aus einem Gefühl der Scham ihrerseits geschah, versank ich noch tiefer im Chaos meiner eigenen Seele. Mir wurde klar, dass sie ging, weil sie alles von mir bekommen hatte, was sie wollte.


      FIONA …


      Ich versuchte, mich in den Griff zu kriegen.


      Aber FIONA …


      Ich würde mir das Herz rausschneiden, es in Stücke reißen und wie Brotkrumen an die Enten verfüttern, nur um wieder mit ihr zusammen sein zu können.


      ES BRINGT MICH UM, DIESEN SCHEISS HIER AUFZUSCHREIBEN.


      Es war doch nur Sex. Fiona und ich hatten uns niemals einander versprochen, niemals festgelegt, wie wir leben würden.


      Warum zog mich das also derart runter?


      Warum fühlte ich mich, als hätte ich etwas Schreckliches getan und etwas unsagbar Kostbares für nichts und wieder nichts zerstört?!


      Verfolgt von Joannes scharfem Blick und ihrem verzerrten Mund, stiefelte ich den Berg hinunter nach Leith, wo mich ein Todesfall in der Familie erwartete.


      Da glaubt man, jemanden zu kennen … den treuen Mark Renton zum Beispiel. Hat stets zu seiner kleinen Schulfreundin gehalten, dieser dauerdeprimierten Hazel, die jede Party mit ihren heruntergezogenen Mundwinkeln in eine Trauerfeier verwandelte. Später hat er uns damit zu Tode gelangweilt, wie sehr er doch diese Fiona-Perle lieben würde. All diese noblen Vorsätze, von wegen »Ich verhalte mich nicht sexistisch« und so weiter und so fort. Und dann stellt sich raus, dass er auch nur ein sexgieriges Raubtier ist – ein schmieriger Drecksack wie der Rest von uns.


      Eigentlich sind solche kleinen Malheurs ziemlich normal für die meisten Typen. Rents allerdings ist so ein Schlappschwanz, dass er sich darüber jahrelang den Kopf zermartern wird. Und wie undankbar der Kerl ist! Mich hat er nicht mit einer Silbe erwähnt, der Arsch! Mich, seinen Freund und Sex-Guru! Ohne mich hätte er sein Lebtag keine Perle geknallt! Bei dieser Sache mit der nuttigen Tina Haig im Park hab ich ihm quasi den Schwanz aus der Hose gezogen und in ihre Möse gesteckt! Kam mir so vor, als würde ich eine Toilettenschüssel mit einer roten Klobürste reinigen. Fast bin ich ein bisschen traurig. Aber nur fast, denn die Huschebahn hält gerade am Bahnsteig.


      Ich unterdrücke das Bedürfnis, sofort aufzuspringen und zu Massima zu stürmen. Anmutig steigt sie aus dem Zug und sieht sich um. Als sie mich erblickt, wirft sie mir ein besorgtes Lächeln zu, das nur wenig Gutes bedeuten kann. Ich hoffe mal, dass nicht plötzlich die katholischen Schuldgefühle bei ihr eingesetzt haben. Hab nämlich keine Lust, mich für weitere Ficks noch mehr ins Zeug zu legen. Das Siegel ist gebrochen, die Untat begangen. Lass uns also einfach weiter Party machen, Massima, und für alle Sünden auf einmal Buße tun. Kann mir nämlich nicht vorstellen, dass es im Sünden-Supermarkt eine Express-Kasse für Kunden mit wenigen Produkten gibt!


      Massimas Augen sind unglaublich groß, ihre Haare schwarz wie Tinte, ebenso wie ihre großen, sichelförmigen Brauen. Scheint, als würde ich mittlerweile eher auf gröbere Züge und verborgene Schönheit stehen. Nichts mehr mit klassischen Hingucker-Blondinen wie Marianne und Esther, die im Grunde wie nichtssagende Puppen sind, deren Gesichter allein durch stundenlang aufgetragene Kosmetikschichten definiert werden. Wenn solche Frauen auf die äußerst dumme Idee kommen, ihr Make-up zu entfernen, bevor sie mit dir ins Bett gehen, fühlt es sich so an, als würdest du einen Geist ficken.


      Massima erscheint in der Schwingtür der Bar. Sie trägt ein kurzes Gingham-Kleid mit dunkelblauem Muster, das mich an eins meiner alten Ben-Sherman-Shirts erinnert. In Kombination mit ihren nackten Beinen sorgt ihr Look für einen Ständer in meiner Hose, der aus einem Nilpferd im Handumdrehen ein Nashorn machen würde. — Simon, grüßt sie mich in diesem kehligen, fast schon mechanischen Tonfall, den viele italienische Schnitten an sich haben. Irgendwas in ihrer Stimme verrät mir aber, dass hier etwas nicht stimmt. Ihre Haltung ist steif, als sie sich hinsetzt, und der Blick in ihren Augen gibt mir ein ungutes Gefühl.


      — Ich haben solche Angste …, beichtet sie und sagt dann etwas auf Italienisch, das ich nicht verstehe. An meinem fragenden Gesichtsausdruck erkennt sie, dass ich nichts checke. — Ähm, ich bine … ich bine zurück in meine Zeite.


      Malheur! Malheur! Malheur! Kosmische Kräfte! Schon wieder!


      — Du meinst, du bist spät dran? Ich schlucke schwer. — Deine Periode ist nicht gekommen?


      — Si … Sie schaut mich mit feuchten Augen an.


      Der Trick in dieser Situation: nicht einknicken. Kopf hoch und weitermachen. Du hast diesen Satz schon vorher gehört, und du wirst ihn höchstwahrscheinlich noch öfter hören. Dafür hat dir der liebe Herrgott zwei gesunde Beine geschenkt. Außerdem gibt es Züge. Du gehörst nicht zu den Menschen, die passiv das schlechte Blatt akzeptieren, das ihnen das Schicksal unfairerweise ausgeteilt hat.


      Ich nehme ihre Hand. — Zieh jetzt nur keine voreiligen Schlüsse, Babes. Lass uns einfach einen kleinen Test machen … einen Test, damit wir Bescheid wissen. Was auch immer passiert, wir werden dieses kleine Malheur gemeinsam durchstehen. Komm, Babes, sage ich und schaue mich um. — Lass uns von hier verschwinden.


      Und so verlassen wir die Bar und den Bahnhof und laufen auf der steinigen Straße aus der Stadt hinaus in Richtung des alten Bauernhauses. Auf dem Weg schmieden wir Pläne. Als wir an der Scheune hinter dem Haus ankommen, wo abgemagerte Ziegen auf kläglichen Weiden grasen, habe ich ihr all ihre Ängste genommen. Zumindest so weit, dass die Träger ihres Kleides problemlos von ihren dünnen Schultern rutschen, als ich den dunklen Vorhang ihrer Locken beiseiteschiebe und diesen exquisiten Nacken freilege, der wie für den Kuss eines Vampirs geschaffen scheint.


      — Du wirste mir Edinburgh zeigen, Simon, nichte wahr?!, japst sie unter meinem Liebesbiss.


      Ich säusele ihr ins Ohr, während meine Hände mit geübten Bewegungen an ihrem Rücken hinauffahren, um den weißen BH zu öffnen und diesen unglaublich braunen Busen zu liebkosen. — Davon kann mich nichts und niemand abhalten, Babes. Absolut niemand!, versichere ich ihr, obwohl meine Pläne anders aussehen. Ich habe nämlich keinen Bock auf Kirche, Bambinos und eine ständig fetter werdende Ehefrau, die ihre Kochkünste perfektioniert und am Samstagmorgen eine Pflichtnummer mit mir schiebt, damit ich wenigstens an einem Tag in der Woche zu Hause bleibe und nicht den Stadtschönheiten nachjage. Nein, nein, nein – da muss die kleine Massima den großen Simon wohl mit irgendeinem Volltrottel verwechselt haben.


      Auch wenn ich mich oberflächlich betrachtet gerade auf die unfassbar schönen Kurven dieser atemberaubenden Taille konzentriere, plane ich im Hinterkopf schon meine Flucht – mit dem Regionalzug nach Neapel und von dort aus über Turin, Paris und London nach Edinburgh. — Allein, mein Liebling, immer nur allein, murmele ich mit tiefer Stimme, während ich meine Hand an ihrer Taille nach unten in ihr Unterhöschen schiebe. — Wenn tatsächlich neues Leben in dir heranreift, meine katholische Prinzessin, dann flüchte nach Norden und lass es dir von einem kaltblütigen Nazi-Arzt aus dem Leib kratzen. Andernfalls wirst du den Preis bezahlen müssen, den das Leben in einem papstgeilen Provinzkaff für diesen Frevel fordert … Sie keucht irgendwas auf Italienisch zurück, und ich bin heilfroh, dass sie nicht den blassesten Schimmer hat, wovon ich überhaupt rede. Eins steht fest: Auch wenn es eine fiese Nummer ist und mich vor dem Heiligen Vater in Erklärungsnot bringen wird – nach diesem Stich geht’s hoch in den Norden! Denn dies sind meine Berge, und dies sind meine Glens. O mein Kaledonien! Ich komme!

    

  


  
    
      


      Braunes


      Momentan halt ich meinen Kopf unten. Fühl mich nach der Reha und der Zeit im Krankenhaus irgendwie immer noch ziemlich wackelig auf den Beinen. Neulich Nacht hatte ich ne krasse Schwitzattacke und hab voll Panik geschoben. Hatte nämlich Schiss, dass ich auch dieses Aids hab, was die andern alle kriegen. Irgendwann kam n Moment, an dem ich echt nich mehr atmen konnte. War voll so, als hätte ich verlernt, wie man Luft holt. Ich hab ja den Seuchentest gemacht und so, und die Weißkittel haben auch gesagt, dass alles in Ordnung wär, aber ich kann’s echt spüren, Mann. Irgendwas stimmt da nich. Anfangs hieß es, dass es nur die Homos kriegen können. Will nich sagen, dass es die Homos verdient hätten oder so, aber macht mir schon Angst, dass man sich jetzt auch mit den Nadeln anstecken kann. Jedenfalls war ich fast die ganze Nacht wach. Hab versucht, wieder normal zu atmen und so. Da musste ich die ganze Zeit mit anhören, wie sich diese Katzen draußen gestritten haben. Am Ende haben sie sogar gefickt, aber egal. Als die Morgensonne endlich reinstrahlte, war ich total erleichtert, Mann. Endlich schlafen!


      Heutzutage kommt irgendwie jeder auf Skag. Zuerst waren es nur so ein paar hippe, ältere Cats wie Denny Ross, Sambuca Agnes und so Leute. Danach kamen so die semicoolen Typen wie Rents, Sick Boy und moi auf den Trichter, weil wir diese »Fuck-you-Rock-’n’-Roll-Kultur« ein kleines bisschen zu ernst genommen haben, wenn du verstehst, was ich meine. Das Establishment schocken? Vergiss es! Mal ehrlich, solange wir denen nicht auf die Nerven gehen, interessieren sich diese Cats da oben doch einen Scheiß für Sozialbauasseln wie uns. Mittlerweile ist die Skagbombe aber auch in den andern Betonbastionen eingeschlagen. Betonbastionen – das sagt Sick Boy immer zu den Sozialbausiedlungen von good old Edina. All die Typen, die vorm halben Jahr noch Tennent’s-Lager-Säufer waren und über uns gelacht haben, sind jetzt geil auf Skag. Hauptsächlich wahrscheinlich, weil sie nichts anderes zu tun haben. Johnny Swan verdient sich dumm und dämlich an diesen Spinnern, schiebt aber voll die Para, dass die Bullen demnächst an seine Tür klopfen. Kein Wunder eigentlich, die Typen rennen ihm echt die Bude ein.


      Ich bleibe viel drinnen in letzter Zeit. Weiß auch nich so richtig, wieso. Was aber richtig gut is: Ich komm wieder besser mit meiner Ma aus. Sie will, dass ich bei ihr einziehe, aber wenn ich ehrlich bin, mag ich’s hier in der Monty Street ganz gern. Is cool, mal seine eigene Bude zu haben. Da kommt man sich so ein bisschen wie ein Lebemann vor, sag ich mal. Rents is noch in der Reha, müsste jetzt aber bald rauskommen. Sick Boy is für ne Zeit runter ins Mutterland, oder besser gesagt ins Mutterland seiner Mutter. So bin ich allein in der Monty-Butze. Pure Dekadenz, sag ich mal. Die Hütte reicht nämlich locker für zwei, is aber n bisschen zu klein für drei. Wenn die beiden Kater wieder durch die Katzenklappe reinschlüpfen, werd ich mich wahrscheinlich nach Hause verdünnisieren. Im Moment fühl ich mich aber wie im siebten Himmel: einfach hier sitzen und diesen Stallone-Film gucken. Herrlich. Ich komm aber nich so richtig rein in den Streifen. Zu viel Gewalt, Mann. Das is echt n Abtörner pour moi. Cats wie Begbie, die machen solche bösen Sachen im echten Leben und kommen dafür in den Knast. Diese Schauspieler wie Stallone hingegen tun nur so als ob und kriegen dafür jede Menge Paste. Muss man sich mal vorstellen: Kohle kassieren, weil du so tust, als wärste ein gewaltgeiler Psycho wie Franco oder Nelly! Das heißt doch im Grunde, dass es für Kerle wie den Generalissimo gar keinen Anreiz gibt, sich anders zu verhalten, wenn alle möglichen reichen Hollywood-Kater ihm und Nelly nacheifern!


      Is was Wahres dran, oder nich?!


      Ich nehm das Video raus und lege mir Der Zauberer von Oz ein. Ich weiß, ich weiß, ich bin etwas zu alt dafür, und n Homo bin ich auch nich, aber ich sag ma so: Den Film könnt ich echt jeden Tag den ganzen Tag glotzen. Dann kommt diese total bescheuerte Angst in mir auf, dass es Unglück bringt, wenn ich den Film schaue, weil die Homos den ja auch oft ansehen, und die kriegen alle Aids. Aber nee, Mann, das is einfach zu bescheuert. So krass abergläubisch darf man doch nich sein. Is jedenfalls toll, den Film in Ruhe ansehen zu können, ohne dass einen irgendeiner dafür rundlaufen lässt. Verstehste?


      Schön gemütlich mach ich’s mir. Links dampft ne Tasse Tee. Souper Hibernian steht drauf, und eigentlich isses ne Suppenschüssel (aber mit nem Henkel dran – ganz so unkultiviert bin ich nun doch nich!). Rechts hab ich ne halbe Packung Schokokekse von McVitie’s. Wie im siebten Himmel, sag ich ma! Hab’s allerdings mit dem Eintunken etwas übertrieben: Einer der Kekse ist in der Mitte durchgebrochen und quasi direkt auf den Grund des Meeres gesunken. Aber keine Sorge: Wenn ich erst mal diesen süßen Tee-Ozean leer geschlürft hab, werd ich das Wrack schon bergen. Ich bin jedenfalls voll relaxed und denk über die kleinen Munchkins nach, die von den Hollywood-Studios wie Bürger zweiter Klasse behandelt wurden. Ein bisschen wie wir Stützeasseln unter Thatcher, sag ich mal. Plötzlich höre ich, wie sich der Schlüssel im Schloss dreht und jemand in die Wohnung kommt.


      Och nö, Mann …


      Muss Rents sein. Baxter, der Wohnungseigentümer, is es jedenfalls nich. Gav Temperley hat mir nämlich erzählt, dass der arme Kerl mausetot in seiner Bude in der London Road gefunden wurde. Apropos Baxter: Sick Boy meinte, dass ich mich vor seinem Sohn in Acht nehmen soll, der wohl ein ziemlich mies gelaunter Kater mit verdammt scharfen Krallen sein soll. Von dem hab ich aber bisher nix gehört oder gesehen. Mann, o Mann, echt bittere Nummer mit dem alten Kerl. Hat sich um so viele Wohnungen und Mieter kümmern müssen, und dann krepiert er mutterseelenallein und wird Ewigkeiten nicht gefunden. Müsste man glatt Eleanor Baxter taufen, den armen Kater … all the lonely people, wie die Beatles schon meinten. Mann, o Mann.


      Jedenfalls steh ich auf und schaue nach, welche Katze sich da in die Wohnung geschlichen hat. Is Sick Boy, mit n paar Taschen in der Hand und ner Evening News unterm Arm.


      — Spud …


      — Sic…, äh, Simon, na, alles klar, Mann?


      — Danny Boy … hast abgenommen, was?, sagt er und meint dann: — Alles fit im Schritt?


      — Aye, klar doch!, blaffe ich ärgerlich zurück, weil dieser Spruch normalerweise von den Cats da draußen benutzt wird, wenn sie dich wegen Aids fragen. — Was machst du schon wieder hier? Dachte, du wärst noch unten in Italia und so?


      El Sickerino hat nen leicht belämmerten Blick drauf und meint: — Ähm, na ja … die ungeschriebenen Gesetze der italienischen Provinz haben mich zur Rückkehr gezwungen, Mann. Da unten kannste dich nicht so benehmen wie hier, Danny, sagt er und fasst sich an die Eier. — Da musste echt aufpassen, wo du den kleinen Lümmel hinsteckst. Der Heilige Vater führt ein strenges Regiment in Bella Italia. Nichts im Vergleich mit dem laxen Treiben in diesem gottlosen Bumslokal hier oben im Norden. Jedenfalls hat sich ein bisschen Ärger angebahnt, und so hielt ich es für klüger, mich zu verdünnisieren. Er wirft die News auf den Tisch. — Schon gehört, dass Claudia Rosenberg heute Abend im Venue auftritt?! Ich versuch gerade, ein paar Freikarten für uns aufzutun. Er schiebt sich an mir vorbei in das Wohnzimmer. — Wo is das Telefon? Mit einem Blick auf den Fernseher sieht er, was ich mir gerade angeschaut habe. — Wow, Alter, Judy Garland sieht in diesem Gingham-Kleid verdammt knallbar aus, will ich meinen. Sorry, Kumpel, ich hoffe, ich hab dir jetzt nich ne Wichssession versaut.


      — Nee … hab mir bloß den Film angeschaut, mein ich, während Sick Boy das Telefon zur Hand nimmt und eine Nummer wählt.


      — Hallo … kann ich bitte mit Conor sprechen? Sagen Sie ihm einfach, dass Simon David Williamson am Apparat ist, dann wird er schon Bescheid wissen. Sick Boy legt seine Hand über die Sprechmuschel. — Verdammter Flachwichser! »Dürfte ich wissen, wer da spricht?«, äfft er seinen Gesprächspartner nach und verdreht dabei die Augen. — Hallo, Con! … Geilo, Alter! … Nicht schlecht, Kumpel, gar nicht schlecht. Und selbst? … Exzellento! Pass auf, Kollege, die Zeit drängt ein wenig, und so komme ich gleich zur Sache, wenn es dir nichts ausmacht. Wie stehen die Chancen auf ein paar Freikarten für das Konzert eines gewissen holländischen Goldkehlchens heute Abend? … Hervorragend! Alter, du bist ein verdammtes Genie!


      Mit nur einem Anruf hat Sick Boy uns tatsächlich ein paar Freikarten ergattert! Ich bin allerdings nicht sonderlich begeistert, weil ich momentan nicht so gut mit großen Menschenmengen klarkomm. Krieg voll die Para von dem Mist – Klaustrophobie, verstehste? El Sickerino hingegen ist ziemlich happy, und ich sag mal so: Wenn ein Kumpel so drauf ist, kannste ihn nich mit ner Deprifresse runterziehen. Außerdem reden wir hier von Claudia Rosenberg, der Sängerin aus Holland – einer absoluten Legende!


      Sick Boy geht rüber zu seinen Reisetaschen, macht den Reißverschluss von einer auf und zieht eine Pulle Rotwein raus. — Wasch ein paar Gläser ab, Danny! Jetzt gibt’s Chianti! Volltreffer für die Leith-Buben, würd ich sagen: Wir feiern backstage mit der Band auf der Aftershow-Party! Komm schon, Kollege, hol die Gläser. Schnell!


      Ich also ab in die Küche, aber da is nur noch ein Glas über. Das kann Sick-Cat haben. Ich wasche mir die Souper Hibernian-Schüssel mit dem aufgeweichten Keksrest darin ab. Wir kippen ein paar Gläser von dem Chianti und schauen noch ein bisschen Der Zauberer von Oz. Dann machen wir uns los zum Gig. Unterwegs halten wir für ein Bier im Joe Pearce an. Ich fühl mich toll und hab eigenartigerweise gar keinen Schiss vor der Menschenmasse, als wir im Venue ankommen. Das Tolle an Sick Boy is, wie er immer einen auf Chef macht. Der Kerl hat diesen Sinn für … »Autorität« wäre jetzt das falsche Wort. Im Grunde tut er nämlich einfach nur so, als wenn es ihm von Natur aus zusteht, der Chef zu sein. Das is seine Masche. Rents meinte mal, das kommt daher, dass El Sickerino als verwöhntes Italo-Kid aufgewachsen ist, das von seiner Ma und seinen Schwestern total verhätschelt wurde. Ehrlich gesagt, denke ich, dass da was dran sein könnte. Bei den Perlen kann er schon mal ein ziemlich mieser Arsch sein, aber irgendwie scheint die Nummer für ihn zu funktionieren. Ab und an frag ich mich, ob mich die Ladys auch mehr mögen würden, wenn ich sie fieser behandeln täte oder so. Irgendwie bring ich das aber nicht übers Herz.


      In dem Laden isses ziemlich voll, und hinter diesen bescheuerten Säulen sieht man einen Scheiß. Sick Boy drängelt sich sofort durch die Menschenmenge nach vorn, als würde ihm der Schuppen gehören. Wie ein Eisbrecher bahnt er sich seinen Weg, sodass ich mich nur in seine Fahrrinne hängen muss. Klar, ein paar Leute regen sich auf und schauen uns schief an, aber Sick Boy bringt sie mit seinem entwaffnenden Lächeln zum Schweigen. Kaum stehen wir vor der Bühne, kommt die vierköpfige Band raus – Gitarre, Bass, Drums und Keyboard – und beginnt mit einem Instrumentalstück. Neben uns steht eine coole Schnitte und schreit: — CLAUDIA! CLAUDIA! WIR LIEBEN DICH! Als ob sie es gehört hätte, kommt nun das Goldkehlchen höchstpersönlich auf die Bühne. Mit einem lauten Applaus wird die ganz in Schwarz gekleidete Claudia willkommen geheißen.


      Ich weiß, dass man so was nicht sagt und so, aber irgendwie bin ich ziemlich enttäuscht. Wenn ich nämlich an Claudia Rosenberg denke, dann habe ich dieses gertenschlanke Supermodel-Catgirl mit der Lockenmähne im Kopf, das auf dem Cover von Street Sirens posiert. Aber ich schätze mal, dass das einfach Ewigkeiten her is, verstehste?! Jetzt sieht sie aus wie die Mutter von irgendwem. Klar, sie wird auch die Mutter von irgendwem sein, aber ich meine, sie sieht aus wie eine dieser Leither Hausfrauenmuttis mittleren Alters beim Bingo, verdammt. Sie wirkt aufgedunsen und ziemlich durchgenudelt, steckt sich auf der Bühne eine Zichte nach der anderen an. Die Perle neben mir fängt wieder an zu brüllen: — WIR LIEBEN DICH, CLAUDIA! Goldkehlchen scheint das sogar zu hören. Mit einer frostigen Miene schaut sie in die Menge und legt mit »They Never Stay« los. Ihre Stimme ist noch genauso kraftvoll und düster wie früher, und die Band spielt so tight zusammen, dass sie dem Arschloch einer Ente Konkurrenz machen könnte. Logisch, dass alle abgehen wie Zäpfchen.


      Sick Boy kann einfach nich anders und muss den fiesen Kater raushängen lassen. — Schau dir mal den Truthahnhals der alten Nazi-Braut an. Dabei war sie damals so ein heißer Feger!


      — Sie steht aber immer noch auf der Bühne, Mann! Und das mit der Nazi-Braut ist voll der Quatsch. Die Frau ist Jüdin, Si!, schreie ich ihm ins Ohr.


      — Sie is Holländerin, und Holländer sind per Definition seefahrende Deutsche, spottet er. — Scheiß auf Nordeuropa! Der Süden ist viel geiler!, brüllt er und lächelt das süße Ding neben mir an.


      — Sie ist halt kein junger Hüpfer mehr, sag ich. — Also kannste auch nich erwarten, dass sie noch so frisch aussieht wie zu ihren Hochzeiten.


      — Das ist ein Skag-Truthahnhals!, meint er angewidert und zeigt auf die Bühne. — Vom normalen Altern kommt so was jedenfalls nich! Nur gut, dass wir rechtzeitig den Absprung vom Skagkarussell geschafft haben, Danny Boy.


      — Auf jeden Fall, Mann, meine ich. — Auf jeden Fall. Viel mehr will ich zu dem Thema lieber nicht sagen, weil ich quasi noch mit einer Arschbacke auf dem Karussell sitze. Ich sag mal so: Mein Ziel ist jetzt erst mal, keine richtig schwere Sucht mehr zu entwickeln. Danach sehe ich weiter. Apropos Truthahnhals … ich hatte eigentlich mal gehört, dass dich das Skag jünger aussehen lässt. Aber was soll’s?! Auf große Diskussionen mit Sick Boy hab ich jetzt eh keine Lust. Dafür ist der Gig viel zu geil. Ganz besonders mag ich diesen Song »My Soul Has Died Again«. Der handelt quasi davon, sich scheiße zu fühlen. Kann ich sozusagen voll unterschreiben. Goldkehlchen trägt die geilsten Stücke ihres Backkatalogs vor und gibt zum Abschluss eine richtig feine Zugabe: »A Child To Bury« und eine unglaubliche Version von »The Nightwatchman’s Cold Touch«.


      Nach dem Gig meint Sick Boy: — Los, lass uns backstage gehen. Renton wird vor Neid platzen, wenn er davon erfährt!


      Ich denke nur: Aye, bittere Pille für den Rent Boy, dass er so ein Event verpasst.


      Backstage is ziemlich was los. Die meisten Leute werden aber von den Türstehern wieder weggeschickt. Sick Boy wirft einem der Kerle einen Blick zu, und schon werden wir durchgewinkt und kommen in diesen Raum mit tonnenweise Alk und Fressalien. Auch ein paar süße Mädchen sind da am Start. Sick Boy gesellt sich natürlich sofort zu ihnen. Ich wünsche mir echt, mal sein Selbstbewusstsein zu haben, wenn es um Perlen geht, aber das kannste knicken. Kannste echt knicken, Mann. Nach einer Weile kommt die Band rein. Sie labern mit den anderen Leuten und setzen sich nach und nach hin. Als ich zur Seite schaue, merke ich, dass neben mir Claudia hockt. Direkt neben mir, Mann! Sie hat einen Plastikbecher mit Alk in der Hand.


      Ich will so was sagen wie »Geiler Gig, Claudia«, werde aber plötzlich richtig schüchtern und krieg die Zähne nicht auseinander. Nervöses Lächeln is alles, was ich hinbringe. Aber dann spricht sie mich an, Alter, und sagt mit ihrer rauen Singsang-Stimme: — Wie nennen dich die Leute, Kleiner? Ihr Atem stinkt nach Kippen. Ich meine, das is bei jedem so, außer bei Rents, der niemals raucht, und auch nicht bei Tommy, der fast niemals raucht. Aber bei allen anderen ist der Atem so verqualmt, und Claudia is da keine Ausnahme, sag ich ma.


      — Ähm … Danny …


      — Ich mag dich, Deeeh-niiiii, sagt sie und grinst dabei. Ihre Zähne sehen echt übel aus, Mann, voll die gelben Stumpen. Ein bisschen so wie meine, schätze ich. — Was machst du beruflich, Deeeh-niiiii?


      — Ich krieg Stütze, ähm, also ich meine, ich bin arbeitslos und so.


      Sie knufft mich mit dem Ellbogen in die Seite, und ich denk nur, dass sie voll den Begbie-Style fährt. — Ich weiß, was Stütze ist! Du bist einer von Maggies Millionen, oder?


      — So sieht’s aus, Mann. Aussortiert und abgekippt auf der Müllhalde des Thatcherismus.


      Sie schaut sich um und beugt sich zu mir rüber. — Ich denke, ich sollte dich mit aufs Hotelzimmer nehmen. Da könnten wir richtigen Brandy trinken. Sie hält den Plastikbecher gegen das Licht und verzieht die Visage. — Richtiger Brandy … würde dir das gefallen, Deeeh-niiiii?


      — Ähm … aye, ich denk schon. Geilo!, meine ich. — Ich sag bloß schnell meinem Kumpel Bescheid, dass wir abhauen.


      Sie verzieht das Gesicht erneut und schaut rüber zu Sick Boy, der mit diesen zwei Girls und dem Gitarristen von Claudias Band Hof hält und voll in seinem Element ist. Ich sehe, wie sie verächtlich schnaubt, und irgendwie ist es ziemlich cool, dass jemand ausnahmsweise mal nicht von ihm, sondern von mir beeindruckt ist! Ich geh also rüber und ziehe Simon beiseite. — Ey, Catboy, kleiner Volltreffer für Danny! Claudia will mich mit in ihr Hotelzimmer nehmen. Ich weiß aber nich so richtig, was ich machen soll.


      Er schaut rüber zum Goldkehlchen, das gerade mit einem Mädchen quatscht, und dann wieder zu mir. — Ziemliche Spinatwachtel, die Alte, aber du musst ihr einen verlöten, Mann! Denk doch nur mal an die Props und die Brownie-Punkte, die das gibt! Renton wird ausflippen! Verdammt, Alter, sogar Iggy hatte seinen Prügel schon in Claudia drinnen! Nicht zu vergessen: Lennon, Jagger und Jim Morrison! Beste Gesellschaft, also! Überleg mal: Du könntest deinen Bammel in ein Loch stecken, in dem sich schon Iggy vergnügt hat!


      So hab ich das noch gar nicht betrachtet. Eigentlich könnte man ja sogar sagen, dass eine Nummer mit Claudia in gewisser Weise eine Ehre für mich ist. — Hast wahrscheinlich recht, Cat-Boy. So eine geile Chance kann man sich einfach nich durch die Lappen gehen lassen, oder?!


      — Auf keinen Fall, Spud!, meint Sick Boy. Dann nimmt sein Gesicht einen ernsten Ausdruck an, und er spricht leise weiter. — Und wo wir gerade von Brownie-Punkten reden, will ich dir einen kleinen Rat mit auf den Weg geben: Ramm ihr deinen Säbel direkt in die Nougattruhe!


      — Was?


      — Du sollst die Alte in den Arsch ficken, Mann! Egal ob Verstopfung oder Dünnschiss, du rammelst ihr den Scheiß wieder die verfickte Kackröhre hoch.


      Ich finde das ziemlich respektlos und sage zu El Sickerino: — Ähm … ich steh nich sonderlich auf solches Gerede, verstehste?!


      Sick Boys Augen glühen regelrecht. Er scheint was genommen zu haben. Höchstwahrscheinlich Koks von diesem Gitarristen. Schätze mal, der Knabe spendiert hier eine Line nach der anderen. — Hör auf meinen Rat, Spud. Er zieht an meinem Ärmel. — Die verschwitzte Möse von der Alten wird so breit sein wie der Grand Canyon. Iggy Pop hat doch mal diesen Song »Rich Bitch« geschrieben und auf das Live-Album Metallic KO gepackt. Kannste dich dran erinnern, dass er da über die Mumu einer Schnitte singt, die so breit ist, dass man mit nem Truck durchfahren könnte? Nun, es wird gesagt, dass es bei diesem Song um Claudia geht. Und wir sprechen hier von Iggy, Alter! Der hat nen Bammel wie ein Pony! Außerdem stammt der Song aus den Siebzigern, soll heißen: Er beschreibt Claudias Mumu, bevor sie eine Reihe vaterloser Kinder rausgedrückt hat, bevor sie einen Gebärmuttervorfall hatte und bevor die Hysterektomie ihr den Rest gab. Du musst also schon einen wahren Eiffelturm in deinem Schlüpper versteckt haben, um die Seitenwände ihrer Grotte überhaupt zu berühren. Deshalb mein Rat, Danny-Boy: Anständig Schmiere auf den Prügel, und dann drückst du ihr das Teil in die Schokoladenfabrik!, sagt er im Befehlston und steckt mir ein Päckchen in die Jackentasche.


      — Was soll das? Ich hab selbst Lümmeltüten dabei, sag ich zu ihm. Mit dem ganzen Aids und so, Mann, da macht es schon echt Sinn, die Dinger immer griffbereit zu haben. Man kann ja schließlich nie wissen, auf wen man so trifft, sag ich mal.


      — Das is Fickschmiere, Alter! Reib dir das Zeug auf den Bammel, drück ihre Beine in der Missionarsstellung nach oben und setz schön tief an … das ist die halbe Miete. Dann musst du nur noch standhaft bleiben und darfst nicht aufgeben. Sie wird es lieben. Die Schnitten vom Kontinent stehen auf solche Action. In Bella Italia machen wir das andauernd, um keine Bambinos zu produzieren und den Heiligen Vater in Rom nicht zu verstimmen. Du bist Ire, Spud! Solltest dich also bestens auskennen. Drück ihr einfach deinen knotigen Shillelagh in die Rosette, und sie wird so heftig abgehen, dass du nicht mehr weißt, ob sie holländisch oder altaramäisch quatscht.


      — Okay, wenn du meinst …


      Also geh ich wieder zurück zu Claudia, die daraufhin aufsteht, ihren Kopf in den Nacken wirft und aus dem Raum marschiert. Ich folge ihr und dreh mich noch mal zu Sick Boy um, der mir mit hochgestrecktem Daumen zuzwinkert, während sich der Gitarrist mit dem Finger quer über den Hals fährt. Neben Claudia läuft so ein kleiner Kerl her, und ich hab ein wenig Angst, dass mir ein flotter Dreier bevorsteht. Man weiß ja, dass die Holländer ziemlich liberal sind und dass bei denen alles erlaubt ist. Ziemliche Erleichterung, als ich mitkriege, dass es nur ihr Fahrer is. Draußen am Auto steigt er vorn ein, während Claudia und ich es uns hinten bequem machen. Die süße Perle, die beim Konzert neben mir stand, hat vor der Location gewartet und ruft dem Goldkehlchen beim Einsteigen zu: — WIR LIEBEN DICH, CLAUDIA!


      Ich hätte nichts dagegen, die Perle mitzunehmen, aber die Rosenberg zischt nur: — Verpiss dich, du Trampel.


      Wir fahren los, Richtung Caley Hotel, und ich bin so was von aufgeregt. Geht gar nich. Also fang ich an, einen Haufen Scheiß zu labern – wie ich ihren Gig fand, dass mir die neue Version von »The Nightwatchman« gefallen hat, besonders die spitzenmäßige Gitarrenarbeit von Darren Foster und so weiter und so fort. Sie legt nur ihre Hand auf meinen Mund und meint: — Pst. Ich mag es nicht, wenn du so viel redest.


      Also sage ich nichts mehr, bis wir im Caley ankommen. Dort hält uns ein Typ die Autotür auf, sodass wir bequem aussteigen und ins Hotel schlendern können. Wir sehen beide aus wie die letzten Alkis, aber die Angestellten kriechen vor uns, weil sie wissen, wer Claudia ist. Allein wäre ich ganz bestimmt nicht mal bis zur Mitte dieser protzigen Lobby gekommen. Große Glaskronleuchter, Marmorsäulen, Samt an den Wänden, ein dicker Flauschteppich unter unseren Füßen und eine prunkvoll dekorierte Deckenkuppel über unseren Köpfen, als wir zum Fahrstuhl gehen. Alter Verwalter! Luxus, wohin das Auge blickt.


      Mit dem Lift geht’s hoch in ihr Zimmer, das einfach riesig ist. Würden locker zwei Kirkgate-Wohnungen reinpassen, sag ich mal. Auch das Bad ist gigantisch. Claudia lässt sich auf das große Bett mit den vier Pfosten fallen und klopft mit einer Hand auf den Platz neben ihr. Ich krieg langsam richtig Schiss. Is immer so bei mir, wenn es um Perlen geht. Würde ich zwar nie den Jungs erzählen, aber Tatsache is, dass ich’s erst mit drei Mädchen getrieben hab. Schätze mal, der Trick is, einfach cool zu bleiben. Aber das is nich so einfach, Mann. Wenn der Adrenalinkick erst mal einsetzt, baut sich so eine Spannung in mir auf, und ich fang direkt an zu zittern und verkrampfe. Dann is aus mit cool, weil ich merke, wie ich langsam, aber sicher die Nerven verliere. Das ist mein Problem, Mann: Bin krass schüchtern bei den Perlen, die mir gefallen, verstehste? Und ehrlich gesagt, gefällt mir diese Claudia noch nich mal sonderlich gut, was nicht zuletzt an diesen riesigen Schwabbelschenkeln liegt, die zum Vorschein kommen, als sie sich aus ihrer Jeans pellt. Ich denke an das Cover von Street Sirens, schaue noch mal auf ihren Truthahnhals und frage mich: Alter, ist das wirklich Claudia Rosenberg?


      Dann kramt sie plötzlich Dope raus und fängt an, mit einem Folienröhrchen Skag zu rauchen. Als sich ihre Lungen mit dem Zeug füllen, kriegt sie so einen schläfrigen Gesichtsausdruck. Sie hält mir das Röhrchen hin. Ich weiß ja, dass ich versuche, clean zu bleiben und so, aber ich bin verdammt nervös, Mann. Also ziehe ich kurz dran, fang aber gleich an zu husten, woraufhin sie laut loslacht. Is mir aber schnuppe, weil ich schon fühle, wie alles weich und schwer wird und die Anspannung von mir abfällt.


      Geilo!


      Meine Nerven beruhigen sich wieder.


      Ich zieh also meine Klamotten aus und setz mich neben sie auf das große Bett. Sie dreht ihre breite Hausfrauenfresse zu mir. — Du bist ein netter Junge, Deeehniiii, sagt sie und fährt mit den Händen über meine Nippel, so als wäre ich quasi derjenige mit den Titten.


      — Ich hab … also ich hab dich schon immer irgendwie … bewundert, sag ich.


      — Pst … Sie legt wieder den Finger auf meinen Mund. Die andere Hand schiebt sie in meine Unterhose, die ich vorerst anbehalten hab. Es ist schon so lange her, dass ich mit einer Perle zusammen war, dass mein Bammel selbst mit dem Skag in meinem Blut so hart ist wie Granit. — Du hast einen schön langen Penis. Sehr lang sogar. Nicht so breit, aber schön lang!


      Nicht so breit …


      Ich denke dran, was Sick Boy mir gesagt hat, und zieh mir den Präser rüber. Dann reib ich meinen Schwanz mit der Fickschmiere ein. Claudia hat derweil ihr Unterhöschen ausgezogen. Es riecht ziemlich streng und modrig, aber ich lasse mir nichts anmerken. Ziemlich offensichtlich, dass sie voll der chronische Skagfreak ist und die Körperhygiene etwas aus den Augen verloren hat. Vor der Reha, sag ich mal, war das bei mir ganz genauso. Da fragt man sich natürlich, wie es wohl bei Janis Joplin oder Billie Holiday in der Buchse ausgesehen haben mag … aber egal.


      Auf jeden Fall fängt Claudia dann an zu drängeln. — Los, gib’s mir! Gib’s mir!, meint sie.


      — Okay, okay, okay … Ich steig also auf sie rauf und bring mich in Position. Ich drück ihre Schwabbelbeine nach hinten, setz tief an und schieb mein Becken nach vorn, um ihr meinen Prügel in die Rosette zu drücken …


      — WAS ZUM TEUFEL …, ruft sie. Fehlt nicht viel, und ihr springen die Augen aus dem Schädel, sag ich mal. Is vollkommen verkrampft, die gute Claudia. — WAS ZUM HENKER MACHST DU DA?!


      — Ähm … ich … ich versuch nur … ähm … na ja, ich versuch nur, dir meinen Bammel in den Arsch zu stecken, wenn du verstehst, was ich meine, erkläre ich.


      Alter Verwalter! Claudia rastet voll aus: Sie schubst mich von sich runter, greift meine Haare und fängt an rumzubrüllen. — RAUS MIT DIR! SOFORT RAUS HIER!


      Ich reiße meinen Kopf weg, was natürlich saumäßig wehtut, weil sie ja an meinen Haaren zieht. Dann beginnt eine Verfolgungsjagd ums Bett – in Zeitlupe, versteht sich, da wir beide ziemlich knülle sind. Ich also splitterfasernackt am Wegrennen und Claudia, die nur ein schwarzes T-Shirt trägt und untenrum nichts anhat, immer hinter mir her. Ich will mir im Laufen meine Hose schnappen, greife aber voll daneben. — Tut mir echt leid … tut mir wirklich leid, Claudia, versuche ich, sie zu beschwichtigen. — Beruhig dich doch bitte wieder!


      — Du denkst wohl, dass du mich wie eine Toilette behandeln kannst, nur weil ich jetzt alt bin?!


      — Nee … ich dachte nur … also …


      Sie holt aus und verpasst mir einen Faustschlag in die Fresse, direkt übers Auge. — RAUS HIER!, brüllt sie. Ich sag ihr, dass ich gleich gehe und nur noch schnell meine Klamotten zusammensammle. Davon will sie aber nichts hören. Stattdessen schlägt und tritt sie nach mir, jagt mich quasi durch den ganzen Raum. Ich kann mich natürlich nich wehren, weil man schlägt ja keine Frauen und so. Also flüchte ich in das große Badezimmer und verrammele die Tür, um zu warten, bis sie runterkommt. — Rauch doch noch n bisschen Skag, meine ich. Sie beruhigt sich aber kein bisschen, sondern brüllt immer noch rum, dass ich verschwinden soll. Irgendwann öffne ich die Tür und gehe wieder ins Zimmer, wo sie sich sofort auf mich stürzt. In meiner Panik will ich zurück ins Bad flüchten, verwechsle aber die Türen und lande auf dem Hotelflur. Claudia ist mir dicht auf den Fersen und knallt die Tür hinter mir zu.


      Och neeeeee …


      Ich schaue mich auf dem menschenleeren Flur um und hämmere gegen die Tür. Ich bitte, bettle, flehe sie an, mir meine Klamotten zu geben. Aber alles, was ich als Antwort bekomme, ist ihr hysterisches Geschreie. — Deine beschissenen Sachen fliegen jetzt alle aus dem Fenster!


      — NEIN! MACH DAS NICHT, CLAUDIA!, bitte ich sie und hämmere weiter gegen die Tür. Dann geht die Tür vom Nachbarzimmer auf, und ein Kerl schaut raus. Ich nur so: — Du musst mir helfen, Alter! Kannste mir vielleicht ein paar Klamotten von dir … also leihen oder so?


      Der Kerl macht sofort kehrt und knallt die Tür zu. Ich schaue den Flur runter. Vor einem der Zimmer stehen zwei abgedeckte Tabletts vom Room Service. Da ich mir nicht anders zu helfen weiß, schnappe ich mir die Metallabdeckungen von den Dingern und halt mir eine davon vors Gemächt, die andere vor den Arsch. Die wichtigsten Teile bedeckt, sag ich mal. Ich schleiche den Flur runter zum Aufzug. Als die Türen aufgehen, kommt ein Pärchen raus, das bei meinem Anblick zu kichern anfängt. Ich betrete den Lift, aber das verdammte Ding hält schon eine Etage später wieder an. Eine Frau will mit ihrem Sohn einsteigen, zögert aber, als sie mich sieht. — Der Mann hat ja gar keine Sachen an, meint der Kleine, und seine empörte Mutter zieht ihn von der Aufzugtür weg nach hinten. Ich drücke wieder den Knopf, und dieses Mal fährt das Scheißding bis zur Lobby durch, wo ziemlicher Betrieb herrscht.


      Ich bin fix und fertig, Mann. Wenn ich jetzt hier weiter rumstehe, kommen ruckzuck die Bullen. Und was soll ich denen dann erzählen, hä? Was bitte schön? Eine alte holländische Sängerin hat meine Klamotten aus dem Fenster geworfen, weil ich meinen Bammel in ihren Arsch stecken wollte? Mit der Story lande ich doch garantiert im Knast! Hundertpro. Also nehme ich die Beine in die Hand und sprinte durch die Empfangshalle. Ich schaue nich links und nich rechts und versuche, die Tablettdeckel so nah wie möglich an meinem Körper zu halten. Ich kann hören, wie die Leute lachen und sich aufregen, erreiche aber problemlos die Tür. — Diese Deckel sind Eigentum des Hotels!, ruft der Kerl mit dem Zylinder auf dem Kopf mir am Eingang hinterher.


      Immerhin bin ich draußen und sehe meine Jacke, die da auf dem nassen Gehweg am Taxistand liegt. Daneben mein Fred Perry, direkt in der Straßenrinne … aber wo ist meine Jeans, verdammt? O nein! Ich schaue hoch und sehe, dass meine Buchse sich an einem Fahnenmast verfangen hat. Müsste aber jeden Moment herunterfallen, das Ding. Von der anderen Straßenseite her höre ich das Gelächter und Geschrei von ein paar Mädchen. Verdammt, das is ja das Rutland Hotel! Die Scheiße hätte mir echt an keinem schlimmeren Ort passieren können. Endlich fällt die Hose vom Mast runter. Irgendwie kann ich aber nur einen meiner Schuhe finden. Scheiß auf die Botten! Ich schmeiß die Tablettdeckel hin und greif mir meine Sachen. Der Kerl mit dem Zylinder vom Hoteleingang kommt hinter mir her und sammelt die Deckel auf, während ich mit nacktem Arsch und den Klamotten vor der Brust die Rutland Street runterstratze. Einer der Taxifahrer auf der anderen Seite lacht und feuert mich an. Ich biege in eine Seitenstraße ein und husche dann ein paar Stufen runter in einen verdreckten Keller. Das Gelächter is mir im Moment aber echt egal. Ich schlüpfe in die Hose und merke, dass meine Füße verdammt kalt und nass werden, weil ich auf diesem matschigen Boden stehe und es ohne Ende schüttet. Ich zieh mir schnell Hemd und Jacke über. Als ich wieder auf dem Gehweg stehe, schnalle ich, dass ich noch mal am Caley und am Rutland vorbei müsste, um zur Bushaltestelle zu kommen. Das kann ich aber im Moment echt nich bringen. Also marschiere ich in die andere Richtung, die Straße runter zum Rutland Square. Meine Füße fühlen sich mittlerweile verdammt erfroren an. Ich gehe an den ganzen pompösen Anwaltshütten und den prunkvollen Bürogebäuden mit den großen Säulen am Georgian Square vorbei und bin irgendwie heilfroh, dass es schon spät ist und keine Leute mehr auf der Straße rumlaufen. Meine Tatzen sind schwarz vom Straßendreck und steif von der Kälte. Das gibt bestimmt ne Lungenentzündung, und dann muss ich wieder ins Krankenhaus. Ich kann’s schon spüren, verdammt! Ich schaue nach unten auf den Gehweg und murmele diesen Kinderreim vor mich hin:


      Tritt auf ne Linie, und du brichst dir den Nacken.


      Tritt auf ne Spalte, und dein Rückgrat wird knacken.


      Den Unterschied zwischen den beiden Sachen hab ich nie kapiert. Irgendwie greift man doch so oder so ins Klo. Vielleicht geht’s aber auch gerade darum: ein Symbol für das Leben in Schottland sozusagen. Ich geh um die Ecke auf den Shandwick Place und überquere die Straße an der Quaich Bar. An der Bushaltestelle vor der großen St. Dodes Church bleib ich stehen. Die Leute starren auf meine nackten Füße und sehen mich an, als käm ich direkt aus dem Obdachlosenheim.


      Da kommt n 12er-Bus, und Gott sei Dank hab ich genügend Kleingeld in der Tasche. Ein Wunder, dass es nicht rausgefallen ist, als Claudia die Hose aus dem Fenster gedonnert hat. Als der Bus hält, steig ich ein und stecke meine Münzen in den Schlitz. Der Fahrer schaut auf meine Füße. — Harter Abend, was?


      — Aye, harter Abend.


      Als ich im Bus sitze, denke ich darüber nach, dass das mit Claudia vielleicht so eine Karma-Sache war. Gut möglich, dass der liebe Herrgott die Ärsche der Perlen nie für solche Späße vorgesehen hatte. Quasi In Through The Out Door, wie Zeppelin das mal formuliert haben. Irgendwann steig ich aus, lauf runter zur Monty und geh in unsere Wohnung. Sick Boy ist da, er hat die schmucken Backstage-Schnitten und den Gitarristen von der Band mitgebracht. Sie rauchen gerade Braunes. Rents hockt auch im Wohnzimmer. Er sieht ziemlich breit aus und grüßt mich mit einem schlappen Winken. Neben ihm sitzt Hazel, die den Stoff aber nicht mal mit dem Arsch anschaut und auch nicht sonderlich erfreut über die Gesamtlage zu sein scheint.


      Sick Boy packt noch mehr Skag auf die Alufolie. — Du bist ja früh zurück, du Superstecher! Ehrlich gesagt, kann ich’s dir aber nicht verübeln, dass du nicht die ganze Nacht bei der Alten verbringen wolltest. Lass mal hören, wie es war. Wir wollen Details, du Hengst!


      — Gratulation, Spud! Hab gehört, du hast nen Volltreffer gelandet …, lallt Mark und grinst.


      — Hey, Mann … wie war die Reha?


      — Du warst doch selbst da, meint er schulterzuckend und schaut dabei mit einem entschuldigenden Blick zu Hazel rüber, die sich aber wegdreht.


      — Genießt und schweigt, unser Spud. Das find ich bewundernswert. Zeigt, dass ein Mann Klasse hat, sagt Sick Boy und kommt mit dem Folienröhrchen zu mir rüber. — Hier, nimm mal nen ordentlichen Zug, Kumpel. Wo sind eigentlich deine verdammten Schuhe?


      — Lange Story, Mann, lange Story, meine ich. Dann nehm ich das Röhrchen, denn nach dieser Kiste kann ich einfach kein Angebot mehr ablehnen, wenn du verstehst, was ich meine.

    

  


  
    
      


      Im Geschäft


      Es war eine lange, quälende Fahrt gewesen, zusätzlich erschwert durch den unerbittlich gegen die Windschutzscheibe prasselnden Regen. Langsam machte ihm die Müdigkeit zu schaffen. Dass die monotonen Geräusche und Bewegungen des Scheibenwischers einen einlullenden Effekt auf ihn hatten, war ihm spätestens dann klar geworden, als er wieder und wieder gähnen musste. Er schüttelte seinen Kopf, blinzelte ein paarmal und griff das Lenkrad noch fester. Ein Straßenschild, das unter seinen Scheinwerfern kräftig grün leuchtete, verriet ihm, dass er bereits sehr nahe an seinem Ziel war.


      Russell Birch war noch nie in seinem Leben in Southend-on-Sea gewesen, hatte aber gehört, dass die Küstenstadt in der Grafschaft Essex ein sehr lebendiges Örtchen sein konnte. Als er in die Stadt fuhr, war allerdings schnell klar, dass die Bewohner und Besucher an diesem Wochenende aufgrund des schlechten Wetters ganz und gar nicht in Ausgehlaune waren. Er fuhr von der A13 ab, passierte den Bahnhof und bog auf die Western Esplanade ein. Die lange Strandpromenade und die weltweit größte Seebrücke wussten ihn zwar zu beeindrucken, waren allerdings fast menschenleer. Es schien, als hätten die Leute bereits ihren Zielort für diesen Abend gefunden und es sich im Inneren eines der zahlreichen Pubs und Clubs gemütlich gemacht. Nur einige besonders mutige und viel zu leicht bekleidete Nachtschwärmer suchten im prasselnden Regen starrköpfig nach einer neuen Party-Location.


      Russell fuhr die Küstenpromenade sehr langsam hinunter, um die Straße nicht zu verpassen, in die er abbiegen musste. Wie nasse Teebeutel, die aus einer Kanne gezogen und zum Abtropfen über einem Teller hin und her geschwenkt werden, tauchten auf der linken Seite plötzlich zwei Mädchen aus dem nassen Nichts im Kegel seiner Scheinwerfer auf. Russell trat sofort auf die Bremse. — Nimm uns mit!, rief die mit dem wasserstoffblonden Haar, das ihr in patschnassen Ringellocken ins Gesicht hing. Wären da nicht dieser Zeitdruck und diese beunruhigende Fracht gewesen, hätte er sie tatsächlich mitgenommen. Langsam fuhr er weiter und zwang die Mädchen mit den Stöckelschuhen, zur Seite zu treten. — Du Wichser, hörte er, wie eine der beiden in die düstere Nacht hinausfluchte.


      Es dauerte eine Weile, bis er den vereinbarten Treffpunkt gefunden hatte, da er etwas außerhalb der Stadt lag. Es handelte sich um ein kleines, unspektakuläres Wirtshaus mit urigem Flair, wie es so viele in englischen Vorstädten gab. Er fuhr auf den kleinen Parkplatz auf der Rückseite des Pubs. Er war von Rankgittern umgeben, die nur mit Mühe die üppigen Sträucher und Bäume der Nachbargärten zurückhalten konnten. Ein paar vereinzelte Lichter erhellten die stockfinstere Nacht. Es stand nur ein weiteres Auto auf dem Parkplatz: ein schwarzer BMW. Russell hielt in einer gewissen Entfernung zu dem Wagen. Er musste den Leuten gehören, die er treffen sollte. Offenbar waren sie schon im Wirtshaus. Als er die Wagentür öffnete und in den Regen hinaustrat, merkte er, dass seine Hände zitterten.


      Er fragte sich, ob die Männer in der Kneipe abgebrühte Kriminelle oder, so wie er, ambitionslose Handlanger waren, die ebenfalls von einer furchteinflößenden Untergrundgröße dazu gezwungen wurden, diese Botengänge zu erledigen.


      Er ging durch den hinteren Eingang in den Pub. Durch einen schmalen Wintergarten gelangte er in eine geräumige Lounge mit niedriger Decke. Obwohl er nicht mal eins achtzig groß war, musste sich Russell doch ab und an ducken, um nicht gegen die Deckenbalken zu stoßen. Der Pub war praktisch menschenleer. Selbst wenn wegen des schlechten Wetters mit weniger Gästen gerechnet werden musste, schien es doch unerklärlich, wie eine Bar mit so wenigen Kunden überleben konnte. Neben ihm waren nur noch zwei andere Männer in der Kneipe. Sie standen am Kaminfeuer. Der Barkeeper war in das Programm auf dem an der Wand montierten Fernseher vertieft und sah im Profil wie ein Double des Schauspielers aus, der den Arthur in On The Buses spielte.


      Russell beschloss, die Männer an dem großen Steinkamin nicht direkt zur Kenntnis zu nehmen oder gar anzusprechen. Er konnte damit gegen die Etikette verstoßen, falls es bei derartigen Geschäften überhaupt so etwas wie Etikette gab. Ganz sicher gab es die, fuhr es ihm durch den Kopf. In allen anderen Bereichen mussten auch bestimmte Verhaltensnormen befolgt werden. Warum sollte es in diesem Business anders sein?


      Als sich der Barkeeper zu ihm wandte, um seine Bestellung entgegenzunehmen, verblasste der Arthur-Effekt. Russell bestellte ein Pint London Pride und war ziemlich enttäuscht, als aus dem Mund des Barmanns ein nordenglischer Akzent und nicht das erwartete krächzende Cockney (wie bei Arthur) erklang. Er versuchte, sich an den Namen des Schauspielers zu erinnern, aber er wollte ihm einfach nicht einfallen.


      Die zwei Männer schauten nun zu ihm herüber. Einen Augenblick später kam einer der beiden – der dünnere mit der Entenschwanzfrisur und dem hinkenden Gang – zu ihm an die Bar. Er wirkte wie eine Puppe, die von dem anderen zum Zweck der Kontaktaufnahme ausgesandt wurde. Der Kerl im Hintergrund war recht stämmig, hatte eine bedrohlich wirkende Körperhaltung und ein fröhliches Lächeln auf den Lippen, das von psychotischer Jovialität zeugte. Russell dachte einen Moment lang, er würde ihn irgendwoher kennen, kapierte aber ziemlich schnell, dass es nur das Grinsen in der Visage des Mannes war, das er kannte. Er hatte es im Gesicht all der anderen Schlägertypen und Psychos aufblitzen sehen, die er in seinem Leben kennengelernt hatte.


      Keiner der beiden schien ein Paket oder ein Bündel dabeizuhaben, und so war Russell froh, dass auch er sein Päckchen im Kofferraum gelassen hatte. Es war sicherlich ohnehin ratsam, die Transaktion draußen auf dem dunklen, abgeschotteten Parkplatz durchzuführen. Die Gewissheit, richtig gehandelt zu haben, steigerte sein Selbstbewusstsein, als der dünnere der beiden Männer sich zu ihm gesellte.


      — Wie geht’s denn so?, fragte der Mann lispelnd mit einer sanften, aber blechern klingenden Stimme. Sein Akzent wirkte gekünstelt, und die kränkliche Schwäche, die er ausstrahlte, stärkte abermals Russells Moral.


      — Nicht schlecht. Und selbst?


      — Kann mich nicht beklagen. Von weit her?


      — Edinburgh.


      Bei Russells Antwort huschte ein Zucken über die Züge des Mannes. Die Frage war offensichtlich ein Test gewesen – wenn auch ein ziemlich erbärmlicher. Der Mann stellte sich vor. Er hieß Marriott, was Russell sofort an Steve Marriott von den Small Faces denken ließ, die er immer sehr geschätzt hatte. — Trinken Sie doch was mit uns.


      Nach der langen Fahrt sah er keinen Grund, das Angebot auszuschlagen. Das Kaminfeuer sah einladend aus. Als sich Russell aber näherte, sandte der andere Mann widersprüchliche Signale aus. Anstatt ihm die Hand zu schütteln, begrüßte er Russell nur mit einem schäbigen Grinsen und ging zur Bar. Einen Moment später kehrte er mit drei großen Whiskys zurück. — Scotch. Scotch für den Scotchman, meinte er und schien mit sich selbst zufrieden, als er die Gläser auf dem Kaminsims abstellte.


      Russell hätte lieber einen Brandy getrunken. Als er aber an dem Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit nippte, merkte er, dass es ein ziemlich ordentlicher Tropfen war, der mit seinem rauchigen, erdigen Aromas gut und gerne aus Islay hätte stammen können. Der Whisky wärmte ihn, ebenso wie das Feuer, das vor seinen Füßen knisterte. Sein Pint hatte er an der Bar stehen lassen, was ihn aber nicht mehr sonderlich interessierte. — Cheers.


      Endlich stellte sich auch der Stämmigere der beiden vor. Er hieß Gal. — Manche sagen ja, dass dieses Socializing nicht besonders professionell ist, aber ich denke da anders. Es ist immer schön, ein Gesicht zu einem Namen zu haben und umgekehrt. Man will ja schließlich wissen, mit wem man zusammenarbeitet. In unserem Geschäft muss man sich gegenseitig vertrauen können. In seinen Worten klang eine unterschwellige Drohung mit.


      Seine redselige Zunge schien so ganz und gar nicht zu den tiefsitzenden Augen passen zu wollen, die durch ihre an den äußeren Enden verengten Lidfalten ein inzestuöses Verhältnis der Eltern vermuten ließen. Die bloße Präsenz dieses Mannes reichte aus, damit Russell einmal mehr und vollkommen wortlos seinen Ex-Schwager, seine schwachköpfige Schwester und nicht zuletzt auch sich selbst verfluchte, weil sie ihn in diese Situation gebracht hatten. Ihm war klar, dass seine Eltern ihn als Loser ansahen. Genauso wie Kristen war er für sie das krasse Gegenteil zu Alexander, dem einfluss- und erfolgreichen Macher. Sie wussten allerdings nicht, was gerade im Leben ihres Lieblings ablief, und diese Tatsache baute Russell auf. Letzte Woche erst hatte er auf dem Leith Walk dieses junge Mädchen, die Geliebte von Alexander, gesehen, wie sie gerade in Richtung Stadt unterwegs war. Sie sah verändert aus: müde, mitgenommen, durchgenudelt. Ein offensichtlicher Junkie, wie dieser Marriott. Vielleicht bestand darin der Fluch seiner Familie: Alle Kinder fühlten sich auf fatale Weise zur Unterschicht hingezogen.


      Nach der freundlichen Begrüßung schien Marriott ihm nun die kalte Schulter zu zeigen. Es wirkte ganz so, als hätte er beschlossen, dass Russell nicht wichtig oder einflussreich genug war, um sich dessen Gunst sichern zu müssen. Mit einem Mal meinte er: — Bin nich so der Freund von Leuten aus Edinburgh. Hab schon mal schlechte Erfahrungen mit ein paar Kerlen von da oben gemacht.


      Russell schaute ihn an und wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte. Gal, der offensichtlich das Sagen hatte, warf Marriott einen kalten Blick zu. — Wir sprechen hier über Seeker! Er ist ein Freund von mir …


      Marriott verstummte.


      Gal ließ seinen Laserblick ein paar Sekunden auf Marriott einwirken, bevor er sich mit einem netten und doch bedrohlichen Lächeln im Gesicht wieder zu Russell drehte. — Du kennst den Mann, nehme ich an?


      — Er ist mein Schwager, sagte Russell. Er hielt es für eine gute Idee, das »Ex« unter den Tisch fallen zu lassen.


      Gal musterte ihn eingehend und war offensichtlich enttäuscht – in erster Linie von Russell, wahrscheinlich aber auch, so kam es ihm zumindest vor, von Seeker. — Du armer Tropf.


      Russell verzog keine Miene, da er das Gefühl hatte, dass sowohl ein zustimmendes Lächeln als auch ein missbilligendes Stirnrunzeln falsch verstanden werden könnten.


      — So oder so, meinte Gal ungeduldig. — Wir können hier nicht den ganzen Abend lang schwatzen. Bringen wir es lieber hinter uns, sagte er und kippte seinen Whisky in einem langen Zug hinunter. Die anderen beiden mussten es ihm nun gleichtun. Russell bemerkte, dass Marriott Schwierigkeiten hatte und heftig mit den Händen zitterte. Das brutale Grinsen von Gal ließ ihm aber keine andere Wahl und zwang ihn, das Glas zu leeren. — Das ist guter Scotch, Mann!, sagte Gal vorwurfsvoll zu seinem Partner, der alle Mühe hatte, gegen seinen Würgereflex anzukämpfen.


      Der Weg zum Parkplatz war qualvoll. Russell wurde das ungute Gefühl nicht los, dass die beiden Männer ihn als Nächstes mit einem brutalen Schlag auf den Hinterkopf niederstrecken würden, um ihn dann wie einen Sack Kohle in den Kofferraum des BMW zu verfrachten. Für die kurze Strecke zu seiner endgültigen Ruhestätte – höchstwahrscheinlich eine freudlose Mülldeponie am Rande der Stadt – läge er dann neben der Sporttasche mit dem in Geschenkpapier eingeschlagenen Paket, für dessen Übergabe er den weiten Weg in den Süden gemacht hatte. Die Sache mit dem Geschenkpapier war ein Detail gewesen, das Russell erst mit Seeker diskutieren wollte, dann aber einfach hingenommen hatte. Ein anderes Schreckensszenario: Die beiden Männer würden ihm Seekers Geld abnehmen, sodass er seinem Ex-Schwager anschließend so viel mehr als nur eine Erklärung schuldig wäre. Jeder Schritt über den dunklen, schmucklosen Parkplatz schien Teil einer Prozession zu seinem Grab zu sein und ließ ihm das Herz bis zum Hals schlagen.


      Aber nichts von dem passierte. Stattdessen ging Gal einfach zu seinem Wagen und kam mit einem Päckchen wieder, das in dem gleichen Geschenkpapier eingewickelt war wie das Paket von Seeker. Nach dem Austausch überlegte Russell, ob er es öffnen und den Inhalt überprüfen sollte. Es konnte sich schließlich alles Mögliche darin befinden. Er entschied sich aber dagegen, da die beiden an dieser Transaktion beteiligten Parteien sich offensichtlich vertrauten.


      — Guten Heimweg wünsch ich dann. Aber drück auf die Tube. Hab nämlich gehört, dass in Edinburgh viele Leute auf ihren Stoff warten, sagte Gal. Sein Lächeln erinnerte dieses Mal an einen gut gelaunten Kaufmann. — Ach ja, und bestell Seeker einen schönen Gruß von mir. Dann drehte er sich zu dem elendig dreinschauenden Marriott um. Russell hatte für diese gebrochene Figur mittlerweile so viel Mitgefühl entwickelt, dass es ihm in der Seele wehtat. Wahrscheinlich sah er in ihm einen Leidensgenossen, einen Menschen, der auch wegen einer Unachtsamkeit gezwungen war, als Strohmann für einen skrupellosen Typen zu arbeiten. — Komm schon, du Flachwichser, lass uns abhauen, meinte Gal zu seinem Kompagnon.


      Mit steifem Gang kehrte Russell zu seinem Wagen zurück und legte das Paket auf den Beifahrersitz. Er sah zu, wie der BMW vom Parkplatz fuhr. Seine Hände, nass und zitternd, klammerten sich ans Lenkrad. Innerlich allerdings verspürte er eine Art Hochgefühl: Er hatte es geschafft, hatte den Austausch über die Bühne gebracht! Es war ein Triumph! Jetzt stand Seeker in seiner Schuld. Ganz sicher sogar. Er würde seinen Anteil bekommen, und alles wäre wieder im Lot.


      Er ließ den Motor an, fuhr vom Parkplatz und machte sich auf in Richtung Cambridgeshire, nach Norden. An einer Tankstelle, vor der eine alte Telefonzelle stand, machte er halt. Er deponierte das Paket im Kofferraum, da er das Gefühl hatte, ihn könnte doch noch die Neugier überkommen, den Inhalt zu inspizieren.


      On The Buses.


      Der Star der Serie war natürlich Reg Varney. Er spielte den Stan. Wer aber mimte seinen Kumpel Jack? Die Rolle des Bus-Inspekteurs Blakey hatte ein Schauspieler namens Stephen irgendwas. Da war er sich sicher. Olive, die Frau von Arthur, wurde von Anna Karen gespielt. Das hatte er sich wegen der ungewöhnlichen Kombination zweier weiblicher Namen gemerkt. Er griff den Hörer des Telefons – ein Apparat aus Bakelit, der aus einer längst vergangenen Ära zu stammen schien, aber treu und zuverlässig seine Aufgabe erfüllte – und wählte eine Nummer.


      — Aye, meldete sich sein Ex-Schwager am anderen Ende der Leitung.


      — Ich bin’s. Es ist alles gut gelaufen. Ich meine, ich hab mir nicht angesehen, was in dem Paket ist, sondern es einfach mitgenommen, wie du gesagt hast.


      Sein Gesprächspartner antwortete mit nervenaufreibendem Schweigen.


      — Ach ja, Gal lässt Grüße ausrichten.


      — Scheiß auf Gal! Setz dich in Bewegung und bring gefälligst den Stoff hier hoch.


      Seeker sprach, als wenn Russell am anderen Ende der Straße und nicht über vierhundert Meilen von Edinburgh entfernt gewesen wäre. Er war erschöpft, musste ausruhen. Es war gefährlich, in diesem Zustand zu fahren. Sehr wahrscheinlich würde er die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich ziehen. — Pass auf, ich bin total fertig. Wenn sie mich anhalten oder ich einen Unfall baue, wird das keinem von uns beiden nützen, protestierte er.


      — Du weißt, dass ich es hasse, mich zu wiederholen: Du machst dich sofort auf den Weg und bringst den Scheiß hier hoch, oder es gibt wirklich einen Unfall!


      Das brennende Gefühl des Alkohols in Magen und Gehirn brachte Russell fast dazu, in den Hörer zu schreien. »Fick dich doch! Fick dich, du strohblöder Drecksack!«, hätte er am liebsten gebrüllt, aber heraus kam nur ein kleinlautes: — Okay, ich mach, so schnell ich kann. Die Antwort war das klickende Geräusch eines aufgelegten Hörers. Mit Tränen der Verzweiflung in den Augen dachte Russell Birch an die bevorstehende Ochsentour nach Edinburgh. Als er den Hörer einhängte, tauchte wie zum Hohn der Name des Schauspielers in seinem Hirn auf, der den Arthur in On The Buses spielte.

    

  


  
    
      


      Junk-Dilemma Nr. 4


      Ich weiß, dass ich der Eine bin. Ich kann die Situation so nehmen, wie sie ist, und was draus machen. Ich weiß, dass ich das kann, weil ich einerseits die Hintergründe und Zusammenhänge verstehe und es andererseits in meinen Körperfasern spüre. Auf emotionaler Ebene. Emotionale und rationale Intelligenz: Ich kann das! Ich bin kein verfickter Junkie, ich spiel nur ein bisschen mit dem Zeug rum. Richtige Junkies sind Bekloppskis wie Swanney oder Dennis Ross oder der kleine Dreckfink Matty Connell – verkeimte Spinner, die schon seit Jahr und Tag auf Skag sind. Tom hat recht. Es ist eine Phase, und ich bin einfach nur ein junger Kerl, der es ausprobiert. Ich werd da rauswachsen.


      Ich werd klarkommen. Ich werd okay sein.


      Ich bin zu smart und zu intelligent, um in diese Falle zu tappen. Zugegeben, es hört sich arrogant an, aber es ist die verfickte Wahrheit. Ich weiß, dass eine bestimme Sorte von Schnitten auf mich steht. Wenn ich will und mich richtig ins Zeug lege, interessieren sich auch noch ganz andere Mädchen für mich.


      Dieser Scheiß bedeutet mir gar nichts. Schon klar, dass das jeder sagt und dass es ein verlockender Trugschluss ist – der klassische Selbstbetrug hinter der Sucht. Aye, das weiß ich alles, aber in meinem Fall stimmt es. Weil: Ich bin der Typ, der es draufhat. Ich kann das durchziehen. Locker sogar. Ich kann jederzeit mit all dem Mist aufhören. Durch die pure Kraft meines Willens.


      Einfach so. Aufhören.


      Aber nicht jetzt.

    

  


  
    
      


      Soft Cell


      Der Wichser wollte mir doch echt weismachen, dass er fürn beschissenes Verkehrsdelikt einsitzt. Kannste deiner verfickten Großmutter erzählen, Alter! Diese Penner lügen, sobald sie das Maul aufmachen. Kein Wunder eigentlich, soll schließlich keiner mitkriegen, dass sie im Knast sitzen, weil sie kleine Kinder ficken. Da wissen die Drecksäcke nämlich, was ihnen blüht. Aber es gibt immer Mittel und Wege, um diesen verdammten Abschaum aufzuspüren. Auf jeden Fall gibt es die. Die Info über diesen Penner hab ich von einer verfickt zuverlässigen Quelle, einem echten Kumpel. Das sind nicht nur beschissene Knastgerüchte oder so. Auf solchen Kack geb ich nämlich einen Scheiß!


      Ich bin auch nich der Einzige hier drinnen, dem dieser Kerl verdächtig vorkam. Als ich nämlich dem Weedgie-Wichser Albo erzählt hab, dass er seine Zelle mit nem Kinderficker teilt, hat er ruckzuck alles für eine kleine Plauderstunde zwischen Mr. Begbie und Mr. Päderast arrangiert. Da brauchte ich keinerlei Überzeugungsarbeit leisten. Kein Arsch hat sich für den Penner stark gemacht. Und das is n Zeichen, verdammt noch mal! Daran siehste gleich, was los ist.


      War ein Kinderspiel. Wir haben uns mit den Schließern abgesprochen. Die schauen bei so was gern ma weg, weil sie Kinderficker auch hassen wie die Pest. Ich schleich mich also nachm Abendessen in Albos Zelle und sehe die Drecksau auf dem verfickten Bett sitzen. Mit nem Buch in der Hand! Tut echt so, als wär verfickt noch mal nix gewesen. Mich hat er mit der Tour aber nicht verarscht, so viel steht fest. Ich wusste genau, was diese Arschkrampe aufm Kerbholz hat. Rents hat mich nämlich bestens über den Penner informiert. Und wenn es von Rents kommt, passt das auch. Is nich der Typ, der sich so was ausdenken würde.


      Ich quatsch den Penner also an: »Alter, du bist wegen nem Verkehrsdelikt hier, oder was?« Er glotzt nur und meint: »Was? Was willst du überhaupt … worum geht’s hier?« Dabei zieht er ne Fresse wie diese Totalbematschten, die mit ihren offenen Mäulern Fliegen fangen wollen. Ich warte, bis er das Buch hinlegt und aufsteht. »Fickst kleine Kinder, hab ich gehört! Sogar deine eigene Tochter …«, sag ich und ramm ihm danach volles Rohr meine Stirn in die Fresse. Der Headbutt kracht voll rein, sind gleich ein paar Knochen in seiner Visage zu Bruch gegangen. Dann fängt er an zu quieken wie ein Schwein, dem der Schlachter die verfickte Kehle durchgeschnitten hat. Am liebsten hätt ich den Flachwichser in Streifen geschnitten und ihm ein neues Grinsen in die Visage geschnitzt, aber ohne Messer is das schwierig. Also greif ich zu Plan B: Ich latsch dem Perversling einfach wieder und wieder in seine hässliche Fresse rein, immer volle Kanne rauf auf den Wichskopp! Er hat zwar noch ne ganze Weile gejammert, aber irgendwann war Ruhe. Da hat er nur noch so leise gestöhnt und is dann ohnmächtig geworden. Ich also meinen Bammel raus und von oben auf die Hackfresse draufgepisst. Tat mir dann aber irgendwie leid wegen Albo, is ja auch seine Zelle und so. Beim Rausgehen meinte ich deshalb zu ihm, dass er sich nich wundern soll … der Kinderficker hätte sich eingepisst.


      Danach war ich echt super drauf. »Jeden Tag ne gute Tat«, heißt es ja so schön. Das war meine: nen verkackten Kinderficker was von seiner eigenen Medizin kosten lassen. Später hab ich dann allerdings erfahren, dass der Mistkerl Albert McLeod heißt. Der Name, den Rents mir gegeben hatte, war aber verfickt noch mal Arthur McLeod. Den Arthur-Penner hatten sie allerdings nach Peterhead verlegt. Aus Sicherheitsgründen, heißt es. Hatte offenbar schon Ärger mit irgendeinem anderen Arsch bekommen.


      Schätze mal, dass ich den falschen Fick-McLeod verwichst hab. Kann schon mal vorkommen. Is schließlich n verdammt verbreiteter Nachname. Aber dieser Albert-Penner, den ich zusammengefaltet hab, also ich sag ma so, der Kerl sah verdammt noch mal nach nem Pädophilen aus. Hatte quasi »Scheiß-Päderast« auf der Stirn stehen, der Arsch. Wenn ich rauskomme, werd ich Rents verklickern, dass ich den falschen Fick-McLeod vermöbelt hab. Na ja, jeder macht mal Fehler, nicht wahr?! Wenigstens können wir uns später bei ein paar Bierchen mit den Kollegen spitzenmäßig über die Geschichte amüsieren.

    

  


  
    
      


      Anmerkungen zu einer Epidemie 7


      Gesundheitsamt Lothian


      Privat und vertraulich


      Im März erfasste HIV-Fälle


      Alasdair Baird, 28, Nord-Edinburgh, Englischlehrer, einfacher Vater, intravenöser Drogenkonsum.


      Christopher Ballantyne, 20, Nord-Edinburgh, arbeitsloser Möbeltischler, intravenöser Drogenkonsum.


      Michelle Ballantyne, 18, Nord-Edinburgh, Azubi in einem Friseurladen, intravenöser Drogenkonsum.


      Sean Ballantyne, 23, Nord-Edinburgh, arbeitslos, vorher Soldat bei der britischen Armee, einfacher Vater, intravenöser Drogenkonsum.


      Donald Cameron, 26, Ost-Lothian, Barkeeper (Teilzeit), zweifacher Vater, intravenöser Drogenkonsum.


      Brinsley Collins, 17, Nord-Edinburgh, Schüler, Leichtathlet und Rugbyspieler, intravenöser Drogenkonsum.


      Matthew Connell, 22, Nord-Edinburgh, arbeitslos, einfacher Vater, intravenöser Drogenkonsum.


      Andrew Cuthbertson, 19, Nord-Edinburgh, arbeitslos, einfacher Vater, intravenöser Drogenkonsum.


      Bradley Davidson, 17, Süd-Edinburgh, Azubi im YTS-Ausbildungsprogramm der Stadt Edinburgh, intravenöser Drogenkonsum.


      Alex Foulis, 19, Nord-Edinburgh, arbeitslos, Bluter, Bluttransfusion.


      George Frenchard, 20, Nord-Edinburgh, arbeitslos, intravenöser Drogenkonsum.


      Andrew Garner, 23, Süd-Edinburgh, arbeitslos, intravenöser Drogenkonsum.


      Colin Georgeson, 16, Nord-Edinburgh, Schüler, intravenöser Drogenkonsum.


      David Harrower, 26, Nord-Edinburgh, Schauspieler, intravenöser Drogenkonsum.


      Douglas Hood, 17, West-Lothian, Fliesenleger-Azubi im YTS-Ausbildungsprogramm, intravenöser Drogenkonsum.


      John Hoskins, 30, Nord-Edinburgh, arbeitsloser Kellner, intravenöser Drogenkonsum.


      Derek Hunter, 42, West-Lothian, arbeitsloser Seemann, Handelsmarine, vierfacher Vater, intravenöser Drogenkonsum.


      Nigel Jamieson, 18, Süd-Edinburgh, arbeitslos, intravenöser Drogenkonsum.


      Colin Jefferies, 22, Süd-Edinburgh, Verwaltungskraft bei der Post und Sänger/Gitarrist in einer Rockband, intravenöser Drogenkonsum.


      David McLean, 20, Nord-Edinburgh, arbeitslos, intravenöser Drogenkonsum.


      Anna McLennan, 23, Midlothian, staatlich anerkannte Krankenschwester, intravenöser Drogenkonsum.


      Lillian McNaughton, 22, Nord-Edinburgh, Schneiderin, intravenöser Drogenkonsum.


      Michael McQuail, 28, Nord-Edinburgh, arbeitslos, zweifacher Vater, intravenöser Drogenkonsum.


      Lewis Manson, 21, Nord-Edinburgh, arbeitslos, intravenöser Drogenkonsum.


      Deborah Marshall, 25, Nord-Edinburgh, Grundschullehrerin, Sex mit Konsument intravenös injizierter Drogen.


      Derek Paisley, 26, Nord-Edinburgh, arbeitsloser Ingenieur, Ferranti’s Electronics, Teilnehmer an einem Kurs zum Thema Computerprogrammierung, zweifacher Vater, intravenöser Drogenkonsum.


      Greg Rowe, 18, Nord-Edinburgh, Tischler-Azubi im YTS-Ausbildungsprogramm, intravenöser Drogenkonsum.


      Scott Samuels, 27, Süd-Edinburgh, Karatelehrer, ungeschützter Sex mit Konsumentin intravenös injizierter Drogen.


      Brian Scott, 19, Nord-Edinburgh, Teilnehmer am YTS-Ausbildungsprogramm der Edinburgh Council Direct Labour Organisation, intravenöser Drogenkonsum.


      Kenneth Stirling, 24, Süd-Edinburgh, arbeitslos, intravenöser Drogenkonsum.


      Michael Summer, 20, Nord-Edinburgh, Installateur, intravenöser Drogenkonsum.


      George Thake, 22, Süd-Edinburgh, Student der University of Edinburgh im Fach Rechnungswesen und Gewinner des Duke of Edinburgh Award, intravenöser Drogenkonsum.


      Eric Thewlis, 27, Nord-Edinburgh, arbeitsloser Ingenieur für Heizungs- und Lüftungsanlagen, intravenöser Drogenkonsum.


      Angela Towers, 20, Süd-Edinburgh, Verkäuferin im Einzelhandel, British Home Stores, Übertragungsweg unbekannt.


      Andrew Tremenco, 21, Nord-Edinburgh, BWL-Student auf BA an der Heriot-Watt University, intravenöser Drogenkonsum.


      Norman Vincente, 45, Süd-Edinburgh, Inhaber einer Weinbar, dreifacher Vater, ungeschützter Sex mit Konsumentin intravenös injizierter Drogen.


      Susan Woodburn, 20, Nord-Edinburgh, Angestellte in einem Whiskylager, einfache Mutter, ungeschützter Sex mit Konsument intravenös injizierter Drogen.


      Kylie Woodburn, 6 Monate, Nord-Edinburgh, Antikörper durch Geburt.


      Keith Yule, 22, Nord-Edinburgh, arbeitsloser Maurer und Amateur-Schlagzeuger, intravenöser Drogenkonsum.

    

  


  
    
      


      Trainspotting am Gorgie Central


      Selbst in der Tiefe des Schlafes spürte Renton den beginnenden Entzug. Es war der Punkt gekommen, an dem sein schlummernder Körper das kritische Ungleichgewicht in seinen heroinhungrigen Zellen erkannte und an die Zentrale meldete. Durch seine Erschöpfung hindurch merkte er, wie sich dieses Gefühl unaufhaltsam an die Oberfläche bahnte. Es schien aus dem Stoff der Matratze unter ihm zu kommen, stammte möglicherweise aber noch aus viel tiefer liegenden Ebenen, von einer Stelle unter den Bodendielen etwa, oder gar dem Fundament des Gebäudes, wo es in der warmen, weichen Erde begraben gelegen hatte, um jetzt emporzusteigen, nach oben, immer weiter nach oben, und in diesen erschöpften, halb nackten Körper zu fahren.


      Er hatte von Heroin geträumt. Oder eher daran gedacht? Wie er nach einem Hit herumsaß und die Wände anstarrte, während sich seine Gedanken – einem goldenen Sirup gleich, der aus einem umgekippten Glas läuft und alles benetzt – langsam im Raum verteilten. Der plötzlichen Erkenntnis darüber, wie zusammenhangslos seine Grübeleien waren, folgte der wohlbekannte, aber nicht minder verhasste Reiz: dieses isolierte Jucken in einem Körper, der sich dank einer ruhigen Nacht eigentlich vollkommen entspannt haben sollte. Diesem Reiz nachzugeben und sich an der juckenden Stelle zu kratzen würde die Situation verschlimmern und den ernsten Teil der Tortur beginnen lassen. Er ist immer noch sehr müde, kann aber nicht ruhen, keine angenehme Position finden. Das Jucken wird durch starke Krämpfe abgelöst. Sie beginnen in den Beinen und gehen dann auf den Rücken über. Als das Zittern seine Glieder erfasst, wird ihm klar, dass es keine Einbildung ist. Der Stoff verlässt tatsächlich seinen Körper.


      Vom Kopf bis zu den Zehen bebend, erwacht er neben einer anderen Person. Es ist Hazel. — Verdammt … wie spät?, hört er seine krächzende Stimme fragen.


      Sein nächster Gedanke: Wir haben doch nicht etwa gefickt, oder? Eigentlich war das unmöglich. No way! Nachdem er den drogenfreien Lebensstil nach seiner Entlassung aus St. Monans genau acht Stunden lang durchgehalten hatte, war er nun seit gut drei Wochen wieder ein Vollzeitjunkie. Zweimal hatten sie ihr (wie üblich) extrem angespanntes und unbefriedigendes Sexritual zustande gebracht. Aber das lag schon mehr als vierzehn Tage zurück. Seitdem hatte für Rents nur noch seine »Tap me, Fix me, 96 me«-Routine auf dem Plan gestanden. Er und Sick Boy hatten sich diese Bezeichnung als zynischen Seitenhieb auf die T-Shirts mit dem abgeschmackten Aufdruck »Wine me, Dine me, 69 me« ausgedacht, die in letzter Zeit die Runde machten. Während der Großteil dieses Landes seine freien Abende mit gutem Essen, ein paar Gläsern Wein und Oralsex verbringen wollte, lautete das Motto für die beiden Kumpels aus Leith eher: Vene aufklopfen, Schuss setzen, danach in das einzige Bett in der Monty Street krabbeln und in 96er-Position (Rücken an Rücken und in entgegengesetzter Richtung) dösen.


      Trotzdem ist sie noch da. Von Zeit zu Zeit kommt sie vorbei und bringt Essen, manchmal auch nützlichere Sachen wie Paracetamol. Mit fragiler Ehrfurcht schaut er das neben ihm schlafende Mädchen an – wunderschön, entspannt und zumindest zeitweise unerreichbar für die Dämonen, die sie verfolgen.


      Er kann ihr Haar riechen. Der Duft vermischt sich mit weniger angenehmen Gerüchen aus der Matratze unter ihm, die er sich oft mit Sick Boy oder Spud teilt. Er denkt darüber nach, dass Hazel ihn wahrscheinlich so am liebsten hat – ein asexueller Junkie, der keine Bedrohung für sie darstellt. Dann erinnert er sich an diese schreckliche Unterhaltung, just an dem Abend, als er sich nach der Reha das erste Mal wieder zugedröhnt hatte. Wahrscheinlich hätte sie nie was gesagt, wenn er nicht high gewesen wäre.


      — Sex ist nicht gut für mich. Es liegt nicht an dir oder an den Jungs im Allgemeinen … es ist nur so, dass … mein Vater … er hat immer …


      Obwohl er es lieber nicht getan hätte, hörte er ihre Worte: Aus mehreren Meilen Entfernung drangen die Informationen zu ihm vor, mussten aber erst einige Schalldämpfer passieren, die die Drogen und seine Psyche vor seine Denkzentrale geschaltet hatten. Wieder und wieder sagte er zu ihr: — Es ist okay, Hazel. Es tut mir leid …


      — Es liegt nicht an dir. Ich will, dass du das weißt. Ich habe versucht, Gefallen daran zu finden, aber ich schaffe es einfach nicht. Ich sage das bloß, weil ich weiß, dass du auch was mit anderen Mädchen hast.


      — Ähm, na ja … nicht wirklich, antwortete er, dankbar dafür, dass sie ihm diese Beichte erspart hatte. Aus ihrem Mund hörte es sich so an, als wäre er ein wahrer Hengst, ein Womanizer wie Sick Boy. Auch wenn er mehr Gelegenheiten hatte als der arme Spud, war das ganz und gar nicht der Fall. An diesem Punkt musste er an Charlene und ihre verhärmten Züge denken, die im krassen Gegensatz zu ihrer extravaganten Lockenpracht standen. Dann an Fiona und diese fettige Stelle auf ihrer Stirn, diesen kleinen Makel, den er so sehr geliebt hatte und der mit dem Ende ihrer Beziehung aus ihrem Gesicht verschwunden war. Daran, wie er zu feige gewesen war, die Liebe anzunehmen, die sie ihm geschenkt hatte.


      Ein Feigling und ein verdammter Taugenichts.


      — Was ist mit dem Mädchen aus Aberdeen geworden? Ihr beide standet euch doch ziemlich nahe …


      — Ach, weißt du … die Drogen, log er. Ein Feigling und ein verdammter Taugenichts. — Sie stand nicht so drauf. Er schaute in Hazels traurige, blassgrüne Augen. Eigentlich sollte man annehmen, dass sie braun waren. Zumindest war er immer dieser Meinung gewesen. Möglicherweise hatte sie den Namen aber ihren Haaren und nicht ihren Augen zu verdanken und war mit einem dichten braunen Schopf zur Welt gekommen. Der Gedanke machte ihn regelrecht krank: Die Mutter, wie sie das Baby dem pädophilen Vater präsentiert und dieser daraufhin sagt: »Sie hat so schönes braunes Haar. Wir sollten sie Hazel nennen.« Renton spürte, wie sich sein Hals zuschnürte. Schnell fragte er sie: — Warum triffst du dich noch mit mir? Ich meine, warum hängst du mit mir rum?


      Er sieht, wie ein Lichtstrahl über ihr Gesicht huscht, der zwischen den dunkelblauen und nie wirklich komplett verschließbaren Vorhängen ins Zimmer fällt. Ihre Augen sind geschlossen, ihre kleinen, leicht vorstehenden Zähne glänzen. — Ich mag dich wirklich gern, Mark, hatte sie geantwortet.


      — Aber wie kannst du mich mögen?, presste er gequält hervor.


      — Du bist ein netter Kerl. Warst du schon immer.


      In diesem Moment wurde Renton klar, dass – egal, wie viel Selbstekel man auch verspürte – es immer Menschen geben würde, die sich nicht auf dieses Spiel einlassen. In dieser Nacht sagte er zu ihr: — Schlaf hier bei mir. Ich werde dich nicht anrühren.


      Und sie wusste, dass er es so meinte.


      Seit diesem Gespräch hatten sie die meisten Nächte nebeneinander in diesem Bett gelegen. Der Junkie und das Inzestopfer – ein freiwilliger und ein zwangsverpflichteter Rekrut in der Armee der sexuell Funktionsgestörten – leisteten sich Gesellschaft beim Einschlafen. Sie wussten zwar nicht, ob sie so etwas wie Liebe füreinander empfanden. Dass sie beide von einem Verlangen getrieben wurden, wussten sie aber sehr wohl.


      Renton holt tief Luft und füllt seine Nasenflügel. Silvikrin, Vosene oder vielleicht Head & Shoulders? Beschämt erinnert er sich daran, wie er sie einmal beschwatzt hatte, Heroin zu versuchen. Damals dachte er, dass es etwas wäre, was sie teilen könnten. Ihre vehemente Ablehnung hatte ihn gekränkt. Jetzt ist alles anders, denn jetzt würde er niemandem mehr etwas geben. Es gibt ohnehin nichts, was er weitergeben könnte.


      Sanft streicht er durch ihr Haar und ist fasziniert davon, wie weich es sich anfühlt. Er denkt daran zurück, wie sie sich kennengelernt hatten. Sie war zwölf, er dreizehn gewesen. Auf den Schulfluren, den Spielplätzen, der Straße – Hazel hatte ihm immer wieder zugelächelt. Ein Freund in seiner Klasse steckte ihm dann einen Zettel von ihr zu:


      Mark,


      wollen wir miteinander gehen?


      Hazel xxx


      Von diesem Zeitpunkt an kicherten Hazel und ihre Freundinnen jedes Mal geheimniskrämerisch, wenn er ihnen begegnete. Auch seine Freunde fingen an zu lachen und machten sich über ihn lustig. Die anderen Kids erzählten sich, dass die beiden ein Pärchen waren und jetzt »miteinander gingen«.


      Mark und Hazel – was sehen wir da?


      Ein verliebtes Ehepaar.


      Er empfand es als ungerecht und demütigend, schließlich hatten sie kaum miteinander gesprochen. Außerdem war Hazel damals noch ein ziemlich unterentwickeltes Ding mit Brille, das mit dreizehn so aussah, als wäre es neun.


      — Entweder du fickst sie, erinnerte er sich an die Drohung von Sick Boy. — Oder ich werde es tun.


      Die Schwärmerei ließ aber nach, und die beiden verloren sich aus den Augen. Erst am Ende des nächsten Schuljahres wurde er wieder auf sie aufmerksam. Ihr Äußeres hatte sich verändert: Titten, Make-up, coolere Brille – die ihn, nebenbei bemerkt, verdammt geil machte (die Kontaktlinsen kamen erst später) – und die neue Form ihrer Beine mit den akzentuierten Waden sorgten dafür, dass sein Blut immer öfter Richtung Süden floss, wenn er sie anschaute. Während dieser Verwandlung war Hazel allerdings auch etwas abhandengekommen: Ihre frech-fröhliche Art war verschwunden, und einen Freund wollte sie auch nicht mehr haben.


      Was sie wollte, war ein guter Kumpel, und das wurde Renton auch für sie. Die beiden machten Mixtapes füreinander, gingen gemeinsam zu Konzerten und entwickelten eine emotionale Nähe. Obwohl sie es nicht waren, spielten sie der Außenwelt gegenüber ein normales Pärchen vor. Egal, ob Geburtstag, Hochzeit oder Beerdigung – die beiden tauchten überall gemeinsam auf und waren durch eine eigenartige Vertrautheit einerseits und eine nur schwer erklärbare Abneigung andererseits aneinander gebunden. Diese verdammte Bestie hatte sie gebrochen, sein eigenes Kind! Renton war über alle Maßen froh darüber, dass er Begbie Bescheid gesagt hatte. Jetzt würde dieser Kinderficker erfahren, was wahre Schmerzen sind.


      Renton krabbelt aus dem Bett, während Hazel pfeifenartige Schnarchgeräusche produziert. So wie ein Security-Mann einen ausgeflippten, wild mit den Armen fuchtelnden Jugendlichen in einer Disco greifen und festhalten würde, packt er sich seine Jeans, um die Hosentaschen zu durchsuchen. In der ersten findet er ein bisschen Kleingeld, einen zerknüllten Fünfer und eine Spielübersicht der Hibs. Aus der zweiten zaubert er eins dieser kleinen Dope-Briefchen hervor, das seine Laune steigen lässt. Bittere Enttäuschung überkommt ihn, als er sieht, dass es nicht nur leer, sondern regelrecht blank geleckt ist. Er dreht sich zu Hazel um und weiß, dass er momentan zu fertig ist, um irgendwem ein Freund sein zu können. Er muss gehen, muss losziehen und irgendwoher Stoff besorgen.


      Mühevoll schlüpft er in seine Klamotten und geht in das Wohnzimmer, wo er den gekrümmten Körper von Sick Boy erblickt. Mit einer Steppdecke bedeckt und zitternd, erinnert er ihn an seinen eigenen Zustand. Sick Boy hat eine eigenartige Angewohnheit: Wenn das Bett nicht zur Verfügung steht, schläft er lieber auf dem Fußboden als auf der Couch. Auch jetzt liegt er ausgestreckt auf den aufgerissenen Bohnensäcken, deren Polystyrol-Innereien auf dem abgelatschten, braunen Teppich wie ein Haufen kleiner Maden aussehen. Kaum hat Renton das Zimmer betreten, schreckt Simon hoch und starrt seinen Kumpel hellwach an. Rasender Wahnsinn tobt in seinen Augen. Er fixiert Renton für eine Sekunde und blafft dann im Befehlston: — Ruf Seeker an!


      — Wozu? Damit er mir noch mal die gleiche Scheißgeschichte erzählt wie letzte Nacht?! Renton nimmt seinen Mantel von dem Nagel an der Tür und zieht ihn sich über seine schmerzenden Schultern. Das Elektroheizgerät, das sie sich angeschafft haben, nachdem das Gas wegen unbezahlter Rechnungen abgestellt wurde, hat die ganze Nacht über seine trockene Wärme in den muffigen Raum geblasen. Er zittert trotzdem. — Ruf ihn einfach an!


      Sick Boys Aufforderung ist unnötig, denn Rentons mitgenommenes Nervenkostüm gibt dieselbe Parole weitaus effektiver aus. Wie ein Geist schleicht er durch das Zimmer, greift den Hörer und wählt die Nummer. Erleichterung, als Seekers raue Stimme aus der Hörmuschel erklingt. — Aye?


      — Seeker? Mark hier. Gibt’s Neuigkeiten?


      Ein Geräusch langen Ausatmens am anderen Ende der Leitung. Renton kann förmlich spüren, wie der heiße Atem Seekers aus den Löchern der Hörmuschel aufsteigt und sein Ohr versengt. — Pass auf, Mark, ich hab dir gesagt, dass ich dich anrufe, sobald ich was weiß. Du brauchst keine Angst haben, dass ich dich hängen lasse. Das ist schließlich meine Lebensgrundlage! Momentan gibt es in dieser verfickten Stadt aber kein einziges Gramm. Ist das jetzt endlich in deiner Birne angekommen?


      — Aye … sorry, Mann. Ich dachte nur, dass ich dich kurz anklingele …


      — Skreel meint, dass es in Glasgow genauso aussieht. Ruf an, wen du magst. Du wirst überall die gleiche Antwort kriegen. Ich sag dir Bescheid, sobald es was gibt. Und jetzt geh mir bitte nicht mehr auf die Ketten, okay, Mark?


      — Ja, alles klar. Wir sehen uns.


      Ein Klicken in der Leitung, und das Gespräch ist beendet.


      Renton wird klar, dass Seeker seinen Plan durchzieht: Er hält sich an das Programm und lässt die Finger vom Junk. Mit der Kohle, die er verdient, zahlt er eine Wohnung auf Gran Canaria ab. Dort will er die Zeit von November bis März verbringen, um seinen Körper vor den erbarmungslosen Angriffen der Winterkälte zu schützen. Seit er die Reha hinter sich gebracht hat, bezeichnet er Skag voller Verachtung als Droge für Schwachköpfe und beschränkt sich darauf, gut geschnittenen Stoff gegen Bargeld an Kerle zu verticken oder im Austausch gegen Ficks oder Blowjobs an Perlen zu verschachern.


      Eines Abends war Renton wackligen Schrittes in Seekers Wohnung in der Albert Street gelatscht, um ihm Stoff abzukaufen, und hatte dort überraschenderweise Molly getroffen. Nur mit einem Top und einem ausgewaschenen Unterhöschen bekleidet, hantierte sie in der Küche herum und bereitete Rührei zu. Ihre lebhafte Gereiztheit war verschwunden – verloren an dunklen Orten, die selbst über diese trost- und praktisch leblosen Straßen nicht zu erreichen waren. Sie sah alt und verbraucht aus: Ihr lockiges Haar war durch eine schmierige Substanz zu einer glatten, spannungslosen Frise vermatscht worden, ihr Gesicht blass und verschwitzt, und unter ihren Augen lagen riesige Schatten. Viel mehr als ein schwaches Lächeln brachte sie zur Begrüßung nicht zustande. Als Seeker ihn anschaute, wandte Renton schnell seinen Blick ab, denn er wusste, dass man verschlungen wird, wenn man zu lange in einen Abgrund starrt. Seekers eisigem Lächeln entnahm er, dass dieser nun die Zügel in der Hand hielt. Um Missverständnisse auszuschließen, erklärte sein ehemaliger Fitnesspartner, dass er eine kleine Unterhaltung mit Mollys Ex-Zuhälter/-Dealer/-Freund gehabt hatte und jener nun für ihn arbeiten würde. Sobald seine gebrochenen Wangenknochen geheilt wären.


      Seeker wirkte fitter und trainierter als je zuvor. Er tastete Rentons schwindenden Bizeps ab und meinte, dass er die Finger vom Junk lassen und stattdessen wieder zu den Gewichten greifen sollte. Auch wenn er nun ein gern gesehener Kunde Seekers war, wurde Renton das Gefühl nicht los, dass sein persönlicher Fitnessberater enttäuscht von ihm und seiner Drogensucht war und mehr von ihm erwartete. — Mark Renton, sagte Seeker lächelnd, — du bist echt ein eigenartiger Kerl. Bin nie so richtig aus dir schlau geworden.


      Wie alles, was aus Seekers Mund kam, vermittelten seine Worte auch dieses Mal eine implizite Drohung. Renton nahm an, dass ihr Verhältnis bereits das Maximum an Freundschaft und Respekt darstellte, was Seeker aufzubringen in der Lage war. Er lehnte das Angebot ab, eine Nummer mit Molly zu schieben, und war in diesem Moment unheimlich froh, dass Hazel sich stets geweigert hatte, Skag zu probieren. Er wollte nicht, dass sie mit diesen Leuten zu tun hatte. Auch wenn ihre Wunden sehr empfänglich für die Droge sein mochten – das Skag würde sie nur noch tiefer und breiter aufreißen. Er würde alles daransetzen, sie davon fernzuhalten.


      Sick Boy steht jetzt auf und zieht die Steppdecke wie einen Umhang um seinen Körper. Dann lässt er sich auf die Couch fallen und fragt in verzweifeltem Jammerton: — Was sollen wir denn nur machen?


      — Keine Ahnung. Ich werd’s noch mal bei Swanney probieren … Renton nimmt den Hörer ab, wählt, hört aber wieder nur das Freizeichen.


      — Wir gehen einfach hin!


      — Okay … Hazel schläft noch …


      — Lass sie schlafen, sagt Sick Boy. — Hier hat sie ihre Ruhe. Er schaut Renton mit einem scharfen Blick an. — In Italien sagen wir dazu Cavoli riscaldati, aufgewärmter Kohl. Lass die alten Geschichten lieber ruhen, Rents, das funktioniert nie.


      — Danke für den tollen Tipp, antwortet Renton freudlos und geht wieder in das Zimmer, in dem Hazel schläft. Ihr sanftes Schnarchen hat sich in kaum hörbare Atemgeräusche verwandelt. Er schreibt ihr eine Nachricht:


      Hazel,


      musste mit Simon etwas besorgen gehen. Weiß nicht so recht, wann wir wieder da sind. Wir sehen uns später.


      Danke, dass du mir all diese Platten aufgenommen hast. Es bedeutet mir eine Menge! Du hast mir damit etwas sehr Wertvolles zurückgegeben, das ich durch meine eigene Blödheit verloren hatte. Ich dachte immer, dass mir diese Alben als Sammlerstücke wichtig wären, wegen den Gatefold-Covern, den Titellisten, den Produktionsdetails, dem Artwork usw. Jetzt habe ich allerdings kapiert, dass mir eine Kassette von dir – mit den Titeln in deiner Handschrift, einer kleinen Zeichnung oder einem deiner Kommentare – viel mehr bedeutet.


      Alles Liebe,


      Mark xxx


      PS: Du bist der wunderbarste Mensch, den ich kenne.


      Er legt den Zettel neben ihren Kopf auf das Kissen und geht mit schwerem Herzen zurück zu Sick Boy. Die beiden Freunde machen sich auf den Weg zu einer Mission, die sie zwar als zwecklos ansehen, dem Nichtstun aber vorziehen. Nachdem jeder zwei Valium runtergespült hat, verlassen sie die Wohnung und gehen zu Fuß in Richtung Leith. Es ist ein entmutigender Marsch. Bald schon finden sie einen finsteren Rhythmus. Sie sprechen kein Wort miteinander. Noch nicht einmal, als sie den Bendix-Waschsalon passieren, brechen sie ihr Schweigen für ein Kichern oder einen ironischen Kommentar.


      Sie gehen zu Alisons Wohnung in Pilrig. Sie trägt einen langen blauen Morgenmantel und sieht schrecklich aus: das fehlende Make-up, die großen Ringe unter ihren Augen und ihre streng zurückgebundenen Haare betonen ihre zunehmend hageren Gesichtszüge. Renton muss zweimal hinschauen, um sich zu vergewissern, dass es wirklich Alison ist. Sie schnieft ein paarmal, kann ihre laufende Nase aber nicht beruhigen und wischt sich den Schnodder mit dem Ärmel ab.


      — Hab mir ne beschissene Erkältung geholt, antwortet sie auf die finsteren Blicke der beiden, in denen sich Skaghunger und Zynismus mischen. Sie wollen Spud kontaktieren und bitten Ali, diesen bei seiner Mutter anzurufen, da sie wissen, dass Colleen Murphy weder auf Renton noch auf Sick Boy gut zu sprechen ist. — Danny hat sich wieder mit seiner Ma zerstritten, meint Alison. — Neulich hat er hier übernachtet. Jetzt ist er bei Ricky Monaghan untergekommen.


      Sie rufen bei Ricky an, wo sich tatsächlich Spud meldet. — Simon, haste Skag?, plärrt er ins Telefon, bevor Sick Boy überhaupt irgendetwas sagen kann. — Ich bin am Klappern wie ne vergiftete Ratte, Catboy!


      — Nee, wir sitzen alle im selben Boot. Wenn du was hörst, sag Bescheid, dass wir interessiert sind! Bis später. Er legt den Hörer auf. Während des Gesprächs hat er Augenkontakt mit Alison gehalten. — Bist du sicher, dass du keinen Stoff auftreiben kannst?, fragt er sie forsch und flehend zugleich.


      — Nee, keine Chance. Es gibt einfach nichts, sagt sie mit einem resignierten Schulterzucken.


      — Okay … Sick Boys Lippe kräuselt sich nach unten. Als sich die beiden daraufhin eilig auf den Weg machen, ist Alison erleichtert. Dass sie einmal froh sein würde, Sick Boy gehen zu sehen, hat sie bisher für unmöglich gehalten. Doch es ist besser so, denn sie ist verdammt nah dran gewesen, den Morphinvorrat ihrer Mutter preiszugeben. Der Teufel soll sie alle holen! Gerade herrscht Dürre, und niemand weiß, wie lange der Lieferengpass noch andauern wird. Sie verzehrt sich nach der silberfarbenen Nadel und stellt sich vor, wie sie sich mit dem Morphin einen letzten Tropfen mütterliches Blut in ihre hungrigen Venen schießt. Mum hätte gewollt, dass ich das kriege.


      Einmal mehr sind Renton und Sick Boy auf dem ihnen nur allzu vertrauten Weg Richtung Tollcross unterwegs. Den Walk runter, dann über die Bridges und durch die Meadows, ohne ein Wort zu wechseln oder einander anzuschauen. Ihr Schweigen ist wie ein Pakt: Noch sind sie nämlich in der Lage, die Schwere ihres persönlichen Leidens mit purer Willenskraft zu negieren. Als sie bei Swanney ankommen, ist keiner da. Das Gebäude wirkt wie ein leerer Filmset. — Was jetzt?, fragt Sick Boy.


      — Wir gehen weiter, bis wir eine Lösung finden … oder wir legen uns hin und krepieren wie Hunde.


      Walk on through the wind …


      Walk on through the rain …


      Ein Spaziergang am frühen Morgen mit unserem Großvater. Billy und ich waren gelangweilt. Es nieselte, und uns war kalt, weil wir ständig auf unseren keuchenden Opa warten mussten. Es war absurd. Längere Strecken durch die Gegend zu spazieren, war einfach zu viel für ihn. Hinter dem Tower hielt er plötzlich an, erstarrte zu einer Salzsäule und holte tief Luft. Es war, als würde der Granatsplitter in das Zentrum seines Körpers gesogen. Ein eigenartiges Lächeln umspielte seine Lippen, das im darauffolgenden Moment jedoch von einem ruckartigen Husten hinweggefegt wurde, als er wie in Zeitlupe umkippte und auf den Asphalt fiel. — Bleib du hier!, meinte Billy zu mir. — Ich hole Hilfe! Er rannte die Promenade hinunter, sprach zwei Teenager an, die ihn nur verwirrt ansahen, und raste dann über die Straße. Billy war nur zu den Geschäften gelaufen, um einen Krankenwagen zu rufen. Ich aber dachte, er würde davonrennen und mich allein in dieser schrecklichen Situation zurücklassen.


      Though your dreams be tossed and blown …


      So musste ich mit ansehen, wie mein Großvater starb. Ab und an, wenn mich die Vorstellung seines nahenden Todes überwältigte, blickte ich aufs Meer hinaus. Während er so dalag – mit purpurrotem Gesicht, um Luft ringend – und seine amphibienhaft anmutenden Augen verdrehte, die ihm im Todeskampf fast aus dem Kopf traten, wurde ich den Eindruck nicht los, dass er aus dem Ozean gekommen und, von der Ebbe überrascht, hier gestrandet war. Auch wenn es absolut keinen Sinn machte, wollte ich den Leuten sagen, dass sie ihn ins Wasser bringen sollten. Ich fühlte die Frau, bevor ich sie sah. Sie war so alt wie meine Ma, vielleicht auch ein bisschen jünger, und tröstete mich. Ihr Busen dämpfte mein Schluchzen, das ich bis dahin noch nicht mal bemerkt hatte. Zwei Männer versuchten noch, Opa zu helfen, aber er war schon von uns gegangen.


      Walk on …


      Billy kam wieder zur Promenade gerannt und starrte mich vorwurfsvoll an. Ich hatte das Gefühl, dass er mich verprügeln wollte, weil ich es nicht geschafft hatte, Opa Renton bis zum Eintreffen des Krankenwagens am Leben zu halten. Ich erinnere mich noch, dass diese Frau mich mit sich nehmen wollte und ich auch bereit war, ihr zu folgen, weil sie so nett zu mir war. Billy aber fertigte sie mit einem düsteren Blick ab und nahm meine Hand. Als sie Opa abtransportiert hatten, legte er seinen Arm um meine Schulter und kaufte uns beiden ein Eis für den schweigsamen Weg zurück zum Gästehaus. Als wir ankamen, waren Ma, Dad und Grandma Renton gerade unterwegs. Nur Tante Alice war da und kümmerte sich um uns.


      Die Heimfahrt mit dem Bus: Granny Renton saß schweigend und vom Schock gezeichnet auf ihrem Platz, während ich gedankenversunken meine Fußballaufkleber von Shoot in das Sammelalbum einklebte. Manchester City: Colin Bell, Francis Lee, Mike Summerbee, Phil Beal, Glyn Pardoe, Alan Oakes. Kilmarnock: Gerry Queen, John Gilmour, Eddie Morrison, Tommy McLean, Jim McSherry.


      Ich erinnere mich noch daran, wie sich meine Ma, den entrückt murmelnden Klein Davie auf dem Schoß, besorgt an meinen Dad wandte: — Warum sagt er nichts, Davie? Mein alter Herr aber war wie in Trance. Gelegentlich drückte er die Hand meiner Mutter. — Das ist der Schock … das wird schon wieder …, antwortete er mit krächzender Stimme.


      Walk on …


      Die beiden laufen eine gefühlte Ewigkeit durch die Gegend, zitternd und verzweifelt. Von Zeit zu Zeit werfen sie ein paar Geldstücke in ein Münztelefon und versuchen ihr Glück. Sie erhalten allerdings immer wieder die gleiche düstere Antwort: Nichts zu machen, kannste knicken. Die Stimmen am anderen Ende der Leitung klingen müde und niedergeschlagen, krächzen förmlich, als würden sie nur darauf warten, dass der Sensenmann an die Tür klopft. Trotzdem gehen die beiden weiter. Irgendwann gehen sie nur noch, um zu gehen und in Bewegung zu bleiben. Nicht denkende, aber atmende Bündel aus Knochen und Zellen ohne eigenen Willen. Mit jedem Schritt fallen sie tiefer in einen Zustand, in dem der Stumpfsinn herrscht – Intellekt, Gefühle, Hoffnung und Bewusstsein sind auf ein Minimum reduziert. Alles nur noch rein biologisch.


      Mit einem Blick zur Seite sieht Renton sein Spiegelbild in den Schaufenstern der Geschäfte, an denen sie vorübergehen. Er fühlt sich an einen Orang-Utan erinnert: Die Arme hängen ihm schwer an den Seiten herunter und schwingen wie Pendel vor und zurück, während sich weiter oben, auf seinem dreckigen und verschwitzten Kopf, rote Haarbüschel aus einem verfilzten Nest emporstrecken.


      Nach einer Weile wird ihnen klar, dass sie in Gorgie sind. Sie fühlen sich wie Eindringlinge, denn die Leute in dieser Gegend scheinen Hibernian-Fans regelrecht riechen zu können. Nicht nur die Typen, die aus den Wettbüros und Kneipen torkeln, auch die jungen Mütter, die mit Jogginganzügen bekleidet ihre Kinderwagen durch die Gegend schieben, schauen komisch. Am schlimmsten sind allerdings die alten Hexen, mit Mündern, so runzelig wie Katzenafter: Feindselig starren sie die beiden Freunde an, die paranoid und leidend durch die Straßen schlurfen.


      Wer sind diese Leute, diese Fremden, in deren Mitte wir Unglückselige uns bewegen?


      Renton kommt der Gedanke, dass ihr Umhergelaufe sinn- und ziellos sein könnte. Sein fieberhaft arbeitendes Hirn jedoch hat eine Reihe isolierter Informationsbrocken und allerlei Mutmaßungen zusammengeführt und die Richtung seiner müden Schritte bestimmt. Sick Boy spürt diese vermeintliche Zielstrebigkeit seines Freundes und folgt ihm, wie ein ausgehungerter Hund seinem betrunkenen Herrchen folgt, weil er hofft, dass ihm dieser doch noch irgendwie eine Mahlzeit besorgen kann. Sie schleichen die Wheatfield Road hinunter. Es herrscht eine Totenstille, die in Rentons Ohren allerdings wie H-E-R-O-I-N klingt. Er hat das Gefühl, dass dieser trostlose Skaggestank, den er aus Seekers Wohnung in der Albert Street kennt, in der Luft liegt. — Was machen wir hier?


      Renton läuft weiter, und Sick Boy, die Nackensehnen zum Bersten gespannt, trottet ihm immer noch wie ein verzweifelter Hundewelpe hinterher. Das Gras in den Ritzen zwischen dem Kopfsteinpflaster wird zunehmend dichter. Die viktorianischen Mietshäuser, an denen sie vorbeigehen, sind allerdings so grau und trostlos, als würde hier niemals die Sonne scheinen. Sie schauen rüber zum Tynecastle-Stadion, zur Rückseite der Arena, und denken an die Derbys vergangener Tage, die sie unter dem langen Dach der Wheatfield-Seite verfolgt haben. Am Ende der todstillen Straße befindet sich eine Brennerei. Auf der linken Seite schlängelt sich ein schmaler Zubringer unter einer Eisenbahnbrücke hindurch. Leicht zu übersehen, wenn man ihn nicht kennt.


      — Das ist es, sagt Renton. — Hier stellen sie das Zeug her.


      Sie gehen unter der Eisenbahnbrücke hindurch. Nur ein paar Meter weiter verläuft eine weitere Brücke über ihren Köpfen. Zwischen den beiden Überführungen erhebt sich auf der rechten Seite ein dreistöckiges viktorianisches Gebäude aus rotem Sandstein, auf dessen Fassade in großen Lettern der Name des Werks prangt: BLANDFIELD WORKS.


      Dieses Gebäude ist das Schaufenster des Pharmazieunternehmens: die Büros, in denen Vertriebsmitarbeiter empfangen und Anfragen bearbeitet werden. Die sich daran anschließenden Bauten hinter den Bahnschienen wirken durch die hohen und mit Stacheldraht besetzten Zäune weitaus weniger einladend. Renton fällt sofort die Masse an Sicherheitskameras auf, die auf die Straße gerichtet sind. Er merkt, dass auch Sick Boy die Linsen wahrgenommen hat – seine großen, hervorstehenden Augen scannen die Umgebung, während sein schmerzgeplagtes Gehirn die Informationen zu verarbeiten versucht. An den Werkstoren herrscht reger Betrieb. Es scheint gerade Schichtwechsel zu sein.


      Während sie weitergehen, erklärt Renton seine Gedankengänge. — Das hier muss das Werk sein, wo Seeker, Swanney und Co. ihr Skag herbekommen haben … die Produktionsstätte von dem obergeilen Weißen. Seeker wird irgendeine arme Sau erpresst haben, die hier gearbeitet hat.


      — Ja! Von hier muss das ganze Zeug kommen, meint Sick Boy. Ein nervöses Zucken huscht über sein Gesicht. — Lass uns ihn noch mal anrufen, fordert er, aber Renton verwirft den Vorschlag seines Freundes sofort. Sein Gehirn arbeitet auf Hochtouren und versucht, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Seeker und Swanney mussten beide Kontakte im Werk gehabt haben: irgendwelche armen Schweine, die sie dazu zwangen, große Risiken einzugehen und den Stoff rauszuschmuggeln. Aber damit war jetzt Schluss. Die Kontaktleute der beiden waren entweder im Knast gelandet oder davongelaufen. Möglicherweise war ihnen noch Schlimmeres zugestoßen. In jedem Fall hatte das Unternehmen von der Schmuggelei erfahren und die Sicherheitsmaßnahmen verschärft. Damit war es für Mitarbeiter unmöglich geworden, den Stoff aus der Fabrik zu schmuggeln. In der Folge rutschten Swanney und Seeker in der Dealer-Hackordnung nach unten und mussten sich in eine nationale Lieferantenkette integrieren, die das Braune aus Afghanistan und Pakistan einführte. Vorbei waren die Tage, in denen sie als lokale Superdealer das heiß begehrte Weiße verkauften. Mit finsterer Miene schaut Renton durch den Maschendrahtzaun ins Innere der Fabrik. — Da drinnen liegt er … der reinste weiße Shit, den wir jemals kriegen können. Hinter diesen Toren, Zäunen und Mauern …


      — Und, was machen wir jetzt? Sollen wir die Typen da drinnen etwa fragen, ob sie uns was verticken?, spottet Sick Boy.


      Renton ignoriert ihn erneut und setzt seinen raschen Gang um das Werk fort. Sick Boy bleibt nichts anderes übrig, als ihm nachzulaufen. Als er seiner Blickrichtung folgt, öffnet sich ein Fenster zu der Gedankenwelt seines Freundes.


      Das kann der Arsch doch nicht ernst meinen …


      Aber Renton ist noch nie zuvor etwas so ernst gewesen. Die logische Seite seines Gehirns hat sich dem Suchtdruck unterworfen. Seine angespannten Muskeln, die schmerzenden Knochen und die geschundenen Nerven schreien allesamt: JA, JA, JA …


      Die Opiumfabrik. Ein paar Eisenbahnstrecken bestimmen das Werk – ein Gleis trennt den Komplex von der angrenzenden Brennerei, ein anderes verläuft mitten durch die Anlagen. Sie gehen an dem Mitarbeiterparkplatz vorbei und schauen über den Zaun auf das imposanteste Gebäude unter den Industriebauten: ein großer, silberfarbener Kasten, aus dessen Seiten eine Unmenge glänzender Rohre und Leitungen herausragen und steil in den Himmel emporsteigen. — Das sieht nach Verarbeitung aus … chemische Prozesse, meint Renton. — Das muss der Ort sein, an dem sie das verdammte Skag herstellen!


      — Aye … aber … aber wir können doch nicht in die beschissene Fabrik einbrechen!


      Als Nächstes erfasst Rentons Auge die Laderampe, wo große Plastikkisten aufeinandergestapelt sind. — Da lagern sie den Scheiß. Frag mich echt, was in diesen Kisten drin ist!


      Ehrfürchtig starren sie die Behälter an, die auf der anderen Seite des Stacheldrahtzauns und der Sicherheitskameras aufgetürmt sind. Mit dem Inhalt nur eines dieser Container würden sie für eine verdammt lange Zeit ausgesorgt haben. — Aber wir können doch nicht einfach …, beginnt Sick Boy mit dünner Stimme zu protestieren.


      Als sie an der angrenzenden Industriebrache vorbeilaufen, an der ein großes Schild auf die bevorstehende Errichtung eines neuen Supermarkts hinweist, versuchen sie, die Sache zu durchdenken. — Hier stellen sie es her, und hier lagern sie es auch …, murmelt Sick Boy und merkt, dass ihn Renton angesteckt hat. Sie leiden wie Hunde unter dem Entzug. Es gibt keinen anderen Ausweg.


      — Zuerst müssen wir überlegen, wie wir reinkommen, sagt Renton nickend. — Dann, wie wir an das Morphin gelangen.


      — In diesem Werk werden alle möglichen Arzneimittel hergestellt, nicht nur Skag. Is wahrscheinlich leichter, einen dreistelligen IQ in Tynecastle zu finden, meint Sick Boy frustriert. — Wenn wir doch nur Insider-Infos hätten!


      — Nun, Swanney oder Seeker können wir wohl kaum fragen, erwidert Renton.


      — Auf keinen Fall.


      Sie schleichen weiter um das Werk herum und gelangen auf die betriebsame Western Approach Road, auf der die Autos in Richtung Innenstadt vorbeischießen. Früher gehörten diese Gleise zu einer Eisenbahnstrecke, die zur mittlerweile geschlossenen Caledonian Station auf der Westseite der Princes Street führte. So tief bin ich also gesunken: Ich renne an Eisenbahngleisen rum und bin ein verdammter Trainspotter!, denkt sich Renton, als er aufblickt und einen Güterzug vorbeifahren sieht. Die beiden Eisenbahnstrecken, die durch das Werk verlaufen, müssen Teil der alten Vorstadtlinien Edinburghs sein, die jetzt nur noch für den Güter- anstatt für den Fahrgasttransport benutzt werden. Eigenartigerweise verlief durch diesen Teil des Schienennetzes noch kein öffentlicher Radweg. Auch für die Errichtung neuer Wohneinheiten – wie es beim Großteil des alten Eisenbahnnetzes von Edinburgh geschehen war – hatte man diesen Bereich noch nicht freigegeben. Stattdessen war der Bahndamm abgesperrt und für die Öffentlichkeit unzugänglich. Warum wurde der südliche Teil der Vorstadt-Ringlinie weiterhin betrieben, während der Rest der lokalen Innenstadtlinien Edinburghs durch die als »Beeching-Axt« bekannt gewordenen Sparmaßnahmen zur Reduzierung des staatlichen Eisenbahnnetzes in den Sechzigern eingestellt worden war? Es musste mit der Skagfabrik zu tun haben. Sie wollten die Leute davon fernhalten!


      — Das ist es, sagt Renton. — Wir kommen über die Bahnstrecke ins Werk!


      — Aye, das ist es! Sick Boys Kinn schiebt sich trotzig nach vorn. — Hier haben sie zwar alles abgeriegelt, aber sie können unmöglich die ganze verdammte Strecke so dichtmachen. Wir finden einen Weg!


      Sick Boys Zuversicht ruft sofort den zweifelnden Renton auf den Plan. — Andererseits … ich glaube, das ist zu heftig. Wir haben uns ja sogar in die Hosen geschissen, als wir in Essex mit ein paar kleinen Paketen durch den Zoll gehen sollten. Und jetzt wollen wir auf einmal in eine rundum geschützte Werksanlage einbrechen?


      — Aye, genau das werden wir tun, und ich sag dir auch, warum … Sick Boy schaut in den klaren blauen Himmel hinauf und blickt dann wieder auf die Eisenbahnlinien. — Wir haben keine andere Wahl!


      Auf der Western Approach Road sausen in der Sonne glitzernde Autos an ihnen vorbei. Auf dieser Seite der Anlage lässt sich kein Ein- oder Ausgang zum Werk entdecken. Sie überqueren die Straße zum Murrayfield-Stadion, das dem Werkskomplex gegenüberliegt. Dort kriechen sie über einen kleinen Pfad den Bahndamm hinauf. Von dieser erhöhten Position aus haben sie einen guten Einblick in die Fabrik: Ein großes viktorianisches Gebäude aus roten Ziegelsteinen und mit Wellblechdach dominiert den Komplex. Die Rückseite des Baus zeigt zur Western Approach Road. Das gesamte Gelände wird von einer Mauer eingefasst, auf der ein hoher Stacheldrahtzaun montiert ist. Auch die Eisenbahnlinien, die durch das Gelände verlaufen, sind auf ähnliche Weise gesichert. Plötzlich werden ein paar Eisenbahnarbeiter, die etwas weiter weg vor einem Baucontainer stehen, auf die Freunde aufmerksam. — Verdammte Scheiße. Lass uns lieber abhauen, meint Sick Boy.


      — Bleib cool und lass mich reden, sagt Renton, als einer der Arbeiter auf sie zukommt.


      — Was treibt ihr hier?


      — ’tschuldigung, Meister, ist das hier Privatbesitz?


      — Aye, das gehört der Bahn, erklärt der Mann.


      — Zu schade, meint Renton traurig und schaut dabei zum alten Teil des Werks rüber, das an die Western Approach Road grenzt. — Ich bin nämlich Künstler, müssen Sie wissen, und da drüben gibt es paar faszinierende Gebäude … feinste viktorianische Architektur.


      — Aye, stimmt der Mann zu und scheint mit einem Mal weniger feindselig.


      — Wäre toll gewesen, ein paar Skizzen zu machen … nun gut, tut mir leid wegen der Störung.


      — Kein Problem. Wenn Sie sich an die PR-Abteilung der Bahn in der Waverley Station wenden, stellen die Ihnen bestimmt eine Genehmigung aus, mit der Sie die Strecke betreten dürfen.


      — Großartig! Wahrscheinlich werde ich das einfach mal versuchen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.


      Sick Boy fühlt sich viel zu schlecht, um Rentons Performance genießen zu können. Ein ächzendes Stöhnen steigt aus seinem leidgeprüften Inneren auf. Sein Gehirn ist geschwollen, und seine müden Zellen schreien nach Heroin. Sein Körper und seine Klamotten verströmen einen widerlichen Fäulnisgestank, und als er sich die Augen reibt, fallen kleine Körner verkrusteten Schleims herab.


      Er ist über alle Maßen erleichtert, als die Unterhaltung endet und sie wieder den Pfad runter auf die Straße gehen, zur Industriebrache hinüberlaufen und zum Zaun des Werks zurückkehren. Renton bleibt erneut stehen und schaut auf das Stück zwischen dem viktorianischen Bürogebäude auf der einen und dem Bahndamm sowie der Überführung auf der anderen Seite. Er scheint etwas entdeckt zu haben und zeigt es Sick Boy.


      Es ist ein schmuckloses Nebengebäude mit einer kleinen, rechteckigen, grün gestrichenen Tür. Das Dach scheint mit Teerpappe beschichtet zu sein. Der Bau befindet sich neben den Resten eines älteren Gebäudes – mittlerweile nicht viel mehr als ein von Dreck und Unkraut bedeckter Haufen Steine und verrottender Bretter. Sie halten inne und schauen es sich durch den Zaun hindurch an. Als zwei Anzugträger aus dem Bürogebäude kommen und in ein Geschäftsgespräch vertieft zum Parkplatz auf der anderen Straßenseite gehen, setzen sich die beiden Freunde eiligen Schrittes in Bewegung. Sie wissen jetzt, was sie tun werden. Über die Gorgie Road gehen sie zurück ins Zentrum. Ihr Ziel ist ein Bücherladen namens Bauermeister’s auf der George IV Bridge. Dort stehlen sie eine Karte von West-Edinburgh, dem Stadtteil, der sie mit einem Mal brennend interessiert.


      Als sie in die Wohnung in der Montgomery Street zurückkehren, ist Hazel verschwunden. Renton sagt nichts. Kaum haben sie sich gesetzt, hören sie ein zurückhaltendes Klopfen an der Tür. Als sie öffnen, stehen Spud und Keezbo vor der Wohnung – eine jämmerliche Version von Dick und Doof, krank und zitternd durch den fehlenden Stoff. Renton und Sick Boy beginnen im Wohnzimmer, ihren Plan darzulegen, als es plötzlich erneut an der Tür klopft. Dieses Mal ist es Matty, vollkommen fertig und kaputt.


      Renton fällt auf, dass er noch nicht mal versucht hat, die ausgedünnten Stellen an seinen Schläfen zu verbergen, indem er – wie sonst immer – die vorderen Haare an die Seiten klatscht. Er riecht wie ein ausgegrabener Leichnam, und eine Seite seines Gesichts wird von einem nervös zuckenden Spasmus verzerrt. Der Entzug setzt ihm mehr zu als den anderen. Renton schaut Sick Boy an, und sie entscheiden stillschweigend, dass sie Matty nicht außen vor lassen können. Als alle wieder sitzen, fährt Renton mit seinen Erklärungen fort.


      — Das ist doch Wahnsinn, Mann. Kann gar nicht funktionieren. Dafür wandern wir ins Kittchen, und zwar richtig lange. Ich sag’s euch, Leute! Richtig lange, Mann …, keucht Spud.


      — So wie ich das sehe, haben wir keine andere Wahl, erwidert Renton schulterzuckend. — Ich hab schon Leute in Glasgow, London und Manchester gefragt. Die Bullen und der Zoll haben ein paar große Ladungen hochgenommen. Momentan gibt es einfach kein Braunes. Echte Dürre, verstehste?! Entweder versuchen wir unser Glück auf diese Tour, oder Cold Turkey ist angesagt. So einfach ist das.


      — Ich kann auf keinen Fall Cold Turkey machen. Dafür hab ich mir viel zu viel Skag reingepfiffen, meint Sick Boy kopfschüttelnd. Allein der Gedanke an den kalten Entzug reicht aus, damit seine Poren dicke Schweißperlen ausstoßen und sein Körper zu revoltieren beginnt. — Das würde mich killen. St. Monans können wir auch vergessen. Amelia und Tom werden wohl kaum so nett sein, uns zu einer neuen Reha-Runde einzuladen, sagt er. — Nach allem, was wir wissen, kann es noch Ewigkeiten dauern, bis irgendwer den Arsch in der Hose hat, eine neue Ladung Braunes ins Land zu schmuggeln, oder die Bullen das Zeug wieder in Umlauf bringen … und das ist eine Ewigkeit zu lang für mich!


      — Was denkt ihr, Jungs? Renton schaut in die angespannten Gesichter, in denen nervöse Augen hin und her rasen.


      — Wenn es ein runder Plan ist, mach ich mit, sagt Matty zögerlich.


      — Ich auch, Mr. Mark und Mr. Simon, fügt Keezbo hinzu.


      Alle schauen nun auf Spud. — In Ordnung, gibt er sich mit einem kaum hörbaren Krächzen geschlagen.


      Renton breitet zwei Karten auf dem Boden aus: zuerst die von Bauermeister’s, auf der er mit einem Filzstift ein paar Linien eingetragen hat, dann eine Zeichnung, aus der keiner schlau wird. — Ich brauch wohl nicht extra zu sagen, dass niemand etwas davon erfahren darf. Nicht mal eure besten Kumpels. Er schaut alle nacheinander an. — Bloß gut, dass Franco im Knast ist. Der würde uns erst als komplett bekloppt abstempeln und dann aber drauf bestehen, den Chef zu spielen. Wahrscheinlich würde er auch vorschlagen, den Security-Heinis die Fresse zu polieren, anstatt ihnen aus dem Weg zu gehen.


      Alle müssen leise kichern. Matty allerdings, der, wie Renton sehr wohl bemerkt hat, schon wieder den Miesepeter spielt, findet das gar nicht lustig. Auf seinem Gesicht liegt ein griesgrämiger Ausdruck, und aus seinem Mund erklingt ein verächtliches Schnauben. Renton redet unbeirrt weiter und zeigt auf die Zugstrecke. — Hier, an der alten Gorgie Station, gleich an der Gorgie Road, gehen wir auf die Gleise. Das Auto parken wir da irgendwo in der Nähe. Dann tragen wir die Holzbretter den Bahndamm hoch und laufen auf den Gleisen Richtung Murrayfield …


      — Holzbretter, Alter?! Was für beschissene Holzbretter denn?, fragt Matty.


      — Sorry, hab ich vergessen zu sagen. Wir fahren nachher zum Holzlager und besorgen uns da zwei stabile Bretter. Ungefähr vier Meter fünfzig lang müssen die sein.


      — Alter, lass uns doch einfach das Brett nehmen, das du vorm Kopf hast!


      Renton erinnert sich daran, wie sie einmal beste Freunde waren: in diesem Sommer ’79, als Teenage-Punks in London. Das alles scheint mittlerweile verdammt lang her zu sein. — Warte, bis ich es erklärt hab, Kumpel, meint Renton und versucht, seinen Ärger herunterzuschlucken. — Die Zugstrecke teilt sich vor dem Murrayfield-Stadion. Die rechten Gleise trennen das Werk von der Brennerei. Wir folgen aber der linken Strecke, weil sie direkt durch die chemischen Verarbeitungsanlagen der Skagfabrik geht. Es gibt da eine Stelle, an der der Zaun sehr nah am Bahndamm verläuft. Er zeigt auf die Zeichnung. — Ein paar Meter hinter dem Zaun steht dieses Nebengebäude. Wir nehmen einfach eins der Bretter und legen es von der Zugstrecke auf den Zaun …


      — Ach du Scheiße, murmelt Matty.


      — … dann geht einer von uns das Brett hoch zum Zaun und legt das andere Brett als Brücke vom Zaun zum Dach dieses Nebengebäudes hier. So können wir vom Bahndamm über die Bretter auf das Werksgelände gelangen.


      — Alter, das is doch voll die Spider-Man-Nummer, spottet Matty verächtlich.


      — Is das nich zu hoch?, fragt Spud mit angsterfüllten Augen.


      — Nee, das wird easy. Außerdem bist du der beste Kletterer von uns allen, beruhigt ihn Renton.


      Spud streckt seine heftig zitternde Hand aus. — Aber nich in diesem Zustand, Mann …


      — Wir sollten uns nichts vormachen, Jungs: Die Sache ist kein Spaziergang. Andernfalls hätten das schon irgendwelche anderen Ärsche probiert. Es ist aber alles andere als unmöglich, erklärt Renton und schaut wieder auf die Karte. — Hier gibt es ein Abflussrohr der Regenrinne, an dem wir runterrutschen können, um vom Dach auf das Werksgelände zu gelangen. Dann suchen wir das Skag, das eigentlich in den Behältern sein muss, die in dieser Ladezone stehen. Er zeigt auf einen anderen Bereich auf der Karte. — Vielleicht ist es aber auch in diesem Gebäude hier, wo sie das Zeug höchstwahrscheinlich herstellen.


      Matty schaut erst Renton, dann die anderen an und schüttelt den Kopf. — Alter, was für ein beschissener Plan!


      — Dann lass mal deinen hören!, fordert ihn Renton heraus.


      — Jetzt spiel hier nich Mister Superhirn, nur weil du auf so ner bekloppten Schafficker-Uni warst, Mark! Matty wischt verächtlich mit dem Handrücken über die Karte. — Das hier ist nicht der große Postzugraub, und du bist nicht Bruce Reynolds, Alter. Mit deinen durchgeknallten Plänen und den verwichsten Karten hier kommste maximal wie der beschmierte Bruce Forsyth rüber!


      Spud und Sick Boy müssen kichern, während Keezbo todernst dreinschaut. Renton holt tief Luft und sagt: — Pass auf, ich will gar nicht behaupten, dass ich den Masterplan hab oder so. Ich brauch einfach nur Stoff. Er zeigt zur Fabrik auf der Karte. — Und hier liegt jede Menge davon!


      — Alter, für dich scheint das so ne Art Schulprojekt zu sein! Dabei werden wir die Nadel im Heuhaufen suchen. Ich meine, du weißt ja noch nicht mal, wo in der Fabrik sie das beschissene Skag lagern! Die haben da Sicherheitsleute und wahrscheinlich sogar Wachhunde! Matty schaut die anderen eindringlich an.


      — Beim ersten Anzeichen von Ärger machen wir sofort die Biege, erwidert Sick Boy. — Auf die Holzbretter können uns die beschissenen Köter nicht folgen, und die Wachleute werden sich das auch nicht trauen.


      — Ich denk trotzdem, dass es Wahnsinn ist! Ich meine, Alter, was spricht denn überhaupt für uns?


      Renton atmet tief durch und saugt dabei jede Menge von der abgestandenen Raumluft ein. Matty ist drauf und dran, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Der Entzug beginnt an seinem Gehirn und seinen Knochen zu nagen. Er weiß, dass es in dieser Situation essenziell ist, keine Kräfte zu verschwenden und, ganz besonders in derartigen Unterhaltungen, möglichst effektiv zu argumentieren. — Okay, Matty. Das heißt dann wohl Cold Turkey für dich. Viel Spaß!, blafft er.


      Sick Boy wendet sich zu Matty. — Noch nie was vom Überraschungselement gehört? Die Attacke der Leichten Brigade? Die dreihundert Spartaner? Die Schlacht von Bannockburn? Die Weltgeschichte ist voll von Typen, die auf Erfolgschancen und Wahrscheinlichkeitsrechnungen geschissen und trotzdem triumphiert haben, weil sie ein paar große Eier in der Hose hatten! Außerdem stammst du doch auch von hier, Matty, und ich kann mich nicht erinnern, dass das Motto unserer schönen Stadt Leith von »Durchhalten« in »Hose voll« geändert wurde!


      Matty schweigt, die anderen lassen sich anstecken. Nach ein paar Sekunden zerreißt das schrille Klingeln des Telefons die Stille und versengt die Nervenenden aller Anwesenden. Renton und Sick Boy springen gleichzeitig auf, aber Mark ist zuerst am Telefon … und tief enttäuscht, als er die Stimme seines Vaters in der Leitung hört. — Mark?


      In seinem Gehirn scheinen sich die Synapsen zu verknoten. — Dad … was ist los?


      — Wir brauchen Skag, hört er Sick Boy zu Matty sagen. — Draußen gibt es keins, aber die in dem Werk haben welches. Ende der Diskussion, würd ich sagen!


      — Was treibst du so, Junge? Lässt du auch die Finger von dem Dreckszeug?, fragt ihn sein Vater.


      — Is gerade eh keine Option. Es gibt nämlich nichts, erwidert er trocken und hört dabei, wie das Gespräch hinter ihm hitziger wird.


      — Hört sich fast so an, als wärst du deswegen enttäuscht!


      — Was willst du, Dad? Hat Ma dich aufgestachelt?


      — Das hat nichts mit deiner Ma zu tun, Mark. Hazel sitzt hier neben mir. Sie ist am Boden zerstört. Hat mir erzählt, dass du dir wieder diesen Dreck reinziehst!


      Diese verdammte Petze, diese frigide Denunziantenschlampe …


      — Pass auf, Dad, das führt doch zu nichts. Sag mir, was du willst, oder ich leg den Hörer auf.


      — Das wirst du nicht tun, Junge. Du wirst nicht den Hörer auflegen, während dein Vater mit dir spricht!


      Ein willkommener Adrenalinstoß schießt durch Rentons Körper und überbrückt kurzzeitig seine Schmerzwahrnehmung. — Doch, das werde ich. Und zwar in genau zehn Sekunden, wenn du mich nicht vom Sinn dieser Unterhaltung überzeugen kannst.


      — Du ruinierst das Leben deiner Lieben, Mark … deine Mutter und ich … nach der Sache mit Klein Davie, war es …


      — Neun …


      — … haben wir jemals etwas von dir verlangt?


      — Acht …


      — Wir sind dir wohl komplett egal, was? Ich dachte immer, das wäre alles nur gespielt …


      — Sieben …


      — … aber jetzt weiß ich, dass wir dir einfach …


      — Sechs …


      — … EGAL SIND. ES INTERESSIERT DICH EINFACH NICHT!


      — Fünf. Was willst du?!


      — Ich will, dass du aufhörst! Aufhörst, dieses Zeug zu nehmen! Die kleine Hazel, sie …


      — Vier …


      — KOMM NACH HAUSE, SOHN! BITTE KOMM ZU UNS NACH HAUSE!


      — Drei …


      — WIR LIEBEN DICH! Bitte, Mark …


      — Zwei …


      — Wehe, du legst jetzt auf, Mark …


      — Eins … wenn du sonst nichts mehr zu sagen hast, war’s das wohl …


      — MAAAAARK!


      Renton lässt den Hörer sanft auf die Gabel sinken. Er dreht sich um. Die Jungs starren ihn mit offenen Mündern an und sehen dabei aus wie ein paar fette Goldfische in einem Aquarium, die auf Futter warten. — Mein Alter macht jetzt einen auf Bürgerwehr. Is vielleicht besser, von hier zu verduften, falls er vorbeikommen sollte. Für diesen Scheiß hab ich im Moment echt keine Zeit.


      Sonnenuntergang. Die Unterseiten der Wolken erstrahlen in rosafarbener Pracht. Renton fällt auf, dass man – unabhängig davon, wie früh man aufsteht oder wie spät man schlafen geht – nie den Punkt erwischt, an dem der erste Sonnenstrahl auf die Erde fällt oder die Dunkelheit der Nacht das letzte Tageslicht verschluckt. Dieser Übergang, der so unbeschreiblich schön und zugleich so unergründlich tief ist, hat ihn schon immer fasziniert. Die Gruppe macht sich auf den Weg: erst zur Garage, von dort mit Mattys Van zum Canasta Café auf der Bonnington Road. Das Essen spielt nur eine untergeordnete Rolle. Tatsächlich geht es darum, sich die Valium einzuverleiben, die Renton aus dem Medizinschrank seiner Mutter stibitzt hat. Mit ein paar Milchkaffees spülen sie die Pillen runter.


      Renton schaut zu, wie Keezbo zwei Doughnuts verdrückt und den Zucker von Nummer drei und vier ableckt. Die Kraft der Droge: Der fette Arsch scheint endlich mal abzunehmen. Er selbst hat große Mühe, seine Portion Rührei auf aufgeweichtem Toast runterzuwürgen. Seine Eingeweide wehren sich mit Krämpfen. Sick Boy geht es ähnlich. Spud und Matty bleiben bei Kaffee und rauchen jeder ein halbes Dutzend Zigaretten. Verunsichert schaut der Inhaber des Cafés Matty an, der krampfhaft seine Tasse festhält. Durch sein heftiges Zittern klappert sie geräuschvoll auf dem Formica-Tisch. Sick Boy versucht, den Alten zu beruhigen. — … stanco: influenza.


      — Du hast doch jahrelang mit Swanney zu tun gehabt, sagt Renton im Flüsterton zu Matty. — Wenn einer weiß, woher der weiße Schwan seinen Stoff gekriegt hat, dann du.


      Matty kräuselt die Lippen seines angespannten Mundes und wirft Renton einen ätzenden Blick zu. — Typen wie mir erzählt der doch einen Scheißdreck.


      — Aber du hast Augen und Ohren, Matty, und auf den Kopf gefallen bist du auch nicht.


      Keezbo steht auf und geht zur Toilette. Matty schaut Renton an, zuckt mit den Schultern und rückt etwas näher zu ihm heran. — Alter, das bleibt aber unter uns, klar?


      — Aye … keine Sorge, sag ich mal, meint Spud.


      — Swanney hat da einen Kumpel, diesen Mike Taylor. Der hat in der Fabrik gearbeitet, im Lager. Du hast den Pisser auch schon gesehen, meint er zu Renton, der zwar nickt, aber kein Gesicht zu dem Namen hat. — Mikes Kumpel hat bei so einer Catering-Firma malocht, die das Essen für die Werkskantine bringt. Ihr wisst schon … das Fressen auf diesen großen Aluminiumtabletts.


      — Wie beim Schulessen?, fragt Spud nach.


      — Genau diese Teile, meint Matty, sichtlich genervt von der Unterbrechung. — Na ja, auf jeden Fall haben sie das Skag in diesen Tabletts rausgeschafft. Mike hat das für Swanney arrangiert, aber an der Nummer waren noch andere Typen beteiligt. Irgendwann wurde er allerdings erwischt. Sie haben ihn eingesackt, aber keine Anzeige erstattet. Sollte alles untern Teppich gekehrt werden, weil es schlechte Publicity für das Unternehmen gewesen wäre. Seitdem sollen die Sicherheitsvorkehrungen für die Angestellten echt extrem sein: überall Kameras, dauernd Durchsuchungen und so weiter und so fort. Jetzt kannst du noch nich mal mehr nen Furz in deiner Hose aus der Fabrik rausschmuggeln, Alter.


      — Was is mit Seeker?, fragt Sick Boy.


      — Alter, über den Typen willst du nichts wissen, sagt Matty und schüttelt sich dabei. Er presst seine gelbbraunen Kauleisten aufeinander, um das Klappern seiner Zähne zu unterdrücken. — Der lebt nach seinen eigenen Gesetzen. Selbst Kerle wie Fat Tyrone kommen nicht an Seeker ran. Der Wichser lässt sich von niemandem was sagen.


      Als Keezbo von der Toilette zurückkommt, verstummt Matty sofort. Die Gruppe macht sich bereit zum Aufbruch und verlässt das Café. Auf der Straße sehen sie das Werbeplakat einer Lokalzeitung:


      HEROIN ÜBERSCHWEMMT DIE STRASSEN UNSERER STADT!


      Die Jungs lachen düster und verächtlich über die Schlagzeile. — Schön wär’s, schnaubt Sick Boy. — Schön wär’s!


      Sie gehen zum Holzlager und lassen sich zwei Bretter auf vier Meter fünfzig zurechtsägen. Vince, ein stämmiger Kerl mit dunkler Igelfrisur, der im Holzlager arbeitet, ahnt, dass die Gruppe etwas im Schilde führt. Er kennt Renton, Matty und Keezbo aus alten Zeiten in den Fort Flats und wird sie nicht anschwärzen.


      Der Krach und die erbarmungslose Kraft der Säge zerren an Spuds Nerven. In seinem Kopf stellt er sich vor, dass das Holz seine Gliedmaßen sind, die die Säge gewaltsam von seinem Körper trennt. Auch Matty ist total am Ende: Er steht vor dem Holzlager und versucht erfolglos, sich eine Zigarette anzuzünden. Ein Streichholz nach dem anderen landet auf dem Boden. Irgendwann gibt er auf und bittet Sick Boy um dessen Feuerzeug. Als sie die Holzbretter in den Van laden – sie reichen von ganz hinten bis über den Beifahrersitz –, erklärt er den anderen, dass er zu sehr klappert. Das Valium hat nicht gewirkt. — So kann ich nicht fahren, Leute.


      Sie schauen sich fragend an. Dann streckt Keezbo seine dicke Hand vor. Matty zögert, reicht ihm aber auf Drängen der anderen schließlich doch den Schlüssel und setzt sich auf den Beifahrersitz. Die anderen krabbeln auf die Rückbank, wo sie wegen der diagonal durch den Van verlaufenden Bretter eher schlecht als recht Platz finden. Da sich die hinteren Türen nicht schließen lassen, muss Keezbo noch einmal aussteigen und sie zusammenbinden. — Alter, jede Wette, dass die uns hochnehmen, bevor wir irgendwo ankommen, meckert Matty.


      Sick Boy schenkt ihm dafür ein herzliches »Fuck you!« in Form des umgekehrten Victory-Zeichens von der Rückbank, während Keezbo wieder einsteigt, den Motor startet und losfährt. Renton merkt, wie die Schweißperlen auf seinem rasierten Schädel und seinem Hals immer größer werden und ihn schon bald wie eine kalte Flasche Bier aussehen lassen. Als sie auf die Ferry Road einbiegen, sehen sie Second Prize, der die Straße hinunterjoggt. Im Van wenden fast alle beschämt ihre Blicke ab. Als der Fußballer gedankenversunken den Wagen passiert, fällt Renton auf, wie gesund und fit ihr Freund aussieht.


      Von der Gorgie Road biegen sie in einen Pfad neben einem Stück Industriebrache ein und parken den Van an einer Mauer. Sie können den Lärm des Straßenverkehrs hören, befinden sich aber außer Sichtweite, als sie aussteigen. Renton und Sick Boy krabbeln durch die Hintertüren aus dem Van, jeder der beiden ist mit einer Sealink-Tasche bewaffnet. Renton war seine Tasche neulich abhandengekommen. Glücklicherweise hatte Sick Boy aber während ihrer kurzen Zeit als Sealink-Mitarbeiter einen ganzen Stapel gemopst. In der schwereren der beiden Taschen liegt ein kurzes Brecheisen. Sick Boy wirft einen Blick auf die dicken Holzbretter und entscheidet sich für die Taschen. Er greift sich die von Renton und geht voraus. So müssen Mark und Matty das eine, Keezbo und Spud das zweite Holzbrett schultern. Alle schwitzen, zittern und krampfen, als sie langsam den überwucherten Weg zum Bahndamm entlangkriechen.


      — Alter, das ist echt keine gute Idee, mault Matty erneut.


      — Dann verrat mir ne bessere, schießt Renton zurück, während sie die Bretter zur abgesperrten Eisenbahnstrecke schleppen.


      Sick Boy eilt den anderen voraus am Bahndamm entlang und findet bald ein Loch in dem dichten Flickwerk aus Metall- und Holzzäunen, Gebüsch und Stacheldraht. Er schiebt die Sealink-Taschen hindurch und krabbelt dann selbst hinterher. Nachdem sich die anderen durch das Loch gequetscht haben, halten sie die Ränder hoch, damit auch Keezbo auf die andere Seite robben kann. Matty zuckt heftig zusammen, als er dabei in ein paar Brennnesseln fasst. Er kreischt auf und schaut elend drein, als das Gift der Pflanze seine Finger mit weißen Blasen überzieht. — Verdammte Kackscheiße, Alter!


      — Auweia, da hat dich wohl ne Brennnessel erwischt, bemerkt Spud das Offensichtliche. In Matty lodert daraufhin der pure Menschenhass auf, doch schon nach einem kurzen Moment, ist sein Zorn wieder verflogen. Angesichts ihres kleinen Erfolgs wird die Gruppe von einem Gefühl der Euphorie erfüllt, dem auch Matty sich nicht verwehren kann: Sie haben die erste Hürde genommen und sind auf die Eisenbahngleise gelangt! Freudige Erwartung stellt sich ein, als sie im schwachen Licht die von Bäumen und Sträuchern gesäumten Gleise hinunterschauen.


      Wie tropfendes Blut aus einer Wunde quälen sie sich langsam auf dem mit grobem Schotter gefüllten Schienenbett entlang. Nachdem sie ein paarmal gestolpert sind, entscheiden sie sich für den leichteren Weg neben den Bahnschwellen. Die sanfte Kurve der Gleise führt ihre achtsamen Schritte in Richtung des vernebelten Ziels am Horizont.


      Das Ende der sichtbaren Welt löst sich in Dunkelheit auf, als die Sonne hinter den abgerissenen Mietshäusern und der alten Burg verschwindet. Die kühle Luft scheint ozonhaltiger, und die Abgasleitungen des nahe gelegenen Industriekomplexes kotzen eine konstante Spirale trüben Qualms in den Himmel. Vor ihnen liegt das Werk. Warum hier, fragt sich Renton. Warum in dieser Stadt?


      Die Schottische Aufklärung. Man konnte förmlich spüren, wie die Linie von jener international anerkannten Blütezeit der Stadt hin zur Aids-Schleuder Europas direkt durch die Verarbeitungsanlagen und Lagerhäuser hinter diesen aufwendig gesicherten Zäunen verlief. Es war ein ganz besonderes Geistesprodukt Edinburghs, in dem sich Medizin, Erfindungsgeist und Wirtschaft vereinigten: Erwachsen aus den analytischen Geistern der Cullens und Blacks, vorangetrieben durch die Überlegungen der Humes und Smiths … von den Denkübungen und Taten der intelligentesten Söhne der Stadt im achtzehnten Jahrhundert hin zum Elend der armen Hunde, die sich am Ausgang des zweiten Jahrtausends mit Heroin vergifteten.


      Ein Zucken fährt durch sein Auge.


      Wir in Schottland …


      Sie laufen weiter auf den Schienen entlang, wo die Dunkelheit nur gelegentlich von dem schwachen Licht erhellt wird, das aus einzelnen Zimmern der Mietswohnungen scheint. — Wir müssen aufpassen wegen der Güterzüge. Manchmal transportieren sie nachts Nuklearabfälle auf dieser Strecke, flüstert Renton.


      Die gute Stimmung hält nicht sonderlich lange vor, und die Holzbohlen auf ihren Schultern werden mit jedem Schritt schwerer. Nach einer Weile müssen sie anhalten und eine Pause einlegen. Sie setzen sich auf die Enden der Bahnschwellen, die seitlich unter den Schienen herausragen. Sick Boy, der bis jetzt die Taschen getragen hat und sie den anderen als schwerer verkauft, als sie tatsächlich sind, wird aufgefordert, auch mal eins der Holzbretter zu schultern. — Ich hab einen beschissenen Splitter in meiner Hand, protestiert er und saugt an einem Finger.


      — Wie zum Henker willst du dir einen Splitter eingerissen haben? Du hast doch noch gar kein Holz getragen, meint Renton gereizt.


      — Doch, vorhin, jammert Sick Boy, während Renton ihn wenig überzeugt und vorwurfsvoll anstarrt. — Okay, okay. Dann trag ich jetzt eben auch eins dieser verschissenen Bretter!


      Matty streckt sich aus und findet ein wenig Ampferblatt, das er sich auf die Hand reibt. Seine von der Holzbohle geschundene Schulter tut jetzt noch mehr weh als zuvor. Noch eine Schicht mit diesem Brett auf dem Rücken, und er ist total im Eimer. Spud schaut Renton mit nervösem Blick an. — Ich fühle mich scheiße, Mark. Richtig, richtig, richtig scheiße, verstehste?! Seine gequälten Augen weiten sich. — Denkst du, dass wir sterben werden?


      — Nee … komm runter, Kumpel. Alles wird gut. Der Entzug tut weh, aber er bringt dich nicht um. Es ist nicht so wie ne Überdosis oder so.


      Spud, die Augen mittlerweile so groß wie Tennisbälle, wischt eine Schnodderlawine unter seiner Nase mit dem Ärmel seines zerschlissenen gelben Sweaters weg und wendet sich zu Sick Boy. — Simon, was würdest du tun, also theoretisch jetzt, wenn du nur noch ein paar Wochen zu leben hättest? Ich sag mal so, schließlich könnten wir ja alle schon dieses Aids haben. Kriegen ne Menge Leute in letzter Zeit, diese Seuche.


      — So ein Quatsch.


      — Aber nur mal so … was würdest du tun, wenn du nur noch ein paar Wochen hättest? Also theoretisch, mein ich …


      — Ich würd mir ne Jahreskarte fürs Tynecastle kaufen, erwidert Sick Boy, ohne lange zu überlegen.


      — Du machst Witze!


      — Ganz und gar nicht. Dann würde ich nämlich mit der Gewissheit sterben, dass es einen weniger von diesen Wichsern gibt.


      Spud ringt sich ein Lächeln ab. Keezbo schaut kurz zu Sick Boy, als wolle er etwas darauf erwidern, blickt dann aber auf die Gleise hinunter: Rostbraun an den Seiten und silberfarben an der Oberfläche liegen sie vor seinen Füßen. Durch den Schmerz des Entzugs scheint er der Realität entrückt, desorientiert und verwirrt durch die quälende Schlaflosigkeit. — Von Rechts wegen ist es unser Skag. Schließlich wird es in unserer Stadt hergestellt …


      — Mein Reden, Keezbo! Sick Boy atmet lautstark aus und setzt einen Ausdruck der Empörung auf. — Die bescheuerten Aktionäre von Glaxo verdienen sich ne goldene Nase, und wir leiden hier wie die Hunde! Den Stoff denen, die am Klappern sind, sag ich!


      — Stimmt schon, eigentlich gehört das Skag den Einwohnern von Gorgie, weil es im Jambo-Viertel hergestellt wird, argumentiert Spud. — Is wie mitm schottischen Öl! Auch alles Beschiss! In einer sozialistischen Gesellschaft würd’s jedenfalls den Jambos gehören, sag ich mal.


      — Erde an Spud, Erde an Spud: Wir leben aber nicht im Sozialismus!, weist Sick Boy ihn zurecht.


      Renton schaut in Spuds niedergeschlagene Visage und versucht, ihn aufzumuntern. — Keezbo ist ein Jambo, und wir helfen ihm dabei, seinen Anteil zu bekommen. Versuch mal, es von dieser Seite zu sehen.


      — Versteh ich echt nicht, wie jemand aus Leith die Hearts supporten kann, zischt Matty.


      — Nun, ich tue es aber, und sein Bruder tut es auch! Keezbo steht auf und schaut zu Renton.


      — Alter, die haben die Skagfabrik nich umsonst direkt neben das Tyney gebaut. Wussten ganz genau, dass da jede Menge jämmerlicher Loser abhängen, die was gegen den Schmerz des Lebens brauchen, höhnt Matty und schaut dabei provozierend zu Keezbo hinüber. Der Dicke hat immer noch die Hände in die Hüften gestemmt und ringt um Luft.


      — Ich hab mir von Drew Abbot sagen lassen, dass Leith ursprünglich Jambo-Territorium war, erklärt Spud. — Es hat sich erst in den letzten paar Generationen in ein Hibs-Viertel verwandelt. Wegen dem Stadion, weil das in der Nähe ist und so.


      — Aye?, fragt Sick Boy müde.


      — Aye, die Hafenarbeiter waren immer schon Jambos, weil du Freimaurer sein musstest, um in den Docks und Werften arbeiten zu können.


      — Können wir uns diese bescheuerte Diskussion vielleicht für ein anderes Mal aufheben?!, blafft Renton genervt. — Wenn ich Lust auf ein Geschichtsseminar hätte, wäre ich an der Uni geblieben. Lasst uns losgehen!


      — Ich sag ja nur, schmollt Spud.


      — Ich weiß, Danny, ich weiß, meint Renton und legt seinen Arm um Spuds Schulter. Ein Dreiviertelmond hat sich durch die Wolken geschoben und badet sie in seinem silberfarbenen Licht, während unter ihnen der Verkehr vorbeifließt. — Aber jetzt geht es ums Ganze, Spud. Wir müssen uns voll konzentrieren, oder wir sind am Arsch. Du bist mein bester Kumpel, Mann. Sorry, dass ich dich angeschrien hab. Er reibt mit der Hand über Spuds Rücken, der sich unheimlich dünn und schwach anfühlt. Renton kann kaum glauben, dass er zu einem menschlichen Wesen gehört.


      — Sorry, Mark, mir geht einfach mächtig die Muffe, verstehste? Hab die Hosen gestrichen voll, sozusagen. Da muss ich mich einfach ablenken, um nich voll abzudrehen, Mann.


      — Alles wird gut, sagt Renton. Er greift eine der Holzbohlen und schaut zu Sick Boy, der zunächst keine Anstalten macht, sich zu bewegen, dann aber doch das andere Ende des Bretts greift. Spud und Keezbo laden sich die zweite Bohle auf die Schultern. Langsam arbeiten sie sich vor, immer an den Gleisen entlang. Dieses Mal pausiert Matty und trägt die vergleichsweise leichten Taschen.


      Er geht ein paar Schritte hinter Renton. — Alter, du hast mal ein Rangers-Trikot getragen, Rents!, fährt er ihn plötzlich an. — In der Grundschule.


      — Pass auf, Mann, das hab ich euch schon tausendmal erklärt. Mein Alter hat mir und Billy Rangers-Trikots gekauft und uns mit in den Ibrox Park genommen, als wir noch kleine Jungs waren. Er wollte Hunnen aus uns machen, schnaubt Renton, ohne sich zu dem hinter ihm laufenden Matty umzudrehen. — Billy wollte aber ein Team aus Edinburgh supporten, also hat uns mein Vater mit ins Tynecastle genommen und uns Hearts-Trikots spendiert. Jetzt dreht er sich doch um und schaut Matty an. Dann blickt er zu Spud, der die andere Bohle mit Keezbo schleppt und gerade neben ihnen auftaucht. — Ich hab dieses Stadion gehasst, dieses beschissene Kackbraun der Trikots verabscheut und vom Gestank der Brennerei fast jedes Mal kotzen müssen. Also hat mich mein Onkel Kenny irgendwann mit ins Easter Road genommen, wo ich dann später auch mit euch Saftärschen hingegangen bin, erklärt er und blickt dabei auf Spud und Sick Boy. — Mit allen, außer mit dir, Matty, weil du ja sowieso nie zum Fußball gehst!, brüllt Renton ihn voller Aggression und Verbitterung an. — Im Gegensatz zu dir hab ich mir eine Meinung über die Hunnen und die Jambos gebildet und mich bewusst gegen sie entschieden. Damit bin ich tausendmal mehr ein Hibby, als du es jemals sein kannst. Also halt lieber deine große Fresse, du verlauster Penner!


      Matty lässt die Taschen fallen und macht einen Schritt nach vorn. Angespannt baut er sich vor Renton auf. Der lässt daraufhin sein Ende der Holzbohle auf den Boden krachen, was Sick Boy zwingt, es ihm gleichzutun. — Ich bin also ein verlauster Penner, was? Hast du in letzter Zeit schon mal in den Spiegel geschaut, Alter?! Du moderst quasi vor dich hin …


      — HÖRT AUF DAMIT!, brüllt Spud, während er und Keezbo ihre Holzbohle auf den Boden werfen und sich zwischen die Streithähne schieben. — Hört sofort mit diesem Scheiß auf, verdammt! Ich hasse es, wenn sich Kumpels streiten!


      — Aye, reißt euch ein bisschen zusammen, ihr Spinner. Sick Boy schüttelt den Kopf und weist mit einem Kopfnicken zur Rückseite eines Mietshauses, in dem noch ein paar Lichter brennen. — Und macht nicht solchen Krach, oder wollt ihr, dass uns die Bullen gleich hier hochnehmen?! Los jetzt, die Holzbohlen geschultert und vorwärts!


      — Das wird alles schieflaufen …, sagt Spud zu sich selbst, während Matty, der ebenfalls irgendetwas brummt, das Ende von Spuds Holzbohle schultert und losmarschiert.


      — Nein, nein, nein. Das wird laufen wie geschmiert, Mr. Danny, flüstert Keezbo zu Spud, als dieser, immer noch elend, aber doch irgendwie dankbar über Mattys Ablösung, die Taschen greift. — Wir bekommen einen Haufen Dope, Mann. Davon behalten wir etwas zum Verticken, und mit dem Rest machen wir ne Reduktionskur.


      — Genau das ist der Plan!, ruft Renton aus. — Wir ziehen uns jeden Tag nur so viel rein, wie wir brauchen. Reduktionskur nennt sich das! Kann man alles wissenschaftlich durchrechnen.


      — Wissenschaftlich durchrechnen …, wiederholt Spud geistesabwesend.


      Matty, gefangen in seiner eigenen Hölle, marschiert schweigend voran. Der raue Balken reißt die Haut an seinem Hals auf. Das Holz von seiner Schulter zu schieben würde allerdings seine ohnehin schon malträtierte Hand noch stärker verletzen. Der dunkelblaue Himmel vor ihm wird nun von den unheimlichen Lichtern der Fabrik erhellt. Er muss an Shirley und Lisa denken, die in ihrer Mini-Wohnung in Wester Hailes sitzen. Dieser Schuhkarton kam ihm stets wie ein Gefängnis vor, aber jetzt wünscht er sich nichts sehnlicher, als bei ihnen sein zu können. Plötzlich krümmt er sich und lässt die Bohle fallen, was auch Keezbo dazu zwingt, sein Ende loszulassen.


      Renton und Sick Boy machen es den beiden nach. — Was ist los?


      — Alter, ich kann nich mehr … ich schaff das einfach nich mehr. Matty kauert sich auf den Boden und reibt sich den Bauch. — Diese Scheißkrämpfe bringen mich um!


      — Wir müssen weiter, Matty. Es gibt keinen anderen Ausweg, meint Spud und hebt Mattys Ende der Bohle auf. Ihm dämmert, wie mies es Matty gehen muss, der sich das Skag schon viel länger und in höheren Dosen als alle anderen in die Venen jagt.


      Sick Boy hebt das Brett auf seine Schulter und starrt dabei wütend zu Matty. — Wehe, du lässt uns jetzt hängen, Kollege!


      Matty hievt sich auf die Füße und folgt den anderen mit ein paar Schritten Abstand. Er hält sich den schmerzenden Bauch. Dann merkt er, dass er die Taschen vergessen hat, und wankt zurück, um sie zu holen. Er kratzt sich, wieder und wieder. Überall an seinem Körper verlaufen mittlerweile lange, breite Schorfstriemen, die er mit seinen verdreckten Fingernägeln jeden Tag aufs Neue aufreißt. Seine Augen sind rot und müde.


      Wie Pinguine mit Stuhlgangproblemen watscheln sie zu der Stelle, an der der Bahndamm nah am Zaun verläuft. Von dort können sie das Nebengebäude sehen, das auf Sick Boy jetzt größer wirkt als bei ihrem Erkundungsgang. Rentons Augen schmerzen, und so braucht er ein paar Momente, um alles zu erfassen. Die Flutlichter, die das einsame Werk erhellen, helfen ein wenig. Es ist keine Menschenseele zu sehen. Die Fabrik wirkt auf Renton wie ein Konzentrationslager, und sie, die klappernde Junkiebande, wie eine Gruppe von Bergen-Belsen-Überlebenden, die absurderweise versucht, in dieses Lager einzubrechen.


      Nun können sie auch das große, silberfarbene Kastengebäude im Zentrum der Fabrik ausmachen, aus dem nicht nur unzählige Rohrleitungen wie Spaghetti hervortreten, sondern auch ein großer, glänzender Schornstein und eine Reihe anderer Abzüge gen Himmel ragen. Als ein schwaches Zischen ertönt, steigt eine Rauchfahne vor dem dunklen Hintergrund der Nacht empor. Außer einigen dunkel-dreckigen Wolken scheint der glühende Himmel transparent und gibt den Blick auf strahlende Galaxien frei, die über den heruntergekommenen Mietshäusern der Gegend wie wahre Wunderwerke aussehen.


      — Auweia, Mann … denkt ihr, dass es da ne Nachtschicht gibt?, fragt Spud ängstlich.


      — Nee, antwortet Matty außer Atem. — Da sind nur Maschinen, die wie Roboter die Chemikalien verarbeiten. Wäre viel zu teuer, die Dinger abends auszuschalten und jeden Tag wieder neu zu starten. Die laufen die Nacht hindurch weiter.


      Sick Boy versucht sich an einer Begbie-Imitation: — Wenn uns einer dieser Robotficker übern Weg läuft und verschissen rumzuckt, dann stech ich die Sau ab, egal ob Android oder nich Android!


      Obwohl alle völlig am Ende sind, lachen sie durch ihr Elend hindurch. Mit einem Mal sind sie wieder vereint – zumindest so lange, bis Spud in ein krampfartiges, trockenes Husten verfällt, das nicht enden will und sich in einen Anfall steigert. Die anderen sind besorgt, schließlich war er noch vor Kurzem schwerkrank auf der Intensivstation. Nach einer Weile fängt er sich aber und hört auf zu husten. Seine Augen füllen sich mit Tränen, als er mit ein paar flachen Atemzügen ein wenig Luft in seine Lungen pumpt. — Schon gut, Mann …, sagt er wieder und wieder und schüttelt dabei den Kopf.


      — Alles in Ordnung, Kumpel?, fragt Renton.


      — Aye … muss nur wieder Luft kriegen. Schon gut, Mann …


      Renton schaut zu Sick Boy. Als dieser ihm zunickt, tragen sie die Holzbohle den steilen Bahndamm hinunter und lassen sie von dort auf den dicken Maschendraht fallen. Das Ende des Bretts kracht auf den Zaun herunter und sorgt für ein weithin vernehmbares, metallisches Rasseln. Es dauert einen Moment, bevor das Brett zur Ruhe kommt und stabil auf dem Stacheldraht liegt. Aus Angst, entdeckt zu werden, klettern sie den Bahndamm zu den Gleisen hinauf, wo sie sich auf den Boden werfen und nervös das Innere des Werks beobachten.


      Aber nichts rührt sich.


      Nach ein paar Minuten erhebt sich Renton und rutscht die Böschung hinunter zur Holzbohle. Er stellt sich auf das Brett und testet seine Stabilität. Langsam schreitet er die fünfundvierzig Grad steile Bohle hinauf in Richtung des Stacheldrahts, der im Licht der Sterne glänzt. Die Spitzen und Widerhaken bohren sich in das Holz und fixieren so die Bohle. Mit aufgeplusterten Backen und konzentriertem Blick geht Renton weiter vor bis zur Spitze des Zauns und läuft dann die Bohle wieder hinunter zum Bahndamm. — Alles in Ordnung, Jungs, sagt er zu den anderen, die mittlerweile aufgestanden sind und ihn anstarren, als wäre er ein Trapezkünstler. — Der Trick besteht darin, nicht nach unten zu schauen. Gebt mir die andere Bohle!


      Er greift ein Ende, Matty das andere. Durch das zusätzliche Gewicht der zweiten Person und des Holzbretts biegt sich die erste Bohle leicht nach unten durch. Renton läuft schnell zum Zaun hinauf. Oben angekommen, balanciert er vorsichtig im Boxerstand, mit einem Fuß vor dem anderen, während Matty ihm folgt, um die zweite Bohle vorzuschieben.


      — Leg sie einfach hin …, flüstert Renton und schaut einen kurzen Moment lang in die Zombievisagen seiner Freunde. Er versucht, sich gegen die Gedanken zu wehren, die ihn dabei befallen: Wir sind keine Menschen mehr. Wie Echsen haben wir unsere Häute abgestreift und damit nicht nur unsere Vergangenheit, sondern auch unsere Zukunft verloren. Schatten. Im Grunde sind wir nichts weiter als Schatten … Seine Hände zittern, als er an der zweiten Bohle entlang hinunter zu Matty schaut, während sie sich vorsichtig balancierend auf der ersten vorwärtstasten.


      Fast fällt ihnen das Holzbrett herunter, aber Matty kann es gerade noch halten. Renton stützt das andere Ende und schiebt es – mit einem Balancegefühl und einer Kraft, die er sich selbst nicht zugetraut hätte – nach und nach weiter vor. Als es weit genug über den Zaun ragt, lässt er es fallen. Sein Herz schlägt ihm bis zum Hals, da er Angst hat, der Holzbalken könnte sein Ziel verfehlen, in das dunkle Niemandsland hinter dem Zaun stürzen und so die Mission beenden. Stattdessen aber schlägt er mit einem dumpfen Geräusch auf der Dachpappe des Gebäudes auf und bleibt dort liegen. Ein Gefühl der Euphorie steigt in Renton auf. Er verharrt einen Augenblick in seiner Position über dem Zaun und wartet ab, ob Alarme losheulen, Wachleute aus dem Werk stürmen oder Hunde bellen.


      Aber nichts von all dem passiert, und so sammeln sich die Jungs an der Böschung des Bahndamms vor der ersten Holzbohle. Renton läuft währenddessen das andere Brett hinab – von der Spitze des Zauns auf das Dach des Gebäudes. Der Weg hinunter ist weniger steil, da die Bohlen von der Seite betrachtet wie die Zeiger einer Uhr stehen, auf der es zwanzig Minuten vor fünf ist. — Kommt schon, flüstert er den anderen zu.


      Matty, der sich trotz seines Elends so geschmeidig wie eine Katze bewegt, ist in Sekundenschnelle bei ihm und bringt die Sealink-Taschen mit. In diesem Moment, als der Plan zumindest eine kleine Chance auf Erfolg zu haben scheint, fällt Renton auf, wie dumm es war, solche leicht wiedererkennbaren Taschen zu benutzen. Warum hatte er nicht auf Adidas oder Head gesetzt? Er hofft, dass ihnen dieses Detail später keine Probleme bereiten wird. Unter den dünnen Sohlen seiner ausgelatschten Sportschuhe fühlt er, wie die grobe Dachpappe bröckelt.


      Nun ist Spud an der Reihe, den Zaun zu überqueren. Er bewegt sich langsam und setzt bedächtig einen Fuß vor den anderen, um dann Geschwindigkeit aufzunehmen. Auf dem Höhepunkt sieht er einen Moment lang ziemlich wackelig aus, bevor er auf der anderen Seite rasch hinunterläuft und in Rentons Armen landet.


      Sick Boy ist als Nächster dran und schaut ziemlich bockig und angewidert drein. Man könnte meinen, dass jemand von ihm verlangt, in Hackenschuhen über eine mit Hundekot übersäte Wiese zu staksen. Er überquert die Brücke aber ebenfalls problemlos und hockt sich auf dem Dach nervös schnaufend hin. Alle schauen sie nun hinunter in das totenstille Werk, das von einer Reihe schwacher Nachtlaternen erhellt wird. Es sind zwei Metallkästen mit elektronischen Augen zu sehen, die aber von ihnen abgewandt sind und den Bereich der Werkstore überwachen. Renton denkt an die unsichtbaren Männer, die in irgendeiner Kammer hocken und auf vergrieselten Monitoren die von den Überwachungskameras aufgenommenen Bilder anstarren. Was, außer einem schwarz-weißen Rauschen, konnten diese Leute nach ein paar Tagen noch auf diesen Bildschirmen erkennen?


      — Irgendeiner von euch Pennern muss der fetten Sau sagen, dass sie drüben warten soll, blafft Matty und schaut dabei auf Keezbo, der das erste Holzbrett betreten hat. — Der wird es nicht schaffen, Alter. Der macht höchstens die Bohle kaputt, sodass wir nicht mehr rauskommen!


      Alle starren sich panisch an.


      — Außerdem sind wir mit dem eh zu langsam, fügt Sick Boy hinzu und wendet sich zu Renton. Keezbo befindet sich aber bereits im Aufstieg.


      — Komm schon, Keith, spricht Renton ihm Mut zu. — Wigan’s chosen few, Mensch!


      Sick Boy schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und schaut Matty an, während sich das Holzbrett unter Keezbos Gewicht durchbiegt. Wie ein Elefant auf einem Drahtseil schiebt der Drummer sich weiter nach vorn. — Wenn du oben ankommst, darfst du nicht stehen bleiben, Alter! Du musst gleich auf der anderen Seite runterlaufen, ruft Matty, der vor lauter Anspannung wie angewurzelt dasteht und die Fäuste abwechselnd ballt und öffnet.


      — Denk an den Spirit vom Wigan Casino, Keezbo!, krächzt Renton.


      Keezbo erreicht den Scheitelpunkt. Die Herzen schlagen den Jungs bis zum Hals, als sie mit ansehen, wie er für zwei gefährliche Sekunden taumelt, dann die Bretter wechselt und auf der anderen Seite hinuntersaust. Den Mund weit aufgerissen, die Augen glühend, stürmt er ihnen entgegen, während die Holzbohle unter seinen schweren Schritten auf und ab hüpft. — Toughest Skiers, Keezbo Yule! Renton drückt ihm einen Schmatzer auf die verschwitzte Stirn. Sick Boy packt Keezbos mächtige Pobacken und simuliert vor Freue einen Trockenfick.


      Die Gruppe steht nun auf dem Dach des unspektakulären, roten Ziegelsteingebäudes, das ungefähr vier Meter fünfzig hoch und je sechs Meter breit und lang ist. Von ihrem erhöhten Aussichtspunkt aus halten sie nach Wachleuten Ausschau, können aber niemanden entdecken. Die Kameras sind nach wie vor auf ein anderes Areal ausgerichtet. Mit einer kindlichen Euphorie in den Augen schauen sich die Freunde an – fünf Junkies aus Leith, verdammt nah dran am größten Morphinvorrat im ganzen Land!


      Renton klettert am Abflussrohr der Regenrinne nach unten. Sie ist aus Plastik, nicht Metall, wie er angenommen hatte. Er hat Bedenken, dass sie Keezbos Gewicht nicht tragen könnte, sagt aber nichts. Nach ihm rutschen Matty, Spud und Sick Boy an dem Rohr nach unten. Wieder schauen alle wie gebannt erst auf Keezbo, dann zu den großen Hauptgebäuden des Werks. Sie fürchten, dass er das Rohr abreißen und sie alle ohne Fluchtmöglichkeit in der Fabrik einschließen wird. Hilflos und klappernd in dieser Venusfalle gefangen, würde spätestens die Frühschicht sie entdecken und den Alarm auslösen. Keezbo allerdings kraxelt bis zur Hälfte des Rohres und springt von dort auf den Boden. — Wir sind drin, Mr. Mark!, sagt er mit einem breiten Grinsen.


      Renton drückt seine Freude über dieses Kunststück mit einem kräftigen Knuff in die Brust des Dicken aus. Sick Boy macht einen üblen Eindruck: Seine Augen sehen aus, als würden sie gleich aus seinem Kopf herausspringen. Für einen kurzen Moment hockt er sich hin und lehnt sich an das Gebäude. Starke Schmerzen scheinen ihn zu peinigen. Dann springt er wieder auf die Füße, und die Gruppe geht in Richtung der Flutlichtpfeiler. Von dort aus schleichen sie sich zur Ladezone auf der Seite des Verarbeitungsgebäudes, wo jede Menge Plastikkisten auf Holzpaletten aufgestapelt sind. — Da wird kein Skag drin sein, Alter, meint Matty. — Alles nur irgendwelche Arzneimittel. Das Morphin haben sie bestimmt unter Verschluss, brummt er.


      Renton erkennt zwar die Logik in dem, was Matty sagt, will aber nicht klein beigeben. — Die sind aber versiegelt. Er nimmt das Brecheisen aus der Sealink-Tasche. — Wir sollten schauen, was in diesen Kisten ist, bevor wir in das Labor und die Lagerhäuser einbrechen …


      Keezbo und Spud haben sich an den Händen gefasst und hüpfen wie kleine Kinder im Kreis herum. Ein ausgelassener Freudentanz beginnt. — Here we go, here we go, here we go …, singen sie erleichtert und erwartungsvoll zugleich, bevor sie ein markerschütterndes Geräusch abrupt zum Schweigen bringt: Ein schriller, die Luft zerschneidender Alarm hallt durch die Nacht. Er scheint aus dem Boden nach oben zu steigen und lässt die Gummisohlen ihrer Schuhe vibrieren. Wie angewurzelt stehen sie da und werden durch den größten Schock ihres Lebens in eine momentane Bewegungsunfähigkeit gezwungen. Der Alarm scheint nicht nur ihre Trommelfelle zu zerreißen, sondern ihnen auch den Verstand zu rauben. Er ist so laut, dass sie kaum das darunter gemischte Geschrei der Männer und das Bellen der Hunde hören, als sie von Angst getrieben durch die betäubende Kakophonie flüchten und über die Verladezone zurück in Richtung des kleinen Nebengebäudes rennen.


      Keiner von ihnen dreht sich um oder schaut zurück. Renton kommt als Erster an dem Gebäude an und formt mit seinen Händen eine Räuberleiter, um Sick Boy und Spud das Rohr hinaufzuhelfen. Als er sich selbst auf das Dach hochzieht, sieht er dort nur das vom Mond beleuchtete Skelett von Daniel Murphy vor dem dunklen Himmel. Sick Boy ist bereits über die Holzbretter zum Bahndamm geflüchtet.


      Jetzt erlaubt sich Renton doch einen Blick zurück. Es sind zu viele Verfolger, als dass er sie zählen könnte. Auf dem dunklen Gelände wimmelt es nur so von Hunden und Wachmännern. Wie im Wahn brüllen sie Anfeuerungsrufe und Anweisungen durch die Gegend. Ohne weiter auf das Schreien und Bellen hinter ihm zu achten, sprintet er die Holzbrücke über den Zaun hinauf.


      Oben angekommen, schaut er sich um und ruft Matty und Keezbo zu, dass sie endlich aufs Dach klettern sollen. Dann werden seine Augen vom Licht einer Taschenlampe geblendet, und er taumelt das Holzbrett herunter. In der sicheren Erwartung, jeden Moment in den Abgrund zu stürzen, schafft er es dennoch unbeschadet in Spuds Arme. Danny hat auf Renton gewartet und führt ihn jetzt den Bahndamm hinauf. Sie lassen sich auf den Boden fallen, um zu verschnaufen, und sehen dabei, wie sich die elfenbeinfarbene Silhouette von Sick Boy auf den Gleisen davonstiehlt.


      Renton und Spud beobachten, wie Matty sich aufs Dach kämpft und dabei von den Scheinwerfern mehrerer Wachleute gleichzeitig erfasst wird. Keezbo klettert an dem Rohr empor, die Security-Männer dicht auf seinen Fersen. Ein Schäferhund stürmt auf das Gebäude zu, springt ab, verfehlt aber Keezbos Fuß um ein paar Zentimeter. Während Matty das Holzbrett zum Zaun hinaufprescht, trauen Renton und Spud ihren Augen kaum, als Keezbo seinen massigen Körper auf das Dach des Gebäudes hievt und die knurrenden Hunde hinter sich lässt.


      Insgesamt scheinen acht Männer und vier Hunde mit der Verfolgung beschäftigt zu sein. Die Wachleute schreien hektisch in ihre Walkie-Talkies, während weiterhin der Alarm die Luft zerschneidet. Er hört sich an wie das Gekrächze eines mechanischen Monstervogels, der sein Nest beschützen will. Keezbo hat es aufs Dach geschafft! Als Matty allerdings am Scheitelpunkt der Brücke ankommt und auf der anderen Seite mit dem Abstieg beginnt, stößt eine Drehung seines Fußes das Holzbrett zwischen Nebengebäude und Zaun in den schwarzen Abgrund. Damit ist Keezbo gestrandet, ganz und gar ohne Fluchtmöglichkeit!


      Während die Hunde bellend das Gebäude einkreisen, sieht Keezbo erst mit ernster, dann mit trauriger Miene zur anderen Seite des Zauns hinüber. Seine Züge sind von einem Ausdruck tiefen Schmerzes und dem Gefühl, verraten worden zu sein, verzerrt. Resignation macht sich auf seinem Gesicht breit, als sich Keezbo auf dem Dach des von brüllenden Wachleuten und bellenden Hunden umzingelten Nebengebäudes hinsetzt wie ein Junkie-Buddha, der weiß, dass es keinen Ausweg mehr für ihn gibt.


      — Verfickte Scheiße, Keezbo …, keucht Spud, als Matty auf den Gleisen zu ihnen stößt.


      Plötzlich springt Renton auf und fängt an zu brüllen. — LASST IHN ZUFRIEDEN, IHR FASCHOSCHWEINE! ES IST UNSER BESCHISSENER STOFF! WIR BRAUCHEN IHN! WIR HABEN EIN VERFICKTES RECHT AUF DAS ZEUG! Er greift sich ein paar Steine aus dem Gleisbett und schleudert sie über den Zaun auf die Wachleute. Er trifft sogar einen der Hunde in die Seite, der daraufhin ein hohes Winseln ausstößt. — KOMMT SCHON, IHR DRECKIGEN FLACHWICHSER! NA KOMMT SCHON!


      Matty zieht ihn weg. — Komm, Alter, wir müssen hier verschwinden! Sie sehen, wie Spud die Gleise entlangläuft, und folgen ihm. Renton schaut sich noch ein paarmal um, nimmt dann aber Geschwindigkeit auf, um die anderen einzuholen.


      — Die fette Sau … soll uns lieber nicht anscheißen, hechelt Matty, während sie zu der verlassenen Ruine der Gorgie Station hasten. Dort halten sie inne, um wieder zu Atem zu kommen. Sick Boy wartet im Schatten auf sie. Renton ist schwindelig. Die Anstrengung der Flucht hat ihm alles abverlangt, und er hat Mühe, seine Lungen mit Sauerstoff zu füllen.


      — Hier verpfeift keiner irgendjemanden, stößt Spud japsend zwischen tiefen Atemzügen hervor, während Sick Boys Blick zwischen seinen Freunden hin und her wandert. — Keezbo ist in Ordnung!


      — Was ist mit dem Scheißbrett passiert?, keucht Renton. — Warum konnte er da nicht mehr rüber?


      — Es ist einfach runtergefallen, als ich drübergelaufen bin. Es war ein Unfall, antwortet Matty voller Empörung. Er bemerkt den vorwurfsvollen Blick in Rentons Augen. — Alter, was willste damit sagen?!


      Als sich Renton kommentarlos von Matty wegdreht, schaltet sich Sick Boy ein. — Keine Ahnung, was Rents meint, aber es gibt eine Sache, die ich schon immer mal sagen wollte: Einem stadtbekannten Klamottendieb steht es nicht zu, andere Leute als Denunzianten zu bezeichnen.


      — Was?! Matty dreht sich zu Sick Boy.


      — Dieser himmelblaue Fair-Isle-Pullover, den ich mal hatte …, beginnt er mit vorwurfsvoll gespitztem Mund und zeigt mit dem Finger auf Matty. — Du weißt schon, der, den du damals von der Leine auf der Trockenwiese bei den Banana Flats geklaut hast.


      — Ich hab deinen verschissenen Pullover nicht geklaut! Matty dreht sich mit hilfesuchendem Blick zu Spud. — Alter, das is Ewigkeiten her. Wir waren kleine Bälger und haben alle Klamotten von Wäscheleinen geklaut!


      — Aye, aber keiner hat den geklauten Scheiß angezogen! Alle haben das Zeug vertickt und sich dafür neue Klamotten gekauft. Nur ein absoluter Vollassi zieht die Klamotten an, die er von der Leine klaut!, erklärt Sick Boy und nimmt einen Zug von der eben angezündeten Zigarette. — Ich kann mich noch dran erinnern, wie ich zu meiner Ma meinte: »Matty Connell hat den Pullover geklaut, den ich von dir bekommen hab. Er trägt ihn in der Schule!« Ein dünnes Lächeln umspielt seine Lippen. — Weißt du, was sie gesagt hat? Sie meinte: »Lass ihn den Pullover ruhig behalten, mein Sohn. Die Connells sind eine arme Familie, und der Junge braucht den Pullover mehr als du.« Genau das waren ihre Worte. Meine Mutter war bereit, einem Assi meine Klamotten zu überlassen, einem stinkenden, verlausten Penner …, er nickt leicht und spricht jedes Wort so deutlich wie nur möglich aus, — … nur weil sie Mitleid mit dir hatte.


      — Das hältst du also von mir, was?! Das haste die ganzen Jahre über von mir gedacht?!


      — So sieht’s aus, antwortet Sick Boy mit einem Schulterzucken. — Jetzt fehlt bloß noch, dass du wieder so übertrieben emotional wirst und deine Mitleidsnummer abziehst. Armer kleiner Matty! Armer kleiner Dreckmurkel!


      Auf der Suche nach Hilfe schaut Matty mit klagendem Hundeblick zu Spud und Renton.


      — Du weißt ganz genau, wie meine Einstellung zu der Sache ist, Matty, sagt Renton. Die Hände auf den Knien aufgestützt und vornübergebeugt steht er da und schaut mit scharfem Blick auf seinen Freund. — Deine Besessenheit, Keezbo fertigzumachen? Das kommt nur daher, dass er mal mit Shirley zusammen war. Das ist Ewigkeiten her, Mensch! Die beiden waren praktisch noch Kinder, zum Teufel! Sie ist jetzt mit dir zusammen. Komm endlich drüber weg, Mann.


      — Wie bitte, Alter?! Das hat mit der ganzen Sache nichts zu tun, protestiert Matty mit dünner Stimme.


      Sick Boy wendet sich zu ihm. — Hab gehört, er hat ihr gehörig einen verlötet.


      — Waaaas …?! Matty japst ungläubig nach Luft. Als er seine Freunde anschaut, die mit ihren verzerrten Gesichtern, den kalten Augen und der zombieartigen Hautfarbe wie Wesen aus einer anderen Welt wirken, wünscht er sich fast, er wäre in der Fabrik geblieben, um sich den Hunden und den Wachleuten zu stellen.


      — Ich geb nur wieder, was ich gehört hab, sagt Sick Boy mit spitzem Mund.


      — Von wem gehört?, fragt Matty wütend nach. — VON DIESER FETTEN SAU?!


      — Nee. Schnitten-Talk.


      — Was verdammt noch mal willst du damit sagen, Williamson?


      Sick Boy schaut Matty mit einem kalkulierten Blick an. — Das mit Keezbo war ihr erstes Mal! Und so was vergisst man nicht. Wenn dir jemand einen dicken, fetten Schwanz mit Ginger-Schamhaar in die Mumu schiebt, um dir die Unschuld aus dem Leib zu ficken, und am Ende dein Jungfrauenblut an seinem Kolben herunterläuft … dann vergisst man das nicht so schnell. Ist also nur natürlich, dass sie jedes Mal an diesen Moment zurückdenkt, wenn sie Keezbo sieht. Und ehrlich gesagt kann ich nur allzu gut verstehen, dass dir das ständig im Kopf herumspukt.


      Von einer angstvollen Fassungslosigkeit ergriffen, steht Matty wie angewurzelt da. — Waaaaas?, stößt er ungläubig aus.


      Spud jammert kläglich und versucht zu schlichten. — Ach, Jungs, kommt schon. Hört auf damit, Jungs. Das ist echt voll daneben … überhaupt nich in Ordnung, sag ich ma. Renton und Sick Boy allerdings genießen in vollen Zügen, wie sich Mattys Unterbewusstsein einer alten Filmrolle gleich vor ihnen abspult.


      — Und es spukt dir ganz bestimmt ständig im Kopf herum, oder etwa nicht?!, flüstert ihm Sick Boy leise zu.


      Matty kocht innerlich. Schließlich explodiert er: — FICK DICH, DU VERSCHISSENER ZUHÄLTER! Er reckt seinen von Sehnen und Blutgefäßen zerfurchten Hals nach vorn, und der Schnodder fliegt aus seiner Nase. Dann schaut er auf die Steine zu seinen Füßen und bückt sich, um einen von ihnen zu greifen. Renton macht ein paar rasche Schritte nach vorn und hält Matty fest. — Lass den Scheiß!


      — ALTER, DEN BRING ICH UM! DIESEN VERLOGENEN ZUHÄLTER-BASTARD MACH ICH FERTIG!, brüllt Matty und stürzt auf Sick Boy zu, wird aber sofort von Renton und Spud zurückgehalten.


      Sick Boy steht weiterhin in entspannter Haltung da und nimmt einen übertrieben lässigen Zug von seiner Zigarette. — Aye, aye, aye. Sicher doch, Matty.


      — ALTER, DU BIST TOT, WILLIAMSON!, platzt es halb geschrien, halb gewinselt aus Matty heraus. Er macht auf dem Hacken kehrt und flüchtet in die Nacht, während Sick Boy mit einer theatralischen Geste so tut, als wäre er von einer Kugel getroffen worden. Spud stürzt Mattys fliehendem Schatten nach. — Hey, Matty, wart doch mal, Catboy …


      — Spud …, protestiert Renton halbherzig.


      — Lass die beiden Wichser doch. Sick Boy greift Rentons Handgelenk, damit er ihnen nicht nachläuft. — Eh besser, wenn wir uns aufteilen. Vier Leute erregen zu viel Aufmerksamkeit.


      Sie sehen, wie Spud den Bahndamm hinunterklettert und Matty nachläuft, der in die Gorgie Road entschwindet. Anstatt aber in Richtung des Vans zu laufen, hastet er die Straße hinunter, an der Stratford Bar vorbei. Sie wundern sich, warum er gerade diesen Weg wählt, und können sich auch nicht recht erklären, wieso Spud ihm nachläuft.


      Renton und Sick Boy gehen auf der Eisenbahnstrecke weiter, die sich oberhalb der Straßenebene entlangschlängelt und sie vom Werk wegführt. Der Mond, der sich hinter einem Netz von Wolken versteckt hat, erinnert Renton kurz an das vergrämte Gesicht von Spud.


      — Matty ist eine ätzende kleine Ratte, meint Sick Boy, als sie die Gleise entlanghasten. — Kannste mir mal sagen, was wir ihm getan haben, dass er sich immer so aufführt?! Wir alle sind am Klappern, verfickte Scheiße! Aber wenigstens reißen wir uns zusammen und stehen die Sache durch wie Männer.


      — Dieser miesepetrige kleine Wichser ist immer so drauf, egal, ob er am Klappern ist oder nicht, presst Renton hervor und wünscht sich, Matty schon früher einmal die Fresse poliert zu haben. — Der Arsch muss einem immer in die Suppe spucken. Und das mit Keith … überleg dir das mal! Der Dicke wird ne ganze Zeit lang für uns einfahren, und dieser Penner hat nichts Besseres zu tun, als ihn runterzumachen.


      Der Schmerz wird stärker, und Renton verflucht ihren wahnwitzigen Plan, der die letzten Skagreserven in ihren Systemen verbrannt hat. Bald werden sie vollkommen bewegungsunfähig sein. Sie müssen zurück, zurück zum Valium. Die Arme in klassischer Junkiepose um den eigenen Oberkörper geschlungen, gehen sie die Schienen entlang bis zum Union Canal, an dessen Seite ein schmaler Weg verläuft. Vor einigen Stunden erst hatte sie die Sucht nach dem todbringenden Gift auf diese gespenstisch leere Überlandstrecke geführt, deren Damm sich einige Meter über die schlummernde Stadt erhebt und durch so viel mehr von ihren Straßen getrennt scheint als durch die bloße Höhe. Nun, da sie dieses Himmelfahrtskommando überlebt haben und sich der Weg neben dem Kanal wieder absenkt, um die zwei Freunde – schwitzend und zitternd wie zwei frisch geschlüpfte Küken – auf die kalten Gassen und die grauen Pflaster der Stadt zu entlassen, scheint dort eine Hölle auf sie zu warten, die mindestens ebenso schrecklich wie die ist, der sie gerade entkommen sind.


      An der Viewforth verlassen sie den Weg neben der Wasserstraße. Ein kalter Regen fällt auf sie herab. Sie kämpfen sich zur Bruntsfield vor und starren dabei auf die orangefarbenen Schlieren, die die Natriumdampflampen auf den nassen Asphalt malen. Eine Abkürzung durch den Meadows Park führt sie in Richtung North Bridge. Auf den menschenleeren Gehwegen laufen vereinzelt ein paar Betrunkene herum – verlorene Gestalten, die auf der Suche nach Taxis, Nachtbars oder Partys durch die Nacht irren. Sirenengeheul zerreißt die Dunkelheit und versetzt die beiden in Panik. Wie Ratten flüchten sie aus dem Licht in die schwach beleuchteten Sackgassen der Royal Mile, die sie aufgeregt Richtung Calton Road hinunterhasten. — Das mit dem Leben … ich kapier’s einfach nicht, sagt Sick Boy mit zitternder Stimme.


      Als sie die dunkle Straße hinunterlaufen, überfallen Renton Erinnerungen an Klein Davie. Ohne das durch ihn verursachte Chaos erscheint sein Elternhaus leer und ohne Seele, die Familie auseinandergerissen. Eine Sache kann noch so sinnlos, ineffizient oder unproduktiv erscheinen – wenn sie verschwindet, kann es sehr wohl sein, dass alles auseinanderfällt und zu Staub verkommt. Irgendwann reagiert er auf die Äußerung von Sick Boy. — Es ist eine komische Vorstellung, dass wir in der einen Minute noch hier sind, in der nächsten aber schon verschwunden sein werden. In ein paar Generationen interessiert das alles eh niemanden mehr. Dann sind wir nur noch ein paar Trottel mit albernen Klamotten auf vergilbten Bildern, die sich ein gelangweilter Nachkomme ab und zu in einem verstaubten Fotoalbum anschaut. Is nich so, als würde irgendwann jemand kommen und einen Film über unser Leben drehen, verstehste?!


      Rentons Worte machen Sick Boy Angst. Plötzlich bleibt er auf der menschenleeren Straße stehen. — Du hast aufgegeben, Kumpel. Das ist das Problem, Mann. Du hast aufgegeben.


      — Vielleicht, erwidert Renton. Hatte er wirklich aufgegeben? Irgendwann gehen jedem halt die Tränen und Entschuldigungen aus.


      — Das kotzt mich echt an. Wenn du aufgegeben hast, sind wir alle am Arsch, meint er und geht wieder weiter, während ein einsames Auto an ihnen vorbeibrummt. — Ich weiß ja, dass wir ständig übereinander lästern, Mark, aber du bist derjenige von uns allen, der es draufhat. Als wir damals in dieses Haus eingebrochen sind, hast du das Mädchen gerettet. Du und Tommy. Begbie hätte sie verrecken lassen, und was Spud, Keezbo und mich angeht – wir hatten keinen verfickten Schimmer, wie wir ihr hätten helfen sollen. Aber du hast die Sache in die Hand genommen. Woher wusstest du nur, was zu tun war?


      Klein Davie …


      Renton fühlt ein Brennen in seinem Inneren, zuckt dann aber mit den Schultern, als wollte er sagen: keine Ahnung. Er wendet sich zu seinem verzweifelten Kompagnon. — Irrtum, Si, du bist derjenige, der es draufhat. Du bist uns allen meilenweit voraus. Warst du schon immer. Mit den Girls und so …


      — Mark, du glaubst gar nicht, wie viele miese Nummern ich schon durchgezogen hab! Sie gehen am Hintereingang der Waverley Station vorbei, und Sick Boy schlägt sich heftig mit der flachen Hand gegen die Stirn. — Ich hab haufenweise Scheiße gebaut. Richtig große Scheiße!


      Eine schmerzende Wunde reißt in Renton auf. — Ich auch, Mann, antwortet er aufgewühlt und unterbricht damit Sick Boys Offenbarung. — Ich weiß, was du meinst!


      — Meinst du etwa Olly Curran? Wir haben doch abgemacht …


      — Zur Hölle mit diesem Wichser!, zischt Renton giftig. — Mit seinem Rassistenscheiß hat er’s nicht anders verdient. Der Penner hat null Mitleid von mir zu erwarten! Ich meine Fiona, sagt er und merkt dabei, wie etwas in ihm zusammenfällt. Es ist wie ein Staudamm, der dem Druck nachgibt, langsam bröckelt und schließlich bricht. — Ich hab sie geliebt, Mann, und die Kiste voll in den Sand gesetzt! Als wir auf dieser Europareise waren, konnte ich unsere Zukunft sehen. Er schaut hinauf zum Calton Hill, der über ihnen thront.


      — Sie und ich, für immer. Und das hat mir eine Scheißangst gemacht. Als wir dann zurückkamen …, Rentons Augen sind jetzt rot und geschwollen, — … war da dieses Mädchen aus Paisley, von dem ich dir erzählt hab. Sie war mit meinem Kumpel aus Aberdeen zusammen. Jedenfalls waren wir betrunken und haben rumgealbert. Ich hab sie dann da hochgeführt. Er zeigt auf den düsteren Hügel, während sie über eine kleine Zubringerstraße auf die Leith Street gehen. — Vielleicht war sie es auch, die mich da hochgeführt hat. Keine Ahnung. Ich schätze mal, dass Fiona ihr von unserem Fick in diesem Park in Ostberlin erzählt hat. Jedenfalls hat sie mich benutzt, um mit ihrer Freundin gleichzuziehen, und ich hab’s geschehen lassen. Verdammt, ich wollte es sogar! Und so hab ich sie da oben gefickt … die Freundin von meinem Kumpel … dabei mochte ich sie noch nicht mal sonderlich.


      — Jede Wette, dass der Sex hammergeil war, meint Sick Boy und versucht, seiner Stimme einen fragenden Klang zu geben. Tatsächlich kennt er nämlich sowohl die Antwort als auch den Ausgang der Geschichte. Er hat sie schwarz auf weiß gelesen, in der Handschrift seines Freundes – ein achtlos entsorgter Tagebuch-Eintrag, den er aus einem Abfalleimer gefischt hatte, als der Verfasser der Zeilen während eines nächtlichen Gesprächs eingeschlafen war. Er war beeindruckt gewesen von den Details und dem Fluss in Rentons Prosa – wie er die Begebenheit in so unheimlich dichten und unbearbeiteten Worten auf Papier gebannt hatte.


      Bisher hat er sein Wissen zurückbehalten. Er wollte es aufsparen, um sich irgendwann über seinen Freund lustig zu machen. Als ein langes, trockenes Schluchzen in Rentons Brust explodiert, wird ihm klar, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist.


      Renton fühlt sich erbärmlich und schwach. Er hatte Fiona betrogen und in der Folge ihre Beziehung beenden müssen. Auch seinen Freund Bisto hatte er hintergangen und ihm danach nie wieder in die Augen sehen können. Es gab keine Entschuldigung. Er war verkommen und verrottet, bis in den Kern seiner Seele hinein.


      Er denkt an die Worte von Tom Curzon. Vielleicht ist das wirklich nur eine Phase, die ich gerade durchmache …


      Er schaut Sick Boy an, der nun seinen Kopf gesenkt hat und alles zu verstehen scheint … — Und du? Was hast du getan? Renton bleibt in der dunklen Straße stehen und blickt seinem Freund ins Gesicht.


      Sick Boy merkt, wie sich etwas in ihm zusammenbraut, nach oben aufsteigt und über seinen Mund nach draußen zu gelangen versucht. Er setzt alles daran, dieses Gefühl zu unterdrücken, und greift zu einem Ablenkungsmanöver: — Matty …


      — Scheiß auf Matty.


      Sick Boy ist erleichtert, dass Renton ihm zuvorgekommen ist und damit seine eigenen Geständnisse verhindert hat. Fick sei Dank, dass es sich immer nur um Rents drehen muss. — Also … ich denke, dass es dieser kleine Flachwichser war. Er hat Janey Anderson wegen dem Rentenbetrug angeschissen. Ich hatte es ihm gegenüber mal erwähnt. Nur beiläufig zwar, aber es war trotzdem dumm. Er schaut Renton an, um herauszufinden, ob seine Lüge bestehen kann. — Ich glaube, dass er sie verpfiffen hat, Mark.


      — Nee …, sagt Renton zögernd. — So tief würde selbst Matty nicht sinken.


      Sick Boy krümmt sich und erlaubt dem Willen, der seinen schmerzenden Körper und seinen gequälten Geist mit letzter Kraft zusammenhält, eine Ruhepause, um sich selbst mit dem nun unausweichlichen Sturm der Übelkeit zu bestrafen. — Ich fühl mich einfach so verdammt scheiße und krank …


      — Ich auch, Mann. Aber wir sind fast da, Kumpel. Wir müssen uns nur noch ein klein wenig länger zusammenreißen.


      Sie erreichen die Elm Row, dann die Montgomery Street. Vor der Eingangstür halten sie inne und versuchen, sich zu sammeln. — Wenn wir uns die letzten paar Valium reingezogen haben, war’s das für mich, meint Sick Boy mit Tränen in den Augen. — Dann is Schluss, Mark. In diesem Leben werde ich kein Skag mehr anrühren!


      Renton ist sichtlich bewegt. Sick Boys Worte klingen so überzeugt und kraftvoll, so gewiss und absolut. Auch seine Augen werden jetzt feucht, während das Bild von Keezbo, allein zurückgelassen im Niemandsland, in seinem Kopf brennt. — Auf jeden, meint er und greift die Schulter seines Freundes. — Damit sind wir durch.


      Beide schauen in den Himmel und fühlen sich unfähig, ins Treppenhaus zu treten. Zu sehr fürchten sie die kalten Stufen hinauf zu ihrer Wohnung im obersten Stockwerk.


      Damit sind wir durch.


      Mit dieser Erkenntnis im Kopf blickt Renton zu den unzähligen Sternen empor, die hell am Himmel leuchten. Er fühlt so etwas wie Erhabenheit: Als hätte ihm jemand eine ewig währende Kindheit geschenkt und damit die Vorstellung, dass ihm die ganze Welt zu Füßen liegt und er sie mit jeder menschlichen Seele teilen kann. Bald wird er wieder frei sein. Er erinnert sich daran, wie Nietzsche zum Ende seines Lebens hin klar wurde, dass sich eine nihilistische Sicht auf die Dinge nicht einfach so abstreifen lässt. Man muss einen mühsamen Veränderungsprozess durchlaufen und hoffen, dass man das Alte hinter sich lassen kann und unbeschadet am anderen Ende des Tunnels wieder rauskommt.


      Heroin.


      Dieses Mädchen bei dem Einbruch. Woher hatte er gewusst, was zu tun war?


      Klein Davie.


      Wäre er nicht in diesem Haus aufgewachsen und hätte dort nicht gesehen, wie seine Eltern seinen jüngeren Bruder versorgten und pflegten, hätte er nie diese Schlussfolgerung ziehen können: Sie hat Pillen geschluckt. Die müssen wieder raus. Wie? Mit Salzwasser. Diese neuronalen Verknüpfungen hatten sich in sein Gehirn eingebrannt, während er die nervtötenden Schreie seines erregten Bruders ertragen und auf diese Weise gelernt hatte, wie man jemandem hilft, der leidet. Am Himmel fällt ihm ein ganz besonders hell leuchtender Stern auf. Fast wirkt er wie ein zustimmendes Zwinkern. Er kann nicht anders, muss diesen Gedanken zulassen. Der kleine Mann.


      Sick Boy nimmt sich als Gefangener seiner verlogenen Lippen wahr. Jeden Tag steht er beim Rasieren vor dem Spiegel und sieht zu, wie die Augen in seinem Gesicht durch das Diktat der Droge und die Rauheit dieser Welt immer kälter und mitleidsloser werden. Es sind die Lügen, die er sich selbst und anderen erzählt, die ihm seinen exzessiven Lebensstil ermöglichen. Er fühlt ein Stechen in seiner Seele und erkennt mit Freude, dass es dieses Mal sogar eine Wahrheit sein könnte, die sich da zur Oberfläche kämpft. Mit zittriger Stimme presst er sie heraus.


      — Eine Sache, Mark: Ganz egal, was passiert und was jeder von uns noch für Nummern abziehen wird … ich weiß, dass wir beide immer füreinander da sein werden und uns gegenseitig den Rücken freihalten. Langsam hebt und senkt sich seine Brust. — Wir stehen das gemeinsam durch, fügt er hinzu. Dann tritt er ins Treppenhaus und zwingt Renton damit, es ihm nachzutun.


      — Ich weiß, Kumpel, sagt Renton, der von den leuchtenden Himmelskörpern abgelenkt scheint, bis sich die schwere Tür hinter ihnen schließt und das Licht der Sterne erlöschen lässt. — Jetzt steht Cold Turkey auf dem Programm … aber wir werden das packen, keine Sorge! Das ist das Ende für mich, sagt er und lächelt in die Dunkelheit hinein, während er Stufe um Stufe die Steintreppe hinaufsteigt. — Ich bin mit dem Skagding durch. Es war ne nette kleine Phase, aber jetzt ist da nichts mehr, was mir diese Droge noch zeigen oder geben könnte. Nichts außer noch mehr Elend und Verzweiflung, und davon hab ich die Schnauze voll.


      — Recht haste, meint Sick Boy. — Toughest Skiers!


      Das schwache Licht der Lampe im Treppenhaus weist den beiden den Weg, und so erreichen sie schließlich ihre Etage. Als sie die Tür aufschließen und in die kalte Wohnung treten, explodiert das Telefon mit einem schrillen Klingeln, das ihnen durch alle Glieder fährt.


      Sie starren sich an und sind für eine Sekunde lang in einem Moment gefangen, in dem alle Zeit zu kollabieren scheint.
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